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Buchdruckerei der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart 


Erſtes Bud), 


Erſtes Capitel. 


„Rur noch Augenblicke Geduld! dort winkt ein Mann, der 
mitfahren will,” fagte der Ferge. Im Kahne fah ein Mann 
mit Frau und Tochter. 

Der Mann war von Kleiner Geftalt, mit grauen Haaren und 
röthlich funkelnder Gefichtsfarbe, blaue Augen fchauten gutmüthig 
aber träumerifch müde brein; ein die Oberlippe ganz bededender 
fruppiger Schnurrbart ſchien fich in dies harmloſe Geficht verirrt zu 
haben; er trug ein graue® Sommergewand von jenem neumodiſchen 
Stoff, der überall derart weiß beiprentelt ift, als hätte ſich der 
Träger in einem Federbett gewälzt; eine zierliche mit blauen und 
toben Perlen geftidte Bügeltafhe hing an einem Riemen über 
der rechten Schulter. 

Die Frau, groß und ftattlih, mit unruhigen Augen und 
Karfen Sügen, die einftmals wohl einnehmend geweien waren, 
itug ein Kleid won matigelber Seide; der weiße Schleier am 
grauen Hut war wie eine Binde am Zurban um die Rundung 
gewunden. Sie warf den Kopf raſch zurüd, ſah dann vor fi 
Kuh’ al3 wollte fie fih nicht um den Fremden kümmern und 
an die Zwinge ihres großen Sonnenſchirms in das Bord des 

8. 

‚ Neben dem Manne ſaß eine ſchlanke blonde Mädchengeſtalt 
m blauem Sommergewand; den Heinen, mit einem Vogelflügel 
verzierten braunen Hut hielt fie am Gummiband in der Hand. 

Auerbach. Das Landhaus. I. l 
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Der Kopf war groß und ſchwer, die mächtige Stirn durch reich⸗ 
überquellendes, in Flechten gelegtes Haar noch gewaltiger, und 
zwei dicke Locken legten ſich rechts und links auf Schulter und 
Bruſt. Das Antlitz des Mädchens war heiter und unbefangen, 
klar wie der helle Tag, der über der Landſchaft leuchtete. 

Jetzt ſetzte ſie den Hut auf, und die Mutter rückte ihr den⸗ 
ſelben noch etwas zurecht. Dann wehhſelte fie ſchnell die rauh⸗ 
ledernen Stulpenhandſchuhe mit glanzigen, die ſie aus der Taſche 
nahm, und während ſie mit Behendigkeit das Leder über die 
Hand zog, ſchaute ſie nach dem Ankömmling. 

Ein großer und ſchöner junger Mann von markigem Körpers 
bau, mit vollem, braunem Bart, einen Plaid über der Schulter 
und einen breitfrämpigen grauen Hut mit fehwarzem Flor auf 
dem Haupte, kam rüftigen Schritte den Zidzadweg am fteilen 
Ufer herab. Er ftieg in den Kahn, grüßte ftumm, indem er den 
Hut abzog; eine edle weiße Stim, von tief braunem Haar be 
ſchattet zeigte fih; Kühnheit und Entſchloſſenheit ſprach aus fei- 
nem Gefiht, das zugleih einen Bertrauen erwedenden Ausdruck 
hatte. 

Das Madchen ſchaute vor fi nieder, die Mutter knöpfte 
ihr das Hutband nochmals auf und zu und wußte dabei fcheinbar 
unabfihtlih eine lange Lode auf die Bruft, die andere. auf die 
Schulter rüdwärts zu legen. 

Der Fremde feste fi fern von den Anderen nieder und 
ſchaute in den Strom, während der Kahn raſch dabinfuhr. 

Der Kahn landete an der Inſel, auf welcher das weitläufige 
Klofter, das nunmehr eine von Nonnen geleitete Exrziehungsanftalt 
für Mädchen ift. 

Man ftieg aus, 

„D wie ſchön!“ rief das Mädchen und deutete auf eine am 
Ufer ftehende hochftämmige Gruppe von Bäumen, die in ber 
Runde und fo nahe an einander ftanden, als ob die Stämme 
aus Einer Wurzel erwachfen wären; ringsum innerhalb der Baum- 
gruppe waren niedrige Bänke angebradit. . 

„Geh voran!” fagte die Frau mit einem vermweifenden Blide 
und gab fchnell ihrem Manne den Arm. Das Mädchen ging 
voran, der Fremde hinterbrein, 

In den Büfhen fangen die Nachtigallen, die Amfeln, Tinten, 
Plattmönde, als wollten fie laut verfünden: Hier ift Paradieſes⸗ 
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rube und Niemand flört uns. Die dunklen Alefern am Ufer mit 
ihrem breiten Schirmdach und die lange Reihe hellfarbiger Larchen⸗ 
bäume landeinwärt3 waren non keinem Luftchen bewegt, und in 
den blühenden Kaftanienbäumen furmmten die Bienen. 

Man kam an das Klofter. 

a Gebäude war verfälsfien, nirgends ein menfchlidhes Weſen 
zu jehen. 

Der alte Herr vie Ringel, die Pförtnerin öffnete ein 
Heine Senfter umb fragte nad Begehr. Es wurde um Ein 
laß gebeten, aber vie ein das ſei heute nicht 
mehr möglich. 

„Geben Sie meine Karte ab,” fagte der ältere Herr, „und 
ne Sie der würdigen Mutter, dab ich mit Frau und Tochter 


„Srlauben Sie, daß auch ich meine Karte —— “ ſagte 
der Frembe; die Drei ſchauten um beim Wohlklang diefer Stimme. 
Der Fremde gab der Pförtnerin feine Karte, —* er 
fügte: „Wollen Sie der wüurdigen Frau Oberin fagen, daß ih 
Grüße Yon meiner Mutter bringe.“ 

Auf der Karte ftand: Erich Dournay 

Die Pförtnerin ſchloß das —— ſcrell. 

„Ich hatte Sie für einen Franzoſen gehalten,“ ſagte der alte 
Herr in freundlichem Ton zu dem jungen Manne. 

„Ih bin ein Deutfcher,” erwiberte diefer. 

„Sie haben wol eine Verwandte im Klofter und kennen die 
würdige Mutter au?” 

„Ich Tenne hier Riemand.” 

Die Antworten Erichs waren rund und Inapp, e3 gab Feinerlei 
Anhalt zu Fortſetzung des Geſpraͤchs. Der alte Herr ging mit 
den Frauen nah einem fchönen Blumenbeet und jegte ſich mit 
ihnen auf die dort angebrachte Bank. Das Mädchen mochte aber 
feine Ruhe haben, es ging am Rande der Wiefe auf und ab 
und. plüdte Beilden. 

Der junge Mann war wie eingewurzelt ftehen geblieben and 
betrachtete die fteinernen Stufen, die zur Kloftertbüre führten, 
als müßte er erkunden, weiderlei Schickſale bereits über dieſe 
Stufen aus⸗ und eingegangen waren. 

Nach einer Weile winkte die Pfortnerin; die Kloſterthure wurde 
geöffnet, die Fremden traten ein. Hinter der zweiten Gitterthäre 
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„Manna!“ rief Lina laut, und „Manna!” tönte der Wider: 
ball von der Wölbung. 

Die Angerevete faßte ihre Hand, führte fie die Treppe bin- 
auf, von den Anderen weg und fagte: 

„Du, Lina? Ah, ih. war nur bei dem armen Kinde, das 
fih in Heimmeh verzehrt. Ich dürfte fonft heut mit feiner Men- 
ſchenſeele ſprechen.“ 

„O, wie wunderbar ſiehſt Du aus, wie herrlich! Du mußt 
dem Kinde ja wie ein lebendiger Engel erſchienen ſein! O und 
wie werben ſich daheim Alle freuen, wenn ich ihnen erzähle ...“ 

„Sprich nicht davon. Entſchuldige mich bei Deinen Eltern, 
daß ich fo an ihnen vorbeiflog, und wer... wer üft der junge 
Mann da bei Euch?“ 

Erich ſchien zu fühlen, daß von ihm die Rede fei; er fchaute 
auf nad der mwunderfamen Erſcheinung, konnte aber nicht? von 
den Formen des Antliges erkennen; er jah nur die märchenhafte 
Geftalt und zwei hellleuchtende Augen. 

„Wir tennen ihn auch nicht,” erwiderte Lina, „wir haben 
ihn erft im Kahn gefehben. Aber ja,” ſetzte fie lachend hinzu, 
„Du Tannft erfahren, wer er ift, er hat einen Gruß von feiner 
—* an die Oberin; da frag’ einmal. Nicht wahr, er iſt 

ön?“ 

„D Lina, wie ſprichſt Du! Möge die heilige Genovefa beim 
lieben Gott Dir Verzeihung erbitten, daß Du das gejagt und 
mir...” fie bevedte das Geficht mit der Hand... „daß ih es 
gehört. Leb' wohl, Lina, grüße Alle draußen.” 

Wie ſchwebend hufchte die geflügelte Erſcheinung den langen 
Corridor dahin, fie verſchwand und hörte nicht mehr, daß Lina 
ihr nadhjrief, fie werde morgen bei der Gräfin Wolfagarten erzählen, 
wie fie fie gefeben. 

Man verließ das Klofter. Vor dem Thore fagte ver ältere 
Herr zu dem jungen Manne: 

„Es iſt ein Glüd für die Mädchen, von aller Welt entfernt 
auf einer Inſel im Klofter erzogen zu werben.” 

„Die Mädchen im Klofter und die Sünglinge in der Kajerne! 
Schöne Welt das!” entgegnete Erich in ſcharfem Ton. 

Ohne ein Wort der Erwiderung wandte fih der ältere Herr 
ab und ging mit den Frauen einige Schritte davon; er ſchien 
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keine fernere Gemeinfchaft mit einem Fremden von ſolcher revo⸗ 
Itimären Gefinnung baben zu wollen. 

Erich eilte zu dem Rahne und ließ fich rafch über jegen. Der 
Etrom war wie ” outer glübendes Gold; Eric) tauchte die Hand 
in den Strom und wuſch ſich Stirn und Auge. 

Er ſprang behend ans Land und ſchaute hinüber nad dem 

elflofter; da fah er den Mann mit Frau und Tochter eben 
ſalls zum Ran berabfteigen; er grüßte von ferne mit dem Hute 
und ging den jenfeitigen Berg hinan nad der Burgruine, von 
wo man das Klofter überfhauen lonnte. Lange faß er bier oben 
und ftarrte hinüber nah dem Klofter auf der Inſel. Er börte 
— von Mäadchenſtimmen, er ſah die lange Fenſterreihe hell 
erleuptet. 

Die Nachtigall in den Buſchen fang unabläflig und Grid 
horchte hin nad) dem Gefange des Vogel und dem Gefang der 
Kinder im Klofter, die fih ein Stüd vom Ewigkeitstraume in 
die Wirklichkeit zauberten und eine Stunde zu fingenden Engel 
hören wurden. 

Er flieg ven Berg hinab, und als er eben an den Gafthof 
iom, traf er den Mann mit den beiden rauen, die fih zur 
Ace auf den Bahnhof begaben. 
Die Gaftftube war leer. Während er aß, nahm er unmwill 

tirlih ein Zeitungsblatt, das auf dem Tiſche lag. Was find 
Str? Mas find Burgrumen? Da ift die Welt, vie bewegte, 
die heutige, die wirkliche. 

Du kommſt von einer Ausſchan auf der Bergeshohe ermüdet 
in der Gaftftube an, unwilltürlic greifft Du nad der Beitung — 
warum das? Vielleicht weil. das ermüdete Schauen und Denken, 
das auf Die unbewegte Erſcheinung der Natur gerichtet war, nun 
Rh erfrifcht, indem es fich auf die bewegte Erſcheinung der Zeit: 
gedichte wendet; und Du bift allein, Du bedarfft eines anrufen- 
den Wortes — da ift ein ſoiches das Jemand an le gerichtet 
Ai es erzählt Dir von der Welt, die ihren Gang fortfegt, derweil 
h ef und in weiter Aueſchau Dich verloren und Dich ge⸗ 

nden ba 

Dir Tonnen uns kaum mehr venten, wie es zu anderen Zeiten 
wor, da man ein Begegniß ftill auöträumen lennte. Zu allen 
Stunden, fei e8 in ſchwerer Bebrängniß, wo uns das eigene 
Leben zur Laft und die Welt gleichgiltig geworden, fei es in 
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gehobener Empfindung, wo wir uns wie hinausverſetzt aus aller 
Wirklichkeit fühlen — da kommt die Zeitung und fordert unſere 
Aufmerkſamkeit und ruft uns an, als ſollten wir in Geftaltung 
der Weltverhältnifie überall mitwirken. 

Was ift dem jungen Manne jest Amerika? Und doch Tas er 
aufmerkſam einen Bericht über die dortigen Zuflände, worin ber 
unausbleibliche, in Frieden vielleicht nicht zu fchlichtende Kampf 
zwifchen den füdftantliden Stlavenbaltern, den fogenamnten Feuers 
freflern, und den nordſtaatlichen Abolitioniften dargeſtellt war. 
Die Franzöfin hatte gefagt, daß eine Amerilanerin das ar Heime: 
weh leivende Sind tröfte und fie agirt num auch in dem heiligen 
Feſtſtuck. Da fpielt ein Kind mit der frommen Mythe, während 
e3 in feinem Heimatlande gährt! 

Wieder waren die Gebanten Erih3 im Kloſter und bei ver 
wunberfamen Erfcheinung. 

Ws ex eben das Blatt weglegen wollte, fiel fein Auge auf: 
eine Anzeige. Gr las fie wiederholt, dann bat er den Kellner, 
daß er das Blatt behalten dürfe, und begab fi mit demſelben 
auf fein Zimmer. 


3weites Capitel. 


Name: Grid Dournay. Charakter: Doctor der Philofophie, 
Hauptmann a. D.... Ort woher: Name einer Heinen Univerfitätz- 
ſtadz... Reife wohin: O0... Zweck der Reife: 0... 

So ſchrieb Erih früh am Morgen in das orbnungsmäßige 
Fremdenbuch des Gafthof3 und jetzt bemerkte er, daß vor feinem 
Namen eingefhrieben ftand: Landrichter Vogt mit Fran, geb. 
Landen, und Tochter aud..... , ein kleines Städtchen fingenden 
Namens vom Oberrhein war genamnt. 

9 Das war alio ver Gefprenfelte von geftern mit ben beiden 
amen. | 

Erich machte ſich mit feinem Reiſegepack auf den Weg nach 

der Landungsbrücke, wo dad Dampfſchiff anlegte. Der Morgen 

war friſch und klar, ringsum jauchzendes, fingendes Leben, nur 

ein ſchmaler Wollenitzeif hing noch wie ein Nebel in der halben 


0: 109 dad Blatt and der Kalle und las noch einmal Nie 
Angige, in der die unewerbung um eine einträgliche Hofmeifters , 
tele ausgefchrieben 

„20 Dampf Bft ha, die Druft den Wellen ent 


“en auf bem Schiffe bemerkte Erich, daß auch zwei Nonnen 
aus dem Klofter — die Eine war bie zierlihe, fcheue Franzöfin 
— mit eingeftiegen waren. Er grüßte ; er wurde ohne Erwiderung 
verwundert angejeben. Die Roanen nahmen ihr Brevier, fepten 
fh auf dem , Derbede nieber und beteten. 

Auf dem zum Berg gehenden Schiffe waren noch wenig Reiſe⸗ 
en, eb und die orgenfrähe laßt ungejellig. 


eftmala ven Kopf, werm er börte, mie Ba and Der 
zwei Menſchen durch fogenannte Unterhaltung fi die Friiche des 
Morgens und die ftille Crquickung des —— Anblicks ver⸗ 


Erich hatte das Glück des ſchönen wohlumhegten Familien⸗ 
lebens und der hoͤchſten Bildun en Bon den Eltern forg- 
jältig erzogen, war er in ben eingetreten, gab den⸗ 
eben freiwillig auf und widmete Pr den Stubien. Es find 

heut erft wenige Tage, ſeitdem er den Doctorgrad ermorden. Gr Er 
hatte mit großer Anſtreugung dieſen Abſchluß befchleunigt, denn 
a zwei Monate find es ber, feitbem fein Bater geftorben war. 

68 war am Abend, ala Erich zum Doctor ernannt war, ba 
die Mutter mit ihm ging und ihm ermahnte, fih nun einige 
Zage freien Achemfchönfens zu gönnen. 
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Erit wenn Eri von der Reife zurüdgelehrt war, wollten fie 
beftimmen, was nun aus ihnen werben ſolle. Die Mutter em: 
pfand es dabei fchmerzlih und konnte ven Gedanken nicht unter- 
brüden, dab man aus bem ftetigen, ordnungsmäßig ſich fort- 
feßenven Lebensgange beraustreten und ſtündlich einem fraglichen, 
exit ſelbſt zu ſchaffenden Daſein gegenüberitebe; fie hatte das nie 
gefannt und nie geahnt. Und mit einem Kummer, den fie zu‘ 
unterbrüden fuchte, aber nicht ganz verbergen konnte, ſah fie, 
fih eined Wortes von Lefling erinmernd, ihren Sohn am Martte 
ftehben und nad Arbeit ausfhauen. Sie hoffte indeß, daß ſich 
das Widerftreben des Sohnes, fih dur eine Gunſt eine Lebens⸗ 
ftellung geben zu laflen, legen würde; vor Allem aber follte er 
wieder feine Jugendfriſche erhalten. Hätte die Mutter ihn jebt 
gejeben, fie hätte geftaunt, wie jchnell ſich das bewerkſtelligte; es 
war ein Glanz in feinen Augen und eine Farbe in feinem Antlig, 
die in den beiten und rubigften Tagen nicht leuchtenver und 
blühender gewefen. 

Nur um ihm ein Ziel zu geben, hatte fie ihm einen Gruß 
an bie Oberin des Klofter3 aufgetragen. Jetzt war Erich bereits 
auf dem Rückwege. Eine einfache Anzeige in der Zeitung hatte 
ſeiner Reiſe eine ungeahnte Richtung gegeben. 

Er hatte indeß jugendliche Spannkraft genug, um wegen des 
Zieles die Freuden des Weges nicht zu vergeſſen. Mit hellem 
Blick betrachtete er das Getriebe auf dem Schiffe, das Leben auf 
dem Strom und an den Ufern. 

Schon an der zweiten Station ſtiegen die beiden Nonnen aus 
und die zierliche Franzöſin nickte ihm rückwärts zu, als ſie die 
kleine Flügeltreppe hinabſtieg. Im Kahn faltete fie die Hände 
und ſchaute vor ſich nieder; auch als ſie ans Ufer ſtieg, ſchaute 
fie nicht mehr rückwärts. 

Bon Ort zu Ort wecjelten die Reifegefährten; an einem Dorfe 
lam eine Schaar Wallfahrer, meift Frauen mit weißen Tüchern 
auf dem Haupte. An dem Halteplag, wo fie ausftiegen, kam 
ein Trupp Turner in bellgrauen Gewändern auf dad Schiff und 
ftimmte auf dem Berded ein Lied an, während die Wallfahrer 
am Ufer fangen. In allen Stäbten und Dörfern, an denen man 
vorüberfuhr, tönten die Gloden, es war ein beller, klingender, 
blühender Frühlingstag und Erich fühlte jene Berauſchung, die 
das rheinländifche Leben über das Gemüth bringt, eine Spannung 
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und Erfähtng aller Lebensgeifter, von der fich nicht fagen läßt, von 
a ann nee läßt, was dem Weine 
on den Bergen bier feine Wärze, fein euer gibt 63 ift ver 
Hauch des Stromes, ber Duft ber ‚ die Kraft des Bodens, 
es iſt dag Eonnenlicht das wie im , auch im Menſchen 
gäht, einen beflügelten Brobmuth erzeugt, den Niemand abwebren 
ud Niemand erllären I 


Dftmald wurde de au Ci Erich angefvroden, er bielt aber jede 
Cenoſſenſchaft ab; er wollte in fih allein fein inmitten ver 
Renſchenbewegung, inmitten der wonnigen Landſchaft. 

— mar hoher Mittag, ala er ⏑ 
stauem Thurme, das einen fröhlichen Ramen in ber 

bt, and Land ftieg. Ein Kölanker biender junger Fran flash 

ie en Ufer und fah ihn ſcharf an, endlich rief er: 


"Ser vor von Pranden!” erwiderte Erich. 
Die Beiden reichten ſich die Hände. 





Drittes Capitel. 
„Das ift der Rhein! Kaum: bat man fi) die Willlommband 


gi, fo heißt es: Laß uns trinten! Es muß der Strom vor 
u Augen fein, der Euch beftändig die Luft nah Flüffigem 


En fogte Grid zu dem jungen Mann gleichen Alters, der ihm 
ggmäber jaß und feine Hanb mit dem firamm zugelnöpften 
auf den Kopf eines braunen Hühnerhundes gelegt hatte. 
„Run bitte; bier. ift die Weinlarte. Welchen Sabegang und 
beides Gewächs? Trinken wir neuen, der noch luſtig ift und fich 
ut zur Ruhe geiegt bat?“ 
„sa, jungen Wein, und von dem Berge bier, brauf ber 
Ernnenscheim To wohlig ruht.“ 
Bennden befahl in Inapper milstärifher Betonung dem wars 
ellner: 
„Cine Flaſche Ausleſe!“ 
Der Wein kam, er floß golden in die blinkenden Gläfer; die 
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beiden Männer fließen an und tranfen. Sie faßen im der Reben- 
laube am Ufer, dort wo die Lanpfchaft ſich weit ausdehnt mb 
der Blick fi exlabend dahinfteeift über grimende Anfeln im Strom, 
über hellblinkende Wohnorte, über Wald, Berge und Rebengelinde 
und prädtige Landhaͤuſer. 

Die Triebwellen des Dampffchiffes hatten ſich geglättet; Wie 
Kähne am Ufer waren wieder ruhig, hüben und drüben brößnten 
die Bahnzüge nur von ferne; auf dem glatten Strom, in dem 
fih da und: bort weiße Wollen vom Himmel abipiegelten, blinften 
die Strahlen der Mittagsſonne, und im blühenden Flieverbufh bei 
der Laube ſchlug die Nachtigall. TE 

Dito von Branden batte in ber Ueberraſchung fich viellel 
zutraulicher gegen Eric) benommen als erforberlic war; nun, da 
Erich ihn mit Sie anſprach, während fie fi früher Du genannt 
hatten, nidte er zufrieden. Pranden zog den Handſchuh raſch 
aus, reichte Erich nochmals die Hand und fagte: | 

„Sie find wol auf einer Vergnügungsreife?“ 

„Sie willen vielleiht no nicht, daß vor zwei Monaten mein 
Bater geftorben ?” | 

„Do, doch ... und ich bleibe unferm guten Profeflor ewig 
dankbar; das Bischen, was ich in der Cabettenfchule gelernt habe 
— es ift freilich wenig genug — verdanke ich ihm ausfchließlich. 
Ah, mweldhe Gebuld und melden unabläfligen Eifer hatte Ihr guter 
Bater! Stoßen Sie mit an auf fein Andenken!“ 

Die Gläfer Hangen. 

„Wenn ich einmal geftorben bin,” fagte Erich bewegten Tones, 
„jo wünſche ih, daß auch mein Sohn fo mit einem Genofjen beim 
Wein am beilen Diittag mein gedächte.“ 

„Ach, ſterben!“ entgegnete Pranden. „Sehen Se, dort hat 
man gerade mitten in bie Weinberge hinein ven Friedhof verlegt. 
Man follte gar nicht and Sterben denken und: nun wird man 
immer baran erinnert.“ | 

Grid erwiderte nichts, er ftarrte nur hinüber und hörte, wie 
jegt eben der Kukuk vom Kirchhof aus rief. 

„Sind Sie Lanpwirth?” fragte er, wie fi aufraffend. 

„Proviſoriſch. Ich habe auf unbeftimmte Zeit den Lieutenants⸗ 
rock ausgezogen und mir das Piedeftal hoher Waflerftiefel erloren.“ 

Während PBranden dies ſprach, nahm er eine Taichenbürfte 
heraus und glättete fein untadelhaft geſcheiteltes, etwas dünnes Saar. 
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bine kurze Weile ſaßen die Beiden lautlos da un ſahen ein: 
ander ſcharf mufternd an, Zwei linkiſche Menſchen, die ſich un 
behilflich gegenüber fteben, bringen fi) gegenfeitig in Berlegenbeit; 
jwei Gewandte, Die ihre Gewandtheit iennen, find wie zwei Fechter, 
won denen Jeder guerft Haltung und Waffenführung bes Ynbern 
kennen und deßhalb keinen Ausfall und Leinen Sieb machen will. 

Pranden beugte fih über fein Glas, roch die Blume bes 
Beins und fagte endlich halb laͤchelnd: 

„Sie werben nun aud von Ihren mweiland communiftifchen 
- Yafhten belehrt fein.“ 
„Communiſtiſch? Das ift eine bequeme Bannformel Ich 
hänihte, ich könnte Communift fein; id mwünfchte, daß ich ben 
Ceumunismus für eine geitaltungsfähige Form ber vacieihheft 
halten könnte, was er doc nie und nimmer werben Tanı. 
wien auf anderem Wege daran arheiten, unſer Daſein * 
ver Varbarei zu —— unſere Mitmenichen, gleichberechtigt 
bie wir, an ben gemeinften Berürfnifien Roth leiden. bir 
teinfen bier in Rube den Wein des Berges, barauf jest dort 
arme gedruckte Menſchen fich abmüben, die kaum je einen Tropfen 
dieſes Weines koſten.“ 

„Wir haben heute Feiertag und da arbeitet Niemand,“ 
wiberte Pranden und late laut auf. 

Crih ging gerne auf bie ſcherzhafte Wendung ein, er war 
wii genug, um nicht einen Widerſpruch ber Principien perfönlic 
befiegen zu wollen. Das Geipräh kam in freundliche Gebiete und 
floh rubig hin in Erinnerung -an die Knabenzeit und an das 
Somifongleben. Erich hatte mit den Garbeofficieren in lamerab- 
ſhaftlicher Weiſe verkehrt; er ftand in einer befondern Ghrew 
haltung, durch fein zurüdgegogenes, den Stubien gewidmetes Geben; 
aber bei aller Charalterftrenge mar er harmlos im Verlehr und 
kine Freudigkeit am Leben ſchien, oberflächlich betrachtet, ſich nicht 
in Wiverfpruc zu fegen mit dem wilden Treiben um ihn ber. 

—8* beiden Manner gingen in leichter Wechſelrede im Garten 
u und ab 

In der feifen Haltung des Haljes, in der Art, wie fie beim 

die Arme bewegten, erfanute man die beiden jungen Männer 
a8 Solvaten; aber das Stramme war bei Grih durch eine ge 
ville Geſchmeidigleit gemildert. Pranden war elegant, Eric ebel 
und zart; Pranden hatte in jedem Ton und jeber Bewegung etwas 
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verbinvlih Einnehmendes, Erziehung und Natur hatten ihm’ eine 
MWeltgefälligkeit verliehen, fein Benehmen hatte etwas Läßliches 
und dabei doch Gemeflenes; Eric hatte nicht minder fidhere For- 
men, aber dabei Ungezwungenheit und Wurde. Seine Stimme 
war ein ſchöner, kräftiger Bariton, während die Pranckens tenor- 
artig war. Aud in der Art des Sprechens ließ ſich die Ber: 
fehiedenheit der beiden jungen Männer erkennen. Grich ſprach 
jedes Wort ganz voll, er gab jedem Buchſtaben fein Tonredt; 
Pranden dagegen ſprach als wären ihm Vocale und Gonfonanten 
zu viel, als müßte er jede Anftrengung ber Spradhorgane ver: 
meiden ; die Worte fielen. ihm fozufagen von den Lippen und 
doch ſprach er gern und mit fehr gewählten Spitzen. Branden 
batte jene gewaltſame Tonart des kurzen Galopps, der der fürft: 
lihen Leibgarde eigen war; in jeber gewöhnlichen Neußerung war - 
etwas Raſſelndes, Larmendes, als ob man mit dem Wehrgehänge 
bantire und beftändig aus einer Gefellihaft zur Vertilgung ver- 
ſchiedener Flaſchen Sect kame oder fich dorthin begebe. 

Erich hatte nun geraume Zeit in ernftem Studium in einer 
geſchloſſenen, faſt Höfterlich ftillen Häuslichkeit gelebt, fo daß ihm 
diefes ganze Behaben wieder neu und auffällig war. | 

„Herr Baron,” unterbradh der binzutretende Kellner, der eine 
Flaſche hielaͤndiſchen mouflirenden Weines brachte, „Ihr Kutfcher 
läßt fragen, ob er ausfpannen ſoll?“ 

„Nein!“ Iautete die Antwort, und während er die Flafche im 
Eisfübel umbertrieb, fuhr er zu Erich fort: - 

„Ich will mir die kurze Freude diefer Begegnung mit Ihnen 
nicht ftören laſſen. Ach, Sie glauben nit, mie entjeglih lang: 
weilig die hochgepriefene Poefie der Lanbwirtbichaft ift!“ 

Aus der entlorkten Flaſche einfchentend, rief er lachend: 

„Sompoft, und noch einmal Compoft ift die Parole! Der 
Olymp iſt ein Compofthbaufen und der darüber thronende Gott 
heißt Jupiter Ammoniak!“ 

Prancken jagte dies leichthin fcherzend, dann trank er und 
drehte ſich vergnüglih mit beiden Händen die Spigen feines 
Schnurrbartes. Ä 

Erich lenkte zurüd auf die Schönheit des rheiniſchen Lebens, 
aber aud bier fiel Pranden ein: 

„Wenn nur einmal Jemand käme und dem lügneriſchen Lore 
leiern von der Schönheit des rbeinifchen Lebens die Schminfe 
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wegigte! Da ſprechen die Poeten alljeit vom thauduftigen Morgen, 
ud wir hatten heute einen Hohenrauch, als ob den Engeln im 
Himmel die Mil von ihrem Kaffee ins Feuer gelaufen wäre.” 

Erih lachte über den Einfall und am Glafe nippend, fagte er: 

„Aber die Luft des Meines!” 

„Jawol,“ fiel Branden ein, „das Trinken üben die bieländifchen 
Schoppenſtecher, aber ohne alle Poeſie, wie ein Gefchäft. Da figen 
fie ftundenlang beiſammen, es ift immer viefelbe Gefellichaft; 
fe haben daſſelbe halb Dutzend Anelwoten in Gamifon und 
tauihen ein verjährtes Wiswort aus. Dann gehen fie heim mit 
sothem Kopf und mit Taumel in den Yüßen und brüllen ein Lied, 
und dad nennt man rheiniſche Frohlichkeit. Das einzige Luftige 
diefer gemachten Aheinlüge ift no die Straußwirthſchaft.“ 

„Bas ift denn das?“ 

„Dda bat der ehriame Pfahlbürger ein Fäßchen eigen Gewächs 
äinliegen, das er nicht allein austrinfen kann und mag. Run 
fedt er einen grünen Strauß an feinem Haufe aus, und bie 
urdeutihe Yamilienftube mit gemüthlih grünem Kadelofen und 
grauer Kate unter der Bank wird zur Wirthsftube ft man in 
der Schmiedgaſſe fertig, geht's in die Hafengaffe, in die Kirchgaſſe, 
die Salzgaſſe und in die Gapuzinergafle. Die Bürger trinken ein 
ander hilfreich ihren Wein ab; das ift noch das einzig Schöne.” 

„Eo wollen wir uns des Weines freuen,“ entgegnete Eric. 
„Sehen Sie, wie die Sonne das edle Getränl, dem fie fo hold 
ine heit und da3 fie jo mühjam gezeitigt, noch einmal vers: 


Mit einer Haft, die feinem fonft ruhigen Weſen fremd ſchien, 
kerte er das Glas, 

„Ich habe e3 immer gedacht,” entgegnete Pranden, „in Ihnen 
fedt ein Dichter. Ach, ich beneide Sie; ich möchte die Kraft 
haben, ein fatyrifches Gedicht zu ſchreiben, fo gepfefiert, daß ſich 
die ganze Welt die Zunge dran verbrennte.” 

Erich lächelte und erwiderte, daß er auch einmal geglaubt 
babe, er ſei zum Dichter berufen; er habe indeß erfannt, daß es 
ein Itrthum war, und fei num entihlofien, fi in einem thätigen 

berufe zu verjuchen. 

„Ja,“ ſagte er und 309 das Beitungsblatt aus der Zafche, 
„Sie können mir vielleicht einen Iebenentfcheidenden Dienft leiften.“ 

„Mit Freuden, wenn es nicht gegen... .“ 
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„Berubigen Sie fih, es hat nichtö mit principiellen oder gar 


politiihen Dingen zu thun. Sie könnten vielleicht als Freiwerber 


für mich auftreten.“ 

„Alfo verliebt? Der fchöne Erich Dournay, der Adonis der 
Garnifon, bedarf eines Freiwerbers?“ 

„Nichts von dem. E3 handelt fih nur um eine Hauslehrer⸗ 
ftelle. Seben Sie die Zeitung, bier ſtehts: Ich fuche für meinen 


fünfzehnjährigen Sohn einen Mann von wiflenfchaftlicher Bildung 


und weltmännifchen Formen, der Unterricht und Leitung für eine 


böhere Stellung zu übernehmen geneigt if. Honorar nah Ber: 
einbarung. Bei Abſchluß der Erziehung lebenzlängliche Jahresrente. 


Adreſſe und Zeugniſſe abzugeben Bahnftation *** am Rhein.“ 


„Ich kenne diefe Anzeige, habe ja felber daran mitgearbeitet. 


Sch geitehe indeß, daß wir bei der Wahl des Ausbruds „welt: 
männifche Formen“ an etwas Beſonderes dadıten.” 

„War damit vielleicht ein Adeliger gemeint?” 

„Allerdings. Es handelt fi darum, daß ein Erzieher in 


einem bürgerlihen Haufe und bejonders einem eigenwilligen Zög-⸗ 


ling gegenüber eine unantaftbare Ehrenftellung bewahrt.” 
„Gewiß, das ift durchaus angemeflen und vortheilhaft. Biel- 


leicht babe ich indeflen ftatt des Barons einen Titel einzujeßen, : 
der ein Rechtötitel für den Erzieher iſt; feit wenigen Tagen heiße 


ih Doctor!” 
Pranden nidte glückwünſchend, aber ſchnell ſetzte er hinzu: 


„And daß Sie mit Hauptmannsrang den Dienſt quittirten, 


vergeflen Sie ganz? Ich geitebe, daß ich gerade die militärische 
Befähigung in dem Aufrufe ausbrüdlich betonen wollte. Aber 


nein, Sie taugen nicht zum Bärenführer. Der Junge ift unbän- - 


Dig und tüdifh wie eine amerikaniſche Rothhaut und weiß für 
Ian Charakter die Skalp⸗Locke zu finden, an der er ihn faßt und 

it; er bat das fchon bei einem Halbdutzend Pädagogen er: 
probt.” 

„Vielleicht wäre dann der Berfuch um fo anreizender; vielleicht 
ift der Knabe nur was man verzogen nennt, und folde Finder 
find nicht fo ſchwer zurecht zu führen.” 

„Und willen Sie, dab Maſſa Sonnenkamp Befiter von vielen 
Millionen ift, und der Golderbe dag weiß?" 

„Das hindert nicht, reizt wielleicht nırc noch mehr zum Verſuch.“ 

„Gut. Ich bringe Sie felbft zu dem myfteriöfen Mann; ich 
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babe das Glück, mich feiner befonderen Gunft zu erfreuen. Doch 
nem... beffer, Sie fahren mit mir anf das Gut meines Schwas 
gers; Sie müflen fih ja nod meiner Schwefter Bella erinnern ?“ 
„Wohl, und ih nehme Ihre Gaſtfreundſchaft an. Nur bitte 
Wh, Herrn Sonnenkamp — mir ift, al hätte ich den Namen 
fon einmal gehört... . doch immerhin — von meiner Ankunft 
I benachrichtigen und mich dann allein bei ihm eintreten zu 
en." 


Fand warf einen fragenden Blick auf Erih, und diejer 
ort: 


„sh weiß Ihre freundliche Bereitwilligleit wohl zu fchägen, 
aber Sie willen, daß ein Fremder, der ald Dritter eingeführt iſt, 
fh nicht fo leicht und frei geben Tann, wie fi das in einem 
Zwiegeſpräche findet.” 

„Prancken zog ein Tafchenbuch heraus, und hielt den Gilbers 
fift eine furze Weile an die Lippen gebrüdt. Gr erwog, ob er 
teht thue, Erich zu empfehlen, ob es nicht befier wäre, ihn for 
fort zu befeitigen und einen Mann, ber fih ganz als feine Greatur 
erfannte, dafür zu ſetzen. Aber Erich wird dann felbit einen Ver: 
ſuch machen und vielleicht, ja höchſt wahrſcheinlich die Stelle ges 
binnen; da wäre es doch befier, ihn durch Dank gebunden zu 
haben. Und mitten in biefe Erwägungen mifchte ſich aud eine 
Regung von Gutmüthigfeit. 

Er ſchrieb fofort auf eine Karte an Herrn Sonnenkamp, diefer 
möge Tein Engagement eingehen, da ein gelehrter vwormaliger 
Artillerie: Officier zur Erlangung der Stelle bei ihm erfcheinen 
— utam vermied er einſtweilen jede nähere freundſchaft⸗ 

iehung. 

Die Karte wurde ſofort abgeſchickt. Als Prancken das Gummi⸗ 
fand an feinem Taſchenbuche wieder zuſchnellte, ließ er es noch 
na auf= und niederfpielen, bis er das Taſchenbuch wieder 
anſtedte. 

Er war nachdenklich geworden. 


Auerbach. Das Landhaus. 1. 2 
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Viertes Eapitel. 


Sm offenen Wagen fuhren vie beiben jungen Männer bie 
Straße dahin, die bald bergan lenkte. Die Luft mar voll thauiger 
Frühe und hoch über den Rebengeländen im Laubwalde fangen 
die Nachtigallen, e3 war mie eine enbloje Kette von Gefang. 

Die beiden Männer faßen ſchweigend. Jeder wußte, daß der 
Andere in feinen Lebenskreis eingetreten, und man fonnte nicht 
ahnen, was daraus erfolgen würde. 

Als Erich jebt den Hut abthat, und Pranden das jugendfriſche 
Antlig und den Ausdruck ruhiger Sicherheit in demſelben betradh- 
tete, mar es ihm, als bätte er ihn noch gar nicht gefehen. Er 
erwog, in welches Verhältnig von unberehenbaren Folgen er fi 
gebradt. Spott und gütiges Lächeln wechjelten in feinen Mienen, 
er murmelte ſogar unverftänblihe Worte vor fi) hin und ſtieß 
ein kurzes unerklärbares Lachen aus, 

Er legte ven Kopf zurüd in die Wagenkiſſen und fchaute in 
den Himmel hinein. Er wird ſchon dafür forgen, daß der Mann 
ihm nit in die Quere fommt, und was er felber nicht vermag, 
wird Schweſter Bella fertig bringen. 

Pranden hatte, ſeitdem er Eivilkleiver trug, etwas Gewalt⸗ 
james in feiner Haltung. Von Kinpheit an in die Uniform ge— 
fteett, hatte ihm dieſe nit nur ein Gefühl der Geſchloſſenheit, 
fondern auch einen beitimmten,. jederzeit kenntlichen Charakter ge= 
geben, der ihn von dem gemöhnlichen Troß ausſchied. In der 
Gemeinschaft der Genoſſen, in Reih und Glied, war er ſtramm 
und friihauf; er zeichnete fih durch nicht? Bejondered aus, aber 
er war ein guter Officier, der feine Pferde und feine Leute gut 
zu regieren und einzwüben wußte. Nun, da er die Uniform aus⸗ 
gezogen, war es ihm, als müſſe er in dem bürgerlihen Gemande 
auseinanderfallen; er hielt fich daher gewaltfam ftolz aufrecht und 
fuhte in jeder Bewegung Tundzugeben, daß er nicht zu den ge- 
wöhnlichen Menſchenkindern gehöre. Im Regimente hatte e3 ſtets 
fefte Ordre gegeben, jest war er in das Commando der Pflicht 
und ber läftigen Selbitbejtimmung eingetreten; auf ſich allein ge- 
ftellt, ward er fchmerzlih inne, daß er ohne Kameradſchaft Nichts 
war. Das Leben erfhien ihm öde und fchal, er hatte fih daher 
in eine ironiſch bittere Stimmung bineingearbeitet; da3 gab ihn: 
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vor ſih jelber eine gewilfe Erhabenheit über dieſes trodene Ges 
triebe ohne Parade, ohne Spiel, ohne Ballet. 

Mit einer Art Verwunderung ſah er auf Erich, der, von aller 
uferen Stellung entblößt, ja in Armuth verfeht, fo ruhig und 
merfichtlich vreimfchaute und fi am Ausblid in die Landfchaft 
aoigte, als wäre das ein Feft. 

Kid war in der That befier geftell. Er mar auch in Reih 
und Glied ein Menſch für ſich geblieben, nie ganz in das kamerad⸗ 
Maftlihe Leben aufgegangen, und nun, da er da8 Bürgerkleid 
trug, hatte ich feine Erſcheinung neu und frei entfaltet. 

„6s ift vieleicht ein Slüd, wenn man fi) um bes Erwerbes 
nillen zu Etwas zu beftimmen hat,“ fagte PBranden, nachdem 
man lange lautlos dahingefahren. 

„das eben,“ erwiderte Erich, „wird die ſchwere Aufgabe bei 
em jungen Millionär fein. Die Idee und ba3 materielle Cr: 
hägniß beivegen die Menſchenkraft. Die fteile Bergmand würde 
nt mit Wein bepflanzt, ver Wald nicht gerobet, das Schiff nicht 
gelnit, der Pflug nicht geführt, wenn nicht die Noth riefe. Wo 
an höherer Antrieb fi damit vereinigt — und mir fheint das 
mög in jeder Sphäre — da ift das ſchön Menſchliche.“ 

Wieder waren die Beiden ftill. 

Im Thale Tagen bereit3 die Schatten, während oben auf den 
Bergen die Sonne noch heil glänzte. Man fuhr durch das Städt: 
ben; aus den offenen Zenftern Hang Mufil, es mar fröhliches 

ameln in den Straßen, die Mädchen wandelten Arm in Arm 
dafin, die jungen Männer vereinzelt oder in Gruppen, e8 gab 
beiteres Grüßen, Neden und Scherzen; die Alten faßen vor den 
Hufern, der Marktbrunnen rauſchte, und weiter hinauf, die Land⸗ 
ſnaße am Ufer entlang, war Iuftiges Singen. 

„D, wie erquidlich ift unfer deutſches Leben!“ rief Erich 
unwilſturlich. „Die gewerblich thätigen Menſchen vergnügen ſich 
a Abend, der Kühlung und Schatten gibt in dem baumloſen 
Veinlande.“ 

Branden ſchwieg und ploͤtzlich zudte er zurüd, da ihm — er 
Inmhte nicht woher — wie ein Traum, wie ein Gefiht in der Ferne, 
ve Borftellung kam, daß er dem Manne, ver neben ihm faß, wit 
der Biftole in der Hand im Duell gegenüberftehe. 

Gewaltfam zwang er fih zum Spreden und erzählte, wie er 
auf Anrathen feines Schwagers, des Grafen Clodwig von Wolfz 
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garten, einen Beſuch bei einem hochangeſehenen Landwirth in ver 
Umgegend gemacht, um, falls man fich gegenfeitig gefiele, dort fich 
zum Landwirth auszubilden. 

Der Gutsbeſitzer Weidmann galt in der ganzen Umgegend als 
Autorität in landwirthſchaftlichen wie in politiihen Dingen. 

„Ich möchte willen,” ſagte Pranden, „wie Ihnen diefer Mann 
ericheinen würde. Cr bat auch“ — bei diefem Worte ftodte er 
und feßte fehnell hinzu — „aud wie die großen Weltwerbeflerer 
beftändig einen Train von guten Lehren, daß man ein ganzes 
Capuziner: Klofter damit verproviantiren könnte.“ 

Erich entgegnete fcherzend, daß es vielleiht auch eine Gaſt⸗ 
freundſchaft durch Lehren gäbe, und Prancken fuhr fort: 

„Ah, die Welt beiteht aus lauter Aberglauben! Die gepriefene 
Poeſie der Landwirthſchaft ift nichts als Erwerbsfucht, die die 
Schminke des Abendroths und Morgentoth3 auflegt. Dieſer Herr 
Deidmann mit feinen Söhnen denkt an nichts ala an Gelverwerb. 
Er bat ſechs Söhne, fünf davon kenne ich, fie fehen alle imper- 
tinent gejund aus, mit prätentiö3 weißen, fehlerlojen Zähnen und 
find alle ungejhornen Bartes. Die Berge, die von Reifenden mit 
Entzüden bewundert werben, müfjen der Weidmanniihen Sippe 
auf der Oberfläche Wein geben und aus ihrem Innern Schiefer 
und Braunftein, Erz und Chemikalien. Sie haben fünf verfchiebene 
Fabriken, der Eine ift Bergmann, der Andere Mafchinenbauer, ver 
Dritte Chemiker, und fo arbeiten fie für einander und mit einander. 
Ich babe mir fagen laflen, daß fie vierzig verſchiedene Stoffe aus 
dem Buchenholz ziehen, und dann fenden fie die ausgemergelte 
Kohle noh nah Paris in die Reftaurants. Iſt das nicht eine 
- Schöne Naturfhwärmerei? Und nun gar Vater Weidmann. Nicht 
° wahr, Sie freut der Gefang der Nachtigall? Bater Weidmann hat 
bei der Regierung ein Toleranzedict erwirft, weil die Nachtigallen 
Ungeziefer freffen und für Land» und Forftcultur überaus nützlich 
find. Wenn heute ein Sänger nad Burg Mattenheim käme, er 
fände fein Gehör, wenn er nit ein Lieb fänge von ber edlen, 
Minne, durch die fih Stidjtoff und Waflerftoff zu Ammoniat 
verbindet, Mir ift ganz wirbelig von lauter Superphosphat und: 
Kali. Glauben Sie,” fragte Pranden, jebt geradezu, „glaub 
Sie, daß das ein Loos ift, des Strebens werth, den Nahrung: 
ftoff der Menfchheit um einige Säde Kartoffeln zu vermehren ?“ 

Che Erich antworten konnte, jeßte aber Pranden hinzu: | 
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„Ah! Es gibt eigentlich gar nichts, was man fein möchte. 
Soldat ift doch das Einzige.“ 

AS man jegt einen fteilen Berg binanfuhr und den weiten 
Strom mit den Inſeln überfab, deutete Pranden firomaufwärts 
auf ein hellweißes Gebäude am Ufer und fagte: 

„Sehen . Sie, dort ift Villa Sonnenfamp, aud Billa Eden 
genannt. Die große Glaskuppel, auf der die Abendſonne glänzt, 
Mt das Palmenhaus, Herr Sonnentamp ift paflionirter Gärtner, 
* Gewähshäufer und Obſtpflanzungen übertreffen die des 

en.” 


Erich ftand im Wagen aufreht und fchaute rüdwärts auf 
die Landichaft und auf das Haus, in welchem er vielleit eine 
neue Lebenswendung zu erwarten hatte, 


Fünftes Capitel. 


„Rah Wolfsgarten”, ftand auf dem Wegweifer am Rande 
des autbeftandenen Hochwaldes, in den man jegt einfuhr. 

Wir find bier auf Grund und Boden des Edelmanns. 

Jeder Fremde, der des Weges kam und ſich nad dem meithin 
blidenden einfachen Herrenhaufe mit dem geftaffelten Giebel dort 
oben näher erkundigte, erhielt die Antwort, daß bert zwei glüdliche 
Menſchen wohnten, denen nichts fehlte ald der Kinderſegen. 

Graf Clodwig von Wolfsgarten war ein Edelmann in der 
beften Bedeutung des Wortes, Er gehörte zwar nit zu den 
zworfommendven Menſchen, die Seven mit freundlicher Anſprache 
gewinnen, er hatte eine vornehme Burüdhaltung und Stille; aber 
der unabhängige Gutöbefiger, der Fabrikant wie der Taglöhmer, 
ber Pfarrer wie der Handwerker, der Beamte und ver Kaufmann 
in den Städten — Jeglicher glaubte, daß er ihn ganz befonders 
zu ehren und zu lieben verftehe. Man betradtete ihn wie eine 
dierde der Umgegend, wie einen mächtigen Baum auf ver Berges: 
höhe, ımter dem man fi des Sihattens und des freien Aus: 
kids erfreut und dem man Sicherheit vor allem Unmetter wünfcht. 

Elovwig war lange im Auslande gewefen und erft feit fünf 
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Jahren, feitvem er fich zum zweitenmal verheirathet Hatte, —8 
er auf dem Schloſſe. Seine Gemahlin Bella war ſchön, Ma 

ſagten, AN, zu ſchön für den alten Herm. Sie war gefpräch- 
famer als ihr Gatte, und wena fie in dem niebeven kleinen 
Magen, der mit zwei gefchedten Ponies befpannt war, über Sand 
und durch die Dörfer fuhr, grüßte Alles ftaunend, denn Bella 
führte die Zügel, während ihr Gatte neben ihr und der Bediente 
auf dem Rudſiß fa Man hätte glauben mögen, daß fie auch 
im Haufe die Zügel führe; das war aber keineswegs ver ‚Hall. 
Gie war gegen ihren Gatten vol Demuth und Hingebung, ja es 
war dieſem oft mißfällig, daß fie ihn, und fogar mandmal in 
feinem Beifein, übermäßig lobte; feine Güte, feine gleichmäßige 
Ruhe und feinen großen Blid in alle Weltverbältniffe mit beredter 
Zunge rühmte. | 

Erich erinnerte fih nur dunkel des Aufſehens, das in der 
Reſidenz die Verheirathung Clodwigs mit Bella erregt hatte, denn | 
das Greigniß fiel gerade in die Zeit, als er aus dem Militär: 
dienfte trat. Er hatte Bella oft gejehen, aber den Grafen Wolfs⸗ Ä 
garten nie. Der Graf hatte viele Jahre den Geſandtſchaftspoſten 
des Fürftentbums bei dem päpftlihen Hofe in Rom befleivet, won | 
auch der Vater Erichs ihn Tennen lernte. | 

Clodwig war in der wiflenfhaftlihen Welt durch eine Heine 
archaͤologiſche Schrift mit fehr koſtſpieligen Zeichnungen befannt, 
beun neben Muſik, die er leidenſchaftlich liebte, betrieb er mit, 

jener Sauberkeit und jenem Ernſte, die fein ganzes Weſen be: 
—— die Alterthumswiſſenſchaft. Man rahmte ihm —* 
nah, daß es kaum eine Wiſſenſchaft und eine Kanſt gäbe, 
er nicht eifrige Bflege angedeihen ließ. 

Kinderlos, in Rom verwittwet, Tehrte er ins Vaterland zurück, 
war ein angejebenes, dem fogenannten gemäßigten Fortichritte 
huldigendes Mitglied des Haufes der Stanbeöherren, unb ver 
kehrte während der Seſſion viel mit dem alten Heren von Branden, 
der ebenfalls Mitglied diefes Hauſes mar. Bald bildete ſich eine 
anmuthende Beziehung gu Beila von Pranden, die eine impo— 
nirende Erſcheinung war und namentlich durch ihr wunderbares 
Clapierſpiel glaͤnzte. Bella war, wenn man es unhoflich aus⸗ 
drüclen wollte, überftändig geworden; fie war in ihrer Bluthezeit 
bie fhöne Dame bes Hofes geweien, jetzt ſah fie bereits einen Nach⸗ 
wuchs in der Gefellfehaft glängen, zu dem fie feine Beziehung hatte. 
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‚ Della hatte ein ſchoͤnes Stuck Welt geſehen. In Gemeinfchaft 
mit zwei Engländerinnen bereifte fie Stalien, Griechenland und 
Cyypten; fie hatte einen gewandten Courier gemietbet, der Alles 
für fie beforgte. Nun wieder an den Hof zurüdgelehrt, we ber 
Vater Oberftallmeifter war, betbeiligte fie ſich an ven Geſell⸗ 
ſchaften mit jener Refignation, die einer höheren Natur ſolchen 
Atäglihleiten gegenüber zufteht. Mit Clodwig von Wolfsgarten 
unterhielt fie fich jehr viel, und er ging von der Vorausjegung 
aus, daß die Nichtigleiten der Geſellſchaft Taum ihre Beachtung 
fanden; fie erklärte fich geradezu als eine reifere Natur, die nur 
noch in höheren lebte. Mit großer Nufmerkfamleit und 
iebhafter Iheilnahme ging fie felbft auf die archdologiſchen Lieb: 
babereien Clodwigs ein. 

‚Sie hatte auf ihrem Nipptiſch Teine Borcellanfiguren und ber 
gleihen Schnörkeleien, fondem nur ausgewählte Rachbilngen 
von Antilen, und fie trug eine große Bernfleintette, die man in 
dem Grabe einer wornehmen Nömerin gefungen. Sie hatte em 
großes photographiiches Album, Anfichten von ihrer Reife, mits 
gebracht, und war glüdlih, mit Clodwig Alles noch einmal zu 
betrahten und ſich von ihm belehren zu laflen. Dafür fpielte fie 
ihm auch manchmal vor, während fie fi in Gefelliihaften nicht 
mehr zum Muſiciren bewegen lieh. 

„Die ganze Hofgefelihaft that einmal etwas Neues; fie trug 
wiſchen Clodwig und Bella bin und ber, was das Eine vom 
Andern Begeiftertes geſprochen hatte, und felbft wie höchſten 
herrſchaften betheiligten fih an ber Ermuthigung Bella’s und 
Codwigs; Denn die Beiden waren zaghaft, ala fie inne wurden, 
daß ihr Verhältniß ein anderes werben ſollte. Sie entichiefien 
fh indeß, umb die Verlobung wurde im engften Kreife der Hofs 
geſellſchaft gefeiert. 

Clodwig hatte einmal kurz vor der Hochzeit einen Schwindel⸗ 
anfall gehabt, und von jenem Tage an hatte es Bella einge 
fihtet, daß Clodwig, wohin er ging, und meift ohme daß er es 
wußte, won einem Diener begleitet war. Mit der größten Gorg: 
ſal pflegte fie ven alten Herrn, und als fie fih nun auf das 
Erbgut ogen, gewarm Ciodwig neue Rüftigkeit. 

In hen Bäbern, wohin fie alljommerlich gingen, waren Che 
sg und Wells hoch angefehene Erſcheinungen. Bella wurde nicht 
hr ihrer Schönheit wegen verehrt, ſondern auch wegen ihrer tremen 
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Oingehung und bis zur Xengftlichleit gefteigerten Sorgfalt für ihren 
ten Gatten. 

Erih erinnerte ſich vieler dieſer Thatſachen, während er mit 
Pranden ben ‘Berg hinanfuhr. 


— 





Sechstes Capitel. 


Hier auf der Bergeshöhe war nod) heller Tag. Als man m durch 
den Park die legte Höhe hinanfuhr, ftand Lina in blaugeblümtem 
Eommergemande am Weg zwifchen den grünen Bäumen. AS fie 
des Wagens anfihtig wurde, kehrte fie ſchnell um. Zwei hellblaue 
Bänder, nad der Mode rüdwärts geknüpft, fpielten im Abendwinde. 

„Ab,“ rief Branden, „wir treffen heute die Geſellſchaft zur 
Talten Küche: bei meiner Schmefter. Das holve Kind, das dort geht, 
ift die Tochter des Landrichters, friſch gebaden aus ver Pfanne 
des Kloſters Sacr Coeur zu Aahen. Da werben Sie ein echtes 
xbeinifches Kind kennen lernen. Das freundliche Kind meldet uns 
der Gefellichaft an. Die Familie ift fehr ehrenwerth, jehr achtbar, 
die Kleine zu einem Interims-Verhältniß eigentlich zu gut.” 

Frohgemuth fprang er aus dem Wagen, reichte Erich bie 
Hand und jagte: 

„Willkommen auf Wolfsgarten !” 

Im Hofe ftanden mehrere Wagen und im Garten traf man 
bie Geſellſchaft der Frauen; ſie ſaßen mit Fachern und Sonnen⸗ 
ſchirmen in der Hand auf zierlichen Stühlen um ein großes rundes 
Beet üppig wuchernden Vergißmeinnichts, in deſſen Mitte ſich 
blühende rothe Rhododendren erhoben. 

„Wir ſind keine Ruheſtörer, laſſen Sie ſich nicht ſtoren, meine 
gnäbigen Damen,” rief Pranden ſchon aus der Ferne in muth⸗ 
willigem Ton. 

Bella grüßte ihren Bruder und ſodann Erich, den fie ſofort 

wieder erkannte. Er wurde vorgeſtellt. Frau Landrichter, Fräu- 
rein gina — dieſe Beiden waren jo glüdlih, eine Begegnung 
von geftern erneuern zu können — dann wurde Frau Kreisphy⸗ 
ſikus und Schweiter, ou DOberförfterin und Schweſter, Stau 
Apothelerin, Frau Bürgermeifterin, Frau Schuldirector, zwei 
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Raufmannsfrauen und zwei’ Fabrikantinnen Ve Die ganze 
Honoratiorenſchaft des —EE— ſchien vollzäh 

Die Herren, hieß es, ſeien nach einem —* Ausſichtspunkte 
gegangen und würden bald zurüdtehren. 

Die Unterhaltung mochte nicht fehr lebhaft geweien fein; die 
Erſcheinung Erichs erregte Intereſſe. Die Frau Directorin, eine 
große üppige Geſtalt — Frau Bella nannte fie Frau Kleiverleib, 
denn fie wußte fi vortrefflich zu Heiden und Alles ftand ihr gut — 
nahm ihre Lorgnette auf und ſchaute in die Landſchaft, benutzte 
aber dieſen Ueberblid, um Erich näher in Augenſchein zu nehmen. 
Die Art, wie fie Bann die Lorgnette in der Hand mwiegte, fchien 
zu fagen, daß fie einen nicht unangenehmen Anblid gehabt habe. 

Nah den erften Fragen, wie lange Erich den Rhein nicht 
gejehen, und nachdem er mitgetheilt, wie ibm Alles wieder ganz 
neu erſchien und faft beraufchend auf ihn gewirkt habe, erinnerte 
Bella, daß fie ihn zum legtenmal gefeben, als er ein Solo in 
einem Wohlthätigleit3-Concerte fang. Sie fragte dann nad feiner 
Mutter und ſcheinbar beiläufig, aber nicht ohne Betonung erwähnte 
fie, daß deren einziger Bruder, der Baron von Burgholz, jo plög- 
ih auf Madeira geftorben fei. 

Bella Sprach fo leicht, das Sprechen ſchien ihr durchaus Reben, 
fahe, fie veränderte beim Sprechen kaum einen Gefihtözug, ja 
jie bewegte kaum die Lippen; nur beim Lächeln zeigte fie die volle 
Reihe kleiner weißer Zähne. 

Bella wußte, daß Erih fie genau betrachtete, während er 
ſprach, und mit einer Ruhe, als ftünde fie nur einem Spiegel 
gegenüber, ſchaute fie brein. 

Mit großer Freundlichkeit fellte fie dann Erich der anmutbigen 
Oberförfterin, die eine vortreffliche Liederfängerin fei, noch be 
fonder8 vor und fragte dabei, ob er auf noch fleißig ſinge; er 
eere, daß er jede Moglichteit benugt, wm in der Uebung zu 

en 

Der Abend mar ungewbhnlich ſchwul, eine beflemmende 
Spannung lag auf dem e und über dem Thal. In der 
Ferne zog ein Gewitter herauf. Man überlegte, ob man das 
Gewitter auf Wolfsgarten abwarten oder fofort zurüdtehren ſolle. 

Die anmuthige Oberförfterin fagte, fie geftehe offen, daß fie 
fh vor einem: Gewitter fürchte, 

„Ah, da kommen die Herren!” bie es plöglih. Zwei jhöne 
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Hühnerhunde ſprangen voraus in den Garten, ſie umkreiſten ven 
Hund Prandend, der in der Fremde geweſen war, und be 
Tchnüffelten ibn, als wellten fie ausmittern, was er draußen er- 
lebt habe. Hinter den Hunden drein folgten die Männer. . 
Erich erkannte fofort den Grafen Clodwig. Es Mar eine 
faubere, mohlgepflegte Erfcheinung; das glattrafirte, ältliche Ges 
jiht, das aber keinerlei Abſpannung und Schlaffheit hemerlen 
ließ, zeigte ftändige Freundlichkeit. Clodwig hatte zwei Eigen: 
ſchaften, die fich felten vereinen: er mar liebensmärbig und im: 
ponirend; obgleih er nie etwas von ariftofratifcher Ueberhebung 
‚zeigte und Jeden gleich freundlich und gütig behandelte, verſtand 
e3 fih von felbit, daß fih ibm Mlle unterorbneten. 

Als ihm Erich vorgejtellt wurde, fagte er: 

„Seien „Sie mir. willkommen als Sohn meines römischen 
Freundes.” Er drüdte dann die feine goldene. Brille mit dem 
kleinen Finger der linlen Hand etwas fchärfer and Auge, 

Als nun Erich erwivderte, fagte er in bewegtem Tone: 

„Sie haben ganz die Stimme Ihres Vaters,” 

Nur einen Augenblid ſchaute er vor fich nieder und preßte 
die feinen Lippen zujammen. 

Die Art, wie Clodwig ſprach, war maßvoll und anmuthend. 

„Hier Stelle ich Sie einem guten Kameraden vor,” ſagte er 
auffhauend und lächelte auffällig, indem er auf einen alten Herrn 
mit didem, rothem Kopfe und ſchneeweißen, Turzgehaltenen Haaren 
wies. „Das ift unfer Major, Her Major Graßler.” 

Der Major nidte wohlwollend und reichte Erih eine Hand mit 
vier Fingern, der Zeigefinger fehlte; aber der Alte wußte doch 
die Hand des Fremden kräftig zu drücken. Er nidte nochmals, 
ingte aber fein Wort, 

Die anderen Herren wurden ebenfalld genannt; Gin Schöner 
junger Dann mit gebräunsem Geficht und fchönem Kinn: und 
Schnurrbart wurde als Architekt Erhardt vorgeftellt. Cr ver 
abfchiedete fih aber fofert bei dem Grafen, da er noch in dem 
Kalkſteinbruche eine Beitellung zu machen babe. 

Der Sculdirector ſagte Ei, daß auch er ein Schüler des 
Profeſſor Einfievel ſei. 

Der Major wurde von den Frauen aus dem Maͤnnerkreiſe 
abgerufen. Man fchalt, daß er, der fonft immer aufmerkſam 
gegen die Frauen und ihr treuer Befchüger, fie heute auch ver: 
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Me mfg. unnern Oegangen Wat ollte er 
Ale entfhädigen. — 


wänichte, daß man einen Spiegel hole, damit er ſich auch ſehen 
lonne. Gegen Sina bob er hen Zeigefn Dip linken Sand 
auf und fragte, ob fie pas im Klofter gelernt hab 

Es zeigte ka bald, —* der Major die Bielfcheibe für die 
Witzbolzen mar, denn & gibt wicht leicht eine Geſellſchaft, wo 
nicht Einer fid) dazu hergeben muß over ſich freiwillig zu Bebote 
Kellt. Der Major machte jevem Menfchen, ver ihn kannte, mehr 
Freude, als er felber wußte, denn Jeder lächelte freundlich, wenn 
@ an ihm badte ober wenn don. ihm —— es 


Stühle ſchnell 
fühl ſaß dann die Geſellſchaft im erleuchteten Saale beifammen, 
währenn es draußen ftürmte. 

Eine Weile konnte noch kein andered Gefpräd auflommen, als 
vom Gewitter. Der Major erzählte von einem kleinen Schar 
mäsel, das fie einmal ausgeführt hätten, während es entfeglich 
dennerte und bliste; er brachte es ſehr ungeſchickt vor, aber man 
verſtand doch, daß er ſagen wollte: wie gräulich es war, daß 
man einander mordete, während der Himmel drein ſprach. 

Der Landrichter erzählte, dab ein Burſche, der einen Ielicen 
Eid ſchwören wollte, plsglich,, als er eben vie Hand 
ein Donnerſchlag breinfcallte, die Hand finten lieh 8 kin 
„Ich bab’3 gethan.” Der Oberförfter berichtete vergnüglid, daß 
da3 Gewitter dem Jager beſonders willkommen fei, denn nad 
demjelben fomme gewiß das Wild ſchußgerecht heraus, Der Schul: 
director gab eine Schilderung, wie bie Kinder während eines Ge⸗ 
witters fo ſchwer in der Schulitube zu befhäftigen feien; man 
Imne im Unterricht nicht fortfahren, und wiſſe doch nicht, Tas 
man wit ihnen anfangen folle. 

Erich bemerkte in leiten Zen: 

„Bas uns bier als tobendes Gewitter die Seele einwimmt, 
iR vrunten am Niederrhein, droben im Elſaß ein fernes Wetter: 
leuchten, das die bebrüdenpe Hige des Tages Hihlt. Mit Behagen 
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ſitzen die Menſchen dort in Gärten und auf Balconen und athmen 
die reine Luft ein.“ 

Er führte das in heiterer Weiſe aus und mußte das Gegen- 
wärtige ganz vergeflen zu madhen. Die Oberförfterin, die in 
einer Nebenftube im Dunkeln gejeflen und fi die Augen zuge- 
halten hatte, fam bei ven Worten Erichs, die fie vernommen 
haben mußte, in den Saal und war ganz unbefangen. Erich fuhr 
fort zu berichten, wie ihn am vergangenen Abend die Zeitungsnach⸗ 
richten aus Amerika berührt haben; jet erſcheine ihm die Luft: 
fpannung überm Dcean auch als ein Gewitter, das vielleicht die 
beflemmenvde Atmofphäre ver alten Welt reinige. 

Der Landrihter und der Schuldirector zudten die Achſeln. 
Die Energie, mit welcher Erich aus geſchloſſener Sammlung fein 
Gedankenleben kundgab, hatte etwas Befremdendes, ja für einen 
Theil der Männer etwas Berlependes. Sie fühlten, daß dieſe 
fremde Tonart und dieſes Herausheben des Beften, das man in 
fih wußte, die Frauen anzog und Diejenigen in Schatten ftellte, die 
nur gelegentlih und da noh ohne Sammlung und Abrundung 
etwas mittheilten. Der Landrichter ſah in das ſtrahlende Auge feiner 
Tochter und der Oberförfterin und fagte leiſe zum Schulbirector: 

„Das ift ein gefährliher Menſch.“ 

Das Geſpräch zertheilte fih in Gruppen. Erich ftand mit 
Clopwig im Erkerfenfter; fie ſchauten in die Nacht hinaus. Weber 
den jenfeitigen Bergen zudten vie Blitze auf, bald. eine glühende 
Höhe am Horizont zeigend, bald nur den Himmel zerreißend, wie 
wenn hinter ihm nod ein zweiter Himmel wäre, und ber Donner 
rollte drein, daß die Dede zitterte und die herabhängenden Pris- 
men an den Kronleuchtern Hirrten. Ä 

„Wie jegt hier mit Ihnen, ftand ich einft mit Ihrem Vater 
in der Campagna bei Rom”, begann Clodwig: „Sch bin nie dazu 
gelommen, ihm ganz zu jagen, was ich ihm von damals ‘an ver- 
danke. Wir lebten damals in einer Tünftlihen Welt, Ausbildung 
unferer Individualität erfhien uns als einziges Biel; jedes Eins 
wirken auf das Leben Anderer erfchien ung ftörennd. Ich wei nicht, 
wie es kam, mwir ſprachen über jene Anſchauung, die die Dinge der 
Welt unter dem Gefichtspunft der Unendlichkeit trachtet. Da Tagte 
Ihr Vater ... ich meine, ich höre feine Stimme noch: Indem wir 
das Leben der Menjchheit ald Ganzes faflen, finden wir jene Ruhe, 
die die Gläubigen haben, da wir mit ihnen dann die Welt in der 
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Einheit des Gottesgedankens halten. Wer den Gang der einzelnen 
Aneife verfolgt, begreift ihre Ziczacwege nicht und das Schidfal, 
wie fie plöglich in die Grube des Ameifenlöwen fällt, der doch auch 
(eben muß. Wer aber ven Ameifenbaufen als Einheit fiebt ...“ 

Glodwig hielt in feiner Rede inne Aus dem Thal herauf 
hörte man den Ihrilen Pfiff der Locomotive und das bumpfe 
Rollen des Sobmuge? 

„Damals fr * ſetzte er nach einer Pauſe hinzu, und ſein 
Antlig wurde von einem raſchen Blit ‚ „damals ftörte 
die ftille Betrachtung noch kein Pfiff der motive.“ 

„Und doch,“ entgegnete Erich, „iſt dieſer jhrille Ton eigentlich 
keine Diſſonanz. Die Menſchen führen ihr geſetztes Leben fort mitten 
im Aufruhr der Ratur. In unſerer Zeit zieht ſich ein unabander⸗ 
liches Syſtem von Bewegungen unaufhaltſam über unſere Erde. 
Man könnte ſagen, all unſer Schaffen und Wirken iſt ein Bereiten 
von Wegen, ein Offenhalten der Bahn, daß ſich die ewigen Natur⸗ 
kräfte frei bewegen. Bahndienſt bat der neue Menſch auf Erden.“ 
. Clopwig faßte die Hand Erichs. Ein lang anhaltender, fi 
mehrfach fortfegender Blitz zudte über der Landſchaft und beleuch⸗ 
tete da3 ſtrahlende Antlit des jungen Mannes Be das Mare des 
alten Herrn. Feſt drüdte Clodwig die Hand Erich 

Mit bewegter Stimme, als offenbare er ein Gebeimniß, das 
fih ihm fchwer von der Sippe ringe, das er aber doch kundgeben 
müfle, fagte Clodwig: 

„ folden Gemittern dachte ih mich ſchon oft in jene Zeit 
zurück, da alle® Land hier bis zum Odenwald hin ein großer 
Landſee war, woraus einzelne Berge wie Inſeln bervorragten, 
big der Strom fich fein Bett durch die Felswand riß. Und haben 
Sie, junger Freund, fih ſchon einmal dem Gedanken hingegeben, 
daß das Chaos wieder hereinbricht?“ 

„Ich babe es verſucht, aber wir können und weder in bie 
vormenſchliche, noch in die nachmenſchliche Zeit denten. Wir lönnen 
nur die Arbeitsftunde, die man fiebzig Jahr nennt, nach befter 
Kraft ausfüllen.” 

Der Major kam und bat die beiden Herren, in den inneren 
Saal einzutreten, wo fi die Gefellihaft verfammelt habe. 

Ein beller Glanz lag auf dem Antlig der Beiden, die in die 
Gejelichaft zurüdtehrten. 


nn — — 
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Siebentes Eapitel. 


Man hatte fih in den inneren Mufitfaal zurüdgezogen, veflen 
Kuppelbau jett, da Alles beleuchtet war, ſich faft feier! ib aus: 
nahm. Bier Balcone waren in ber halben Höhe des Gaales 
angebracht, in ber Mitte ftand der große Flügel, ein Rundſitz 
war auf einer Erhöhung. Bort thronte jet Bella mit der Land⸗ 
richterin zur Rechten und der Oberförfterin zur Linken. 

Die jungen Maͤdchen gingen Arm in Arm durch den Saal 
und Pranden geleitete fie ſcherzend; er trug eine Roſe aus dem 
Kranz Lina’3 in der Hand. 

Als jebt Clodwig und Erich fi mit dem Major in den Kreis 
fegten, famen auch bie jungen Leute hinzu. 

Bella fragte den Major, ob der Bau ber Burg, die Herr - 
Sonnentamp neu herrichten laſſe, fertfchreite. Der Major nidte; 
er nidte ftet3 mehrmals, ehe er ſproch als beſtätigte er im Vor⸗ 
aus, was er ſagen wollte. Mit großer Zuverficht erklärte er, 
daß man einen Brummen im Burghof finden müſſe. Clodwig 
erfuchte ihn, ja recht behutfam jeden Fund aus dem Mittelalter 
oder aus der Römerzeit zu bewahren; er verſprach, bald felbit 
einmal zu kommen und Nachgrabungen anzuoronen. Der Ober: 
förfter ſagte ſcherzhaft: 

„Herr Sonnenkamp“ — Jedes nannte ihn Herr, aber in an⸗ 
fremdenver Betonung, als obman ihm fern fein wollte — „Herr 
Sonnentamp wird fih nun wol zu feinem Namen den ver reſtau⸗ 
rirten Burg beilegen.“ 

Bei der Erwähnung des Herrn Sonnenlamp war es, ala ob 
ein Damm durchgebrochen wäre; von allen Seiten ftrömte die 
Unterhaltung wild einber. 

„Here Sonnentamp bat viel Verſtand,“ ſagte der Schuldirector, 
„aber Moliere ‚behauptet boshaft, der Verſtand der Reichen ſteckt 
in ihrer Börſe.“ 

Der Apotheker fügte hinzu: 

„Herr Sonnenkamp liebt es, ſich als hartgeſottener Sünder 
zu zeigen, in der Hoffnung, daß man ihm das nicht glaube; 
aber man glaubt es ihm.“ 

Erich hörte die Namen Herr Sonnenkamp, Frau Ceres, Manna, 
Roland, Fräulein Perini, es war wie ein Zhilſchern im Balve, 
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wo die Bögel durcheinander fingen und ſich keine Melodie fafien läßt. 
Nicht ohne boshaften Blid auf Branden fagte die Frau Landricterin: 
Ränner könnten eher mit ſolchen räthjelhaften, aus der Fremde ans 
geſiedelten Menſchen Umgang pflegen, Frauen müßten da urn 
haltender fein. Sie gab dann nod) u verfiehen, daß alteing 
—* Eindringlinge —— 

Mit etwas gewaltſamem Scherz fpöttelte Bella über die langen 
Nägel der Frau Ceres; ihre Lippen 7 fih, als Clodwig im 
rubigem Tome, aber doch mit Schärfe fi 

„Dei ben Opnbiern vertreten lange —* die Stelle des Stamm⸗ 
baums, und find vielleicht ebenſo gut.“ 

Die @äfte ftaunten, da Clodwig fo megwerfenb vom Apel 
ſprach. Er ſchien durch das Losziehen über das Haus Sonnen 
Immp gereizt. In ihm war nicht? Unjauberes, alles Kleinlihe und 
Gehaſſige war ihm zuwider, wie ein unangenehmer Geruch, wie 
an greller Ton. 3. Erich gewendet fagte er: 

„Der Herr Sonnenlamp, von dem die Rebe, iſt Beliger von 
vielen Millionen. Einen folden Reichthum zu erwerben ift immer: 
bin eine Kraft. Ich möchte jagen: viel Geld erwerben iſt eine Art 
Zapferfeit, Geld bewahren exforbert eine gewille Weisheit und 
Geld (hön ausgeben ijt eine Kunft.“ 

& mac eine Paufe, und da Niemand das Wort nahm, 
er fort: 

„sch finde, daß Reichthum ein gewiſſes Hecht auf Ehre hat. 
Selbfteriworbener Reichthum iſt Zeugniß von ‚Um 
Ehen fo ſchwer, vielleiht noch ſchwerer als die Aufgabe, ein Fürft 
m jein, erfcheint mir die, ein Mann von fo übermäßigem Reid: 
thum zu fein. Da hauft fich eine Macht in dem Menſchen an, 
die dem Charakter leicht etwas Gewaltthätiges gibt; ſolch ein Mann 
lebt in einem Dunſtkreis des Allmadıt Bewußtſeins und hoͤrt faſt 
auf, eine einzelne Perfonlichkeit zu fein; die ganze Welt erſcheint 
ihm unter dem Geſichtspunkte des Kaufpreiſes. Haben Sie ſchon 
ie en folden Mann kennen gelernt?“ 

Bevor Erich antworten konnte, fiel Pranden ein: 
:_ „Der Herr Hauptmann Dournay will Erzieher des jungen 
Sonnentamp werben.” 
„Alle Augen richteten fi auf Erich; die Geſellſchaft betrachtete 
im, aß wäre er plöglid verwandelt und in ein Bettlergemand 
gehülkt, Ein Mann, der in Privatvienft tritt und in einen ſolchen, 
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verliert alle Würde, Die Männer ſchauten einander. an und zuckten 
bie Achſeln, die Frauen betrachteten Erich mitleidig. 

ih blidte zur Erde. Er mußte nicht, was PBranden mit 
Viefer überrafchenden Kundgebung beabfihtigte; er. glaubte etwas 
erwidern zu müflen, aber er konnte das rechte Wort. nicht finden 
und jchwieg. 

Eine peinliche Pauſe war eingetreten. Clodwig hatte die Hand 
an die Lippen gelegt, die erblaßt waren. 

„Eine ſolche Stellung,” fagte er envlih, „würde. Ihnen zur 
Ehre und Herrn Sonnenfamp zu Ehre und Glüd gereichen.“ 

Erich fühlte, wie eine breite Hand fih auf feine Schulter 
legte, und als er umblidte, ſah er in das .lächelnne Gefiht des 
Majord, der, mehrmals mit der linken Hand auf fein Herz deu⸗ 
tend, endlich die Worte hervorftieß: 

„Der Herr Graf hat gejagt, was ich jagen wollte; aber es 
ift mir lieb, daß Er es gejagt hat, und er hat’3 auch beſſer und 
ſchöner gefagt, ala ich. Führen Sie Ihren Vorſatz aus, Kamera.” 

Pranden bemerkte in fehr leutfeligem Ton, daß er es geweſen, 
der Erich veranlaßt und empfohlen habe. 

gina hatte ein Fenster geöffnet und rief jegt mit heller Stimme: 

„Das Gewitter ift vorüber I” 

Ein friſcher, würziger Luftitrom drang in den Saal und löſte 
die Spannung der Gemüther; Alles athmete frei auf. Noch rie- 
felte ein leifer Regen nieder, aber ſchon fangen wieder die Nadıti- 
gallen im Buſch. Jetzt wurde au in die Oberförjterin gedrungen, 
daß fie finge. Sie fträubte fih, aber fie konnte nicht widerftehen, 
da Bella, die man noch fait nie hatte fpielen hören, fich erbot, 
fie zu begleiten. 

Die Oberförfterin fang einige Lieder mit frifcher und jugend: 
licher Stimme, fo klar und einfah, daß es allen Hörern das 
Herz erfreute. Auch Lina jollte fingen; fie betbeuerte, daß fie 
beute nicht fingen fünne, aber die Mutter ſah fie mit firafendem 
Blid an. Lina trat an das Clavier, fang einige Töne, konnte 
aber nicht weiter. Ganz unbefangen, als ob gar nichts gejchehen 
wäre, rief fie: 

„Nun hab’ ich® gezeigt, daß ich heute nicht fingen Tann.“ 

Die Landrichterin biß die Lippe und ſchnaubte vor innerem 
Aerger, daß ihre Nafenflügel zitterten, über das alberne Mädchen, 
das dabei noch fo that, als ob es ſich paſſend benommen. 


Die Oberförfterin ſang noch ein Lied und jept gefellte ſich 
Lina zu ihr und fagte, daß fie nur nicht allein aber ein zwei 
fimmiges Lied wol fingen könne. Und in der That fang fie einen 
friſchen Sopran, zwar noch etwas ängitlid), aber gediegen. 

Mit einer Harmlofigkeit, al3 ob er ein alter Kamerad von 
ihr wäre, forderte fie nun auch Erich auf, daß er finge. Die 
ganze Gefellihaft vereinigte fi) mit ihren Bitten, aber Eric 
lehnte es entſchieden ab, und er fchaute wieder betroffen auf, als 
Branden ihm beiftimmte, mit dem Zuſatze 

„Der Herr Hauptmann hat Redt, bob er nicht auf Einmal 
feine Talente kundgeben will“ 

Es war im verbinvlihiten Tone gejagt, aber die boshafte 
Spige war doch unverkennbar. 

„Ich danke Ihnen für Ihren kameradſchaftlichen Beiltand,” 
erwiderte Erich. 

Der Himmel batte ſich aufgeflänt, nur über dem Taunus: 
gebirge wetterleudhtete es noch. Die Gejellihaft verabſchiedete fich; 
man dankte jehr revfelig für den herrlihen Tag und ben genuß- 
vollen Abend. Selbit Frau Kleiverleib ſprach jegt und —7— ſich 
in ihrer neumodiſchen Kapuze, dem ſogenannten Baſchlik, die ſie 
ſehr gefchidt gelegt hatte. Als man fich eben zum Aufbrud. an⸗ 
ſchickte, kam der Kreisphyſicus. "& batte im achbarborfe einen 
ſtrankenbeſuch gemacht und war durch das Gewitter aufgehalten 
worden; er hatte faum noch Zeit, den Grafen Clodwig und Bella 


zu begrüßen. 

Bella athmete tief auf, als die Geſellſchaft zur Talten Küche 
endlih davonfuhr. 

In den verihievenen Wagen mwurbe viel gejproden, in einem 
aber wurde geweint, denn Lina mußte eine fcharfe Strafpredigt 
hören, wie fie jo gar fein Benehmen babe, fie ſei doch nichts 
als die dumme Einfalt vom Lande; ftatt neckiſch zu jein und ſich 
geltend zu machen, benehme fie ſich immer, als ob ſie vor einer 
Stunde die Gänſe gehütet hätte. Lina war an dieſe gewaltſamen 
Zurechtweiſungen gewöhnt, aber heute ſchienen ſie ihr beſonders 
zu Herzen zu gehen. Sie war fo heiterer Seele gewejen, und 
jegt Fear ihr die Strafreve doppelt empfindlih. Sie weinte ftill 
vor fi 

Der Landrichter miſchte fi) nicht in das Weibergezänk. Erſt 
als er an der ausgerauchten Cigarre eine neue anftedte, ſagte er: 
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„Diefer vebefertige Herr Dournay ſcheint mir ein gefährlicher 
Menſch.“ 


„Ich finde ihn ſehr liebenswürdig.“ 

„Frauenlogik! Als ob Liebenswürdigkeit die Gefährlichkeit aus⸗ 
ſchließe und nicht vielmehr einſchließe. Merkſt Du denn nicht die 
leicht zu durchſchauende Intrigue?“ 

„Nein!“ 

„So reime Folgendes zuſammen: Wir treffen ihn im Kloſter, 
wo die Tochter des unermeßlich reichen Herrn Sonnenkamp ſich 
aufhält; er thut, als ob er Niemand kenne und von nichts wiſſe. 
Jetzt will er Erzieher des jungen Sonnenlamp werden. Ei, wie 
das bligt I” 

Ein langer Blig leuchtete auf, fo daß die Landſchaft plöglich 
aus dem Dunkel hervortrat. Vor allem leuchtete Billa Even auf, 
fo tenntlihd in allen Formen des Gebäudes, als ob man nur 
wenige Schritte davon entfernt wäre. 

„Sieb nur,” fuhr der Landrichter fort, „wie biefer große 

Bau und der Park beleuchtet ift, und Niemand weiß, was bier 
oben gebraut wird. Wunderlihe Welt! Der Baron Pranden führt 
Herrn Dournay bei jeinem Schwager und Schwiegervater ein wie 
einen Freund, und doch find die beiden Männer, wie mir fcheint, 
Feinde.” 
Die Frau Landrichter war ärgerlih über ihren Mann. Mit 
ihr allein und im Haufe war er fo belebt und fein beobachtend, 
in Geſellſchaft aber benahm er fi immer fo einfilbig und troden 
und ließ Andere glänzen. 

„Wer ift der Schwiegervater?” fragte fie. 

„Natürlich Herr Sonnenlamp; er foll e3 wenigftens fein. Das 
unermeßliche Geld des Herrn Sonnenkamp ift Guano für den 
Baron Pranden; er hat ihn nöthig; was hat er viel danach zu 
fragen, woher diejer Guano kommt?“ 

Lina warf den Schleier über ihr Angefiht und ſchloß vie 
Augen. Der Landrichter fegte nun noch ausführlich auseinander, 
daß weder er noch feine Frau fih in diefe Sahen mengen dürften. 

„Diefer Hauptmann-Doctor ift ein gefährliher Menſch, gefähr- 
lich nach vielen Seiten bin.” 

So ſchloß er und war nun wieder ftil, bis man zu Haufe 
anlam. 





— 35 — 


Adıtes Eapitel. 


. Dtto von PBranden ging mit feiner Schweſter Bella im Garten 
auf und ab und erklärte, daß er Erih an Herrn Eonnenlamp 
empfohlen babe, dies aber bereits entfchieden bereue. 

Bella, die immer gereizt war, wenn fie fi für die bürger: 
liche Gefeltihaft geopfert hatte, wendete nun ihren Aerger gegen 
den Bruder, der ihr einen Mann als ebenbürtigen Gaft zugeführt 
habe, der doch eigentlicdy ein Diener war oder werden wollte und 
nun gar bei Herrn Sonnenkamp. Mit ſchadenfroher Luft fepte 
fie dann hinzu, daß Otto fih wol am kühnen Ueberſpringen ver 
Hindernifle freuen müfle, da er einen Mann von fo bezaubernder 
Berfönlichleit, wie diefer Doctor — fie fagte dag Wort wie eine 
Degradation gegen Hauptmann — in das Haus empfehle. Es 
jei einfache Methode, daß fih die Tochter des Haufe in den 
Hofmeifter des Bruders verliebe. 

„Herr Dournay,“ ſchloß fie, „it eine ſehr gewinnende Er: 
ſcheinung, nicht blos, weil er ein ungewöhnlih ſchöner Mann 
ift, noch mehr zieht eine gewifle träumerifche Offenberzigfeit und 
Dieberkeit an. Mag das nun wahr oder gemadt fein, wirtſam 
iſt es jebenfalls, und nun gar einem fiebzehnjährigen Kloſterkind 
en 

Mit gutem Humor erwiderte Otto, daß er feiner Schwefter 
eine minder alltäglihe Phantafie zugetraut babe; überdies jei 
Erih ein anerkannter Weiberfeind, der von Allem, was weiblich 
genannt wird, nichts liebe als die Idee. Dennoch ſprach Pranden 
jeinen Vorſatz aus, am anderen Morgen, bevor Erih nah ver 
Villa gebe, Herrn Sonnenlamp zu bejuden umd ihm vertraulich 
mitzutheilen, daß er miderwillig habe eine Empfehlung geben 

üflen. Er wolle Herrn Eonnenlamp rathen, den Bewerber in 
guter Manier abzumeifen, denn man lünne ja mit Zug und 
Recht jagen, daß Erich den Knaben mit Freiheits-Ideen anfteden 
würde; ja man könnte noch weiter gehen und Herrn Sonnenlamp 
mittheilen, daß die Aufnahme Erich mißfällig bei Hofe angefehen 
würde, Diefer legte Grund mußte Alles ſchlagen. PBranden hatte 
ja felbft mit daran gearbeitet,. daß eine Geltung in den Hof: 
freifen für Herm Sonnenlamp das Höchſte war, was er zu er 
fireben batte. 
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Bella verwarf diefen Plan; fie fand eine Luft darin, den 
Bruder zu ftacheln; gerade einem foldyen Mitbewerber gegenüber 
Sieger zu fein, werde ihn neu beleben. Weberbies wäre es viel: 
leicht Hut, der Dame Perini gegenüber, deren clericales Ziel doch 
Niemand vollitändig erforihe, einen Mann zu haben, der die 
Meltlichleit vertritt and den man fi durch Dank verpflichtet hat. 
Ya noch mehr: würde fi, wie unzweifelhaft, ein ftändiger, ge 
heimer Krieg zwifhen Signora Perini und diefem höchſt zumerficht- 
liben Dournay etabliren, jo habe man in allen Fällen das Schieds⸗ 
richteramt und die Entſcheidung. 

Bella vergaß ben Aerger über vie kalte Küche, da fich ihr 
ein durchſichtiges Gewebe von Intriguen auftbat, die angenehm 
unterhielten und zum Ziele führten. Sie war die Vertraute des 
Fräulein Berini, Otto follte der Vertraute Erich bleiben, und 
fo hatte man das Haus Sonnenkamp in der Hand; denn es fei 
fein Zweifel, daß Erid großen Einfluß gewinnen könne. 

Dtto fträubte fih gegen die ihm zuertheilte Rolle, aber fie 
wurde ihm nicht abgenommen. 

Eine Kate, die, till und beharrli ven Athem anhaltend, vor 
einem Mauſeloch fügt, läßt fich nicht wegbringen; fie weiß, die 
Maus tommt heraus, fie knappert ſchon und bann gibt’3 einen 
guten Yang. Bella hatte ein Mittel, ihren Bruder zu dem zu 
beftimmen, mas fie wollte; fie durfte ihm nur vorbalten, wie 
unmiberftehli er jei und daß er das Gelbftvertrauen, das ihm 
ebevem fo jhön ftand, wieder gewinnen müfle. Otto ſchien be= 
rubigt; er war e3 noch nit ganz, er redete fich aber ein, daß 
er es noch werde. Weberbies war biefer Dournay doch ein armer 
Mann, dem man helfen mußte, und er hatte heute die plößliche 
Kundgebung feiner Lebenzftellung mit vielem Anſtand bingenom- 
men und gutes Benehmen bewahrt. 

Nah geraumer Weile fagte Bella: 

„Wenn Du mit Deiner Mittheilung über die Stellung des 
Doctor Dournay eine Abſicht hatteft, und Du batteft fie... .” 

„Allerdings.“ 

„Dann bätteft Du nit. fo brüsk breinfahren dürfen. Du 
tonnteft vertraulich Diefem und Jenem vie Sache mittheilen, das 
wirkte ficherer und ftellte Dich nicht bloß.“ 

Pranden mußte befennen, daß feine Schweſter recht babe, 
und jest, da Bella Recht hatte, verfolgte fie ihren Sieg über die 
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Grenze des Verechtigten. Sie wollte num fofort in Allem Redt 
haben und fügte hinzu, daß Clodwig durch die zufahrende Weiſe 
Dtto’3 eine Gelegenheit gegeben worden, en Sifigteiten gegen 
ben Adel vorzubringen, und Herr Dournay als ein Berfolgter werbe 
nun fein beſondrer Günftling; denn Clodwig liebe die Menſchen, 
onen Unrecht gefheben. An Allem dem ſei nun Otto ſchuld. Eine 

Weile herrfchte ſtumme Verdroſſenheit und Mißſtinmmung zwiſchen 
den Beiden... 

Während Bruder und Schwefter draußen im Garten umbers 
gingen, faß Erich beim Grafen Clodwig in deſſen Arbeitszimmer, 
dad von einer zmweiarmigen Lampe beleudtet war. Sie faßen 
eimander gegenüber in Lehnfefieln an der Langjeite bes Schreib⸗ 


Ich bedaure,“ begann Clodwig, „daß der Art fo fpät & 
tommen; er ilt herb aber eine Kernnatur. Ich glaube, Sie 
werden fich mit ihm befreunden.“ 

Erich ſchwieg und Clodwig fuhr fort: 

„Ich weiß nicht, warum mein Schwager in ſeiner Weiſe Ihr 
Vorhaden fo plötzlich der Geſellſchaft kundgegeben hat. Es wird 
nun viel beſprochen und ein gewiſſer naiver Duft Ihres jhönen 
Vorhabens ift damit weggewiſcht.“ 

Erich entgegnete, daß wir darauf gefaßt jein müflen, ein ftilles 
Aurhaben vorzeitig in bie fcharfe Luft ver Außenwelt verfegt zu 


Clobwig betrachtete ihn mit mohlgefälligem Bid und nahm 
wieder auf: 

„Ich babe heute an Ahnen oder vielmehr durch Sie eine Er- 
fahrung erneuert. Die Menſchen halten ven PBrivatbienft für eine 
Degradirung, ohne zu bedenken, daß e3 nicht darauf anlommt, 
wen man dient, fondern nur in welchem Geift man dient. Ich 
dien’, ift der Wappenſpruch meiner Ahnen.” 

Der alte Herr hielt inne; Erich wußte nicht, ob er eine Paufe 
den oder eine Erwiderung erwarte: Clodwig fuhr aber bald fort: 
„Man findet es höchſt ebrenvoll, wenn ein höherer Dfficier 
oder Staatsbeamter bie Erziehung eines Prinzen übernunmt; ift 
e3 aber minder ehrenvoll, die Erziehung von breißig Banerntnaben 
zu übernehmen oder auch, wie Sie, ſich der Leitung dieſes reichen 
Jünglings zu widmen?“ 
Ich habe Dienen nie und nirgends für entwürdigend gehalten. 
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—R freiwillig in Dienſt getreten bei der Direction des Zucht⸗ 
auſes.“ 

Clodwig ſah den Sprechenden mit großen Augen an, dann 
ſagte er: „Wollen Sie mir möglichſt genau erzählen, wie Sie zu 
dem geworden, was Sie ſind?“ 

„Von ganzer Seele; und ich will mir die Ehre, daß ich ſo 
zu Ihnen ſprechen darf, damit verdienen, daß ich nicht beſcheiden 
bin. Ih will zu Ihnen ſprechen wie zu mir ſelbſt.“ 

Clodwig drüdte auf eine Klingel, die auf dem Tifche ſtand; 
ein Diener trat ein. 

„Robert, weldhe Zimmer hat der Herr Hauptmann?“ 

„Das braune, g’rad über dem Schlafzimmer des Herm Grafen.” 

„Geben Sie dem Herrn Hauptmann die Erferzimmer oben.“ 

„Verzeihen, Herr Graf, es ftehen noch Sachen vom Prinzen 
Leonhard darin.” 

„hut nichts. Und noch Eins; ich will nicht geftört fein, bis 
ich wieber klingle.“ 

Der Diener entfernte ſich. Clodwig ſetzte ſich etwas tiefer in 
den Stuhl und legte ſich eine rothe Plüſchdecke über die Knie; 
dann ſagte er: 

PPC ih die Augen fchließe, glauben Sie ja nit, daß ich 

e.“ 

Es war etwas zutraulich Herablaſſendes, aber fern von aller 
gönnerhaften Vornehmigkeit, vielmehr ſprach ſich eine herzliche 
Innigkeit darin aus, wie Clodwig nun Erich bat, unumwunden 
zu berichten. 


Neuntes Capitel. 


Erich begann: „Ich bin 28 Jahre alt und wenn ich mein 
Leben überſchaue, jo iſt es bisher nur ein Suchen geweſen. Ein 
einzelner Beruf läßt fo viele Kräfte in uns unthätig, und doch 
muß eine Wahl getroffen worden, da ſchließlich in jeder Beruf 

art der ganze Menfch beitehen und wirken kann. 

Ich bin der Sohn einer glüdlihen Che, in einträchtigem 
Familienleben herangewachſen. Bon meinem dritten Jahre an 
wurde ich in Gemeinſchaft mit Prinz Leonhard erzogen. Es war 





— 89 — 


Hindig eine Widerſacherei zwiſchen uns; die Urſache wurde mir 
erft —* "Mar, al3 ein ne Bruch ftattfand. Eine gewiſſe 
Heuchelei, die gar nicht in den Charakter der Kameradichaft taugte, 
hatte mich nah Außen gefügig und nad Innen unrubig und 
empfindlich gemadt. Gewiß widerfpriht es auch dem Weſen ver 
er fih ununterbrochen ebrerbietig, gefällig und fügfam zeigen 
zu en. 

Ich kam in das Cadetten⸗Inſtitut und genoß bort eine befondere 
Ehre, weil ih der Kamerad des Prinzen gewejen. Mein Vater 
war bier zugleih mein Lehrer, und da —* ich auch zwei Jahre 
mit Ihrem Herrn Schwager. Ich war kein beſonders guter Schüler. 

Einer der glüdlichſten Tage meines Lebens war der, als ih 
zum erjten Mal die Epauleiten trug; wie fehr der Beruf mid ent- 
täufcht, ſah ich daran, daß vielleicht der Tag, an welchem ich die 
Uniform ablegte, nicht minder glüdlih war. Trotzdem empfinde 
ih noch einen Einfluß jener Zeit. Ich Tann noch heut feine Bat: 
terie vorbeimarfchiren ſehen, ohne daß mir das Herz bebt. 

Bald nachdem ich Lieutenant geworden, fiedelten meine Eltern 
nad der Univerfitätsftabt über; ih war nun allein. Ein ganzes 
Jahr war ih in mir begnügt und heiter, wie Alles um mic) ber. 
Ich weiß noch heute die Stunde, an einem ſchönen hellen Herbſt⸗ 
mittag, ich jehe noch den Baum, ich höre nod die Elfter drauf, 
wo ich plöglih mein Pferd anbielt und in mir fragte: Was thuſt 
Du denn auf der Welt? .. Di und bie Rekruten abrichten zur 
geihicteften Tödtung Deiner Mitmenjden . 

„Iſt Ihnen die Solvatenfchule nie als Männerfäule und Wir: 
kungskreis Ihres Lehrberufg erſchienen 2” fiel Clodwig beſcheiden ein. 

Erich war betroffen und verneinte; dann fih neu fammelnd 
nahm er wieder auf: 

„Ich verſcheuchte vie ſchweren Gebanlen, aber ſie verließen 
mich niht mehr. Ih war in mir und mit meinem Beruf zer: 
fallen. Ih Tann nit fagen, wie unnüg ich mir in ber ch 
erſchien; Alles welf, öde, leer, Es gab Tage, wo ic mid meines. 
Hleides fchämte, daß ih als gefunder, ftarter Mann müßig ging, 
wohlgekleivet war, und dab mein Pferd vielleicht den Hafer des 
armen Mannes frißt.“ 

„Das iſt übertrieben,“ ſchaltete Clodwig ein. 

„Gewiß, ich elemne es jetzt auch, aber damals im erſten 
Anfturm des Empfindens war es anders. Ich bat um Urlaub, 
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um den wirklichen Krieg kennen zu lernen. Mein Commandeur, 
Prinz Leonhard, fragte mid bei den Schiegübungen unverſehens, 
in weldhem Heere ih den Krieg mitmahen wolle, und neh ehe 
th antworten Tonnte, feßte er ſcharf hinzu „Sie würden mol 
lieber bei den Tſcherkeſſen als bei den Ru —**— ſtehen?“ Mir war 
die Zunge gelähmt. Von da ab war mein Verhältniß nach Außen 
ebenſo zerfallen, wie ich in mir war. Soll ich Ihnen die kleinen 
Plackereien aufzählen? Ich verdiente fie, denn in mir war nichts 
als Widerſpruch, mein Thun erfbien mir als eine einzige große 
Lüge. Ih war ein fchlehter Soldat. Ich wollte das Räthfel des 
Dafeins löfen und verfenkte mid in das Studium der Philofopbie. 
Eigentlich bin ich eine gejellige, mittheilfjame Natur, und doch war 
mir das beftändige Leben in der Kameradfchaft unerträglich. 

Zwei Sahre bielt ih es noch aus, dann forderte ih meinen 
Abſchied. Ach wurde aus beſonderer Rückſtcht fir meine Eltern 
mit Hauptmannsrang entlaffen. Seht war ib frei! Ab war 
dennoch erfchredt, daß ich dies Leben gu verlaflen hatte. Ich war 
weichlich geworden in ber Abſonderung. Das ſollte ſich nun ändern. 

Sch war frei. Wunderlich, fo in die meite Welt hinein zu 
fragen: Welt, was willft du von mir? Welt, was fol ih dir? 
Da Tiegen die taufend Thätigfeiten . welche ſoll ih erfaſſen? 
Ich war zu Allem bereit. Ich hatte eine ſchöne Singſtimme und 
Viele glaubten, id) würde ausübender Kunſtler werden; ich er: 
hielt jogar Anerbietungen. Wie ganz anberd aber war meine 
Gemüthsverfaſſung! In mir brannte eine tiefe Sehnſucht, etwas 
Opfervolles für meine Mitmenſchen zu leiſten ... Wäre ich ein 
Kirchengläubiger geweien, ih glaube, th wäre Mifftenär ges 
worden.” 

Clodwig öffnete das Auge und fah in das frahlende Auge 
Erichs. Eine kurze Baufe entſtand. Clodwig legte die Arme wieder 
auf der Bruft übereinander, lehnte den Kopf aurhel und ſchloß 
die Augen. Erich fuhr fort: 

„Als ih zum erften Mal in Bürgerkleivung über bie Straße 
ging, war mir’3, als ginge ich entblößt vor den Augen ber Men- 
fhen, wie man das oft fo ängftlih träumt. Der Erſte, der mir 
begegnete und mid) ftarr anſah mit dem Ausbrud ber ungewiß⸗ 
heit, ob er mich erkenne, war mein alter Hauptmaun, ber, in 
Givildienft übergetreten, Borfteher des Männer: -Buchthaufes war, 
Er erzählte mir, daß er bier fei, um einen Gehilfen zu ſuchen. 
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Den Entſchluß war bald gefaßt, Ich wollte mid der Leitung 
and Hebung ver gefallenen Mitmenſchen widmen. Erſt ans meinem 
neuen Beruf fchrieb Ich meinen Eltern. Mein Bater antwortete, 
daß er mein Streben wol anertenne, aber mit Beftimmtheit voraus⸗ 
febe, daß ein gewifler Echönbeitstrieb mir das Leben unter Ber: 
brechern unmöglid machen würde. Er hatte Recht. Ich fuchte die 
Reigung nad) dem höheren Luxus des Dafeins mit aller Madıt 
zu unterbrüden, e3 gelang mir nicht; mir fehlt bie Doſis Humor 
oder auch jener freie Stanppunlt, der die Lebenserfcheinungen 
wie naturwiſſenſchaftliche Phänomene anfieht und behanvelt .. . 
In meiner Hauptmanns:Uniform erlangte ich bei den Züchtlingen 
mehr Reipect ala in meiner Bürgerlleivung Das Leben unter 
den Züchtlingen, die meift verhärtete, gebantenftumpfe Menichen 
oder abgefeimte Heuchler waren, wurde mir zur Hölle, und dieſe 
Hölle hatte noch eine Bein befonderer Art. 
Ich hatte damals den Ncperemmatben Grübelfinn,, ih war in 
mic gelehrt und konnte do die Welt nicht vergefien. Ja, es ver: 
folgte mich immer, daß ich mir vorftellen mußte, was wol die 
Menſchen über mein Thun und Laſſen denken und jagen. Aus 
ihren Augen geſehen, erſchien id mir nun fo zu fagen als idealis 
ſtiſcher Vagabund. Das wollte ih nicht fein, und vor Allem follten 
weine Yeinde und Spötter den Triumph nit haben, dab ich in 
Bermahrlofung und Unftetigleit verkomme. 
Ach, ih quälte mich unndthig; denn wer hat Zeit, Luft und 
Trieb, dem Dafein eines Entſchwundenen nadzugehben? Die Men- 
ihen beftatten Todte und gehen dann wieder ihrem Alltagsleben 
nah, und fo auch beftatten fie Lebendige. Ich made ihnen beute 
feinen Vorwurf mehr darüber; es muß fe jein. 
Mir ward Kar, daß ich zu dem jetzt gewählten Berufe nicht 
eignet war. Ich lebte noch zu fehr in mir, ich fehte mir alles 

ordene noch beftändig um und fuchte Gründe und Entftehung 
ver Charaktere zu erforfhen. Ich mollte mid damals nody nicht 
drein finden, daß Weſen und Handlungen der Menſchen nicht fo 
fofgerecht ſich entwideln, als ich mir dachte. Dabei war ich noch 
zu leivenihaftlih und wor Allem von einer beftändigen Sehnfucht 
nah dem Echönen beberrft. 

Ich dahte an Auswanderung in die neue Welt. Aber was 
war ich dort? Sollte ih mir fo Mancherlei angeeignet haben, um 
en Stüd Urwald in ein Fruchtfeld zu verwandeln? Ich batte 
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allerdings noch einen bejonderen Grund, der mih nah Amerika 
309. Dorthin war der einzige Bruder meines Vaters gegangen 
und ganz verjchollen. Früher hatte er eine. Bijeuteriefabrit ge- 
habt. Cr liebte die Schwefter meiner Mutter, und als er mit 
einem SHeirat3antrage etwas fchroff abgewiejen wurde, verließ er 
Europa und ging in die neue Welt. Er lehnte jede Beziehung 
zu Heimat und Familie ab. Als ein Freund meines Vaters fich 
in Neuyork bei ihm einführte und zulegt behutſam won uns er= 
zählte, wies ihn der Obeim mit den beftigften Ausdrücken aus 
dem Haufe. Er wollte nichts mehr von und und von Guropa 
überhaupt willen. 

Ich bildete mir ein, daß ich den Oheim befehren könnte, und 
Sie willen ja, daß man in verzweifelter Lage gern vom Aben- 
teuerlichſten eine Rettung erwartet. 

Mein guter Vater half mir. Wa3 er immer al3 meinen Beruf 
erfannt und wogegen ich nur, vom blendenden Soldatenſtande 
angezogen, widerjtrebt hatte, das war mir nun deutlih. Der Durft 
nah Einſamkeit erwachte in mir; mir war, als müßte id einen 
led Erde fuhen, wo fein Ton in das Innenleben jtörend ein- 
zubringen vermag. Diefe Einſamkeit, die doch alles Leben in ſich 
Ichließt, brachte mir nun die Wiſſenſchaft. Mein Vater half mir, 
indem er mir deutlih machte, daß meine Vergangenheit nicht ver- 
loren fei, fondern mir eine Bejonderheit und neue Aufnahme gebe. 
Cr fam und bradte mir ein Angebinde, das mir in die Wiege 
gelegt war; denn der Senat der Univerfität, an welcher mein 
Bater vor feiner Berufung als Erzieher des Prinzen docirt hatte, 
batte mich bald nad) meiner Geburt mit der Univerfität3-Matrifel 
— wie man einem neugebornen Prinzen eine Militär-Charge 
verleiht.“ 

Clodwig ſah Erich lächeln an und bat, daß er fortfahre. 

„Ich babe nur nod wenig zu erzählen. Sch widmete mich 
dem Studium ‚der Altertbums: Wiljenfchaft, und jener Trieb nach 
dem Schönen fand nun Befriedigung in der Aufnahme der claſſi⸗ 
Ihen Welt, Seines Fleipes darf ſich Jeder rühmen, jagt der 
Dichter. ch habe redlich gearbeitet und hatte nun im Elternhaufe 
dag Glüd eines Kindes und al Mann die Freude des geiftigen 
Wachsthums. Mein Vater hatte die Hoffnung, daß ein erfolg 
reiches Gelingen deflen, was er verfehlt hatte, mir beſchieden fei; 
er gab mir das Erbe jener Ideen, die er weder in ver Willenfchaft 
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niederlegen, noch auf dem Lehrftuhl kundgeben konnte. Wenn es 
je ein glückliches, von ftändiger QTempelweihe erfülltes Haus gab, 
fo mar es das meiner Eltern. 

Da ftarb mein jüngerer Bruder. In wenigen Wochen wird 
8 ein Jahr, ſeitdem wir ihn begraben; mein Vater, der über: 
dies eine Kränkung in der Seele trug, konnte bei aller ftoifchen 
Kraft dieſen Schlag nicht überwinden. Zwei Monate find es ber, 
daß auch er ftarb. ch habe den Schmerz des Verwaiſten nieder: 
gefämpft und meine Studien abjolvirt. Vor einigen Tagen erhielt 
ih die Doctorwürde. Meine Mutter und ih, wir haben allerlei 
Pläne, noch ift nicht? bejtimmt. Ich babe nad meiner Mutter 
Kath diefen Ausflug nad dem Rhein gemacht, denn ich hatte über: 
mäßig gearbeitet, und wir wollten und nad meiner Rüdtehr feft 
entihließen. Da traf ich Ihren Herrn Schwager und ich halte es 
fir meine Pflicht, die dargebotene Gelegenheit nicht von mir zu 
weilen. Ich bin bereit, in den Privatdienft zu treten. ch weiß, 
was ich unternehme, und meine, dafür ausgerüftet zu fein. Es 
gab eine Zeit, wo ih glaubte, nur in der Wirkung auf eine große 
Gemeinſamkeit Befriedigung finden zu können; jegt würde ich mid 
begnügen, ein einziges Menjchenlind zu erziehen, und noch dazu 
ein folches mit dereinjtiger Herrihaft über großes Beſitzthum zum 
edelwirkenden, für feine große Aufgabe entſprechend vorbereiteten 
Menſchen bilden zu helfen. 

Ich bin zu Ende. Sch wünſche nit, daß Jemand von mir 
befier denke, als ich verdiene, aber ich wünjche auch als das zu 
gelten, was ich zu fein glaube. Ich kann in einer gefährlichen 
Unwifjenheit ftehen, da ich ja nicht weiß, wie mid Andere an: 
ſehen; ich habe mich auch nur gegeben, wie ich mich im ehrlichen 
Belenntniß vor mir felbft anfebe. Sch glaube, ein Lehrer zu jein. 
Bas von künftlerischer Neigung und Befähigung in mir fein mag, 
bill ich auf die Bildung eines Menfchen anwenden. Ich babe 
Imen nach beitem Willen mein ganzes Sein dargelegt; wo nod 
Lüden fein jollten, bitte ic mich zu fragen.” 

Clodwig jtand auf, trat rafh auf Erich zu und ſagte: 

„Ich reiche Ihnen nochmals die Hand. So lange dieje Hand 
vom Leben bewegt ift, wird fie ſich Ihnen nicht entziehen. Ich 
hatte Anderes mit Ihnen vor, id kann es Ihnen jet nicht mehr 
ſagen, ift. auch nicht mehr nöthig. Doch genug. Gehen Sie ruhig 
und feſt Ihrem Ziele entgegen; was ich zur Erreichung thun kann, 
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haben Sie ein Recht zu beanfpruden. Hören Sie? Sie haben 
ein Recht auf mich in jeder Lebenslage, in jeder Weife. Gute 
Nacht, lieber junger Freund.” 
Der Graf z0g fih raſch, wie einer Rührung entflichend, zurüd. 
Der Diener fam und geleitete Erich mit großer: Ehrerbietung 
auf fein Zimmer. 


Zehntes Capitel. 


Drunten im Städtchen tönte hell eine mitternächtliche ſilberne 
Glocke vom Thurm, ſie war in alten Zeiten von einer edlen 
Frau geſtiftet und ſollte den Verirrten im Walde Kunde von der 
Menſchenheimat geben. Erich hörte das Läuten, und im Gedanken 
ſah er jetzt den Beichtſtuhl in der Kirche; dort beichten Gläubige 
und ſchreiten, mit dem Segensſpruch geſtärkt, wieder in das Leben 
hinaus. Er hatte einem Mann gebeichtet, in dem die Weihe des 
reinen Geiſtes lebte; erhoben und gefräftigt fühlte er ſich, im 
Selbftbemwußtfein gerüftet zu jedem ſchönen Menſchenbunde. 

Er öffnete das Fenfter und fog den Athem der fühlen würzigen 
Nachtluft ein. Im Thal wogten feine Nebel, die Gloden in ben 
Dörfern ſchlugen Mitternacht, zart und beſcheiden ſchlug aud die 
Glode zu Wolfsgarten. Erich verfenkte ih in das Wallen und 
Wogen der Natur, wo es auf- und niederriefelt in den Bauım- 
ftämmen, in den Zeigen ſich regt und jede Knospe geträntt if. 
Bon fern dröhnte noch ein näctliher Bahnzug, die Nachtigall im 
enalbe fang laut‘, und plötzlich, wie vom Schlaf überwältigt, brach 
fie ab. 

Wie wolkige Schaaren drängte fi alles Leben, eigenes und 
fremdes, zu Erich heran. 

D, wie groß und reich ift die Welt, und Genoffen befter Art 
leben in ihr und barren nur des Anruf und des grüßenden 
Augenftrahls! 

Jetzt Tam der Mond herauf über den jenfeitigen Bergen, ein 
flüfternder Schauer riefelte dur den Wald, die Nachtigall fang 
wieder laut, die Nebel im Thal hoben fih und verſchwammen und 
ein breiter Strahl aligerte auf einer Glaskugel in der Ferne. Dort 
ift Billa Even! 
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Nur gewaltiam wiverftrebend gab Erich endlih der Müpigleit 
nad und ſchloß das Fenfter. Cr betrachtete lange eine Büfte der 
Hedufa: feilelnd war das große, gewaltige und fchöne Antlig; 
af dem wilolodigen Kopf liegen zwei aufftrebende Bogelflügel, 
unter ſchwellend zufammengezogenen Brauen ſtarrt das große Auge, 
als wollte e3 niederſchmettern; der Mund ift troßig verzogen und 
auf ven Lippen liegen höhnende ſchadenfrohe Worte; unter dem 
Kinn find wie ein Kopftuch zwei Schlangen zu einer Schlinge ge 
— Der Aublid dieſes Hauptes war abſtoßend und anziehend 
zugleich. 

Der Meduſa gegenüber ftand eine Büfte der Victoria von 
Kuh, jenes wunderfame Frauenbild, an das Antlig der Königin 
Louiſe erinnernd, das eble Haupt mit dem ſchweren Eichenkranz, 
anht erhoben, fondern in fi gebeugt, wie finnend und anhal⸗ 
tend... Wunderliche Gegenüberftellung ſolcher zwei Büſten! 

Der Schlaf übermannte Erich, aber ſchon nach wenigen Stun⸗ 
den, da kaum der Tag zu dämmern begann, erwachte er wieder. 

Es gibt Stunden und Tage, wo im Gemüthe eine frohmuthige 
Zuverſicht ift, als hätte man den Schlüffel gefunden, der alle 
Herzen öffnet, als hielte man die Zauberruthe in der Hand, bie 
alle Quellen erfchließt und uns jedem Mitathmenden nahebringt, 
als einem Genoſſen und Bruder. Die Welt ift durchklärt, und 
die Seele tief erlabt vom Gefühle reinen Glüdes, das nichts ift 
als Dafein, Leben, Athmen, Lieben. 

Bon ſolchem Gefühl umfangen ftand Erich am Yenfter und 
hause hinaus über den Strom nach den jenfeitigen Bergen, den 
Burgen, den Städten, den Dörfern am Ufer und auf der Höbe. 
Da überall bift Du wenn auch wur flüchtig daheim, Du lebit 
auf der Schönen Welt! 

Schnell war Erich im Freien; er ging durch den Park und 
den Wald; er ging dahin als ſchritte er nicht felbft, als trüge 
ibn eine unnennbare Macht. An den frifhen Yrühlingsblättern 
ver Walpbäume, auf Grad und Blume hingen noch die Tropfen 
des nächtlichen Gewitterregens, kein Lüftchen regte ſich, und doch 
fhüttelten die Baͤume oft plöglich die auf ihnen rubenden Tropfen 
praffelnd ab. Das ift der Sonnenftrahl, der jet Zweig und 
Blatt trifft und eine dem Auge wnerlennbare Bewegung bervor: 
bringt. Im Buſche ſang die Schwarzamfel laut und hell und über 
lönte all das durcheinander wirrende Gejauchze der Waldgenofien. 
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Bei einer offenen Halle auf dem Bergeslamme ſtand Erich 
ftill und ſah lange nad) einer Gabelmeihe, die frei fid) ſchwingend 
über dem Berge ſchwebte, dann über den Strom hinweg im jen- 
feitigen Walde fi nieberließ. 

Was war's, daß ihm jett Herr Sonnenlamp einfiel? 

Wars Neid und Furt der Heinen Vögel, die einem Gewal⸗ 
tigen böfe Nachrede halten, und hat vieler nicht das Recht zu leben 
nad feiner Kraft? 

Zu dem Knaben bin dachte fih Erich, als müßte er fih in 
feine Träume ſenken und ihm fagen: Ich komme zu Dir, 

Erich Torte lange umher, ob er die Glaskuppel jehe, er fand 
fie nit. Er ſchritt auf der Hochebene landeinwärt3 dahin, wo 
fih bald wieder Thalgründe, Höhen und Berge darftellten. 

An einem großen Felde hielt er an und ſah zum erften Mal 
in feinem Leben einen neuen Weinberg anlegen. Die Männer 
hielten Werkzeuge wie große Bohrer in der Hand; fie fenkten fie 
in die lodere Erde und fügten dann in geordneten Reihen die 
Geglinge ein. Erich grüßte die Arbeitenden, und fie dankten ihm 
wohlgemuth; fie mochten am Ton feiner Stimme hören, daß er 
jeden Fremden grüßte al3 wäre er fein Bruder. Er ließ fih be⸗ 
rihten, wie lange es dauere, bis man zum erften Male keltern 
könne, und als ein Alter ihm ausführlich les erflärt hatte, ging 
er dankend davon. 

Er begegnete Arbeitern, die zu einem Kalkfteinbruche gingen. 
Er gefellte ſich zu ihnen und vernahm, daß biefes Vorwerk dem 
Grafen gehöre, daß er aber Alles verpachtet habe und auch fein 
Gut nit ſelbſt bewirthſchafte. 

Der Auffeher zeigte ihm die in der Nähe befindliche Cement⸗ 
fabrif; Erich jah bier Ziegeljteine zu Fliefen von gutem Mufter 
aus der Zeit der Renaiſſance; Clodwig hatte die Fabrikation nad) 
dieſem Mufter empfohlen und fie fand guten Abjag. 

Als Erih in das Schloß zurüdfehrte, meldete ihm ein Diener, 
daß der Graf ihn erwarte. Diefer war bereit3 volllommen gefell- 
ſchaftsmäßig angelleidet und reichte feinem Gaft die Hand, indem 
er fagte, daß er heute ſchon viel an deſſen Vater gedacht. Cr 
fragte, wie er geitorben fei. 

rich ſchilderte wie fein Water nod in der legten Nacht vor 
feinem Tode den Sohn glücklich gepriefen habe, ber in die neue 
Beit eintrete, die fi nicht mehr blos darin verbraude, um das 


Widrige und die Gewaltſamkeiten abzuthun. „Mein Sohn,” fagte 
er, „mir zittert das Herz vor Freude, wenn ich in vie Jahr 
hunderte hineinfehe, wie da Schönheit, Freiheit, Fürforge für 
die Mitlebeniven fi aufthut, die mir erft im Keime fehen. Sieh 
nur das Eine, mein Sohn. Die Alten wollten, daß der Staat 
die Kinder erziehbe, und jept thut er's und in einer Weife, die 
fein Solon, kein Sokrates ahnen konnte. Du wirft die Zeit er: 
leben, wo man laum mehr ahnt, daß es Sklaven, Leibeigene, 
börige gab und das ganze Gerümpel einer fich felbft belügenven 
elt.“ 

Clodwig drückte halb murmelnd ſeine Freude aus, welch ein 
ſchönes Erbe es ſei, wenn der Sohn, die Ideen des Vaters erbend, 
dieſelben fortwirkend bethätige. Und in die Landſchaft hinaus— 
ſchauend fegte er hinzu: 

„Da drunten find Mande, die nicht wollen können, daß bie 
Kinder ihre Gedanken und Thaten fortfegen. Doc bitte,” wen: 
dete er fih laut an Erich: „Nur noch eine Frage. Hat Ihr 
Bater Ihnen nie erklärt, was dem plöglichen Zerfall mit dem 
Hofe voranging?” 

„Gewiß.“ 

„Und dürfen Sie es einem Andern mittheilen?“ 

„Ihnen allerdings; er geſtattete mir ausdrücklich, es Den⸗ 
jenigen mitzutheilen, die ich aus voller Seele hochhalte.“ 

„Sprechen Sie etwas leiſe,“ bat Clodwig und Erich fuhr fort: 

„Mein Vater ſollte in jener letzten Audienz, von der Niemand 
etwas erfuhr, aus der Hand des Fürften das Adelsdiplom em⸗ 
pfangen, um nunmehr zu einer Hofftellung würdig zu fein. Er 
jagte zum Fürften: „Hoheit, Sie vernichten den Segen meiner 
jahrelangen Lebensarbeit, in der ich meine befte Kraft ver Bildung 
meines jungen Fürften widmete, wenn Sie glauben, daß ich das 
annehme, oder daß ich es überhaupt noch für Etwas halte, was 
unferer Zeit zuſteht.“ — „Ich ſcherze mit ſolchen Dingen nicht,” 
erwiderte der Fürſt. — „Und ih auch nicht,” entgegnete mein 
Bater. — Es waren Jahre verfloffen, als der Vater mir dies 
erzählte, und doch zitterten feine Lippen, und er fagte, daß er in 
jenem Augenblide, da er und fein Zögling lautlos einander gegen: 
über ftanden, das Herbite feines Lebens erfahren habe.” 

„Wunderbar! Wunderlih! Und Sie reifen beute zu dem 
Manne ... Doch kommen Sie, e3 ift Zeit zum Frübftüd.” 
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Plan ging in ven Saal des Erogefchofles, deilen Thüren weit 
geöffnet waren. Bald erfhien auch Bella; jie ahnte, daß Erich 
fie ſcharf betrachtete, fie wendete ſich raſch, um an einem Geiten- 
tiſch den Kaffee zu bereiten. 

„Meine Frau,“ fagte Clopwig, „bat Beute bereits einen Boten 
an Fräulein Berini geihidt, und ich habe dabei Herm Sonnen⸗ 
kamp jagen laflen, daß Sie erſt heute Abend oder noch beiler 
morgen in ber Fruhe bei ihm vorſprechen werden.“ 

„Und ich ſoll meinen Bruder bei Ihnen entſchuldigen, er iſt 
heute in aller Frühe mit einem jungen Manne, ſie nennen ihn 
hier den Weincavalier, zum Pferdemarkt nach Mannheim gereiſt. 
Belieben Sie Kaffee oder Thee?“ 

„Wenn ich bitten darf, Kaffee.“ 

„Das iſt recht, daß Sie ohne Umſtände ſagen was Sie wollen,“ 
ſagte Bella hell. „Es iſt eine abſcheuliche Höflichkeit, wenn die 
Menſchen auf ſolch eine Frage antworten: Es iſt mir gleich! 
Wenn es Dir gleich iſt, liebe höfliche Seele, ſo ſag Eins oder 
das Andere und wälze nicht mir die Entſcheidung zu.“ 

Ein heiterer Ton war damit angeſchlagen und man ſetzte ſich 
zu Tiſche. 

Bella wußte, daß ſie im Morgenanzuge noch wohlgefälliger 
eridien, als im Geſellſchaftskleide. Sie war eine ſtolze, wohl: 
gebaute Erjheinung; ihr reiches, dunkelblondes Haar, jegt halb 
aufgelöft, war von einem feinen Spigentudhe gehalten, das im- 
provifirt und nachläſſig übergeworfen fchien und unter dem Kinn 

gefnüpft war. Ihre Gefichtsfarbe war frifeh, als hätte fie fi 
een exit in Milch gebadet, und in der That wuſch fie ſich täg- 
lih beim Schlafengehen und nah) dem Erwachen in Milh. Ihr 
Gefihtsausprud war jcharf und fein, Alles war edel geformt, nur 
hatte fie eine gefniffene Oberlippe, die ein boshafter Gavalier am 
Hofe einmal die Giftmifcherlippe genannt hatte. Ihre Bewegungen 
waren voll Elaſticität und Grazie und das einzig Unharmoniſche 
* ihre tiefe Sprechſtimme zu ſein; ſie hatte faſt eine Männer⸗ 
timme. 

Im leichten Geſpräche beim Frühſtück machte ſie ihren ganzen 
Liebreiz, verſtaͤndnißvolles Eingehen und neckiſche Schelmerei zu⸗ 
gleich geltend. Dazwiſchen betrachtete ſie Erich ſcharf, ſie war 
überraſcht von keine Erſcheinung; geftern hatte fie ihn nur in der 
Abenddaämmerung und dann bei Licht geſehen. Er war offenbar. 
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aud eine Zageserfheinung, und in ber That lag jegt eim frifdher 

auf feinem Antlig, denn die Erregung feines Innern zeigte 
fh in feinen Mienen. Er ſchaute Bella an, als wollte er fagen: 
Ih bin faft der Sohn deines Gatten geworden, laß auch zwiſchen 
uns den reinen Gleichllang ſich bilden! 

Bella war ausnehmend freundlich, vielleicht im Gefühle, daß 
he heute bereit3 eine SHinterlift bereitet hatte. Gin italieniſch ges 
ihriebenes. Briefhen an Fräulein Perini enthielt die ebenfo be 
hutfam im Ausdruck als entſchieden in der Sache gegebene An: 
weilung, daß der neue Antömmling fcharf zu prüfen jei. 

Als Clodwig dem Boten fagte, daß Erich erft Abends oder 
am andern Tage kommen werde, fühlte fie fih indeß in ihrer 
vorausgegangenen SHinterlift beredhtigt und beruhigt, denn noch nie 
hatte Clodwig mit ſolcher Eigenwilligkeit einen Gaft zurüdbehalten. 

Codwig und Bella hatten einander verſprochen, nur ſich allein 
m leben, und fie hatten es bisher treulih gehalten. „Ich bin 
eine müde Seele,” hatte Clodwig damals zu Bella gefagt, da er 
ihr feine Hand angeboten, und fie hatte erwidert, daß fie den 
Müden erfrifchen wolle. Bella hatte feitvem jede Beziehung mit 
der Außenwelt abgejchnitten, denn fie wußte, ſolche Freundſchafts⸗ 
befuche kommen nur auf Stunden und Tage und machen dann die 
Einſamkeit nur um fo bemerklicher. 

Bella war fehr liebenswärbig gegen Jedermann und jederzeit, 
wenn Jedermann zu jeder Zeit ihr ven Willen that und zu Ge 
fallen lebte. Im Grunde aber liebte fie die Menſchen nicht, fie 
hatte fein Verlangen nad ihnen; fie wollte nichts von Anderen, 
md man jollte auch fie in Ruhe laſſen. Die bundertfältigen 
Beziehungen, die Clodwig ehedem mit Männern und rauen ge 
habt, waren ihr zuwider, und Clodwig fügte fi in ihren Wunſch, 
jeine außgebreitete Correfpondenz und feinen perfönlicen Verkehr 
auf das geringfte Maß zu befchränten. Nur mit zwei Geſellſchafts⸗ 
teilen der nächften Umgebung hielt man noch zeitweije Verbindung. 
Die Einen, die fogenannte bürgerliche Gefellihaft oder die Ge 
jellihaft zur Falten Küche, wie man fie hier oben nannte, haben 
wir geitern lennen gelernt; dagegen wurden die zerftreut wohnenden 
Adeligen jährlich zweimal zu einem Kreife geladen. 

Sollte nun diefer defertirte Hauptmann das Alles ftören? 

Im Zriumphe, daß fie ihn auswies, wurde Bella immer berebter. 

Erich konnte nicht umhin, jene Weinlaune, jene angeheiterte 

Auerbad. Das Lanphaus. 1. 
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Stimmung zu preiſen, die die Rheinlande durdgieht und Jeben 
ergreift, der in ben Kreis der Bewohner eintritt. Endlich lenkte 
er das Geſpräch wieder auf Sonnenkamp, da ihm die Art, wie 
des Mannes geftern erwähnt wurde, räthfelhaft war. 

Mit lebhafter Zuvorfommenheit erllärte nun Bella, daß fie, 
im Widerſpruch mit der feitgefellenen Pbilifterei, ven Mann ſehr 
angiehend finde, er habe nichts Triviales und jei ein Groberer, 
ein kühner Rede; in biefer auf Aktien geftellten Welt gebe e8 ja 
nicht3 weiter zu erobern als Gelb. 

Das Abenteuerliche in Sonnenlamp ſchien eine Anziehung auf 
Bella zu üben, 

Bedachtſam fügte Clodwig hinzu: 

„Ich habe oft gefehen, fo lange ein Mann im Wachsthum des 
Reichthums ift, erfcheint den Menfchen fein Glück wie eine Be- 
friebigung des Weltverfiandes; es thut ihnen wohl, ala wüchſen 
fie mit ihm. Hat er aber fein Ziel erreicht, werben ihm vie 
Menſchen abtrünnig und der Weltverſtand, ver fih vorher fo be= 
friedigt zeigte, mäfelt nun an ihm. .Berftehen Sie etwas von 
Gartencultur 2” | 

„Nein.“ 

„Herr Sonnenkamp iſt ein ſehr bedeutender Gartenkünſtler. 
Iſt es nicht ſeltſam! In Parkanlagen haben wir die franzöſiſche 
Gartentunft, die den Naturwuchs ftylifirt, überwunden; nun hat 
fie ſich in "bie Obftcultur geflüchtet und findet ba einen hoben 
Schup in dem Alles beherrfchenden Nutzen und erzielt fait märden- 
hafte Erzeugniſſe. Das werben Sie bei Herrn Sonnenkamp jeben, 
der dieſe franzöfiiche Ohfteultur betreibt. Ya,” fügte er lächelnp 
hinzu, „Herr Sonnentamp ift ein Baum-Erzieher, man Tönnte 
fagen ein tyrannifcher Baum: Zerreiber. ch Tann mich heute Ihnen 
gegenüber näher ausſprechen. Mir war Herr Sonnenlamp immer 
fremd und wird e3 wohl bleiben. Bei aller guten Manier, ja bei 
einer wachſamen Befliffenheit für gute Manier, fiehbt aus feinem 
Mefen eine Brutalität heraus; ich meine Brutalität im urfprüng- 
lichen Sinne des wilden Naturmenfhen.” 

„Sie würden ba einen ſchweren Stand haben, umd hei Roland 
Fe * wendete Bella ein. 

eißt der Knabe Roland?“ fragte Erich. 
"Sa. dies ift fein Name, Der Knabe mödte gern viel willen 
unb "richte lernen.” 
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Bella ſchaute vergnüglih um, da fie diefe Worte gejagt hatte. 
Der Papagei, der im großen Käfig auf der Veranda ftand, fchrie 
laut, wie gantenb. 

‚Sehen Sie,” rief Bella, indem fie aufftand, „das iR mein 
Eöüler, der feine Lehrerin tyrannifirt,“ 

Sie nahm den Papagei heraus, ſetzte ihn auf ihre Schulter, 

hätihelte und lieblofte ihn, daß man faft neidiſch werden konnte 
auf diefe Verf hmwendung; die Biegung des Halfes und Nadens, 
und alle ihre Bewegungen waren fehön. 
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Eilſtes Capitel. 
—8 ging und Clodwig ſah auf Erich, als begrüßte er ihn 

3 Reue. 

Nur einem arglofen ‚ode tonnte die Veränderung eben, 
die im Benehmen Clodwig er hatte in Anweſenheit Bella’s 
eine Befangenheit und ea kit, als hätte ex etwas zu büten, 
das nicht verlegt werden dürfe. 

Bela kam indeb bald wieder, den Bapagei auf der Hand 
tragend und ihn ftreihelnd. Sie ging im Zimmer auf und ab 
md wendete fi oft zurüd, da Erich erzählte, daß er heute land» 
einwärt3 gegangen jei und ſchon viele Denfchen geiprohen babe. 

Codwig verbreitete fi ber feine Li —*— daß nd 
im Phyſtognomie und Charakter der Einwohner noch Spuren d 
tömifchen Anfiepler zeigen. Bella ſchien umvillig, dies wiederum 
hören de möüflen; fie warf mit übermüthiger Laune dazwiſchen: 


„Bir Männer haben mi. immer va —* gefehen zu 
werben⸗ entgegnete Clodwig in einem Tone, der (herzhaft Hang, _ 
aber doch an den Ernſt ftreifte. Ex bat Erich, die Thonvafe, ein 
Geſchenk, das der Landrichter geftern überbrackt hatte, nad) ibrer 
Zeit zu beftimmen. Erich, der friſch aus der Wiſſenſchaft kam, 
Ionnte das mit Leichtigfeit, und als man in das anftoßende Ge: 
mach ging, das mit bimten, verjchiedenartigen Ausgrabungen 
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angefüllt war, zeigte er ſich bewandert in allen einfhlagenven 
Berhältnifen. 

„Sie find ein guter Lehrer,” fagte Bella, „und e8 muß 
eine Lujt fein, fih von Ihnen unterrichten zu laffen. Sa, viele 
Menſchen geben nur widermwillig Belehrungen, Andere um dabei 
glänzend zu erjcheinen; Sie aber belehren wie ein freundlicher 
MWohlthäter, der fih freut, eine Gabe reihen zu können, noch 
mehr aber, daß fie dem Empfänger wohlthut, und Sie geben 
Alles jo, daß man nicht nur überzeugt ift, Sie verftehen die 
Sade, man glaubt auch, man verjtehe felbft etwas davon.” 

Clodwig fah ftaunend auf, ganz dasfelbe Wort hatte er noch 
geftern Abend vom Bater Erich gebraudt, indem er deſſen ge 
dachte, daß feine einzige Kleine Schrift unter der uneigennügigften 
Beihilfe des Profeſſor Dournay zu Stande gelommen war. 

Die beiden Männer gingen mit einander auf die Zimmer 
Erichs. Hier übergab Erih dem Grafen ein Gremplar feiner 
Doctorabhandlung und jest erjt fiel ihm auf, wie feltfam fich 
das fügte. Er hatte Unterfuhungen angeftellt über die apokryphe 
Schrift Plato’3: „Ueber den Reichthum,“ und nun follte er ge 
rade berufen fein, die Erziehung im Reichthum zu leiten. 

Auf den Wunſch Clodwigs las Erich die lateiniſch gejchriebene 
Abhandlung deutſch vor. 

Clodwig knüpfte die Betrachtung daran, daß es wohlgethban 
wäre, gejhichtlic und pſychologiſch darzuthun, wie der Reichthum 
auf die Frauen wirke; das ließe fich freilih nur abftract aber 
nicht bildlich darftellen wie Zartfins und Kraft. Er wies auf die 
Meduſa und Victoria hin, die er bier einander gegenüber geftellt. 
Die Wiſſenſchaft werde allerdings feine Betrachtung nicht gelten 
lofien. Die Meduſa fei ihm die Erſcheinung der Alles ver- 
zehrenden Leidenjchaftlichleit, die, wenn fie der irrende Menſch 
jehe, ihn vor feinem eigenen Selbjt erftarren made. Es fei jehr 
bedeutungsvoll, daß die Alten das Außerfte feelifche Chaos im 
Weibe dargeftellt hätten, denn die zur Liebe gefchaffene ſchöne 
Erideinung, die zu Bosheit und Zerſtörungsluſt geworden, fei 
gerade in der Geitalt des Weibes um fo kraſſer. Die Rauch'ſche 
Victoria dagegen erfcheine ihm als Berkörperung eines hochfittlihen 
modernen Seelenzuftandes. 

Auf die Victoria deutend rief er: 

„Dieſes Antlig gleicht wunderbar —“ er vollendete den Say 
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nicht, ſondern ging ſtotternd in einen anderen über und fuhr 
fort: „Das iſt nicht jene Siegesgöttin, die ſtolz und erhaben den 
Kranz auf der fchimmernden Stirn trägt; das ift die Darftellung 
bes Siege3, ber innerlich darum trauert, daß er über einen Geg- 
ner fiegen mußte. Ja, noch mehr, diefe Victoria ift mir die Göttin 
des Sieges über fich jelbft, der immerdar ver höchſte Sieg ift.“ 
Als ob er fürdte, noch mehr zu fagen und vielleicht an jenes 
ju rühren, das nicht verlegt werden follte, entfernte ſich Clodwig 
jaft unvermittelt mit einer furgen Entjchuldigung. Er ging zu Bella 
md fagte ihr, wie er fich freue, noch mit dem nachfolgenden Ge⸗ 
ſchlecht in verftändnißvollen Zufammenhang treten zu lönnen. 
„Diefe neue Jugend,” fagte er, „ift anders als wir waren, 
fie ihwanft nicht mehr zwiſchen den beiden Polen Begeifterung 
und Berzweiflung; es ift vielmehr eine intellectuelle Begeifterung 
in ihr, und ich glaube, fie wird mehr durchführen als wir. Sch 
bin glüdlich, daß ich nicht fhon zu alt bin, um nod dieſe, ich 
möchte jagen, zur Eifenbahn geborne Yugend verftehen zu können. 
Ich bewunvere und liebe unjre Gegenwart. Noch zu einer Zeit 
wußte Jeder in jeinem Berufe jo beitimmt, was er will und fol, 
ala die heutige Welt; fo in aller Wiſſenſchaft und in allem Leben.“ 
Bella hörte ihren Gatten geduldig an. Als er jest inne bielt, 


e fie: 

„Und was willft Du nun damit?” 

Sih fammelnd erwiderte Clodwig, wie er mwünfchen möchte, 
einen Dann jo zeiner Sinnesart wie Erich bei fih zu behalten. 

„sch bin in der Lage,“ fagte er, „biefem jungen Mamne für 
Jahre ein freies Afyl bei mir zu geben. Und warum foll ih 
es nicht ?“ 

Bella antwortete nicht gerades Weges, ſie entgegnete nur: 

„Auch ich finde, er hat etwas Gehobenes in feinem Weſen, er 
gibt "viel und gern und hat etwas geiftig Forderndes.“ 

„And warum fol er nun nit für Jahre bei uns bleiben?“ 

„Weil wir allein bleiben wollen. Clodwig, laß uns allein bleiben. 
Es ift mein Wunſch, daß auch mein Bruder ung bald wieder verlafle.” 

Sie hatte, während fie fprad), ihre Hand auf Clodwigs Arm 
gelegt, jet faßte fie feine Sand und ftreichelte fie. 

Clopwig ging gebüdten Hauptes davon. 

Zum Mittag erfhien Bella jhön geihmüdt, mit einer einzigen 
Rofe im Haar. Sie wußte Erich in feinen heiligften Gefühlen wohl: 
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thuend zu berühren, denn fie erzählte, wie glüdkich fie ſich ftets im 
Elternhaufe Erich gefühlt habe. Das war ein Haus, in dem. nie 
ein unedles Wort laut wurde; die Mutter fei wie eine Briefterin, 
die immer ein: ideales Flämmchen auf dem Hausaltar pflegte. 

Am Nachmittag fuhr man in die Lanbichaft hinaus; Bella 
war ſchweigſam auf der Ausfahrt. Man beſuchte ein ehemaliges 
römiſches Lager. Bella ſaß auf einer untergebreiteten Dede 
unter einem Baum allein, während die Männer umberitreiften. 

Als man am Abend bei der Lampe verfammelt war, erichien 
Bella wiederum als eine Andere; fie hatte ſich heute zum dritten 
Mal anders gekleidet und war von überrafchender Belebtheit. Sie 
wollte dem neuen Günftling ihres Mannes nicht in falſchem Licht 
oder gar als das nichtsfagende Anhängjel erfcheinen; Erich follte 
erkennen, mer fie iſt. Sie ift nicht nur die Gattin Clodwigs, 
fondern auch und vor Allem Bella von Prancken. 

Kaum hatte Clodwig den Wunſch ausgefproden, daß fie fpielen 
möge, jo war fie fofort bereit. Die haftige Art, wie fie die 
tlimpernden und rafchelnden Armſpangen abitreifte, die Erich fo- 
fort ihr aus der Sand nahm und auf den Marmortifch unter dem 
Spiegel legte; die Weite, mie fie die beiden, gleich flatternden 
Schwingen erhobenen Hände in der Luft bewegte und dann in 
die Taften des Clavier fuhr, wie ein Schwimmer, der in feinem 
Element ift ... Alles das zeigte, daß fie entihloflen war, nicht 
in zweiter Linie zu ftehen. Noch nie, feit fie die Frau Clodwigs 
war, batte Bella im Beifein eines Dritten fo gefpielt; fie hatte 
ftet$ nur Clodwig allein ihr meilterhaftes Clavierſpiel hören laſſen. 
Heute vollführte fie das mit einer Luft und Meiſterſchaft, daß 
felbjt Clodwig, der jede Einzelheit ihrer Spielwetje kannte, neu 
erjtaumt und entzüdt war. 

Nah hoher Beglücdung im Umgange mit edlen Menjchen und 
weiten Ausblid in die freie Natur ift der Seele nichts. gegeben, 
als ein Ausklingen und Bertönen der Empfindung im unbegrenz- 
ten, uferlofen Aether der Mufil. Da baut fih ein Reich wachen 
Träumen, unendlichen Empfindens auf, das über das Wort des 
Mundes und den Blid des Auges hinaus, aus einem räthielhaft 
tiefen Urgrunde des Menjchengeijtes ſich aufthut; das iſt die reine 
Phantafie ohne bejtimmte Empfindung und ohne begrenzten Ges 
danken, nichts ala rhythmiſches Wellenwogen ber Töne. 

Zur Ueberrafhung der beiden Männer erhob ſich Bella plötzlich 


und fagte gute Rad. Sie gab zuerft Clobwig, dann auch Erich 
vie Sand, dann gab fie nodymals Clodwig die Hand und vers 


Wie taumeln ging Erich. auf fein Zimmer. Wie reich iſt die 
Welt, welch ein Tag war dies, von der genftunde im thauigen 
Balde an bis jegt.. Und Mentchenglüd ift eine Wahrheit! Hier 
find zwei Menſchen zu Ruhe und Glüdjeligteit gelommen, wie 
man | che in der kai Afichen Welt faum denkbar erachtet. 

Aus dem unbewußten Denten an das reiche Haus, in das er 
eintreten wollte, und aus dem bewußten Denlen an das volk 
erfälte Daſein der Menſchen bier, ftellte fih ihm die Frage: FR 
das ſchöne Leben, die Erfüllung der Seele im freien Ausblid in 
die Natur und bann wWieberum bie freie Sättigung an allem 
Shönen in Wiſſenſchaſt und Kunft nicht dem Reichthum allein 
moͤglich, Der Befretung won aller Sorge und Neth, der Erlöfung 
von aller Arbeit um das gemeine Bebürfniß? 

Als er mit dem Licht in der Hand in den Erkerſaal eintrat, 
ſtand er erſchredt wor dem Bilde der Meduſa, das ihn mit offenem 
Munde ftarren Blickes fo gewaltig und zermalmend anſchaute. 

Was ift das? Woher * dies Bild * dieſe Aehnlichkeit? 
Hat Elodwig eine Ahmıng davon? Und es iſt doch fo ſchreckend. 

Und jebt, es iſt wie das Gpiel eines Dämond... auch der 
gerade Gegenſatz, auch die Victoria bat Hehnlichteit mit Bella, 
wenn Fe ftill und ruhig ſanft und beſcheiden den Kopf neigt. 

Hat GModwig eine Ahnung von dieſem wunderbaren Spiel des 
Gegenfates, und hat er doch nicht Alles gefagt, da er heute am 
Morgen feine Keperei bekannte? 

Die Pulsadern in den Echläfen Erichs fchlugen heftig. 

Er loſchte das Licht und ſah noch lange hinaus in die dunkle 

t, 





 Imölftes Kapitel. 


Erich zog am Morgen feine Hauptmanns: Uniform an, dent 
Clodwig Bitte ihm dies angeratben; auch ein Pferd hatte er ibm 
zu Gebote geftellt. 
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Das Antlitz Clodwigs glättete ſich, als er den ſchönen ſtatt⸗ 
lichen Mann, den die Uniform gut kleidete, in den Gartenſaal 


eintreten ſah. 

Bella hatte ſich entſchuldigen laſſen, daß fie nicht zum Früh⸗ 
ſtück komme; ſie ſage Erich Lebewohl bis auf Wiederſehen. 

Clodwig überreichte Erich einen Brief, den er Herrn Sonnen⸗ 
kamp übergeben ſolle; er ſetzte aber dringend hinzu, daß er nicht 
abſchließen möge, bevor ſie ſich wiedergeſehen. 

Wie eine Mutter ihrem in die Fremde ziehenden Sohne, ſo 


ſuchte Clodwig feinem jungen Freunde noch allerlei Anweiſungen 


zu geben. Erich ſagte, wie es ihm ſo eigen zu Muthe; ohne zu 
wiſſen, ob er bei Herrn Sonnenkamp eintreten könne und dieſer ihn 
wünſche, denke er an den Knaben, als wäre er bereits fein Zögling. 

„Ich kenne den Knaben wenig,“ ſagte Clodwig, „ich weiß 
nur, daß er ſehr ſchön iſt. Und Sie ſind gewiß auch der An⸗ 
ſicht, daß es durchaus verkehrt iſt, einer jungen Seele große 
Grundſätze zu geben, die die Lebensrichtung beſtimmen follen, be⸗ 
vor diefe junge Geele das Material des Lebens hat und feine 
Strömungen kennt.“ 

„Gewiß“, entgegnete Erich. „Das ift gerade fo, mie wenn 
man in uncultivirten oder halb civilifirten Ländern Eiſenbahnen 
baute, bevor Straßen gebaut find, die die Zufuhr der land⸗ 
wirthichaftlichen und induftriellen Broducte vermitteln. Der Krank: 
heitsgrund der modernen Menſchheit liegt, wie mein Bater oft 
gefagt hat, darin, daß man dem Kinde dogmatiſch die Geſetze 
der Weltregierung einflößt; das ift ein auf den Schein geitellter 
Luxus, der unfrudtbar ift, weil er eine Vorſtufe überfpringt.” 

Endlih war e3 Zeit zum Aufbruch. 

Clodwig jagte, daß er Erich noch ein Stüd Weges begleite. 
Erih nahm das Pferd am Zügel. Und wie fie nun neben ein- 
ander herſchritten, betrachtete der alte Herr feinen jungen Freund 
oft mit liebevoll forgendem Blide. Er empfahl ihm nochmals, jede 
Zuträgerei über Herrn Sonnenkamp entſchieden abzulehnen; Herr 
Sonnenkamp lafle vielleiht manches Gerede bejtehen, weil er ent- 
weder zu tugendhaft jei, um fi darum zu kümmern, ober weil 
vielleicht Thatfachen fein Leben bezeichnen, die er gern durch faljche 
Gerüchte verdedt wiſſe. Auffällig ſei allerdings, daß Herr Sonnen- 
kamp, obmwol ein geborner Deutſcher, noch nie einen Verwandten 
bei ſich geſehen habe. Es fei indeß wahrſcheinlich, daß er, von 
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geringer Herkunft, jeinen Verwandten unter der Bebingung Gutes 
tbue, daß fie jeden Verkehr mit ihm vermeiden. Der Major Graßler 
babe einmal Aehnliches mitgetheilt. 

„Roh Eins,” fagte Clovwig und bielt ſtill. „Sagen Sie 
Herrn Sonnenlamp nichts davon, daß Sie.eine kurze Zeit ſich 
der Zeitung der Sträflinge gewidmet haben. Ih will damit 
teinerlei Matel auf Heren Sonnenlamp werfen; aber viele Menfchen 
haben eine Scheu vor Männern folhen Beruf.” 

Eridy dankte; er ſah das innerfte Beftreben viefe® Mannes, 
ihm feinen Lebensweg zu ebnen. Man ging ftill weiter. 

„Hier will ich umkehren,“ fagte endlich Clodwig; „erlauben 
Sie mir nur noch eine Warnung.“ 

„Eine Barnung?” 

„Iſt vielleiht nicht das rechte Wort... Wer im Leben etwas 
Anderes ſucht ald Rugen, Vergnügen und Ehre, der wird Bielen, 
die von folder Bevorzugtheit keine Ahnung haben, eraltirt er: 
iheinen; die Welt kann nicht gerecht fein gegen ſolche Menſchen, 
fie muß fie verdammen, weil fie ihr eigenes Beftreben von ihnen 
verdammt fiehbt. Sie werben Ihr Lebenlang, wenn Sie fi treu 
bleiben, ein Martyrium zu tragen haben; tragen Sie es im 
Stolz Ihres Bewußtjeind und willen Sie, daß ein neuer alter 
Freund Sie erfennt und mit Ihnen fortlebt.“ 

Raſch legte der alte Herr feine Hände auf beide Edhultern 
Erichs, küßte ihn, und mit großer Haft wendete er fi und ging 
davon. Er ſchaute nicht mehr zurüd. 

Erich ftieg auf und ritt davon. Als er un die Waldede 
bog, wendete er fih noch einmal. Er ſah Clodwig ftille ftehen.... 

Bella hatte vom Balcon aus, wo man den ganzen Weg über: 
hauen Tonnte, den Beiden nachgeſehen; jet ging fie ihrem Gatten 
entgegen, und fie war nicht wenig betroffen, al3 fie in deſſen Antlig 
ah. Es war eine Bewegung darin, die fie noch nicht gefeben hatte. 

Bella glaubte etwas jagen zu müflen und fie pries das Glüd 
des jungen Sonnenkamp, ſolch einen Führer zu bekommen. 

„Dich ſchmerzt es, daß er in dieſes Haus fol.” 

„And doch haft Du ihn ebenfalls empfohlen ?” 

„Sa, das iſt's eben. Es rächt fich früher oder fpäter, was 
man mit halber Wahrheit oder mit Widerfpruh in der Seele 
unternimmt. Ich habe mic nun doch Herrn Sonnenkamp näher 
geſtellt und will es eigentlich nicht.“ 


LLLL 
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Clodwig ſchien nicht aufhören zu Können, von Grich zu ſprechen, 
und indem er jet Alles gurüdrief, ftaunte er, was er in fo 
furzer Zeit von ihm vernommen. 

Bella that, als ob fie ihn börte,. fie hörte ihn aber kaum; 
ſie lächelte in fih hinein über den alten Diplomaten, der noch 
immer etwas unbegreiflich Kindliches, ja faft Kindiſches hatte. 
Sie warf einmal den Kopf ftolz zuräd, da fie ihrer ſtandhaften 
Tugend inne wurde, die ſich mit Kraft felbft gegen ihren Gatten 
wehrte, der ihr einen fo reich ausgeftatteten jungen Mann fo 
nahe bringen wollte. 

(eb Unterdeß war Grid im Walde dahingeritten voll friiher Be 
ebung. 

Bei einer Walvbiegung hielt er an und nahm ben offenen 
Brief Clodwigs aus der Tafhe. Er las: 

Ein Nahbargrup nah Billa Eden zu Herrn Eonnenlamp. 

Hätte mir das Glüd einen Sohn beihieven, ich würde ihm 
mit ruhiger Zuverſicht diefen Mann als Erzieher geben. 

Schloß Wolfsgarten, den 4. Mai 186*. 

Clodwig Graf von Wolfsgarten. 

Erich gab feinem Pferde die Sporen und ritt luſtig durch 
den grünenven, fingenden Wald. 

Als er durch das Städtchen kam, ſah er am Fenſter des 
Gerichtsgebaͤudes hinter bluhendem Goldlack einen roſigen blond⸗ 
haarigen Maädchenkopf; das Mädchen zog ſich zurüd, als Erich 
von ferne grüßte. 

Weiter xitt Erich nun im Thale den Strom entlang. Er war 
ſo voll heitern Muthes, daß ihm ſeit langer Zeit zum erſten Mal 
wiederum Lieder auf die Lippen kamen; er ließ ſie nicht laut 
werden, aber er ſang ſie ſich in der Seele. 

Plöglich hielt er an. 

Wie wärs, wenn der ungezählte Millionär, zu dem ich reite, 
der Onkel Alphons wäre? 

Muthig griff das Pferd aus, feine dunkle Mähne flatterte; 
der Reiter nahm die Miltze ab und ließ den frifhen Luftitrom 
feine heiße Stirne kühlen. 


Zweites Bud. 


Erſtes Capitel. 


Auf dem Strome ſchwimmen Schiffe auf und nieder, Bahn⸗ 
züge rollen hüben und drüben und Menſchen aller Lande und 
Lebensverhaältniſſe erquicken ſich des Ausblickes. 

Da, dort möchteſt Du wohnen, denlt wol Mancher, Deine 
Tage verleben im gleihmäßigen Genufle der Natur und in freis 
geſetzter A 

Die en "es Rheins eriheinen als wonnige Nubftatt, und 
bieten doch Bewegtheit genug. Bor der Schwelle des Hauſes 
liegt die große Straße des Welwerkehrs; aus der Einfawleit 
laͤßt ſich jede Stunde die Verbindung mit dem weltweiten Treiben 
gewinnen. 

Da find die hellen Stäbte und Dörfer am Ufer mit ihren Bur⸗ 
gen und Weingeländen, und ſchön umhegte, mohlgepflegte Lanpfige 
zeigen ſich aller Orten und bilden eine faft umumterbrocdhene Kette. 

Von Stadt zu Stadt, von Haus zu Haus ließe fih von 
Schickſalswendung mander Bewohner erzaͤhlen, die mit frei ent⸗ 
ſchloſſener Kraft aus dem Strudel ſich gerettet oder mit letzter An⸗ 
ſtrengung noch das Ufer erreicht; nicht Wenige aber auch, die ge⸗ 
waltſam ans Ufer geworfen wurden. 

Wer aus der Fremde unbelannt und beziehungslos ſich hier 
anſiedelt, kann ſicher fein, daß es ihm freifteht, entweder Nachbar⸗ 
lichkeit mit den Angefeflenen zu pflegen, ober für ſich zu bleiben; 
die Strömung des Fremdenverkehrs auf und nieder läßt dem Der: 
bleibenden die Möglichleit des Alleinſeins. 


’ 
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Weſſen ift das fchöne Landhaus mit dem Thurme dort, das 
aus der Ferne fih anfchaut wie ein weißer Schwan, ber fih am 
Ufer im Grünen niederlegte? 

Diefe Frage wird auf den zu Berg und zu Thal fahrenden 
Schiffen oft ausgeſprochen, und man hört bisweilen die Erwiderung : 

Die Billa heißt Even und ift au ein wahres Even, in das 
man freilih nur von Außen bineinjehen kann, denn Alles ift ver- 
ſchloſſen und bewacht und längs der Gartenmauer find Selbſtſchüſſe 
und Fußangeln. Nur wenn der Befiger verreift ift, haben bie 
Diener die Erlaubniß, Haus und Park zu zeigen, und nehmen 
dann viel Geld ein. Man rühmt vie Etälle mit den marmornen 
Krippen, die blüthenvollen Treibhäufer, vie fein ausgedachte Schön- 
beit der Hauseinrihtung, die Objtgärten und den Park. Der Be 
figer ift ein reicher Amerilaner, er hat biefes Haus gebaut, den 
ſchattigen Park angelegt und die Wiefe, die halb verfumpft, zer⸗ 
riffen und ungeebnet fi bis an den Strom dehnte, in einen Obft- 
garten verwandelt, der die edeliten Früchte trägt, won einer Größe 
und Schönheit, wie man fie hierzulande noch nicht gelannt. Dort 
oben die Burgruine baut er wieder neu auf. 

Und der Name des Mannes? 

Sonnenkamp. Er bat faft nur fremde Diener, befuht wenig 
Menſchen in der Umgegend und fieht felten Jemand als Gaſt. 
Er bat die ſchönſten Pferde, aber er, feine Frau und ihre Gefell- 
f&hafterin fahren und reiten nur aus, um an einer beliebigen Stelle 
auf offener Straße wieder umzulehren.... . 

An diefem Morgen, als Erich nad der Villa ritt, wurde bort 
auf der Weltfeite von mehreren Dienern in Morgenlivree ein großer 
dider Teppich auf den breiten Riesplag gelegt. In die Nähe einer 
vielfarbig ſchimmernden und ftarf duftenden Blumenpyramivde wurde 
ein runder Tiſch geftellt, eine grün-damaftene Dede darüber ges 
breitet, dann eine große gefhliffene Kryftallvafe mit künſtleriſch 
georoneten Gräfern und Blumen darauf gefeßt und vier Gebede 
aufgelegt. | 

Abjeit3 neben einem Gebüfch blühenden Goldregens und ver- 
f&hiedenfarbigen Flieders wurde ein Tiſch angebradt mit einer 
großen filbernen Theemafchine, die angezündet wurde, Zwei große 
Miegenftühle wurden an fchidliche Plaͤtze geftelli. 

Ein junger Mann, der nicht felbft Hand: anlegte, ftand dabei 
und ſchaute in die Landſchaft hinaus, wo man über ben Obſt⸗ 
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guten und den Springbrumen mit dem Teich, drin zwei Baar 
Schwäne ſchwammen, über Wieſen und geftugte Kopfweiden ben 
freien Ausblid ftromabwärtd genoß. Jet zog er den Bid aus 
der Ferne zurüd, betrachtete die Anorbnung, fagte: „IH gut!“ 
und entfernte fih mit den Dienern. 

Die Theemaſchine brodelte, die Stühle und Tiſche ſchienen auf 
die Gejellichaft zu warten. 

Ein Teder Fink feßte fih auf die Lehne des einen Wiegen 
ftuhles und pfiff dem Weibchen auf dem Baume zu: das fei eine 
prächtige Herrichtung, er wünjdhe nur, er könne das feinen Kindern 
auch einmal fo bieten. 

Der übermüthig vorwitige junge Vater wurbe indeß bald vers 
ſcheucht; es nahten ſich Schritte, der Fink flog auf, er wollte uns 
vorfichtigerweife gerade über die Mafchine wegfliegen, aber der 
Dampf Ichien ihn zu verbrüben, er machte eine Schnellmenbung 
und flog ganz nabe, faft den Hut ftreifend, über den Kopf des 
Mannes bin, der jebt daberlam. 

Der Mann bintte ein wenig auf dem rechten Bein, er mußte 
dies aber in Haltung zu verwandeln, und dieſes Hinten gab feiner 
mädtig athletifhen Geftalt eine Sänftigung, die den Eindrud ber 
Ueberkraft abmilverte. 

Gr war ein großer, breitfhultriger Mann im wohlgeorbneten 
fommerlihen Anzuge, weißer Halabinde, und einem nad eng- 
licher Weife aufrecht ſtehenden Hemdkragen. Der Mann ſchien 
Alles zu thun, um feine herkuliſche Geftalt zu wilbern, zu ver 
Heinern und zu fänftigen; die feinte Kleidung Tonnte zwar wenig, 
aber doch etwas helfen. Er trug einen ravähnlichen breitträmpigen 
Strohhut auf dem Kopfe, fo daß aus einiger Entfernung von 
feinem befchatteten Antlige nur wenig. zu feben war; ihm folgte 
der Kammerdiener, der vor einer Weile die Anorbnung gutgeheißen 
hatte, mit einer großen Mappe, Der Mann im Strohhut jepte 
ih in einen der MWiegenftühle, ver Diener ftand mit der Mappe 
wartend vor ihm. | 

Der Sigende that num, feinen Hut ab, den der Kammerdiener 
ſchnell empfing. Der Here im Wiegenftuhl ftveicelte ſich das glatt 
rafirte, ftarf ausgearbeitete Kinn mit einer breiten fleifchigen Hand, 
an deren Daumen feltfamerweife ein Ring war, wie ein einfaches 
Kettenglied, ein goldener Reif, deſſen Mitte von Eifen war. 

Der Mann ift Here Sonnenlamp. Cr hatte ein röthlic durch⸗ 


ſchoſſenes Antlik, eine breite Stirn, auf der eine Schicht ergrauter 
Haare wohlgeordnet war. Bräunliche Augenbrauen ftanden borftig 
auf, zwifchen denen. eine ungewöhnlich breite Fläche war, die ben 
Brauen etwas gewaltſam Auseinandergerifienes gaben, Wer vies 
fah, konnte das Antlib nie mehr vergeflen. 

Die tiefliegenden waſſerblauen Augen mochten auf Entichloffen- 
beit und Berjchlagenheit deuten; die breiten Backenknochen ftanden 
etwas hervor. Die Nafe war groß, aber nicht ohne edle Form; 
der Mund aber war herriſch, trogig aufgeworfen. Das ganze 
Geſicht hatte etwas Welkes, dem indeß der Charakter gebieterifcher 
Energie nicht verloren gegangen war. 

Der erfte Eindrud war wol, daß man ſich diefen Mann nicht 
gerade zum Feinde wünjchte. Ä 

„Sib ber,” fagte er jetzt, und bolte einen Ring mit überaus 
Heinen Schlüffeln aus der Weſtentaſche. 

Der Kammerdiener bielt die Mappe fehr geihidt bin. Herr 
Sonnentamp öffnete das Schloß, und Joſeph reidhte die darin be= 
findlihen Briefe. Sonnenkamp oronete fie fchnell; die mit aus⸗ 
laͤndiſchen Stempeln wurden befonders gelegt, ein großer Haufe 
inländifcher Briefe daneben. Sofeph legte nun Hut und Mappe 
auf den zweiten Wiegenftuhl und machte mit einer bereitgehaltenen 
Scheere zwei Winkelſchnitte in jeden Brief. 

Herr Sonnenkamp überflog die geöffneten ſchnell; von den ins 
laͤndiſchen betrachtete er nur einige nady Siegel und Adreſſe, dann 
that er allefammt in die Mappe und verichloß fie wieder. 

Die beiden Flügelthüren zur Zerrafle wurben geöffnet; Herr 
Sonnenlamp ftand auf und nahm feinen breiten Strohhut vom 
Stuhl, Auf der Terrafje zeigten fi zwei Frauengeftalten. Die 
eine, ſchlank, mit blafjen, länglidem und leidensvollem Geſicht, 
trug eine Morgenhaube mit hochrothen Bändern und dazu einen 
brandrothen Shawl; die andere, eine zierlich Leine Geſtalt mit 
edigem, blutlofem Gefichte, braunen, durchdringenden Augen und 
kohlſchwarzem, hart anliegendem Haupthaar — eines jener Ge⸗ 
fihter, daS offenbar nie jung gewefen, dem aber auch das vor⸗ 
ſchreitende Alter wenig anhaben konnte — war in ſchwarze Seide 
gekleidet, und trug ein großes perlmutternes Kreuz, das ganz eng um 
den Hals gebunden fihien und auf der Bruft flimmerte und gligte, 

Herr Sonnentamp batte die löbliche ameritanifhe Sitte, im 


eigenen Haufe und gegen die Angehörigen voll forgfältiger Höf- 


lichleit und Ehrerbietung zu fein; ex gimg den beiden Damen bis 
an die Treppe entgegen, nidte der in Echmarg wohlwollend zu, 
reihte der Dame im rothen Shawl die Hand und fragte in eng 
licher Sprache nad) ihrem Befinden. 

Die Dame — es ift Frau Ceres — fhien nicht für nöthig 
in balten, etwas zu erwibern. Sie ging nad ihrem Plage am 
Frühſtückſstiſch; eine Kammerfrau legte ihre fehnell eine Dede über 
— und ein Diener ſchob ihr einen gepolſterten Schemel unter 

e. 
Die Dame in Schwarz — es iſt Signora Borromäa Perini — 
ging zum Theetiſch, ein Diener hielt vie Theebüchſe in der Hand; 
fe nahm das Nöthige heraus. 

„Wo ift Roland?” fragte Frau Gered mit müder Stimme. 

„Er wird fogleich kommen,“ erwiderte Sonnenlamp und wintte 
einem Diener, ihn zu bolen, 

Fräulein Perini reichte die erfte Zaffe der Frau Sonnenlamp, 
und diefer fehien es zu viel, nur bie Paar Tropfen Wild dazu 
zu gießen. 

Herr Sonnenlamp bat: 

„Genieße doch etwas, liebes Kind!” 

Frau Geres fchlürfte einen Löffel voll, dann noch einen halben 
und ſah fich gelangweilt um. Es ſchien ihr läftig, daß fie felbit 
Ihluden mußte. 

„Wo ift Roland?” fragte fie wieder. „Es ift umverzeihlich, 
dab er nicht Ordnung hält. Wie, Madame Berint, haben Sie 
nicht etwas gejagt?“ 

„Rein, gnädige Frau.“ 

In milden, befhwichtigendem Tone fagte Herr Sonnenlamp, 
fie möge nur noch Geduld haben, für Roland fei nun emplid ein 
Hofmeifter gefunden, der ihn an Ordnung gewöhnen werde. Er 
erzählte von der Karte, die ihm Otto von Branden gefchidt. 
Fräulein Berini lieh bei Nennung dieſes Namens den Zwieback in 
ven Thee fallen und filchte ihn num wiener heraus, während Herr 

fortfubhr, daß er keinen Brief eines Bewerbers mehr 
nl bis er den Empfehlenen des Herrn von Pranden kennen 
g 


t. 
„Iſt der Mann von Abel?” fragte Frau Ceres. 
„IH weiß niet,” erwiberte Sonnenlamp, er wußte e3 aber 
recht wohl, „er ift Hauptmann.“ 


Frau Ceres fah nichtsſagend drein; fie wollte abwarten, ob der 
Bewerber adelig fei. | 

Yräulein Perini mußte wiflen, was Frau Geres jagen wollte, 
fie fah fie lächelnd an, und gleichſam ihr den Mund leihend, be⸗ 
merkte ſie: 

„Einen ſo vollendeten Gavalier wie den Baron von Branden 
findet man ſelten, wenigſtens in Deutſchland; er hat faſt noch 
mehr als Gräfin Bella. 

bitte,” unterbrach Herr Sonnentamp, und fein Geficht 
nahm einen Ausorud an, wie wenn eine Bulldogge zärtlih fein 
will, „ich bitte, Niemand anders auf Koften der Gräfin zu loben; 
die Damen finden Herrn von PBranden bezaubernd, ich meinerfeitg 
Gräfin Bella.“ 

Frau Ceres zudte kaum merklich mit den Schultern und hielt 
den goldenen Löffel an die Lippen gepreßt. 

„Wo aber nur Roland bleibt?” fuhr fie plötzlich auf und ſtieß 
auf den Schemel, daß der Tiſch wankte und die Taſſen auf. dem⸗ 
felben klirrten. 

Der Diener kam und jagte, Roland wolle nichts geniehen, 
fondern bei der Mara bleiben, die fünf Junge geworfen babe. 

„So ſag' ihm,“ entgegnete Sonnentamp, und fein Geficht 
wurde dunfelroth bis binauf zu der dünnen Haarſchicht, „fo Tag’ 
ihm, wenn er nicht fofort fommt, lafje ih in viefer Minute alle 
fünf Junge im Rhein ertränfen I“ 

Der Diener eilte davon. Bald darauf erſchien ein Knabe in 
blauen Sammt gekleidet; er war ſchlank gewachſen und die Formen 
ſeines Geſichts waren ſo auffallend ſchön und rein, als ſeien ſie 
gemeißelt. Er nahm die Jockeymütze ab, und ein. wohlgeordnetes, 
rings um die Stirn im dichte Locken gelegtes dunfelbraunes Haar 
zeigte fih. Sein Antlit war bla$ und die fein gefchnittenen Lippen 
zitterten. Er hatte ‚offenbar einen ſchweren Kampf gelämpft. 

„Komm zu mir,” rief ihm die Mutter zu, „küſſe mid, Roland. 
Du fiehſt ſo blaß aus, fehlt Dir etwas?“ 

Der Knabe kußte die Mutter, fchüttelte ven Kopf verneinend 
und fagte mit einer zwiſchen Filtel und Männerton ſchwebenden 
Stimme: 

„Ich bin fo gefund wie meine jungen Hunde.” 

Eine frifhe Röthe trat ihm in die Wangen und feine Lippen 
wurden purpurrotb. 
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„Ih will Dih an dem Tage, an dem Du einen Hofmeifter 
belommen wirft, nicht Strafen,“ ſagte Sonnenlamp, einem Blide 
feiner rau folgend. 

„sh? Wieder einen Hofmeifter? Ich nehme Leinen,“ erwiderte 
der Anabe, „und wenn Du mir einen gibft, werde ich es ihm fo 
mahen, daß er bald wieder davongeht!“ 

Sonnenkamp lächelte. Diefer kühne Trog des Knaben ſchien 
ihn eigentlich zu freuen. 

Als jegt Roland, der aller Speife hatte entfagen wollen, tüchtig 
aß, folgte die Mutter feinem Beifpiele; in der Freude, dab es 
ihrem Sohne fo wohl fhmedte, regte fih auch in ihr die Eſſensluſt 
und Fräulein Berini konnte fi nicht enthalten, Roland zu bemerten: 

„Sehen Sie, Herr Roland, ſchon um Ihrer lieben Mutter 
willen follten Eie recht orbentlih zu den Mahlzeiten kommen; fie 
kann nur etwas genießen, wenn auch Sie genießen.“ 

Der Knabe jah Fräulein Perini feltfam an, er antwortete ihr 
nicht; es ſchien kein gutes Verhältniß zwifchen dem Knaben und 
der Gefellfchafterin der Mutter obzuwalten. 

Fräulein Perini fegte indeß ihre Freundlichkeit gegen Roland 
fort und verfprah, nah dem Frübftüd mit ihm die jungen Hunde 
zu beſuchen. 

„Wiſſen Sie, warum die Hunde blind geboren werden? fragte 


nd. 

„Weil das Gott jo angeorbnet bat.“ 

„Barum aber bat Gott das jo angeoronet?“ 

Fräulein Perini ſah verlegen drein, Herr Sonnenlamp balf 
ihr, indem er fagte, wer immer Warum frage, werbe nie fertig; 
Roland habe fih das Fragen angewöhnt, meil er nichts Rechtes 
lernen wolle. 

Der Knabe fah zu Boden; eine Herbbeit oder Stumpfheit, 
vielleicht auch ‚beides zugleih, lag im Ausprude feines Geſichtes. 

Frau Ceres verließ den Frühſtüuͤckatiſch, fegte ji in einen Wiege 
ftuhl und betrachtete ihre haſelnußförmig gebildeten, mit durchſich⸗ 
tigen langen Spigen verjehenen Nägel, 

Herr Sonnenkamp berichtete ihr, welch eine Anzahl von Briefen 
in deutfcher, franzöfiicher und engliſcher Sprade er auf die öffent 
lihe Aufforderung erhalten babe; die meiften Bewerber hätten 
auch ihre Photographien beigelegt und mit Recht, denn die per: 
fönlihe Erſcheinung fei von Bedeutung. 

Auerbad. Das Lanphaus. 1. 5 
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Frau Ceres hörte ihm zu wie Jemand, ver fhlafen will; fie 
ſchloß auch mehrmald die Augen. Als Sonnenkamp nun binzus 
fügte, wie in ber Welt beitändig ein Warten auf Erfüllung eines 
Schickſals fei, wobei Jeder glaube, daß ihm mit Geld geholfen 
würde, ſah ihn Frau Gere verwundert an; fie ſchien nicht zu 
begreifen, wie man leben und dabei nicht reich fein könne. 

Fräulein Perini, die Geſellſchafterin, mar eine gute Bermitt- 
lung. Da Frau Ceres ſcheinbar oder in der That theilnahmlos 
beim Geſpräche blieb, wußte fie baffelbe durch kurze Antworten 
und Aufmerkfamleiten in Gang zu halten. Sie fah dabei: von 
der Stiderei, die fie vorgenommen, nur manchmal auf und warf 
einen Blid... fie hatte den Klofterblid, von unten auf, ſcheu, 
aber gütig... auf Herrn Sonnenkamp. So konnte Frau Ceres 
hören, ohne fi eigentlich zu bethätigen. ' 

Herr Sonnenkamp und Fräulein Perini ftanden in einem 
&ußerft höflichen Berhältniß und fie fchien Herrn Sonnenkamp zur 
Uebung in der Höflichkeit zu dienen. Eigentlich hätte er fie ſchon 
lange gern weggejhidt, aber fie war ihm angeſchmiedet wie ber 
Rheumatigmusring, den er am linten Daumen trug. 

Duch Fräulein Perini war Frau Geres immer verjorgt. Sie 
war nie allein, hatte beſtändig eine Gefellfhafterin und Beglei- 
terin. Wenn man audfuhr, fieß Herr Sonnenkamp Fräulein 
Perini immer neben feiner Frau figen und fegte ſich rückwärts; 
er konnte fich ihrer nicht entledigen und es war daher am beften, 
wenn man höflich und ſcheinbar achtung3voll gegen fie war. Weber: 
dies hatte fie mehrere trefflihde Eigenschaften und ihre befte war: 
fie hatte gar feine Launen; fie war ftet3 gleichmäßig, drängte 
fih nie vor, wurde fie aber aufgefordert, fo hatte fie immer etne 
Anfiht, und in der Regel eine folde, die nicht ftörte. No nie 
war fie verlegt erfchienen; berüdfichtigte man fie nieht, fo mußte 
fie fih jo zu halten, als ob fie es gar nicht bemerkte; zog man 
fie ins Geſpräch, war fie einnehmen, ſogar witzig; fie war be= 
ftändig für Andere bereit und fpra nie von ſich jelbft. 

Jeden Morgen Sommers und Winterd ging Fräulein Perini 
zur Kirche. Sie war allegeit aufgeräumt, wie jede Stunde zur 
Abreife bereit und-mwußte, wo Alles im Haufe war und lag. Sie 
jtidte viel und es gab bald ftundenweit im Umkreife keine Kirche 
mehr, wo fih nit eine von ihr geftichte Altarvede oder auch ein 
Theil des Paraments befand. 
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Auf Reifen war fie ohne Beläftigung. Mit großer Leichtigkeit 
ſprach fie die Spraden des Continents, nur das Deutfche, be 
bhauptete fie, nie lernen zu können; Sonnenlamp war indeß übers 
zeugt, daß fie es volllommen verftand. 

Gegen Roland hatte Fräulein Perini ein eigentbümlich kalt 
Verhältniß; fie behandelte ihn als ven jungen Herrn, nahm fid 
aber feiner weiter nicht an, ja fie hatte den Wunſch des Herrn 
Sonnenkamp, Roland Sprachunterricht zu geben, abgelehnt. Sie 
trat nie aus dem Kreife heraus, der ihr angewiefen ſchien; fie 
war Erzieherin Manna's geweien, fie wurde Gefellichafterin ver 
Frau Ceres, dag war fie nun ganz und ausfhließlih und das 
gab ihr eine fihere Chrenftellung. 

Ye mehr Herr Sonnenlamp von dem Empfobhlenen des Herm 
von Pranden ſprach, um fo aufmerkfamer ſchien Fräulein Perini zu 
werden, aber fie ſprach Fein beftimmtes Wort. Als Herr Sonnen; 
famp fie fragte, wie es ihr denn zu Muthe gemeien, als fie fi 
in Nizza zum erften Mal ver Familie vorftellen ließ, fagte fie: 

„Ich hatte ja dad Glüd, von meinem edlen Vormund, dem 
Domprobit, Ihnen vorgeftellt zu werden.“ 

Roland war ungeduldig, er winkte Yräulein Berini, fie folle 
nun mit ihm geben, aber Herr Sonnentamp erſuchte fie, bei der 
Mutter zu bleiben; er glaubte feinem Sohne eine gewiſſe Theil: 
nahme an feiner Freude bezeugen zu müflen und begleitete ibn. 

Nur Roland allein durfte fi der Hündin nähern. Als Herr 
Sonnenkamp e3 wagte, knurrte fie und fletfchte die Zähne; er ging 
davon. 

Roland holte ſeine Armbruſt und ſchoß mit Pfeilen nach den 
Tauben und Sperlingen. 

Plötzlich hielt der Knabe an. Ein Reiter ſprengte vor das 
Thor, den Pfeil in der linken Hand emporhaltend. 


Zweites Capitel. 


Der Knabe ſtand regungslos, die Armbruſt noch erhoben, und 
ſchaute ſtaunend auf den Reiter, der kunſtgerecht ſein Pferd parirte. 

„Warſt Du es, der den Pfeil abgeſchoſſen?“ rief Erich dem 
Knaben zu. 
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„Ja, 

ehe unvorfihtig, jo über die Straße wegzufßießen!. Ich 
habe den Pfeil glüdlih aufgefangen, Du bätteft damit einen 
Menſchen treffen können.“ 

Erich ſtieg ab. Der Knabe ließ die Armbruſt ſinken und ging, 
beide Hände ausſtreckend, auf Erich zu; vor ihm ſtehend hielt er 
an, fein Angefiht glühte, 

„Es fol nie wieder gejchehen,” fagte er. - 

„sh glaube dir.” Weiter ſetzte Erich fein Wort hinzu. 

Der Knabe athmete auf. 

Grid hatte viel von der Schönheit Rolands gehört und doch 
war er jegt überrafcht von diefem Bilde anziehenden Reizes. 

„Es ift mir lieb, daß ich Dir zuerft begegne. Du bift doch 
der Sohn des Haufes, Du beißeft Roland?” 

„Roland Franklin Sonnenkamp. Und Du?“ 

„Erich Dournay.“ 

Der Knabe ſtutzte, er glaubte den Namen jüngſt gehört zu 
haben, aber er wußte es nicht genau. 

„Sie find Artilleriebauptmann,” fagte er auf die Uniform 
deutend. 

„Ich war's. Du kennſt alſo die Uniformen?“ 

„Ja, und Here von Pranden nennt mid Sie.“ 

Ich denke, wir bleiben beim Du, wie wir begonnen, und 
zwar gegenſeitig,“ erwiderte Erich und reichte dem Knaben die 
Hand. Die Hand ded Knaben war kalt, alles Blut ſchien fich 
ihm zum Herzen gepreßt zu haben. 

Se fragte der Knabe: 

Das iſt wie ein Reitpferb des Grafen Wolfsgarten ?“ 

„& ift das feine.” 

„Swan!“ rief der Knabe, 

Fin Stalllneht kam herbei und führte das Pferd in den 
Stall, Erih und Roland gingen nad. Aus einem Verſchlage 
in der Näbe hörte man Winfeln. 

„Du haft junge Bernharbinerhunde hier in der Nähe,” Tagte 


Gen: fennft Du fie am Winfeln?“ 

„Die Raſſe ertenne ich nicht, ich ſah folhe Hunde vorn im 
Hofe: aber den Tönen nah find diefe Hunde noch blind und 
noch nicht acht Tage alt.” 


Der Knabe fah Eric betroffen an, er öffnete den Berichlag 
ud bat, nicht näher zu treten, da die Hündm fehr biflig fei, 
und jet eben faugten alle fünf Zunge an ihr. 

Erich trat doch näher; die Hündin ſah ihn an und Inurrte nicht. 

Und wieder betradtete Roland den Fremden. 

„Du kannſt mir gewiß aud) ſagen,“ begann er, „warum die 
Hunde blind geboren werben.“ 

Erih antwortete, daß man fi allerlei Gründe venten lönne, 
da auch andere Thiere mit ſchärfſtem Seborgan, wie Abler, Raten, 
Beier blind geboren werden; wir mAßten und aber beſcheiben und 
bekennen: das wiſſen wir nicht. 

Ein Schauer ging durch die Geſtalt des Knaben; Weſen und 
Ton Erichs ſchien eine unmittelbar ergreifende Wirkung zu üben. 

„Wenn Du willft,“ begann der Anabe wieder, „tannft Du 
auch einen meiner jungen Hunde haben. Zwei behalte ich, einen 
ziehe ich für meine Schweſter Manna auf, den vierten bekommt 

n von Branden und der fünfte ift für Die.“ 
dreubeftrahlenden Antliges betrachtete Erich den Knaben und 
agte: 
„Du kennſt wol die Sitte der homeriſchen Zeit, daß man dem 
Gaſie ein Ehrengeſchenk zu bleibendem Gevenken gibt?“ 

„sh weiß nichts von Homer.” 

„Hat Dir keiner Deiner Lehrer davon gefagt? 

„Ale. Sie haben viel Rühmens daven —2 aber es iſt 
langweilig.“ | Ä Ä 

Erich lenkte zurüd und fragte: 

„Wer hilft Dir die Hunde aufziehen ** 

„Ein Meifter, ver Jäger Klaus, man beikt ihn aud den 
Kriſcher; der wird ſich freuen, wenn ih ihm fage, daß Du am 
Binfeln erkannt haft, wie alt die Hunde find.“ 

Erich erſuchte den Knaben, ihn zu feinem Vater zu führen. 

Als fie den Stall verlaffen wollten, bog fih ein Pony mit 
langer Mähne ganz herum und wieberte. 

„Das iſt mein Puck,“ ſagte der Knabe. 

& war offenbar froh, dem Fremden feine Herrlichkeiten zu 
zeigen, faft wie ein Kleines Kind, das einem Vertrauten fein 
Epielzeug zur Bewunderung auftseist. Grid konnte nicht anders 
als das fchöne Thier loben, das ihn mit großen, gutmüthig blöden 
Augen anfchaute, 
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Gr führte den Knaben an der Hand und fie gingen mit ein- 
ander durd den großen Pflanzengarten. 

„Kennft Du aud die Pflanzen?” fragte er. 

„Kein, darin. bin ih ganz unwiſſend.“ 

„sh auch,“ fagte der Anabe erfreut, daß Erich eine Un: 
wiflenheit eingeftand, und daß diefe gerade mit der feinen zus 
fammentraf, fchien die Beiden noch näher zu verbinden, 

Sie famen über einen Pla, wo Gartenerde gejäubert und 
bergerichtet wurde. Ein altes Männchen mit blöden und zugleich 
verfchmigten Augen arbeitete bier; es zog die Mütze ab und grüßte. 

„Halt Du meinen Vater gefehen?” fragte Roland. 

„Er ift dort!” erwiderte das Männchen und wies nach den 
Treibbäufern. 

- Die langen, aus mattblauem Glafe beftehbenden Treibhäufer 
zeigten ih. Cine Thür ftand offen, man ſah einen Spring: 
brunnen in einem Baflin von grauem Marmor, darin Yelzblöde 
lagen, in allen Fugen von Waflerpflanzen befegt. Die überwin- 
ternden Bäume ftanden theilweife noch hier, im Vordergrunde einige 
kranke, vielfach ummunden an Stamm und Xeften. 

Man hörte eine Stimme. 

„Dort im Kalt-Hauſe ift er,” fagte Roland. 

Grih bat den Knaben, nun zurüdzulehren, da er mit dem 
Bater allein zu fprechen babe. 

In der Art, wie Erich ihn geben hieß, lag fol eine wider- 
ſpruchsloſe Beitimmung, daß ver Knabe nicht wußte, wie ihm 
geſchah. Als Erich weiter ging, Stand der Knabe unbeweglih, dann 
aber wendete er fi, fchnalzte mit ven Fingern und pfiff vor fich bin. 

Erich hielt einen Augenblid inne, ſich ſammelnd. Wenn diefer 
Knabe jein Blutsverwandter war? Wenn er bier dem verfchollenen 
Oheim Alphons begegnete? Leiſen bedächtigen Schritte ging er 
weiter und trat in die Thüre des Kalt: Haufes, 
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Drittes Capitel. 


„Wer iſt da? Was wollen Sie?“ fragte Sonnenkamp, der ſich 
von einer Schicht ſchwarzer Erde erhob. Ein graues grobleinenes, 
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toltiges emasn bitte Im vom Galfe bis zu den Fußen ein; 
8 war wie ein Zuchtlingsgewand 

„Bas wollen Sie? Wer find Sie? Zu wen wollen Sie?” 
wiederholte er. 

| wollte zu Herrn Sonnenlamp.” 

Was wünihen Sie von ihm?” 

"ch möchte mi ihm empfehlen.“ 

„sh bins. — Wer find Sie?” 

„Herr von Pranden hatte die Güte, mich vorgeftern bei 

en. 

„ah! Sie ſind's?“ rief Sonnenlamp tief aufathbmend. Gr 
neſtelte das Sadgewand ab und fagte gezwungen laächelnd: 

„Sie überraſchten mid in meinem Arbeitögewand.” 

& widelte den Sad in eine Rolle zuſammen und warf ihn 
weit weg, dann fragte er 

„Dar denn kein Diener in der Nähe? Tragen Sie beftändig 
Uniform &% 

Alo die Uniform war's, die ihn erfchredte? flog Erich durch 
den Sinn und wie er ben Mann betrachtete, war er fidher, daß 
dies nicht fein Oheim fein konnte. Das Bild des verſchollenen 
Dheims, das noch in der Stubirftube feine Vaters hing, ftand 
deutlich vor ihm; der Obeim war eine ſchlanke, zierliche Geſtalt 
wit einer beſonders auffälligen Adlernaſe; es war feine Spur von 
Aehnlichkeit mit der athletiichen Erſcheinung vor feinen Augen. 

„sch bedaure, Sie geftört zu haben,” nahm Erich das Wort, 
„und muß um Entfhulbigung bitten. Herr Graf von Wolfsgarten, 
deſſen Gaſtfreund ich war und von dem ich hier einen Brief über⸗ 
bringe, hat mir . 

„Ein Brief vom Grafen Dolfsgarten? Sehr angenehm!” unter: 
brach Sonnentamp, den Brief in Empfang nehmend. 

EC: überfiog raſch die Zeilen Clovwigd und murmelte dabei: 

wreue mich ſehr — fehr angenehm.“ 

Vom Blatte aufblidenn machte er eine Art Berbeugung gegen 
Erich, indem er fagt 

„Ein en — ber Edelmann wie er fein foll, der Herr 
Sf „nolfägarten, Stehen Sie ebenfo in der Gunft der Gräfin 


war ein fpöttifcher Anflug im Ton piefet Schlußwendung 
Gemeſſen in Blick und Ton erwiberte Erich — 


Ch 
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„Ich erfreue mich der Güte beider Ehegatten in gleicher Weiſe.“ 

„Schön — ſehr ſchön,“ nahm Sonnenkamp auf. „Doch laſſen 
Sie uns ins Freie gehen. Sind Sie ein Pflanzenkundiger?“ 

Erich bedauerte, daß er jedes nähere Eingehen auf dieſes 
Gebiet verſäumt habe. 

In Freien maß Herr Sonnenkamp nochmals den Ankömmling 
von Kopf bi3 Fuß. Erich merkte erft jebt, daß-er, feines mili- 
tärifhen Anzuges ganz vergeflend, die Mübe abgezogen hatte. 
Und wie er nun den mufternden Blick wahrnahm, fühlte er doc, 
was e3 heißt, in Privatvienft, mit der ganzen Perfönlichkeit fich 
in Botmäßigfeit eines Einzelnen zu geben. Er erkannte, daß er 
biefem Manne gegenüber gemeſſene Haltung bewahren müffe, 

Sonnenfamp rief fofort einen Diener und befahl, daß man 
beim Springbrunnen et Frühſtück bereiten folle. 

„Sie find zu Pferde angekommen?“ 

„Herr Graf Wolfsgarten war fo freundlich, mir ein Pferd 
anzubieten.“ 

„Se, ‚haben meinen Sohn bereit3 gefprodden ?” 


"eg ir mir lieb, daß Sie -in Uniform gekommen ‚” "enigegnete 
Sonnenfamp. 

Als wäre Erih nur ein vornehmer, wohl empfohlener Beſuch, 
zeigte ihm nun Sonnenfamp eine volftänbige Sammlung von 
Eriken, wie fie felten in ver Welt angetroffen wird. Er erklärte 
die feinen Verſchiedenheikten und ſetzte hinzu: 

„Ib war da, two’ die meiften diefer Jiten herſtammen, ich 
war auf dem Tafelberge am Gap der guten Hoffnung. u Gri) 
bemerfte: 

„Es muß ſchwer fein, die Probufte verſchiedener Klima's ſo 
zuſammenzuhalten.“ 

„Allerdings. Zumal dieſe Eriken bedürfen einer mäßigen Tem⸗ 
peratur und einer gleicjbleibenden Feuchtigkeit. Ste werden jchon 
oft geſehen haben, daß ein Eritenftod mit feinen zarten Blüthen, 
den man einer Dame für ihren Blumentifch ſchenkt, wach wenigen 
Tagen verborrt ift; dieſe Pflängchen vertragen Leine trockene Zimmer: 
luft.“ en : 
Plötzlich hielt Sonnenkamp inne und lächelte vor ſich hin. Der 
Fremde ſchien einen alltägligen: Kunſtgriff anzuwenden, um an⸗ 
genehm zu erſcheinen, indem ex den reihen Befiger in feiner Lieb⸗ 
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haberei redſelig machte. Mit ſolch grobem Köder fängt man mid) 
nicht, dachte Sonnenkamp vor ſich hin. 

Einem ſo Bohlempichlenen 1 wollte er jede Ehre des Haufes 
erweifen. Er freute ſich fen Im Boraus, den Mann nah allen 
Seiten bin zu prüfen, ihn im Beruftfein ſicheren Grfelges ſich 
recht ausbreiten zu lafſen und dann ohne Angabe eines Grundes 
abzulehnen. 

Alles dies ging Sonnenlamp durch den Sinn, während er die 
inte an der Thüre des Gewächshaufes ins Schloß drüdte. Die 
Ehe war fo feft und abgeſchloſſen bei ihm, wie biefe Thür. 

„Sie ſprechen doch Englifh?” fragte er, da er feine Frau noch 
im Wiegenſtuhle ſah; ſie hatte den rothen Shawl abgelegt und 
ſaß in goldglänzendem Atladgewande da. 

„Herr Hauptmann, Doctor... . bitte, nfe ift doch Ihr Name?“ 
fragte Sonnenfamp bei der Vorftellung. 

„Dournay.“ 

Frau Ceres nickte kaum merklich. Als wäre Erich gar nicht 
da, ſagte fie in ärgerlichen Ton zu ihrem Gatten, er babe kein 
Auge für fie, denn er babe nody fein Wort Aber ihr neues Kleid 
gejagt. Sie hielt es vielleicht Für vornehm, dem Fremden fo ihre 
Gleichgiltigkeit zu beweiſen. 

In der Ferne zeigte ſich Roland, die Mutter winkte ihn heran. 
Er deutete nach der Thurmſpitze. Die Mutter ſah hinauf und 
lähelte, auch der Väter ſchaute bin und ſah das blauweißrothe 
Sternenbanner der ameritanifhen Union auf dem Thurme flattern. 

„er hat das gethan?“ fragte Sonnenkamp. 

Ich,“ erwiderte Roland, glüdfelig lächelnd. 

„Und warum?” 

Der Anabe wied augenzwinternd auf Erich. Sonnentamp wahm 
die Unterlippe zmifchen Daumen und Zeigefinger, machte ein Halb: 
rund daraus und nidte vor ſich bin. 

Erich fragte den Anaben: 

"Du, ‚bift wohl ftolg darauf, ein Amerifuner zu fein?“ 


. Fräulein Perini kam, Erich wurde ihr vorgeftellt. Sie nahm 
das Berlmutterkren; in die linke Hand und hielt es fe, während 
fie fi) jehr ceremonielt verbeugte. Frau Ceres bat fie, mit ihr 
ind Haus zurücdzugehen. Die Damen entfernten fid.. 
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Viertes Capitel. 


„Gib mir die Hand, Roland,“ ſagte Erich. | 

Der Knabe bot fie ihm und ſah ihn treuherzig und fröhlih an. 

„Mein junger Freund,” fuhr Erich fort, „ih bin Dir dankbar 
für Deine Ehrenbezeugung, nun aber lab ung allein, Dein Vater 
bat mit mir zu fprechen.” 

Vater und Sohn fahen ftaunen® auf ven Mann, der fo un: 
gezwungen und frei ſchaltete. Der Knabe nidte Erich zu und 
ging davon. 

Herr Sonnenlamp bot Erich eine große, krumme und dunkle 
Cigarre, er trug die Cigarren immer offen in der Taſche. Erich 
empfing das Angebotele, und als ibm Herr Sonnentamp Teuer 
darreihte, nahm er ihm das angebrannte Hölzgchen nicht aus der 
Hand, fondern brachte raſch feine Kigarre in Brand und "mit den 
erſten Zügen fagte er: 

„Sie werden gewiß mit mir übereinftimmen, daß e3 eine 
ungefhidte Höflichkeit ift, wenn Manche bitten, man möge ein 
brennended Hölzchen ihnen in die Hand geben; mit foldem Hin 
und Her verbrennen fi Beide in der Regel die Finger.“ 

So unbedeutend diefe Bemerkung war, ſchien fie doch zu wei⸗ 
berer Einleitung zu dienen; Herr Sonnenlamp legte fih im Stuhle 
zurüd, bielt den Rauch von der Cigarre lang im Munde, rundete 
die Lippen und ftieß nacheinander wohlgeordnete Rauchringe, fo: 
genannte Nullen, in die Luft, die immer größer wurben, bis 
fie ganz zerfloffen. 

* haben ſchon viel Gewalt über den Knaben,“ ſagte er 


„Ich glaube, daß beiderſeits ein Zuneigen nicht fehlt, und 
dies gibt mir die Hoffnung, daß ich hier Erzieher ſein könnte.“ 

„Gut. Aber Roland bedarf der Strenge.“ 

„Die Liebe ſchließt die Strenge nicht aus, ſie ſtellt die höchſten 
Forderungen.“ 

Sonnenkamp lächelte ſehr freundlich, aber es war etwas Grin⸗ 
ſendes in ſeinen Mienen, und indem er ſich vo end hie beiden 
Arme auf die Kniee legte und zu Boden fehaute, fagte er: 

„Sprechen wir perfönlicher, für Derartiges kann ſich ja fpäter 
Zeit finden. Eie find alfo ..,, ?" en 


end 
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Ich bin von Fach Philologe.“ 

„Das weiß ich — das weiß ich,“ ſagte Sonnenkamp immer 
ach in den Boden hineinſprechend; „ich möchte um Perſonlicheres 
bitten.” 


Erich war es peinlih, daß er als Arbeitfucdhender noch einmal 
ih felber ſchildern follte. 

Er ſchaute auf das breite Hinterhaupt und den Naden des 
Mannes, der ihm nicht einmal den Blid gönnte; aber fchnell ver: 
fog die Empfindlichkeit, indem er fagte: 

„Ich batte gehofft, daß die Einführung des Herrn Grafen von 
Bolfegarten —“ 

„Ih ſchätze Herm Grafen von Wolfsgarten fehr hoch, böber 
ald irgend Jemand,“ verfegte Sonnentamp, „aber —“ 

„Sie baben recht, ich werde Ihnen erzählen.” 

„But,“ fagte Sonnenlamp, indem er die rechte Hand mit ge⸗ 
frümmten Fingern auf den Tiſch legte und wieder zurüdzog, als 
ob er einen Einfag beim Spiele aufgelegt hätte. 

Kurz und bündig gab Eric) nochmals einen Abriß feines Lebens 
und ſchloß: 

„Ich bitte, mid nicht für einen ſchwankenden, nirgends Rube 
indenden Menſchen zu halten, weil ich meinen Beruf geändert.” 

„sm Gegentheil,” fiel Sonnentamp ein, „ich habe genug in 
ter alten und der neuen Welt gelebt, um zu wiflen, daß gerade 
das die Tüchtigſten find, die nicht da verharren, wohin der Zufall 
ſe geftellt, fonvdern fich felbft ihre Beitimmung geben. Wer feinen 
Beruf ändert, muß eine wirkliche andere Berufung oder eine äußere 
Nthigung dazu haben. — Geftatten Sie mir eine Frage: Halten 
die es für möglih, daß ein Mann, der wejentlih aus... fagen 
vir aus Refignation, eine ſolche nicht eigentlich dienende aber doch 
üÜhängige Stelle übernimmt, zu derfelben geeignet ift? Wird er 
ih nicht gebunden, dienftbar und oft unglüdlih fühlen?“ 

„hr offener Einwurf ehrt mich,” erwiderte Erich; „ich weiß 
mbl, der Erzieherberuf erheifcht eine Botmäßigleit vom Erwachen 
b3 zum Niederlegen. Nichts kann mir erwünfchter jein, als die 
Bahrnehmung, daß Sie die Sache fo ernft nehmen.“ 

Wieder zudte etwas durch das Antlig Sonnenkamps. Grid) 
Ihien e8 nicht zu bemerfen, denn er fuhr mit bewegter Stimme fort: 

„Es ift nicht Refignation, die mich zur Bewerbung um bie 
Gnieberftelle in Ihrem Haufe bewegt. N ftimme Ihnen bei, 
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daß wer bloß aus Noth in eine foldhe Stellung träte, diefe nur 
ſchwer erfüllen könnte, obgleich auch aus Noth Neigung, oder 
wie man ſagt, aus der Noth eine Tugend werden kann. Soweit 
ich mich beutheilen kann, darf ich ſagen, ich würde, auch in die 
beiten Berbältnifje geftellt, den Exrzieberberuf übernommen haben.” 

„Sebt ehrenwertb ... ſehr ehrenwerth!“ rief Sonnenkamp. 
In einer triumphirenden Arl fügte er hinzu: 

„Die Liebhaberei iſt gut, aber ich ziehe den Mann von Pro⸗ 
feſſion vor.“ 

„Ich erkenne das vollkommen,“ erwiderte Erich. „Ich biete 
Ihnen meine freie Arbeit.“ 

Bei dieſen Worten bob Sonnenkamp raſch den Kopf, ohne ſeine 
Lage zu ändern, ſtierte den Sprechenden an und ſenkte ſchnell 
wieder den Blick. 

„Ich biete Ihnen und Ihrem Sohne,“ fuhr Erich fort, „die 
Kraft alles Deſſen, was ich bin und bisher an Wiſſen und Er— 
kennen mir anzueignen ftrebte. Ich fühle mic dabei frei, denn 
was id) zu leiften vermag, leifte ich zugleich mir, felbit, da ich 
bewähren möchte, was id mir zumuthete.” 

„Ich weiß, was freie Arbeit ift,” fagte Sonnenfamp in den 
Boden hinein, dann ridtete er ſich auf und lädelte jo verbindlich, 
als hätte ihm Erich einen großen Gefallen erwieſen. 

„Im Intereſſe der Sache möchte ich einen Wunſch ausſprechen,“ 
fügte Erich hinzu. 

„Und der iſt?“ 

Sonnenkamp ſetzte wieder die Hand auf den Tiſch, als ob ein 
Einſatz zu machen wäre. 

„Ich wünſche, daß Sie es nicht ungenehm fänden, mich vorerſt 
einige Tage als Gaſt Ihres Hauſes zu betrachten.“ 

Erich hatte gehofft, daß Sonnenkamp ſofort bejahe, aber dieſer 
knackte eine Cigarre, die er eben angezündet und die nicht gut 
im Zuge ſchien, gewaltſam mitten durch und warf ſie ins Ge⸗ 
büſch. Wiederum röthete ſich ſein Antlitz und ein Grinſen ſpielte 
um ſeine Lippen, denn er dachte: Sehr zuverſichtlich! Der junge 
Mann glaubt, wenn er nur erſt einige Tage ſich eingeniftet, dann 
hat er Alles ſo bezaubert, daß er nicht mehr zu emioffen iſt. 
Wollen ſehen. 

Da er beharrlich ſchwieg, ſagte Erich: 

„Es dürfte ſowol für Sie als auch für mich erwünſcht fein, 
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daß wir vor einer feften Vereinbarung und näher kennen lernen, 
beimders aber wünjche ich das um Rolands willen.“ 

„Delhe Summe würden Sie fordern?” fragte Sonnenkamp, 
ohne auf die Darlegung Erich einzugeben. 

Erih erwiderte, daß nicht er, ſondern der Vater dies zu be 
meflen habe. 

Sonnenfamp brachte eine friſche Cigarre durch raſche Züge ins 
Iebendige euer und erflärte dabei mit großer Salbung, wie er mohl 
wife, daß eigentlich feine Summe groß genug fei, um als Lohn 
für das mübfelige Amt der Erziehung und des Unterrichts zu gelten. 

Dann fragte er, ſich zurüdlehnend und die Beine übereinander 
Khlagend, indem er das linfe Bein mit der rechten Hand herauf: 
zog und fefthielt. 

„Wollen Sie mir nicht in kurzen Worten angeben, mie Sie 
dei Erziehung meines Sohnes verfahren möchten ?“ 

„Die Methode im Unterrichte zeichnet der Lehrgegenitand be 
fimmt vor, das Verfahren bei meiner erzieherifchen Thätigleit weiß 
ih felbft noch nicht.” 

„Wie? Sie willen das felbft noch nicht?” 

„Ich werde mir von Roland hierin meine Methode geben lafien, 
denn diefe kann nur nad) der Natur des Zöglings eingerichtet wer: 
den. Geftatten Sie mir ein Bild aus Ihrer Umgebung. Wenn 
Sie bemerten, daß’ Ihre Dienerichaft zwifchen dem Haufe und ber 
Dimerichaftzmohnung gern den Weg über ein wohl abgezirteltes 
Rajenbeet nimmt, fo werden Sie, wenn nur irgend thunlich, 
diefem Naturweg nachgeben und nicht eigenfinnig die Form des 
Veetes erhalten, fo angemefien fie auch nad den Geſeten der 
Gartenfunft fein möge. Sie werden den Naturweg in einen frei: 
willig angelegten verwandeln. Dies ift die Methode, die durch die 
Verhältnifje gegeben ift. Solche Wege find aud in einem Menfchen.“ 

Sonnenkamp lächelte; er hatte in der That nur mit fchwerer 
Nühe und ftrengem Verbot ein in der Mitte des erften Hofes mit 
Öeiträuchen bepflanztes Beet vor dem Betreten zu wahren gefucht 
und endlich doch einen Weg dort angelegt. 

„Einverſtanden,“ erwiderte Sonnenlamp. „Aber nach welchen 
Grundfägen würden Sie Roland erziehen?“ 

„Da muß ich etwas weiter ausholen,“ nahm Erich auf. „Denn 
wenn au die Methode der Erziehung fi) nad den Umftänden 
tühtet, fo muß doch das Princip derjelben Har erlannt und feit 
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verfolgt werben. Der große Kampf, der die Geſchichte der Menſch⸗ 
beit und dag ganze menfchliche Leben durchzieht, zeigt fih in der 
Erziehung des einen Menſchen durch einen Anderen am ſchärfſten; 
die beiden Mächte treten da als lebendige Perfonen einander gegen: 
über. Ich möchte fie kurzweg Individualität und Autorität, oder 
Geſchichte und Natur nennen.” 

„Sch verſtehe ... ich verftehe, fahren Eie fort,” entgegnete 
Sonnenlamp, als Erih ein wenig anhielt in der Beforgniß, daß 
er fih zu jehr ind Allgemeine verliere. 

„Der Erzieher muß die Autorität darftellen, der Zögling ift eine 
werdende Individualität,” fuhr Erih fort. „EI iſt alfo fort 
während ein Ausgleih, ein Friedensſchluß zwiſchen beiden Fämpfen- 
den Mächten berzuftellen, der zur Harmonie werben fol. Blog 
individuell erziehen, bieße ein Menſchenkind außerhalb des Lebens 
ftellen und um der Freiheit willen ihm die Gemeinschaft des Da⸗ 
ſeins verſagen und erjhweren; ihn blos gegebenen Gejegen unter: 
tban machen, bieße ihm feine angebomen Rechte rauben. Der 
Menſch bringt fein Geſetz mit, aber er tritt aud in ein Gele ein.” 

Sich ganz aufrichtend fiel hier Sonnenlamp ein: „So iſt's! 
So ift’3! Jeder Menſch hat Ahnen, auch der als gemeiner Bürger: 
liher Geborene.” 

Eri fuhr fort: 

„Das war der große Irrthum Sean Jacques Rouffeau’3 und 
der franzöfifchen Revolution, daß man aus Verdruß über Die 
vernunftwibrigen Traditionen glaubte, ein Menſch und ein Zeit: 
alter könne Alles aus ſich allein haben. Der Menſch ift aber ein 
Naturprodukt und ein Gefchichtsprodult, ift Erbe der ihm vor⸗ 
gearbeiteten, angejammelten Kraft; Aufgabe der Erziehung ift es 
ans die eingeborene und die ererbte Kraft gehörig verwenden zu 
ehren.” 

„Wie bringen Sie," fragte Sonnenkamp, „vie Erziehung eines 
Amerilaners in Ihrem Syſtem unter?” 

„Sol Ihr Sohn Amerikaner bleiben?” 

„Warum fragen Sie das?” 

„Weil ein großes Erziehungsmittel fehlt, wenn ihm das Be 
mußtfein der Staatzpflicht entzogen bleibt in einem fremden Lande. 
Soll alfo Roland fih als Amerikaner fühlen over als Deutfcher?” 

„Nehmen Sie an, als Deutſcher.“ | 

Sonnenlamp war ermüdet von diefer Erörterung, die er eigentlich 
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zu feiner Unterhaltung veranlaßte; dabei hatte er das Mikgefühl, 
daß, während er dem Fremden zu imponiren geſucht, diefer ihn 
zu Darlegungen verleitet hatte, die er nur wiberwillig gab. 
„Berzeihung, gnädiger Herr,“ unterbrady ein Reitknecht, als 
eben Erih von Neuem weit ausholen wollte. Sennenlamp fand 
fh auf, fagte, es fei pie Stunde feines Ausritts und nidte Erich 
vornehbm berablaflenn zu, das Weitere auf fpäter vorbebaltenv. 
Roland kam des Beges und rief: 
„Richt wahr, Vater, ich darf mit Herrn Dournay ausreiten?“ 
Sonnenkamp milligte ein und ging eiligen Echritted davon. 
Er ftieg zu Pferde und bald ſah man ihn auf einem muthigen 
Kappen am Ufer entlang die weiße Straße dahinreiten. Er fah 
gewaltig aus, wie er zu Pferde faß; hinter ihm drein folgte der 
Reitknecht. 


Fünftes Capitel. 


Roland hatte bereits ſein Pony und das Pferd für Erich ſatteln 
laſſen. Die Beiden ſtiegen auf und ritten zuerſt im Schritt durch 
einen Theil des Dorfes; am Wege ſtand ein kleines Haus, es 
war rebenumrankt und die Fenſterladen waren geſchloſſen. Erich 
fragte, wen das Haus gehöre und warum es verſchloſſen ſei. 
Roland berichtete, daß es feinem Bater gehöre; bier babe der 
franzöfifche Baumeifter gewohnt, der die Villa baute, und aud 
manchmal der Vater, wenn er während des Baues und der Her 
rihtung von Bart und Garten aus der Schweiz und Italien hie⸗ 


erfam. 

„Run ſcharfen Trab,” fagte Erich. „Nimm die Zügel befier 
m die Linke.” 

Luftig fprengten die Beiden Flanke an Flanle dahin. Plöplich 
aber jcheute das Pferd Erichs und bäumte fi. Roland fchrie auf, 
doch Erich berubigte ihn, rief nur noch: „Ich zwinge ihn!” und 
tummelte da3 Pferd mit folder Macht, dab es dampfte und ihm 
nun willig gehorchte. Er ritt wieder zu Roland zurüd und rubig 
titten nun die Beiden neben einander dahin. 

„Denke Dir,” jagte Roland, „ich fol wieder einen Hofmeiſter 
befommen.” 
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„Run? Und Du freuft Dich darauf?” 
„Ich will keinen.“ 
„Bas willſt Du denn?” 


„gFort will.ih, aus' dem Haufe, fort — in ein Cadettenhaus! 
Warum durfte Manna ins Kloſter? Sie ſagen immer, meine 
fie muß 


Mutter kann nicht eflen, wenn ich nicht mehr da bin; 
doch auch eſſen, wenn ich Officier bin.“ 

„Du willſt alfo Dfficier werden?” 

„sa, was denn jonft?“ 

Erich ſchwieg. 


wieder. 
„Nein.“ 
"Möchteft Du es nit auch werben?” 
„Das Tann man nicht werden.” 


Der Knabe fpielte mit der langen Mähne feines Pferdes; jetzt 
fhaute er zurüd und ſah, wie die Fahne vom Thurm herabgelaffen 


wurde. Er zeigte daß Erich und feste ftolz Hinzu, er werde fie 


doch wieder aufhiſſen. Die feinen, plaſtiſch ſchönen und farbloſen, 
oftmals auch wie übermüdeten Zage des Knaben gewannen ‚Span- | 
nung und Farbe; e3 lag ein Feder Ausprud auf feinem Gefichte. 


„Es ift gut, daß An ſtolz darauf bift, ein geberener Ameri- | 
kaner ſein,“ ſagte E 


„Biſt Du auch von Adel?“ fragte der Anabe nach einer Weile 


R 
& 


„Du bift der Erfte in Deutihland, der mir darin Recht gibt,“ ' 


rief der Knabe; „Herr_ non Pranden und Fräulein Berini jpötteln 
immer über Amerila, Dun allein — aber verzeih', es ift doch nicht 
recht, daß ich Sie Du nenne.” 
„Laß ed immerhin dabei, wir wollen gute Freunde fein.‘ 
Der Knabe jtredte ihm die Hand entgegen und Eric) vrüdte: 
fie mit Wärme, 
„Sieh, auch unfere Pferde find gute Freunde,“ fuhr der Ruabe 
fort. „Haft Du zu Haufe au viele Pferde?" 
babe ga feines, ih bin arm,” 
"Möchteft Du nicht: auch reich fein?” - 
"Reichthum ift eine große Kraft.“ 
Roland ſah ihn ſtaunend an. Das batte mit venfelben Betten 
auch Kandidat Knopf immer getagt, 
Nach geraumer Weile fragte er: 
„Dem Namen nad bijt ein Franzoſe?“ 


N 
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„Rein, ih bin ein Deutfcher, meine Dorehem find nur aus 
Frantreich eingewandert. — Wie alt warft Du, al Du nad 
Europa kamſt?“ 

„Bier Jahre.“ 

„Haft Du Erinnerungen an Amerika?“ 

„Kein, aber Manna bat viele. Ach erinnere mich nur eines 
* Inmmenden Liedes von einem Neger, ich kann's aber, nit mehr 
wiammenfinden, und Niemand kann mir's vo 

Die Beiden ritten die Bergftraße binan; das eine Männdyen, 
das Erich bei der ®artenerbe hatte arbeiten ſehen, ging am Wege 
und grüßte ehrerbietig. Sie hielten an und Roland fragte den 
Ricolas, jo hieß das Erbmännden, warum er jet ſchon nad 
Haufe gebe. 

Nicola erwiderte, er gehe nur über Mittag nad) Haufe und 
dann in den Wald, um die neue Erbe zu bolen, die der Herr 
Sonnenlamp entvedt babe; vdroben im Walde fei eine Quelle, 
die Eifen enthalte, und da habe Herr Sonnenlamp nachgraben 
laſſen und Gifenerve gefunden; in dieſe Eifenerbe pflanze er nun 
Hortenfien, die fleifchfarbenen Pflanzen färben fich dadurch himmel⸗ 
blau. Nicolas lonnm⸗ nicht genug rühmen, was für ein Mann 
Herr Sonnenlamp fei, der Alles kenne und Alles verwende; da 
jei 8 natürlich, daß man fo reich werde, denn die anderen dummen 
Menſchen geben auf der Welt umber, wo überall Rillionen liegen, 
und fennen fie nidt. 

Beſonders rühmte Nicolas eine einfache Methode des Herrn 
Sonnentamp, wenn er Obftlörner fäete. Er ließ nämlich in vie 
Erde hinein Nadeln vom Wachholderbaum miſchen; dadurch kamen 
line Würmer und leine Mäufe an den Samen. 

Im Weiterreiten jprad Erich davon, wie einfihtige Männer 
in unferer feheinbar ſchon durchforſchten und ausgebeuteten Welt 
Reue zu entdeden willen, und er fchäbe es hoch, daß Sonnentamp 
die Gartenkunſt mit folcher Einfiht zu betreiben wife. Roland 
richtete fich in den Bügeln auf; noch nie hatte er feinen Bater 
fo rühmen bören. 

„Haft Du Niemand in der Gegend, den Du befuchen möchteft?“ 
fragte Erich. 

„Rein — oder doch — den Major, aber der ift jebt auf der 
Burg, Schau, dort oben im Dorfe wohnt ver Flurſchütz Klaus, 
fie beißen ihn auch den SKrifcher, der bat unfere Hunde — 
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wilft Du mit zu ihm? Ich muß ihm doch fagen, mie fich, die 
Jungen der Mara befinden; eine Stunde, ehe Du kamſt, war: er 
bei mir.” 

Erih war gern bereit und in kurzem Trab ritten fie die mäßige 
Steigung hinan, dann Ienlten fie abjeits, hielten bei einem Kleinen 
Häuschen an und fliegen ab. . 

Hunde verſchiedener Raſſe kamen heran und ſprangen an Rolaud 
empor. Auch Puck ſchien hier Freunde zu haben, er ſpielte mit 
einem braunen Dachshunde. Aus dem Hauſe kam ein Mann mitt⸗ 
leren Alters, er legte die Hand militäriſch grüßend an die Mütze. 
Er trug die kurze hellgraue baumwollene Jade, die dem laͤndlichen 
Rheinbewohner etwas Freies und Bequemliches zugleich gibt; ex 
tauchte aus einer Porcellanpfeife, auf der eine Himmelfahrt Napo⸗ 
leons in grellen Farben abgebilbet war. . 

Die Art und Weile, wie Roland feinen ‚neuen Freund dem 
Krifher vorftellte, zeigte, daß er mit untergeordneten Menfchen. in 
gebieterifeher Weife zu verkehren veritand. 

„Denke Dir nur,” ſagte er dem Hurfhügen, „der Herr 
Hauptmann bat, obne fie gefehen zu haben, am Winfeln gleich 
gewußt, wie alt die ungen ber Mara find.” 

„Das kann man, und auch von welcher Raſſe fie find,“ er- 
widerte der Krifcher; er hatte eine fehr laute Stimme. „Ye nad 
dem ein Hund non einem gejcheibten ober dummen Geſchlecht iſt, 
hat er ein befonderes Winfeln und Bellen; dummo Menfchen fchreien 
und meinen aud ganz anders als geſcheidte.“ 

Er blidte ſchelmiſch auf Erich und hielt die Pfeife eine Weile 
in der Hand. 

Er führte nun die Beiden in die Stube, hier waren viele 
Vogelbauer und darin Gezwitſcher und Durcheinanderſingen, daß 
man kaum ſein eigen Wort hörte. Der Kriſcher war ſtolz darauf, 
Erich erflären zu können, wie er es verſtehe, Kafer und Lawen 
freſſende Vögel an Körnerfutter zu gewöhnen, wie er auch Maden 
und Mehlwürmer bereite; dam ſchalt er über Roland, der gar 
keine Freude an der Vogelwelt habe. | 

„Rein, ich mag feine Vögel,” beftätigte ver Anabe. 

„And ich weiß warum,” fagte Eric. 

"nad weißt Du?” 

Du bajt wahrſcheinlich keine Freude an Thieren, die Du nicht 
beſihen kannſt, wenn ſie in der Freiheit ſind, und gefangen magſt 
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Du fie auch nicht. Die Hunde find Die Heber, fie find in ver 
Freiheit und halten doch zu ung.“ 

Der Kriſcher nidte Erih zu, wie wenn er fagen wollte: Du 
bit nicht auf den Kopf gefallen. 

„Sa, id babe euch lieber!” rief Roland, der zwei junge 
| erhunde auf dem Schooße hatte, während ihre Mutter da: 
neben ftand, den Kopf an feine Geite drüädte und alle Hunde ſich 
an ihn hberandrängten. 

„Reid und Eiferfucht,” fagte Erich, „ift doch die erfte Eigen: 
haft der Hunde. Sobald man den einen ftreichelt, wollen die 
anderen and etwas davon haben.” 

„Dort ift einer, der fümmert ſich nichts drum,“ lachte ber 


In der Ede lag ein kleiner brauner Hund, der nur mandmal 
aufblinzelte. Erich fagte, daß das dem Ausjehen nad ein Fuchs⸗ 
bund fein müſſe. 

„Hat Recht, er verfteht die Hunde!“ rief der Kriſcher zu 
Roland gewendet. „Hat Redit! Den Waldmann hab’ ich aus einer 
Zuchshöhle, und er ift und bleibt ein ungutmüthiges Thier, dem 
nicht zu trauen ift; man mag ihm geben, wa3 man will, er wird 
nie dankbar und anhänglich.“ 

Der in der Ede liegende Hund biimgelte nur einmal auf und 
ihloß die Augen wieder, wie wenn er fi um das Gerede der 
Menſchen gar nicht kümmere. 

Roland zeigte nun Erich feine Frettchen, er that fie aus dem 
Kıfig, und fie fchienen ihn zu kennen. Das eine golbgelbe be 
zeichnete er als einen durchtriebenen zähen NRader; er hatte ihm 
den Namen Buchanan gegeben. Den Namen des andern mollte 
er nicht nennen; es hieß eigentlih Knopf. Sept aber fagte er 
nr, daß er es Magiſter nenne, denn es befinne fih immer 
lange, bis e8 in die Höhle gehe, und ziehe die Lefzen, ala ob 
es eine fange Predigt halten wolle. 

Pan ging in ben Garten. und der Krifcher zeigte Erich feinen 
Vienenſtand 


en 

Zu Roland gewendet, ſagte er: 

„Ja, Roland, Ihres Vaters Blumen thun meinen Bienen 
wohl; wenn die guten Thierchen nur nicht fo weit fliegen müßten 
bi8 in Euren Garten hinunter. Was thut's? Ich laſſe mein Vieh 
fih auf fremder Weide nähren, und fo weit iſt e8 doch noch nicht 


in der Welt, daß die Reichen den Bienen de3 armen Mannes 
verbieten können, Honig aus den Blumen zu faugen.” 

Es war ein ſcharfer Blick, der aus ſeinen Augen ſchoß, als er 
dies ſagte; der ganze Ingrimm des Armen gegen den Reichen 
zuckte darin auf. 

Der Kriſcher klagte, daß Sonnenkamp ſo viele Nachtigallen hege. 
Sie ſingen freilich ſchön, aber ſie freſſen den Bienen den Honig, 
das heißt die Bienen ſelbſt, ſammt dem Honig. Die Nachtigall, 
die alle Menfchen jo gern haben, ift ein graujamer Bienen- 

mörder. 

„Ja,“ entgegnete Erich, „vie Nachtigall weiß nicht, daß Die 
Bienen Honig geben, und fie frißt die Thiere überhaupt nicht uns 
zuliebe, fondern ſich zuliebe.” 

Der Kriſcher jah bald Erih, bald Roland an. 

Roland fragte, wie weit der Greif dreſſirt ſei. Er erbielt 
die Antwort, er werde gut auf ven Dann gehen, fet aber noch 
zu wild, fein Sprung noch nicht regelrecht, doch pade er ſchon 
an. Roland wünſchte das zu fehen; der Taglöhner jedoch, ber 
die Probe an fi machen ließ, war nicht zu Saufe. Roland er 
zählte, daß Nicolas heimgegangen fei, der würde fih auch dazu 
bereit finden laſſen. Er ging felbft und holte ven Nicolas. 

Als Roland mweggegangen war, faßte der Kriſcher ſchnell die 
Hand Erichs und ſagte: 

„Sch helfe Ihnen, Sie follen ihn friegen ; ih kann Ihnen 
den Burſchen geſchickt in die Hand geben.“ 

Erich ſah ſtaunend drein, und der Kirſcher fuhr fort, ihm zu 
erklaͤren, daß er wohl wiſſe, warum Erich gekommen ſei, und 
wer es verſtünde, könne aus Roland einen tüchtigen Mann machen. 
Er deutete mit verſchmitztem Blicke an, daß Exich ihm wol auch 
einmal dankbar fein würde, wenn er ihm zu der Stelle verhelfe. 

Noch ehe Erich etwas erwidern konnte, kam Roland mit Nicolas 
zurüd, der fih nun ein Polſter über den Naden binden ließ 
und fich am Gartenzaun aufftellte, mit beiden Händen die Latten 
fefthaltend. Ein großer Neufundlänvder Hund wurde aus einer 
Hütte herausgeholt, er ſprang ungeſchickt bin und ber, uber auf 
einen Pfiff des Krifchers ftellte er ſich binter ihn. 

Nun rief der Krifcher: 

„Greif ... faß! ... Auf den Mann!“ 

Im Sprunge jagte der Hund durch den Garten nach dem 
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Manchen, das am Zaune ſtand, ſprang an ihm empor, biß in 
das Polſter am Nacken und zerrte das Maännchen, bis es nieder: 
fiel, dann ſtellte er ihm die rechte Vorderpfote auf die Bruſt 
md ſchaute zum Krifcher zurüd. 

„Bravo! Bravo! Sehen Sie, das ift ein wahrer Satan!“ 

„Haft recht!” rief Roland. „Satan! das ift der rechte Name. 
So foll er heißen! Satan! Nun follen fie in der ganzen Gegend 
mi fürchten.” 

Erich ftimmte dem Krifher bei, daß man einem Hunde, der 
ihen alle Zähne habe, nicht den Namen ändern dürfe. 

„Sewiß,” wiederholte der Krifcher, „ein Hund, dem man den 
Namen ändert, verliert jeinen Appell.“ 

„Uebrigens,“ fügte Erich noch hinzu, „ift e8 ganz falſch, 
einen Hund fo zu nennen. Ein ‚Rufname für einen Hund follte 
—— moglich einſilbig ſein und ein E enthalten; ein E ruft ſich 


ee find ein großer Gelehrter; jo einer ift mir noch gar 
nicht vorgelommen; Sie willen ja Alles,” erging fi ber Kriſcher 
in Lobpreis und zwinkerte dabei halb verftobl en. 

Satan — denn Roland bebarrte dabei, daß der Hund nun 
io heiße — ließ fih von dem am Boden liegenden Männchen 
nicht wegbringen, obgleih Roland und der Kriſcher wieberholt 
tiefen. Das war nit in der Ordnung. Erft ala ihm der Hrifcher 
die Peitſche zeigte, ließ er ab. 

Roland ichenfte dem Nicolas ein Stüd Geld, er bedankte ſich 
ſehr unterwürfig und wünſchte nur, daß er täglic, dreimal fich 
jo vom Hunde niederwerfen lafjen könnte. Erich ſchaute nad: 
denklich zu. Die Welt, die ſich einem reihen Knaben fo zur Ver: 
Nägung ſtellt, wie ſoll' er ſie lieben, für ſie arbeiten und wirken 
ernen? 

Als die Beiden die Hütte verließen, gab ihnen der Kriſcher 

mit einem ganzen Rudel Hunde ein Stüd Meges das Geleit. 
Si führten die Pferde am Zügel, und der Arifcher bielt ſich 
ausſchließlich zu Erich; er kramte jeine ganze Weisheit aus, wie 
er bie Hunde zu erziehen verftebe. 

Er ſchien in ſchelmiſcher Meife aud) Erih unterrichten zu 
wollen, indem er fagte: erft, wenn ein Hund fi richtig tragen 
lann und nicht mehr über feine eigenen Glieder ftolpert, Tönne 
man etwas mit ihm anfangen. Eine Hauptfahe fei aber, man 
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dürfe mit einem Hunde nicht viel fpreben, lauter kurze Worte 
müjle man haben, geb! komm! bier! — nur feine langen Reden. 
Man dürfe ihn nicht gewöhnen, daß er meine, er jei was, ganze 
Tage müſſe man’ ihn geben lafien; wann er freundiich ſein wolle, 
es nicht annehmen; denn ſowie man ſich zu viel mit dem Hunde 
abgebe, werde er beſchwerlich Wenn ein Hund vor Einem Reſpect 
haben ſolle, dürfe man auf der Jagd nicht fehlen, beſonders 
wenn man ihn zum erſten Male mitnimmt; bat man was ges 
ſchoſſen, das der Hund holen Tann, fo wird er anhänglich und treu ; 
ſchießt man vorbei, fo hat er feinen Neipect und kriegt ihn nie. 

„Kennen Sie den Herrn Anopf?“ fragte ber Kriſcher. Erich 
verneinte. 

„Ja, ber Herr Knopf,” rief der Krifcher, „er hat mir hun⸗ 
dertmal geſagt, die Schulmeiſter ſollten alle bei mir in die Lehre 
gehen. Die Hunde und die Menſchen ſind ganz gleich. Die Hunde 
find nur ehrlichere Hunde und lafjen fih drefliren und beißen nur 
da, wo der Herr es ihnen befiehlt.“ 

Erich ſah den Mann ſtaunend an, in welchem eine rathſel⸗ 
hafte Bitterniß war. Und gerade dieſer Mann war der Freund 
des Knaben! 

Der Kriſcher ſchmunzelte, da Erich ſagte, daß die Thiere etwas 
vom Verſtande der Menſchen annehmen, mit denen ſie umgehen. 

ls man, auf der Ebene angelangt, Abſchied nahm, führte 
der Krifher Roland beifeite und ſagte: 

„Sie Saufewind, alle Ihre bodfteifen Pfarrer und Schul⸗ 
meifter find nichts geivefen. Das wäre ein Mann! Sol einen 
Mann follte Ihr Bater faufen, dann könnte etwas aus Ihnen 
werben. Aber freilih, ver ift für all Euer Geld nicht zu haben!“ 

Der Kriſcher jagte dies ſcheinbar nur zu Roland, aber Erich 
mußte e3 auch hören, denn er follte ja wiflen, daß er dem Kriſcher 
dankbar zu ſein habe. 

Als man eben aufſtieg, ſagte der Kriſcher noch: 

„Wiſſen Sie denn auch, daß Ihr Vater jegt den ganzen Berg 
da kauft? Nrrondiren heißen fie das! Derfluchtes Arrondiren! 
Ihr Vater fragt noch: was Toftet der Rheingau? Und kauft ihn.” 
Knirſchend fügte er hinzu: 

„In hundert Jahren gehört von all den Weinbergen feine 
Handbreit mehr Denen, die da harten und graben, Muß das 
fein? Darf das jein?“ 
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Erich antwortete nit und lich auch Roland zu keiner Ant: 
wort kommen. 

Im friſchen Trabe ging es nun nad der Villa zurück. Cridh 
war entichieden. 
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Sechstes Capitel. 


Als Erich und Roland von ihrem Ritt zurücklehrten, hörten 
fe, dab Herr von PBranden angelommen je. Auch der Koffer 
Erih3 war bereit auf deflen Zimmer gebradt. Der Kammer: 
diener Jofeph ſtellte fich Eric al3 Sohn des Anatomie: Dieners 
auf der Univerfität vor, er erzählte, daß der Bater Erichs ihm 
eine franzoſiſche Grammatik gejchenkt habe, aus welcher er in den 
Pauſen als Billarvjunge des alademijchen Caſino auswendig lernte. 

Joſeph half Erich bei feiner Einrichtung und gab ihm dabei 
Nachricht von der Ordnung des Haufes, wozu mın yunädft ge: 
börte, dab man fich vor der Mittagstafel, die als ein Höhepunkt 
des Tages angeſehen wurde, feftlich gekleidet im Sommer im 
Pleafurground und im Frühling in Riga einfand. So wurde 
nämli ein: gewölbter an der Terraffe gelegener Gang genannt, 
wo die Sonne am träftigften wirkte. ° 

Erich Iegte die Uniform ab, und als er in den gewölbten 
Gang kam, traf er Pranden im Auf: und Nievdergehen mit Frau 
len Perini. PBranden näherte Ah ihm mit einem verbinblichen 
Laͤcheln, das ebenfo ſchnell in feinem Geſichte erfchien als es ſchnell 
verjhwand. Im Bemwußtfein ſeines Ranges und feiner gefelk 
ſchaftlichen Stellung Ionnte er eine Höflichkeit an den Tag legen, 
in der man fogar einen gewiſſen Gemüthsſton wahrnehmen mochte. 
Bei einer Biegung gejellte es ſich wieder zu Fräulein PBerini und 
febte Spaziergang und Geipräh mit ihr fort. 

Sept kam Roland daher, der ſich ebenfalls umsgekleivet hatte; 
es Pe dem Knaben auffallend, nun Erich in bürgerlicher Kleidung 
zu ſehen. 

„Heißt Deine Schweiter Manna?“ fragte Erich. 

„Ja, eigentlih Hermanna, aber. fie wird immer Manna ge⸗ 
nannt. Haft Du etwas von ihr gehört?“ 





Erich konnte nicht erwidern, daß von Branden und Fräulein 
Perini der Name oft genannt war, denn eben fam Herr Sonnen- 
famp in ſchwarzem Gefellfchaftsanzuge, weißer Halsbinde und tadel- 
Iofen gelben Handſchuhen. Er grüßte ermunternd nad) allen Seiten. 
Nie war Herr Sonnenkamp heiterer, nie elaftifcher als in der Viertel- 
jtunde vor der Mittagstafel. 

Man ging nad) dem Speifefaale, einem fühlen, vieredigen, 
gemölbten Gemade, das von Oberlicht beleuchtet war. Die ge= 
ſchnitzten eichenen Möbel waren hier äußerſt kräftig. Ein großes 
mit ſchönen alten Becken und venezianiſchen Gläfern geziertes Büffet 
zeigte reihen Silbervorrath. In der ganzen Gegend war aber die 
Zabel verbreitet, daß Herr Sonnenfamp nur von goldenen Tellern 
ſpeiſe. 

Nach einer Weile wurden die Flügelthüren geöffnet, zwei Diener 
in der kaffeebraunen Livree des Hauſes ſtanden wie Wachen hüben 
und drüben an den Pfoſten und Frau Ceres ſchritt herein wie 
eine Fürſtin. Auf der Schwelle verbeugte ſie ſich, allerdings etwas 
ſteif. Prancken ging ihr entgegen und führte ſie zu Tiſche. 

Für jeden Gaſt ſtand ein Diener bereit, der den Stuhl hin⸗ 
rüdte, während man ſich zum Segen niederließ. Fräulein Perini 
ftand binter ihrem Stuhl, ftemmte die Arme auf die Lehne, bielt 
das Perlmutterkreuz mit gefalteten Händen, betete, machte das 
Zeichen des Kreuzes und febte fih. Der Kammerdiener Joſeph, 
der abſeits bei dem mit Flajchen befeßten Tiſche ſtand, hatte nur 
das Amt eines Mundſchenks und er hatte ein ſcharfes Auge für 
leere Gläſer, die er alsbald füllte. 

Frau Ceres behielt während des Gfiena ihre buttergelben 
Handſchuhe an. Sie wartete bei jedem Geriht, bis Herr Son- 
nenkamp fagte: 

„So genieße doch etwas, liebes Kind — ich bitte.” 

An der Art, wie er fie aufforberte, war ein doppelter, ſchwer 
zu beftimmenber Ton; es Hang mandmal wie Zuruf und Augen- 
win? eines Thierbändigers, der einem gezähmten Wild gejtattet, 
die vor ihm liegende Speife zu verzehren; es Hang aber auch, 
wie wenn man ein troßiges Rind bittet. Frau Ceres aß nur etwas 
Geflügel und Süßigkeiten. 

Pranden benahm fi bei Tiſche als der anerkannte Ehrengaft, 
der die Verpflichtung bat, fih dem Wirthe gefällig und mittheil- 
ſam zu erweifen. Er erzählte vom Mannheimer Pferdemarkte, ven 
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welchem er heute früh mit dem Genoſſen zurüdgelehrt war; er 
hatte zum berbftlihen Wettrennen eine —— gekauft, die 
a mit freundlihem Exbieten Herrn Sonnenkamp überlafien wollte. 
Er wußte aber auch Frau Ceres zu unterhalten. Sie hatte eine 
befondere Abneigung gegen die Familie des Weincavaliers, die fi 
ſehr zurücdhaltend gegen das Haus Sonnentamp benahm. Nun 
erzählte er einige lächerliche Großthuereien des Weincavalierd, dem 
er ſich doch angefhlofien hatte. Daneben verftann er auch die Rede 
weile verfchiedener Menſchen nachzuahmen und Zierlichleiten vor: 
zabringen, die in das müde Antlig der Frau Ceres eine Span 
nung, ja oft ein Lächeln brachten. 

Die Unterhaltung wurde in italienifher Sprache geführt, die 
Branden ziemlih gut zu fpredhen verftand, die aber Erich nicht 
geläufig war. 

Frau Ceres mochte es für ihre Pflicht halten, den Fremden 
nicht ganz unbeachtet zu laſſen; fie fragte ihn in englifcher Sprache, 
ob er noch Eltern habe. 

Mit erfihtliher Gönnerfhaft übernahm es Pranden, den Vater 
Erichs und die Mutter zu ſchildern; er that dies mit bejonderer 
Freundlichkeit und verweilte mit Nachdrudk dabei, daß Erichs Mutter 
eine Dame von altem Adel ſei. 

„Dem Namen nach ſind Sie eigentlich ein Franzoſe?“ fragte 
Fraulein Perini. 

Erich wiederholte, daß ſeine Vorfahren vor zwei Jahrhunder⸗ 
ten in Deutſchland eingewandert ſeien; er fühle ſich volllommen 
als — und freue ſich, von den Hugenotten abzuſtammen. 

Was iſt denn Hugenotten? — Ach ja, das wird ja ge 
fungen !* rief Frau Ceres, ſich kindiſch freuend. daß fie das wußte. 

Die Tiſchgenoſſen mußten an ſich halten, um nicht laut zu lachen. 

„Warum heißt man fie eigentlid Hugenotten?“ fragte Roland, 
mb Erich erwiderte: 

„Einige meinen, die Bezeichnung ftamme daher, weil fie im 
Geheimbunde ihre religiöfen Zuſammenkünfte bei Zours nur um 
Nitternacht halten durften, wo ber Geift König Hugo's umgehen 
ſollte; Andere find der Anſicht, daß e8 ein deutſches Wo rt iſt, 
Eidgenoffe beißt, und nur von den Franzoſen in Hugenotte vers 
wandelt wurde.“ 

„Sie feinen ftolz darauf zu fein, von den Hugenotten ab: 
zuſtammen?“ fragte Sonnenlamp. 
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„Ich möchte ſtolz nicht als das -eigentlihe Wort: wählen,“ 
entgegnete Erich. „Ein tyranniſcher König vertrieb die Hugenotten 
‚ans Frankreich und fie wurden wie die Judon zu lebendigen Ber 
ftandtbeilen verfchtedener Völkerſchaften. 

„E83 it ſehr bejcheiden von Ahnen, u unterbrach PBoanden, 
„daß Sie die Hugenotten, die meiſt vornehme Geſchlechter waren, 
mit den Juden in Parallele ſetzen.“ 

„Ob meine Vorfahren vornehm waren, betrachte ich als gleiche 
giltig,” entgegnete Erich, „fie widmeten ſich bürgerlichen Gewerr 
ben, und meine Ahnen zunächſt find Goldſchmiede geweſen. Die 
Vergleihung mit den Juden aber muß ich Buch aufrecht halten. 
Sede um ihres Glaubens willen in die Fremde vertriebene und 
zeritreute Genoſſenſchaft ift darauf hingewieſen, über aller Nativ⸗ 
nalität immer die Einheit der Menfchheit im Auge zu halten und 
mit aller Kraft gegen jeden Fanatismus und jede Ausſchließlichkeit 
zu wirkten. Es gibt feine allein feltg mathende Religion und keine 
allein menſchlich ſchön machende Nationalität,“ 

Prancken und Fräulein Perini ſahen einander verwundert an, 
Frau Ceves wußte nicht, was das Alles zu bedeuten habe, und 
Sornenlamp T&üttelte ven Kopf über den Gaft, der. mit Gewalt 
ſamkeit in das leichte Tiſchgeſpräch hinein ſeine weltgeſchichtlichen 
Ideen mengte. 

„Sie müſſen mir das einmal näher auseinanderſetzen,“ ſuchte 
er abzulenken. 

Roland fragte: 

„Ludwig der Vierzehnte, der. Deine Ahnen vertrieben bat, ift 
dag derjelbe, der auch die Burgen bier am Rhein yerftörte ?” 

„Allerdings.“ 

Das Tiſchgeſpräch ſchien von einem Puntte, der. es ſchwerfallig 
machte, nicht wegzuklommen, aber es wurde plöglich abgelenkt, denn 
eine jharfgewürzte Speife wurde aufgetragen. Roland wollte davon 
efien, der Vater wehrte es ihm. Die Mutter dagegen rief plötzlich 
mit beftigem Zone: 

„Se laß ihn doch genießen, mas er mag!“ 

Ein Blid aus Erica Augen traf Noland, und ver Anabe 
legte den Biffen, den er eben zum Munve führen wollte, niebet 
und fagte: 

„Ih will es doch lieber laſſen.“ 

Die Tafel wurde aufgehoben. Fräulein Perini beiete wieder 
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Ice. Alles ſtand fill, die Diener rüdten fchnell die Stühle hinter 
den Aufgeflandenen weg unb man ging nad) ber Beranda, um 
den Kaffee einzunehmen. 

Frau Ceres gab nem „Nameemeiben Papagei ein Biscuit und 
der vapagei rief: bless you, massa!“ Dann ließ fie 
ſich in einen — nieder, Prancken ſetzte ſich auf ein niederes 
Taboun, er ſaß ihr faft zu Fügen. 

n Perini wählte einen Plag, der nahe genug war, 
um, wenn @ gewüniht wurde, an dem Gefpräde theilzunehmen, 
und doch wieder entfernt genug, um Frau Ceres mit Pranden 
allein reven zu laſſen. 

Sonnentamp winkte Erih, mit in den Garten zu geben. Ro 
land ſchloß fich ungeheißen an 

Ein Diener fam und melbete, daß der Feldhuͤtet Klaus bei 
den neugebornen Hunden fei, ber junge Herr werbe gebeten, auch 
dahin zu kommen. 

„SH erlaube Dir, daß Du bingehft,” jagte der Vater. 

„Ich möchte aber lieber bei Euch bleiben,” erwiderte Roland. 

Es lag etwas kindlich Anſchmiegendes in Ton und Geberve 
und er faßte dabei die Hand Erichs. 

„Denn Dein Bater jagt, Du barfft geben, fo jollft Du geben,“ 


fagte Erich, 
Roland ging mit zögernden Schritten. 


Siebentes Capitel. 


Sonnenfamp und Grid gingen nad dem Bart. 

Zwei Menſchen mwandelten bier im Gleichſchritt beim Laudhaus 
am Rhein und fie waren doch jo getrennt und verichieden. Sons 
nenlamp batte ſich mit kaͤhnem Muthe und rüdfichtslofer Willens 
kraft vom Weltbefige angeeignet, was er habhaft werden konnte; 
er wollte nun in Ruhe genießen und Alles feinem Egoismus unters 
than halten. Erich dugegen hatte nur geftrebt und gearbeitet, 
die Welt im der Erkennmiß zu durchdringen uns für die Mit 
lebenden zu wirken. Auf jeden Anruf gab er jein volles Denien 
preis, & glaubte noch, die Menſchen wollten im Geſpraͤche etwas 
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gewinnen, wollten Harer werben und nicht blos die Zeit ver= 
treiben, und jo gab er in der Erregung des Augenblid3 ſich ſtets 
ganz und frei in der vollen Naivetät der Hingebung, Verkennung 
und Vorwurf der Eitelkeit nicht achtend. 

So erging er fih nun auch in der Ausführung, welch ein 
Glück es fein müfle, bier im ruhigen Haufe am bewegten Strome, 
in fih gehalten in die meite Welt zu wirken. 

Sonnenfamp hörte geduldig zu, aber innerlich triumphirte er 
über den Schwärmer. Da figen die Gelehrten im Heinen Uni- 
verfitätsjtädtchen, und meil fie keine Welt vor ſich ſehen, leben fie 
im Phantafiegebilve der Menfchheit und erfcheinen ſich felber als 
höchſt wichtige Weltregierer. 

Leife pfiff Sonnenkamp vor ſich hin, fo leife, daß Niemand 
außer ihm dies Pfeifen hörte; ja, er mußte feine Lippen fo zu 
ftellen, daß man ibm nicht anſah, daß er pfeife. 

An einer Erhöhung fegte er fih und wies auch Erid einen 
Stuhl an. 

„Sie müfjen bemerkt haben,” fagte er, „daß Fräulein Perini 
fireng fatholiih ift, und unſer ganzes Haus gehört zur Kirche. 
Ihre Confellion ift für mich indeß fein Hinderniß. Nun aber” — 
er. beugte fich vor, legte beide Hände auf die Kniee und fah Erich 
Iharf an — „nun aber — kurz die Hauptfrage: Wie glauben 
Sie, daß ein Knabe, der bereits weiß, daß er ſich für Teinerlei 
Erwerb zu bethätigen hat, ja, daß er einſtmals eine — oder fagen 
wir, mehrere Millionen befigen wird — mie glauben Sie, daß 
old ein Knabe erzogen werden kann?“ 

ef könnte es nur eine beftimmte Antwort geben.” 

„So?“ 

„Die Antwort wäre einfah: Er kann gar nit erzogen werben.” 

„Wie? Gar nit?“ 

„30. Das große Unbelannte, das Schidfal allein kann ihn er- 
ziehen. Was wir thun können, iſt weiter nichts, als ihn gewöhnen, 
die ihm gewordene Kraft gehörig zu regieren und zu verwenden.” 

„Regieren und verwenden,“ murmelte Sonnenlamp vor fi 
bin; „das bört fih gut. Sie beftätigen mir eine Wahrnehmung, 
Nur ein Soldat, nur ein Mann, der natärlihen Muth fi er 
zogen und gebildet hat, kann in unferer Zeit noch Bedeutfames 
leiften; mit Predigten und Büchern bewirkt man nicht3, bezwingt 
man nicht die alte und jchafft nicht eine neue Welt.“ . 
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y: einem veränderten, faft untermürfigen Tone fuhr Sonnen: 
amp fort: 

„Sch ſehe ſchon, ich felbft werde vielleicht noch mehr bei Ihnen 
lernen, ala Roland. Alfo bitte, wie würden Sie — denken Sie 
ſich als Bater ‚in mein Verhaitniß — wie würden Sie Ihren 


Ich — erwiderte Erich, daß die Phantaſie ſich Vieles 
ausdenken kann, aber eine geheime Naturbeziehung kann nur er: 
fahren, nicht ausphantafirt werben. Laflen Sie mid alſo von 
FE S Standpuntte als Fremder antworten.” 

t.“ 

„Mein Bater war Prinzenerzieber und ich glaube, feine Auf: 
gabe” war leichter.” 

„Leichter? Und warum?“ 

"Sn einem Prinzen wird ſchon früb das Bewußtfein der 
Pflicht erwedt; jede Minute wird ihm der Stolz, aber auch die 
Verpflichtung gegeben, daß er fih als Prinz zu benehmen babe. 
Die Repräfentation, in der die Fürftlichleiten fo Eritaunliches 
leiften, eriheint von früh an als Pflicht und wird zur Leben 
gewohnheit.“ 

Sonnenkamp lehnte ſich wieder zurüd und ließ ſich die Daws 
legungen Erichs munden wie einen ſeltenen Leckerbiſſen. Der Mann 
ſoll nur ſich in Phantaſien ergehen, derweil er nicht den Stuhl, 
auf dem er ſitzt, nicht den Fußbreit Erde, auf dem er ſteht, ſein 
eigen nennt. 

„Fahren Sie fort,“ ſagte er. 

„Es mag lächerlich erfcheinen,“ nahm Erich wieder auf, „es 
iſt aber von Dedeutung, daß ein Prinz ſchon in der Wiege einen 
milttärifchen Rang erhält. Zur Vernunft erwacht, fieht er dann 
ven Bater immer unter dem Gebote der Pflicht. Ich will damit 
keineswegs bejtreiten, daß diefe Pflicht oft fehr leicht genommen, 
ja ganz vernadhläfligt wird; aber ein gewifler Schein ver Pflicht 
muß immer gewahrt werden. Bei einem reichen Manne hingegen 
hebt das Kind die Pflicht, die der Reichthum auferlegt, nicht fo 
gebietend vor Augen; es fieht Wohlthätigleit, Gemeinnütigkeit, 
Runftpflege, Gaftlichteit, das Alles erfcheint aber als freies per: 
fönliches Belieben.“ 

„Sie tommen alſo auch auf die hiſtoriſche Berpflictung?, 
verjeßte Sonnenlamp, ohne weiter zu ertlären, was er damit 


— 94 — 


meinte, vielmehr mußte er Erih zu immer meiteren Darlegungen 
zu ermuntern. 

Er batte fich worgefett, Erih nur auszuforſchen, nur eine 
neue Art des Genuffes zu haben, einen gelehrten Idealiſten ſich 
augreden zu lafien; er hatte feine bejondere Luft daran, daß 
Erich dies Alles nur zu feinem Vergnügen thun follte; er empfand 
eine gewifle Freude, fih auch einmal im Land der Ideale umzu⸗ 
ſchauen — es jah.recht fauber darin an, aber: nur für eine Stunde, 
für einen halben Tag. Unverſehens jedoch fah er ih in lebhaftes 
Intereſſe verfegt; er fühlte, daß mit Erich ein: gegenſätzliches, ja 
ein feindlihes Element in fein Haus eintreten würde. Aber war 
es nicht ‘vielleicht angemeflen, den Sohn dieſe gelehrte Idealwelt 
fennen und überwinden zu laflen? 

„Willen Sie,” fragte Sonnenkamp nachdenklich, „was man 
am. meiften wünjcht und was man nicht Taufen Tann?“ 

Erich fchüttelte den Kopf und Sonnenfamp fuhr fort: 

„Sottvertrauen! Da hat man vorgeftern einen armen Winzer 
begraben; mein halbes Vermögen gäbe ih darum, wenn id) ihm fein 
Gottvertrauen für meine legten Lebensjahre hätte ablaufen können. 
Sch wollte ed dem Doctor nicht glauben, aber es ift wahr, der 
Winzer war ein Lazareth von Krankheiten und bei allen Schmerzen 
fagte er bejtändig: mein Heiland. hat noch ſchwerer leiden müflen 
und Gott wird fchon willen, warum er mir das anthut. — Ich 
wünſchte, daß Sie im Stande wären, meinem. Sehne ein Aehnliches 
zu geben, ohne ihn zum Frömmler over Pfaffenknecht zu machen.” 

„Sb glaube wir fünnen das Gleiche gewinnen in dem Be- 
wußtjein, und nah Maßgabe unferee Kraft und in Webereinftim- 
mung mit dem Wohle unjerer Mitmenſchen zu bethätigen.” 

Man fah in einem Seitengange Pranden und Fräulein Perini 
auf: und abmandern und Sonnenkamp fagte, auf dieſelben deutend: 

„Ihr Freund Pranden verfteht es fehr gut, mit Yräulein 
Perini zu verkehren.“ | ' 

Erich erllärte, daß er nicht das Recht habe, fich einen Freund 
Pranckens zu nennen; fie feien in der Cadettenſchule und in der 
Garnifon mit einander befannt geworden, hätten aber nie in Ihren 

Geſinnungen übereingeftimmt und jein Streben fei ein ganz anderes, 
als das eines Majoratöheren; er erkenne die Güte, mit der Pranden 
ihm den Gintritt in das Haus Sonnenlamp erleichtert, aber bie 
Wahrhaftigkeit gehe Aber Alles, | 


AM 
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Sonnestamp pfiff wiederum unbörbar; er war offenbar erſtaunt 
über dieſe Freimuthigkeit; es kam ibm der Gedanke, daß Erich ein 
verſchlagener Diplomat ſei, denn er betrachtete es als eine Haupts 
eigenſchaft der Diplomatie, feinerlei Bebundenbeit durch Dank⸗ 
verpflichtung zu kennen. Diefer Mann ift entweder ber ebelfte 
Schwärmer oder der abgefeimtefte Weltling, dachte er 

AB man jebt PBranden und Fräulein Berini begegnete 
grüßte Sonnenkamp den Baron mit großer Herzlichteit und akt 
ihn unter den Arm. 

Erih ging mit Fräulein Perini. Diefe batte ſtets eine Heine 
feine Handarbeit. Mit kaum fihtbaren Inſtrumenten und feinem 
Zwirn bradte fie mit überraſchender Echnelligteit eine Spihen⸗ 
guirlande zumege. Erich gab feine befonvdere Freude an der zier 
lihen Arbeit kund, die fie Dochi nannte. Webrigens ftand fofort, 
als wär's ein gefchriebener Vertrag, zwifchen ven Beiden feft: wir 
werben uns möglichſt vermeiden, und menu wir doch in benfelben 
Kreis geitellt find, uns verhalten, als ob wis nicht mit einander 
auf der Welt wären. 


Adtes Capitel. 


Während Erich mit dem Vater im Garten war, ſaß Nolan» 
mit dem Krifcher bei den jungen Hunden. Der Kricher fragte, 
ob es bereits feft fei mit dem Hauptmann. Roland verftand nicht, 
was er wollte; der Krifcher Iachte in ſich hinein, er kann ſich no 
anen doppelten Bortheil verfchaffen. 

„Bas Trieg’ ich von Ihnen,“ fragte er mit verſchmitzt lauern 
dem Blick, „wenn id. madje, dab der Hauptmann bei Ihnen 
bleibt ald Kamerad und Lehrer? — Hu!” unterbradh ee fi, „Sie 
machen ja ein Geſicht wie die Hunbe, werm ihnen zum erften Mal 
die Augen aufgehen. — Nun reden Sie — was: Trieg’ ich?“ 

Roland antwortete nicht. 

Jetzt kam auch Joſeph in den Stall. Cr fhilverte die Eitern 
Erichs als. wahre Heilige und zuletzt ſchloß er: 

„Sie tönnen ftolz fein, Herr Roland, der Water Erichs bat 
den. Bringen erzogen una per Sohn erzieht nun Sie.“ 
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Noch immer konnte Roland nicht antworten. Er ging davon 
und ſah den Vater und Erich beiſammen ſitzen, er zürnte auf 
Erich. Warum hat er denn nicht gleich geſagt, wer er iſt? Aber 
ſchnell überwand er das wieder. Zutraulich ſchmiegte er ſich an 
Erich und ſein Blick ſagte: Ich weiß, wer Du biſt. 

Erich verſtand dieſen Blick nicht. 

„Jetzt haben Dich die Andern genug gehabt, jetzt geh' mit 
mir,“ bat Roland. 

Er geleitete Erich auf ſein Zimmer, er ſchien nur zu warten, 
daß Erich ſprechen würde, dieſer aber hätte den Knaben gern ge⸗ 
beten, ihn allein zu laſſen. Wie eine ſchwere Laſt legte es ſich 
ihm auf die Seele, daß, wer ſich in Dienſtbarkeit begibt, vor 
Allem aber, wer den Anſchluß einer jungen Seele aufgenommen, 
die er bilden, halten und führen ſoll, kein Leben für ſich hat, 
nicht müde ſein, nicht ſagen darf: jetzt laß mich mir. Er muß 
immer bereit, immer gewärtig, immer für einen Andern da fein. 

Roland war traurig, da er das müde Antlig Erichs ſah. 

Ein Diener kam und meldete, daß die Wagen zur Ausfahrt 
angejpannt wären. 

Erich erihraf. Was ift denn das für ein Leben? Im Garten 
Iuftwandeln, augreiten, ausfahren, eſſen, dann wieber ausfahren, 
fih vergnügen — wie foll man da ein inneres Leben wahren und 
zujammenhalten? Wie fol es da möglich fein, eine junge Seele 
in einer beftimmten Richtung, einer ftetig ſich fortentwidelnven 
Stimmung zu erhalten? 

Er ging mit Roland in den Hof und bat, ihn von der Aus⸗ 
—5* befreien, er habe das Verlangen, einige Stunden allein 
zu ſein. 

Herr Sonnenkamp ſagte, daß er ſeinen Gäſten keinerlei Zwang 
auferlege; Prancken und Fraulein Perini wechſelten ſchnelle Blicke, 
in denen eine Schadenfreude zu liegen ſchien, daß Erich durch Eigen⸗ 
willigkeit ſich eine Blöße gab. 

Roland ſagte, er wolle zu Hauſe bei Erich bleiben, aber 
Prancken entgegnete mit triumphirendem Ton: 

„Herr Dournay will allein ſein, und wenn Sie bei ihm 
bleiben, lieber Roland, iſt der Herr ja nicht allein.“ 

Er ſagte das Wort „der Herr” mit einem eigenthümlich 
fhnarrenden Tone. 

Man ließ nun den zweiten Wagen zurüd. Yräulein Berini, 
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Praucken und Roland ftiegen ein. Sonnenlamp fehte fi) auf den 
Bad; er lenkte gern jelbft vier Pferde vom Bod. 

Frau Ceres war ebenfalls zurüdgeblieben. Erich ſah die Ge 
ſellſchaft davonfahren, dann kehrte er in fein Zimmer zurüd. 

Ein Gefühl vor Allem Träftigte ihm die Seele und machte 
ihm das Herz frei: er war der Wahrhaftigkeit treu geblieben — 
und ſo ſoll es immerdar ſein. Die Wahrhaftigkeit iſt jene Mutter 
Erde, auf der feſtſtehend der ringende Geiſt nicht zu beſiegen und 
niederzuiverfen ift. 

Ein Diener trat ein und meldete: Frau Ceres wünfce ibn 
zu ſprechen. 

Die Sonne war untergegangen, ein glühender Duft lag weit 
binaus auf Thal und Strom und über den Bergen, ala Erich 
mit dem Diener ging und vom Hausflur binausfhaute ins Weite. 

Er wurde durch mehrere Gemächer geführt. Im legten, in 
dem eine brennende Ampel von mattem Glaje hing, hörte er eine 
Stimme, die rief: 

‚Ih danke Ihnen. — Seen Sie fi.” 

Er jah Frau Gered auf einem Divan liegen, vor ihr ftand 
ein großer Lehnſtuhl. 

„sh bin Ihnen zulieb zu Haufe geblieben,” begann rau 
Geres; fie hatte eine zarte ängſtliche Stimme. 

Erich wußte nicht, was er antworten ſollte. Plötzlich richtete 
fie jr auf und fragte: 

ie tennen meine Tochter?” 


"Richt Pr bin die Beranlafjung, daß fie Nonne wird — nein, 
niht ih — glauben Sie das ja nit!” Und ſich wieder in die 
Kiffen zurüdlegend, fuhr Frau Ceres fort: 

„Bleiben Gie nicht bei ung, Herr Hauptmann — id ware - 
Sie. Ich habe gar nichts gelernt — er bat mid nichts lernen 
laflen — aber bleiben Sie nicht bei uns, wenn Sie fonjt in der 
Belt unterzulommen willen. Barum wollen Sie denn in dies 
Haus eintreten?” 

„Beil ih glaubte, Ihrem Sohne ein guter Führer werden 
zu Vnnen. 

„Ich bin nicht gelehrt — ich verſtehe Sie nicht,“ erwiderte 
Frau Ceres. „Aber Sie haben eine Stimme und Worte — ich 
möchte Sie immer hören, wenn ich auch nicht verſtehe, was Sie 

Auerbach. Das Landhaus. J. 7 
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fo, Sie laſſen ihn doch nicht? wifien, daß ich Sie habe rufen 
allen u 

Ihn? Wen? wollte Erich fragen, Frau Ceres aber richtete 
fih wieder haftig auf und ſagte: | 

„Bleiben Sie nicht. Er kann entjeglich fein. Riemand weiß 
es, Niemand Tann es denken. Cr ift ein gefährliher Mann! 
Haben Sie mich auch lieb?” 

Erich zittert. Was jell das fein? 

„Ah, ih weiß nicht, was ich ſage,“ fuhr Frau Gered wieder 
fort. „Er bat Recht — ih babe nur halben Berftand. Warum 
habe ih Sie doch rufen laflen? Ja, jegt weiß ich's. Ermählen 
Sie mir von Shrer Mutter. Iſt fie in der That eine fo gelehrte 
und vornehme Dame? Sie find gewiß ein guter Sohn... Roland 
ift unordentlih im Efien, die Amme bat ihn verborben. Aber 
er ift gut ... Alle find gut.” 

Frau Ceres fagte die Worte bald haftig, bald fchläfrig. Erich 
fam nicht dazu, fie über das MWiderfprehende und Räthfelhafte 
zu fragen. Er fagte mur, wie er alle Zuwerfiht habe, daß Roland 
ein tüchtiger Mann werde, an dem die Mutter Freude erlebe, und 
er fchilderte ihr eine Zufunft in warmen Worten. 

Frau Ceres jhluchzte, dann fagte fie: 

„Ich danke Ihnen — ih danke Ihnen!“ 

Pie ftredte Erih die feine weiße Hand entgegen und rief 
dabei: 

„Ich danke Ihnen! Das bat er mit all feinem Geld nicht 
machen können, daß ich wieder weinen kann. D, wie wohl das 
thut! Bleiben Sie bei und. Er kann nicht weinen — Sie jagen 
ihm nichts. Ich möchte auch eine Mutter haben. Bleiben Sie 
bei ung. Ich danke Ihnen — est geben Sie — gehen Sie — 
ebe er zurüdtommt. Geben Sie. Gute Nat!” 

Erih war auf fein Zimmer zurüdgelehtt. Was er erlebt 
hatte, erjhien ihm wie ein Traum; das geheimnißvolle Weien, 
mit dem auf Wolfsgarten vom Haufe Sonnentamp geiproden 
worden, beftätigte fi immer mehr. Hier waren Nätbfel der 
feltfamjten Art. 

Zu der Liebe Erich für Roland kam nun nod Mitleid. Hier 
waltete ein fchweres häußliches Berhältniß, unter dem der Knabe 
viel gelitten haben mußte. Erich wollte der jungen Seele nach 
Kräften beifteben. 
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Er follte indeß nicht lange allein fein, denn ber Kammer 
diener Joſeph kam zu ihm und erzählte über Alles im n geule, 
während Erich einzig an Roland denkend ihm kaum 

Joſeph war auf der Univerfität als Heinrich Bla 
junge gemejen, denn alle Billarbjungen mußten Heinrich beißen. 
Er war dann Kellner im Bernerhofe zu Bern, wo Gomnenlamp, 
der faft zwei Sommer lang dort ggenobm und den ganzen erften 
Stod — die beften Zimmer ver Welt, wie fie Yofeph nannte — 
innehatte, ihn kennen lernte und in Dienft nahm. Die Dienen 
ſhaft im Haufe war eine Menagerie aus aller Herren Ländern. 
Der Ober⸗Kutſcher war ein Deuticher, der erfte Reitinecht ein Eng 
länder, der Koch ein Franzofe, das erſte Kammermabdchen eine 
durchtriebene hmin, Fräulein Perini eine italieniſche Franzoſin 
aus Nizza. Herr Sonnenkamp war ſehr ſtreng, bie Gärtner 
durften im Parke nicht rauchen und Fein Reitknecht durfte im Stalle 
pfeifen, denn alle Pferde waren an ben Pfiff des Herrn gewöhnt 
und durften nicht geftört werben. Uebrigens hatte Her Sonnen: 
Inmp es befonders gern, wenn feine Diener nicht wie Diener au 
en erft feit Kurzem hatte er der Frau nachgegeben, daß man 

für Einige Livree anſchaffte. Die Diener durften nur wenig 
ſprechen, es find ganz beftimmte Worte, die Herr Sonnenlamp 
Jedem jagt, und Jeder zu erwidern bat, dabei aber find Alle 
gut gehalten. Bis vor Kurzem habe Herr Sonnenlamp auch einen 
Berwalter gehabt, der die Bücher und Correſpond führte. 
Gegen Frau Eeres jei Herr Sonnenlamp befonders nachgiebig und 
geduldig und Niemand wife eigentlich recht, fei vie Frau bei Ber 
fand. oder nicht. 

Zum Schluß erzählte Joſeph nicht ohne Selbſtbefriedigung, dab 
er ven Ruhm von Erichs Eltern bereit$ in der Gefindeftube ver 
breitet habe, denn es fei gut, wenn die Leute wühten, woher 
zn fei, da hätten fie weit mehr Reipect. Die eigentliche Herr⸗ 
ſchaft im Hauſe ſei und bleibe indeß Madame Perini; ſie ſei zwar 
en Sehnde in, die gnädige Frau nenne fie aber ftet3 Madame. 

er Kriſcher bat Recht,“ ſetzte Joſeph hinzu, „aräulein 
Beni ft eine Jrau von fieben Kagentraft und da kann man noch 
einen Marder dreingeben. Ach unjer Fräulein! wenn bie nur 
wieder da wäre. Und fie wird Frau von PBranden! Ach, vie ift 
han! — Eigentli nit jhön, aber gar lieb und anmutbig; 
früher war fie jo luſtig, kein Pferb ihr zu wild, kein Stumm auf 
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dem Rhein zu beftig, und gejagt hat fie wie ein Wilddieb. Aber 
jet ift fie nur traurig... immer traurig .. . arg traurig.” - 

Wie zerrifiene Klänge, vie fih allmälig zu einer Weile zu- 
fammenfügen, dachte Erich an Alles, was er nun von der Tochter 
des Haufes gehört. Und war das nicht das Mädchen, pas ihm 
vorgeitern im Klofter begegnete? Unmwillfürlich fette fi ihm ein 
ganzes Lebenzbild zufammen. Da ift ein Kind ind Kloſter ge 
ihidt, fern von aller Welt, von allem Menſchenverkehr. Es wird 
aus dem Klofter geholt und man fagt ihm: Du bift die Baronin 
PBranden! und fie ift glüdlich mit dem fchönen und heiten Mann 
und alle Herrlichkeiten der Welt find ihre dur ihn geſchenkt, als 
wenn er das Alles gemacht hätte, und es Tann mol fein, daß fie 
nicht weiß, was fie an ihrem Manne bat, ja — e8 wird ein 
Glück fein, wenn fie es nicht weiß. 

Joſeph ging. 

Erich jap allein in feiner Stube; kein Laut regte fih; er war 
jo müde, denn das war ein Zag.von einer Anfpannung umd einem 
Kraftaufwande zur Bewältigung ganz neuer Verhältniſſe, daß man 
meinen mußte, e3 ließe fich nicht in die furze Spanne Zeit drängen. 

Was batte er nicht heute Alles erlebtl Daß er broben bei 
Clodwig gewejen und Römerfunde betrachtet, jchien wie ein Greig- 
niß, das Jahre zurüdliegt; er hatte heute alle Gründe des Denkens 
aufgewühlt, er hatte heute zum erften Mal das Brod der Dienft- 
barfeit genofjen und das Gefühl der halben Freundfhaft, des 
halben Undanks, das Rätbjelhafte in Sonnenkamp, in Roland, in 
Fräulein Perini und Frau Ceres, daß Fran Ceres ihn hatte rufen 
lafjen und er nun das wirre Geheimniß bewahren follte... daß 
Bild der Tochter des Haufes — Erich warf alle Nebengevanten 
von fih und dachte an Roland. allein. 

Er richtete ſich gewaltſam auf. Die folvatiihe Uebung half 
ibm. Da beißt es: auf dem. Poſten Stehen, umfichtig Alles ins 
Auge fallen und nicht müde werben! 

Sm der Ferne auf dem Bahnhofe hörte er jeht eine zur Ruhe 
geftellte Locomotive ziſchen. Das kollerte und polterte und fchnaubte 
wie ein Ungeheuer der Fabelwelt. Diefe Maſchine hat heut auf 
und ab Wagenreihen gezogen, drinnen hundertfältiges Menfchen- 
leben fih auf eine Weile nievergelafien, und jet wird fie zur 
Ruhe geftellt, darf vom Dampf fi auskühlen. Eric lächelte vor 
fih bin, da er dachte, daß er felber faft eine ſolche Locomotive fei, 
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de jept zum Grlalten gebracht würde, um am andern Morgen 
wider frifch gebeizt zu werben. 

Noch ala Erich fih zur Ruhe begeben wollte, kam Roland und 
miblte, daß PBranden zu Manna ins Klofter reife; dann fragte 
a Etich, ob er ihm nichts mitzutheilen habe. 

Erih verneinte und der Knabe fah traurig aus, als er gute 
Lacht fagte. 


Heuntes Capitel. 


Auf Gras und Blumen fchimmerte der Morgenthau; die Vögel 
jangen luftig, als Erich durch den Park wanderte. Weberall zeigte 
ih ein wobloronender und forgfältiger Geift. 

Zwei Frauen trugen Gartenerde aus einem im Rhein liegenden 
Kahn ans Land; Erich hörte, wie fie mit einander plauderten. 

„Gott jei Dank, der und den Mann geſchickt;“ fagte die Eine, 
„da braucht Niemand in der Gegend mehr Noth zu leiden, wer 
arbeiten mag.” 

„Ja,“ rief die Andere, „und da find die Menſchen noch fo 
ſchleht und fagen dem Manne nad, ich weiß nicht was.“ 

„Bas denn?” 

„Er fei ein Schneider gemefen.” 

Erich mußte an ſich halten, um nicht laut aufzuladen. Eine 
dritte Frau mit etwas fropfiger Stimme fagte: 

„Ei was, Schneider — ein Seeräuber ift er gewejen und hat 
dem Sultan in Afrika ein goldenes Schiff geftohlen.“ 

„And wenn's auch wäre,” ſagte die Andere, „die Menſchen⸗ 
tefler haben Gold genug und find nod Heiden dazu, und ber 
herr Sonnenkamp thut Gutes mit dem Golde.“ 

Erid ging ‚weiter. Bon einer Anhöhe fah er, wie das Haus 
ud die Rebengebäude mit Park und Garten jhön in Einklang 
gefeht waren; in der Nähe des Hauptgebäudes waren nur Bäume 
ven dunklem Laub, Linden, Ulmen und Rüſtern, welche vie, belle 

tur des in gutem Renaiffance-Styl gebauten Hauſes um 
Io glängenver hervortreten ließen. Die Laubengänge führten all: 
mälig wie überleitend zum feftgefügten Wohnhaufe, und dieſes 
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felbft ſchien nicht in die Raturumgebung bineingebaut, ſondern 
aus ihr herausgebilvet; die fteinernen Säulengänge, die Rafen, 
die Bäume, die Erhöhungen leiteten auf das Haus bin; Alles 
ftimmte zufammen. Das Ganze war ein Meiſterwerk der ländlichen 
Baukunſt, ein Stüd Naturpoefie nah dem reinen Geſetze der 
Kunſt; alles Menſchenwerk ſah jo friſch aus, als ob es eben erft 
aus der Hand des Arbeiterd hervorgegangen, und man ſah jenem 
Gitterftabe an, welche Sorgfalt auf Jegliches verwendet wurde. 

Als Erich aus dem Didiht der Bäume an den Teich kam, 
trat ihm Herr Sonnenlamp entgegen. Er ſah fremd aus in ber 
grauen, mit Schnüren befegten furzen PBlüfchjade; er freute fich, 
Erich ſchon wach zu finden, und erbot ſich, ihm die ganze Anlage 
zu zeigen. 

Zunächſt machte er auf einen großen Buſch Pampasgraſes aus 
den Brairien aufmerfjam, und indem er eine eigene —— 
machte, erzählte er, wie er manchen Büffel mit dem Laſſo ein⸗ 
gefangen. 

Dann führte er Erich auf eine mit fhönen Platanen befegte 
Anhöhe, die er als die Achje des Ganzen bezeichnete. Er rühmte 
fih diefer fhönen, wohlgeveihenden Bäume, indem er hinzufügte, 
daß man im jchattenlofen Weinlande beſonders auf tiefichattige 
Pläte für heiße Sommertage bevadıt fein müfle. 

„Seben Sie,” erllärte er, „ich habe die Schönheit meiner 
Anlagen auf fremden Boden gerüdt; dort drüben auf der Höhe 
ift eine Baumgruppe, die habe ich erhalten und georonet, Wege 
bergerichtet, neue Anpflanzungen gemadt, um ruhige Ausfiht zu 
gewinnen. Ich babe mein Haus nit zur Anficht für Andere, 
ih babe es zur Ausſicht für mich gebaut. Das Bauernhaus da 
drüben ift nah meinem Plan gemacht, ic babe natürlih dazu 
beifteuern müflen. Die Dedpflanzung dort ift zur Maskirung des 
grellen Steinbruch; den zierlihen Kirchturm oben im Bergvorfe, 
ven babe ich gebaut. Man bat mir dafür fehr viel Ruhmliches 
nachgeſagt, ja fogar mir frommen Weihrauchduft gemacht — Ihnen 
kann ich’3 geſtehen, es war mir nur darum zu thım, einen ſchönen 
Ausblid zu gewinnen. Jh muß die ganze Gegend in neue Stums 
mung bringen; das ift mühlam. Sehen Sie, jet baut mir ein 
Korbmacher drüben ein Haus mit dem entjeglihen rothen Ziegels 
dach, das verlegt mir das Auge. Ich konnte dem Burfchen nicht 
beitommen. Gr will mir das Haus zu hohem Preife verlaufen .. . 
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aber was foll ih damit? er mag es ja mur behalten und fi 
meinen Anorbnungen fügen. 

68 lag eine Siegesluft in der Art, wie Sonnenlamp ſprach, 
und Erich mußte an ein Wort von Bella denken, daß der Mann 
an Eroberer fei; ein folder will unterwerfen, die Welt nach feinem 
berfönlichen —— und nach ſeiner perſönlichen Luſt ordnen 

Die Doͤrfer, die Kirchen, die Berge, die Walder 
par ihm nur Ausfihtspuntte, zu denen er fih in einen beliebten 
Geſichtswinkel ftellt. 

Nun führte Her Sonnenkamp feinen Gaft dur den Bart 
and erklärte ihm, wie er durch Anlegung von Höben und Ziefen 
da3 Terrain in Bewegung gefegt, wie er aber auch manches Ge: 
gebene nur hervorzuheben und in rechte Wirkung zu bringen 
hatte; er zeigte die forgfältige Vertheilung von Sicht. -und Schat⸗ 
ten; bier und dort hatte er eine Gruppe, ein Heine Wälochen 
von der gleihen Baumart gepflanzt, die er danm nicht jäb und 
in ſcharfem Contraſte, ſondern allmälig, wie es die Natur von 
felbft thut, in gemiſchte Zufammenftellung übergeben ließ. 

Erich hatte das richtige Verſtandniß. Ein Bart müfle als ge 
bildete Natur erjcheinen, und je mehr man e3 verftehe, vie bil: 
dende Menſchenhand und den ordnenden Menſchengeiſt zu ver⸗ 
bergen und alles wie eine Naivetät erſcheinen zu laſſen, um fo 
reiner erfcheine dann auch hier die Kunſt. 

Sonnerlamp zeigte ſich auch in der Geſchichte der Gartenkunſt 
wohl bewanbert, er beſprach mit Erich, wie ſich im Laufe der Zeiten 

das Gartenideal vielfach verändert habe und daß Lucullus der erſte 
3* Gartenkünſtler geweſen, denn nur der Reichthum kann eine 
große Bodenflaͤche zu einem ſogenannten unprodultiven Park machen. 

Ein Heiner Bach, der vom Berge herablam und in den Strom 
mündete, war mit großer Gejchidlichleit fo verwendet, dab er 
mandmal verſchwand, manchmal wie überrafdend wieder erſchien. 

In der Anordnung ber Ruheplatze zeigte ſich eine beſondere 
Sinnigkeit. Da war unter einer einzeln ſtehenden Hange⸗Eſche, 
die ein ganz rundes Schattendach bildete, ein zierliher Sitz für 
einen einzelnen Menſchen angebradt. Der Stuhl aber war ums 

t und an den Baum gelehnt. 
ies ift der Lieblingsplag meiner Tochter,” fagte Sonnenlamp. 
Und Sie haben den Seubl wol umgelehnt, damit Niemand 
ſich hier niederlaſſe, bis Ihr Kind wieberlommt?” 
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„Rein,“ erwiderte Sonnenlamp, „das ift zufällig.” 

Die Beiden gingen weiter, crich ab faum die vielen, jchönen, 
bequemen Bänfe und hörte faum, wie Sonnenkamp ihm erklärte, 
daß er ſolche nicht immer an den nadten Weg, fondern hinter 
Strauchwerk ftelle, ſo daß bier wohlbereitete Waldeinjamleit ge⸗ 
boten werde. 

Unter einer jhönen Rüfter war ein Tiſch mit zwei einanber 
gegenüberftehenden Sitzen. Sonnenfamp erklärte, daß diefer Plak 
„die Schule” genannt wird, denn bier erhielt Roland bisweilen 
Unterriht. Erich bemerkte, daß er e3 kaum für angemefjen halte, 
im Freien figend zu unterrichten; was man im Gehen .lehre, fei 
natürlich, aber der eigentliche feite Unterricht, der die gefchlofiene 
Sammlung des Geiftes verlange, fordere auch einen gejchloffenen 
Raum, in dem fi die Stimme nicht verflüchtige. 

Sonnenkamp ſchwieg. Er gab noch feine Entſcheidung, ob er 
Erich die Stelle übertrage. 

Lange ftanden fie wor einer Gruppe von Laub: und Nadel⸗ 
bäumen. Der Morgenwind fpielte im Laubwerk ver Balfampappel 
und bie weißen Blätter erfchienen wie ein in freier Luft ſchwebender 
klarer See mit leifen Kräufelwellen. 

Sonnenfamp erzählte, daß der Teich mit Springbrunnen und 
daneben auf einer Heinen Anhöhe die Rojenlaube, nah einem 
Traum der Frau Ceres geordnet lei, und er fügte hinzu: 

„Das war nod) zur Zeit, als ich in unfrer Anſiedlung bier fehr 
glüdlich war und Alles eine gleichmäßige, gefunde Stimmung hatte.“ 

Erich bielt an. Sollte er Herrn Sonnenlamp von der geftrigen 
Unterredung mit Frau Geres erzählen? Auch Sonnenlamp ſtand 
ſtill und ſagte mit einem eigenthümlichen Blaſen, wie wenn er 
leiſe und behutſam in ein Feuer blieſe: 

„Meine Frau hat oft wunderliche Launen; wenn man ihr 
nicht widerſpricht, vergißt ſie wieder, was ſie gewollt hat.“ 

Mit einer ungewöhnlichen Haſt fuhr er fort: 

„Sept kommen Sie, nun will ich Ihnen meine ganze Eitelkeit 
zeigen. Aber noch eine Frage. Sie find Philofopb ... ift es nicht 
graufam, daß wir Alles dies verlaffen müflen, daß wir willen, 
wir müfjen fterben, und dies Alles gränt und blüht weiter, und 
der es gepflanzt und der die Mittel dazu erobert, ift nicht mehr 
dba und verweſ't?“ 

„Wozu folhen Gedanken nahhängen?“ 
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„Sie haben Recht, daß Gie mir diefe Antwort geben. Man 
muß das nicht fragen, denn Niemand weiß eine Antwort. Aber 


das Andere. Ah wünide, daß Roland das rechte Verſtaändniß 


für dieſe Schöpfung habe und fie weiter bilde, denn ein folder 
Garten ift nicht wie eine Skulptur und Aberbaupt wie das Ge 
bilde eines Künftlerd; jene fteben feft und fertig, dieſes aber 
waͤchft und muß immer neu gebildet werben. Und warum joll 
und nicht gegeben fein, das, mas wir errungen, geſchaffen und 
gebilvet, mit Sicherheit auf unfere Nachkommen zu vererben, ohne 
Furcht, dab fremde Menſchen einmal Alles ihr Eigen nennen und 
verwüften?“ 

„Denn Sie glauben,” erwiverte ih, „daß ih auf Ihre 
erfte Frage keine Antwort weiß, jo muß ich fagen, daß ich die 
zweite Frage nicht verſtehe.“ 

„But, gut, wir fpredien noch darüber oder fpredhen au gar 
niht mehr,” brach Sonnentamp ab. 


Schntes Capitel. 


Aus dem fchattigen, dicht beftandenen Park, deſſen Rand 
noch mit jchönen ftämmigen Weißtannen bepflanzt war, trat man 
im ein Gewirre von DObftpflanzungen, die auf einer Fläche von 
mehreren Morgen Feldes ſich wahrhaft zauberifch darftellten. Die 
Beste maren mit Kleinen, fat wie Taxusgebüſche zwerghaft ge: 
haltenen Birnen: und Apfelbäumen eingefaßt. Der Stamm war 
kaum zwei Schub hoch gehalten, während die Auszweigungen an 
Drähten jo ausgelegt waren, daß hüben und drüben oft dreißig 
Schuh Lange Hefte feftgebunden waren. Das blühte jetzt an allen 
Enden und ftand dabei fo geregelt, daß der gewaltig bindende 
und bildende Menſchenwille ſich zeigte, der die Natur zım freien 
Kunſtwerk oder auch zu einer zwerghaften Verkünſtelung gebracht 


e. 

Wohl georpnet ftanden dann Bäume von mannicdfaltigften 
geometriihen Formen. Da waren Bäume in Kreisformen und 
Viereden, andere, die von ımten bis zur Gpige nur vier Zweige 
hatten, hie in gemeflenen Zwiſchenräͤumen nad den vier Himmels 
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gegenven gerichtet waren. An.die Mauer angelehnt waren Bäume, 
die Stamm und Zweige in Sternform over chief legen‘ mußten, 
wie ein Bafaltlager. Alles war im beiten Gedeihen. 

Sonnentamp berichtete, daß man die Zweige Tnide, um den 
Saft nicht zu Holzbildung in Stamm und Aft fich verbreiten zu 
lafien; Alles mülle der Frucht dienen. 

„Ste haben wol auch Mitleid mit diefen gelnidten Zweigen?” 
fragte er ironiſch lächeln. 

„Die natürliche Yorm der ung befannten Obftbäume —“ 

„Ja wohl,” fiel Sonnenfamp ein, „vie Blenfchen find Ges 
fangene des Vorurtheils! Findet Jemand Unfchönes, Gewaltfames 
darin, daß man den Weinftod allſommerlich dreimal fappt? — 
Niemand will fchöne Form vom Weinftod, fondern nur reiche 
Frucht; fo fol es auch beim Obftbaum fein. Sobald man zu 
oculiren begonnen, war der Weg vorgezeichnet; wir find nur 
confequent. Der Zierbaum foll Zierbaum, der Fruchtbaum Frucht 
baum fein, Alles gradaus. Diefer Apfelbaum foll ſolche Aefte 
und nur fo viel Nefte haben, daß er Früchte tragen kann und 
zwar fo große als möglih; vom Obftbaum will ich Tein Holz, 
fondern Frucht.” 

„Aber die Natur —“ 

„Natur! ... Natur!” fpottete Sonnentamp. „Neun Zehntel 
deflen, was man Natur nennt, ift nichts als Drefiur und felbit- 
gemachte Phantajterei. Naturgeift und Vollsgeiſt find die beiben 
Götzen, die Ahr Philofophen Euch gemadt. Es gibt feine Natur, 
e3 gibt fein Voll, und wenn es beide gibt, fo haben beide gewiß 
feinen Geift.” 

Erich war betroffen von biejer berausfordernden Sprachweife, 
Sonnenkamp lenkte jet über und fagte: 

„Der rechte Mann der Erziehung wäre ber, der auch bie 
Menſchen fo erziehen könnte, wie ich diefe Bäume: zum nächſten 
Zweck, nicht? Ueberflüfliges, feine Ummege. Das, mas man Ratur 
nennt, ift eine Fabel; es gibt feine Natur, wenigſtens unkenntlich 
wenig. Bei ung Menfchen aber ift Alles Gewohnheit, Erziehung, 
Ueberlieferung.” 

„Die Herren von der Tradition,” konnte Erich endlich zu Worte 
fommen, „nennen und Männer ver Willenfchaft Gottesleugner; 
einen Naturleugner habe ich bis jegt weder gelannt, noch je nennen 
bören. Bielleiht könnte man fagen, dab Diejenigen, die die 
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Gefepe unſeres Sebens aus der Dffenbarımg herleiten, die Ratur 
leugnen, oder vielmehr verw 

„Ich bin kein Gelehrter und vor Allem kein Theologe,“ 
Sonnentamp raſch ab. „Alles ift Schidjal. Wir haben an 
fraß im Walde; da ftebt neben einem tabl Eihbaum 
ein anderer ganz friih — warum? Das wiſſen wir nicht. Und 
ſehen Sie vn diefe Bäume. Ich babe einen Einblid in die 

ie deſſen gethan, was man Ratur nemt; da müflen 

taufend Lebensteime verlommen, damit Einer fi) entfalte, und 
das ift im Menfchenleben nicht anders.“ 
Ich verftehe,” fagte Erich. „Miles Lebende hat etwas Ariftos 
kratiſches im Gegenfag zum Berlommenven: die zur vollen Frucht 
“ ae Blüthe ift reich, die kümmerliche arm. Meinen 

e es fo 

„zum Theil,” erwiderte Sonnenkamp etwas müde. „Ich 
wollte nur fagen, daß ich den Hann nicht mehr ſuche, weil ich 
nicht glaube, ihn zu finden, den Mann, der meinen Sohn Ai 
erziehen Tönnte, daß er gradaus zu dem fame, was ihm be 
ſchieden iſt.“ 

Still wandelten die Beiden geraume Zeit wieder durch den 


blühenden Garten 

Auf einer Tafel, die über ver Mauer des Obftgartens berwon 
ragte, ftand geſchrieben: 

„Warnung. In dieſem Garten iſt Selbſtſchuß und Fußangel.“ 

Grich ſchaute nad Sonnenlamp um und dieſer fagte lächeln: 

„Ihr Bid fragt * — die Tafel dort Wahrheit verkundet? 
So iſt's. Die Menſchen glauben nicht mehr, daß man den Muth 
bat, das zu thun. Salten Ei fich ftet3 auf dem Wege neben mir.“ 

Sonnentamp vergnügte fi an der Betroffenheit Erichs. Und 
—— es lag weder Fußangel noch Selbſtſchuß im 

rten. 

Man war im ſ Nizza an en, bei dem im 
pompejemiſchen Stile angelegten Shnlengange, der Re tief in die 
eilt Terraſſe des Nubgartens einlegte. 

Run will ic Ihnen mein Haus zeigen," fagte Sonnenlamp, 
vrüdte an eine Heine Thur, die durch einen unterkrbiichen Gang 
führte, und geleitete feinen Gaſt nad dem Wohnhauſe. 





— 108 — 


Eilftes Capitel. 


Diener und Mägde in den unterirdifhen Räumen. erfchrafen, 
al3 Sonnenkamp und Erih eintraten. Sonnenfamp ſah nicht nach 
ihnen um, in engliſcher Sprade ſagte er zu Erich: 

„Die beiden Hauptdinge, auf die ein Mann wie ich, ber fich 
zur Ruhe gejegt, Sorgfalt verwendet, find Küche und Pferdeſtall.“ 

Er zeigte ihm die Kühe. Da waren Dubende von Feuer⸗ 
ftellen zu verſchiedenen Gerichten, und jede Speije hatte befondere 
Kännden und Pfännden, Feuer von der Seite und offenes Feuer. 
Die ganze Phyſiologie der Säftebereitung war bier in bie 
überjegt. 

Sie gingen weiter. Jede Feuerftelle im Haufe hatte ihr be= 
fondereg Kamin; Sonnenkamp hob das als wichtig hervor, denn 
er babe fi dadurch von den verſchiedenen Windrichtungen unab⸗ 
bängig gemadt. Der Baumeifter habe fich dagegen geftemmt und 
es habe aud viele Mühe und Kunft gefoftet, die Durchzäge ges 
ſchickt anzulegen. ” 

Durch das Haus gingen überall eleftrifche Klingelzüge. 

b Auf den Treppen waren koſtbare Decken, reiche Candelaber 
überall. 

Alles war mit Pracht und Geſchmack hergerichtet und zwar in 
einer gediegenen Pracht und mit durchdachtem Geſchmacke; Gold, 
Marmor und Seide wirkten, ohne zu prunken, künſtleriſch ſchön, 
nichts war überladen. Die Möbel ſtanden nicht herum wie Dinge, 
die ihren Platz ſuchen, ſie waren dem Bau angepaßt und ſchienen 
feſt und heimiſch; dennoch hatte die Einrichtung noch etwas Un⸗ 
bewohntes. Es ſah aus, als ob die Einrichtung erſt auf Menſchen 
wartete, die da wirklich wohnen, nicht blos auf: und abgehen und 
ſich umjehen follten. 

Schwere, große, feidene Borhänge waren je mit den Tapeten 
übereingeftimmt; die Stand:Uhren in allen Sälen maren aufge 
zogen, Heine Kunſtwerke auf Kaminen und Geftellen wohl geordnet. 
Dennoch zeigte die Einrichtung feine beſondere Phyſiognomie des 
Beſihhers; es war nur jener Gejchmad, ver beim Tapezier beftellt 
werben kann, und nirgends ein Erbftüd, ein Gegenftand, der Er: 
innerungen erweden konnte. Und wie mochte das Alles auf die 
Seele Rolands wirken? 
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Erich wurde den Eindrud nicht los, daß man bier im eigenen 
Haufe wie zur Miethe wohnt. 

An der Rorbfeite des Haufes bei dem großen, mit rothen 
damaftenen Tapeten bekleideten Saale war ein Erker, in deflen 
Mitte ein ſchöner Maladhittiih fand, ringsum waren feite Sige 
angebradht. Bier große Fenfler oder eigentlih vier mannshohe 
Scheiben boten freie Ausblide. In die zwiſchen den Fenftern befind- 
üben Wände waren in halber Höhe verfelben die in Marmor 
gearbeiteten vier Tageszeiten von Rietſchel eingelafien. Die Dede 
war mit feiner Studarbeit befleivet, aus der ein ſchwebender Amor 
nicht herabzuhängen, fondern zu fliegen ſchien; vie fein gearbeitete 
bronzene Figur bielt eine Fadel in der Hand, vie ala Gasflamme 
anzuzünden war. 

„Hier allein,” fagte Sonnenkamp, „babe ich Kunſtwerle. Ich 
lüge mir und Andern nichts vor — ich habe eigentlich feinen Sinn 
für die bildende Kunſt.“ 

„Auch das Künftlertbum ift eiferſüchtig,“ entgegnete Eric; 
„die ausgeſprochene Begabung für landſchaftliche Gartenkunft mag 
den Ausdruck des Geiſtes in anderen Künften verbrängen.“ 

Sonnenkamp lächelte. 

Er führte feinen Gaft in den Mufilfaal. Dieſer war ganz 
obne Gold und Sammt, einfah mit Stud an der Dede und einer 
meergrünen Tapete an den Wänden; jeine Helligkeit hatte etwas 
Leuchtendes, ald hänge Sonne an den Bänden; das Auge wurde 
nicht zum Schauen eines Beftimmten herausgeforbert, fo dap man 
um jo aufmertjamer hören konnte, es trat feine Goncurrenz der 
Einne ein. 

Erich fragte: „Wer ift in Ihrem Haufe muſikaliſch?“ 

„Diefer Saal ift für meine Tochter eingerichtet,” entgegnete 
Sonnenfamp, „von bier geht's in ihre Wohnung; ich ſehe eben, 
fie fteht offen.” 

Er ging in das Zimmer, Erich blieb fcheu an der Thüre ftehen. 

Die Zaloufien waren berabgelafien. Sonnenlamp zog fie fchnell 
in die Höhe. Der Ausblid ging über den großen Laubgang von 
Neben nad) dem Oberrhein. Das Zimmer. hatte eine weiße Tapete 
mit Leinen goldenen Sternen. Eine Anzahl von Photographien, 
durch ein blaues Band zu einem Kranze verbunden, . in deflen 
Mitte ein großes Bild des Papftes, zierte. die Langſeite. Weber 
dem weißen Bett mit weißen Borhängen, die jetzt zurüdgefchlagen 
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waren, hing ein fein gejchnigtes elfenbeinerne® Erucifiy,, darunter 
ein wohleingerahmtes Farbendrudbild, ein Diplom für Hermanna, 
genannt Manna Sonnenkamp, die in den Bund ber reinen Kind⸗ 
heit aufgenommen war. 

Ein Screibtiih, ein kleines Düchergeftell, zierlihe Stühle, 
Alles ließ erkennen, daß bier die Wohnung eine Mädchens war, 
das ftill in ſich Iebt, wol —* von religiöſen Gedanken bewegt. 
In dieſem Raume war's, als ſchwebte darin ein die Seele ergrei⸗ 
fender Gebethauch. 

Der Blick Erichs haftete auf einem ſchönen Kamin von grünem 
Marmor, deſſen Halbkreis mit lebendigem Epheu umzogen war und 
in deſſen Vertiefung Blumen und Blattpflanzen ſtanden. 

„Meine Tochter hat in ihrem Zimmer während des Sommers 
den Kamin immer mit Blumen ausgefüllt,” fagte Sonnenkamp 
beraugtretend. „Nun kommen Sie in mein Arbeitszimmer.” 

Gie traten in dafjelbe. E3 war mit ausnehmender Bequems 
lichkeit eingerichtet. Für jede Stimmung und jede Jahreszeit, für 
Einſamkeit und Gemeinfamleit waren bier bequem geftellte Stühle 
und Sopha's und Tiſche, fo daß das eine Zimmer deren mehrere 
in ſich zu fließen ſchien; man war in einem großen Raum un 
doch dabei in anheimelnder Abgeſchloſſenheit. Dieſe Seite des Ges 
bäudes war mit bejonderm Geihid in die Landichaft eingefügt. 
Draußen tab man gleichjtämmige Buchen und PBlatanen, die den 
Ausblid auf die oft kahl erjcheinenden Rebenberge vervedten, fo 
daß der Blid auf den obern Theil der bewaldeten Höhe fich auf- 
feste. In der Mitte, gerade vor dem Balconfeniter, war die 
Burgruine zu jchauen, die, wie Erich bereit3 gehört hatte, im 
Auftrage des Herren Sonnentamp ausgebaut wurde. 

Nur ein einzige® Bild hing bier: ein lebensgroßes Porträt 
Rolands aus feinem fiebenten Jahre. Der Knabe fist auf einer 
umgeftürzten antifen Säule, die Hand auf den Kopf eines jchönen 
Neufunbländer Hundes gelegt und ftarrt hinaus ind Weite. 

PR we großer Waffenſchrank mit Waffen aller Art ftand in einer 

e. 


Während Erich umblickte, ſchob Sonnenkamp zwei Thüren zu⸗ 
rück, die ſich in die Wände einließen, und führte ihn in feine 
Bibliothek, wie er e8 nannte. Man fah aber feine Bücher, ſon⸗ 
dern große Schachteln, Thon: und Porcellangefäße, wie in einer 
wohlgenroneten Apotheke. Es waren Sämereien aus allen Ländern 
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ver Erve. Aus dieſen Samereigemächern führte eine befondere 
Zreppe in den Garten. Sie war ganz von den Ranken der 
binefiihen Glycine überwachen, vie eben jegt in traubenartigen 
BYalheln ihre blauen Schmetterlingsblumen trug. Sonnenlamp 
geleitete feinen Gaft wieder in das große Arbeitszimmer zurüd 
und hier fprad) er davon, daß es ehem fein Wunſch gewejen, 
Roland folle in den Handel emtreten. Er ſprach vom Weltver 
lehr; für ihn ‚gab es keine vereinzelte Thätigleit, keine 
Produktion, ein Welttheil eriftirte nur durd den andern, die ganze 
Ede war der ‚große Marttplag, Eifen, Wolle, Tobate, Getreide 
betrachtete er in Schweden, Schottland, Oftinbien und in der Ha: 
vanna zu gleicher Zeit und ließ fie gegen einander aufflauen. 
Sonnenkamp ſchien e8 heut entgelten zu wollen, daß Erich 
ihm fo viel mitgetheilt. Erich mar voll Staunens über die weit 
ihauende Kraft des Mannes. Dabei bewahrte Sommenlamp wohl: 
gemeflene Formen und ruhige Sicherheit. Er hatte Die weite Welt 
gejehen mit jener Scharffichtigkeit der Engländer und Amerikaner, 
die im Brillenverbraud die geringfte Nummer unter den Böllern 
baben. Er faßte die wefentlihen Merkmale unbelaftet von Neben: 
fählihem und von Reflerion; e8 war eine feſte Gegenftändlichleit 
in der Bezeichnung deilen, wa3 er in fremven Landen gejehen. 
Sonmentamp hatte fein Anweien gezeigt, Erich follte wifien, 
daß er nichts ändern lafien wird 
Ein Diener kam und meldete, Herr von Pranden wünfde 
Kb bei Herrn Sonnentamp zu verabidhieden. 


Zwoͤlſtes Capitel. 


Prancken ging mit der Reitgerte fuchtelnd im Hofe auf um» 
ab, fein Neitpferb fand gefattelt. Mit anmuthiger Behendigkeit 
eilte er auf Sonnenkamp zu und fagte, daß er fi) verabichieben 
müfle. Es war ein höflich nedifcher Ton zwifchen ven Beiden. Als 
Sonnenlamp fagte, Prancken überrafche ihn mit feiner it Kmen 
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fpredhen; er Ichieße den Hafen und überlafle die Herrichtung ven 
gelehrten Kochkünftlern. 

Pranden brachte das mit dem gewohnten raſſelnden Tone vor 
und drehte dabei die Spitzen feines blonden Schnurrbartd. Bon 
Grih nahm er fehr kühl Abſchied und fagte, er hoffe ihn bei 
der Rückkehr von einer kleinen Reife noch bier zu treffen. 

„Sollten Sie indeß bereits abgereift fein, jo haben Sie die 
Gewogenheit, mich der gnädigen” — er madte eine Pauſe und 
fagte dann — „der Frau Brofefforin, Ihrer Mutter, zu empfehlen.“ 

Gr hatte den einen Handſchuh ausgezogen, al3 er Sonnenlamp 
Lebewohl fagte, jebt zog er ihn wieder an und reichte auch Erich 
die Hand. Erich war es nicht unlieb, daß ſich Pranden in ein 
tühleres Verhältniß zu ihm ftellte; wielleicht konnten fie hiebei fried⸗ 
licher und unabhängiger neben einander gehen. 

Pranden rief Sonnenfamp nochmals bei Seite und fagte, er 
habe ihm allerdings den jungen Gelehrten empfohlen — er betonte 
das Wort „jungen Gelehrten” mit eigenthümlich vornehmer Kälte 
— er bitte indeß, nicht darauf hin abzufhließen, ſondern felbit 
genau zu prüfen. | 

„Herr Baron,“ erwiderte Sonnenlamp, „ich bin Kaufmann“ 
— er machte eine lauernde Baufe, ebe er fortfuhr — „ih weiß 
- aljo, was Referenzen find... ch erkläre Ihnen, Sie find won 
aller Verantwortung frei, und was die Prüfung anbetrifft... 
Herr Baron, ich bin Kaufmann” — wieder die lauernde Pauſe — 
„ver junge Mann ift der Verkäufer und ein Verkäufer muß ſich 
immer mehr kennen laſſen al3 der Käufer und nun gar bier, wo 
der Verkäufer zugleich die Waare ift.” 

Pranden lächelte und nannte das die feinfte Diplomatie Er 
madte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand und fagte, es 
wäre am beften, Erich ohne Weiteres wieder fort zu jchiden; er 
ging nad feinem Pferde, fprang behend in den Sattel. Sonnen- 
tamp rief ihm noch zu, er möge nachſehen, ob die Magnolia im 
Klofterhefe gut gediehen fei. Sofort zum Galopp anjprengend, 
ritt PBranfen davon. . 

Sonnenkamp fragte Erih, ob er nit glaube, daß nur ein 
Mann, der von Jugend an fi der Adelsbevorzugung bewußt 
jei, dieſes fonveräne freie Spiel mit dem Leben gewinnen könne. 
Erich) erwiderte, daß dem bürgerlihen Manne keine. wirkliche 
Schönheit des Lebens verſchloſſen fei. 
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Auch Sonuentamp ward fein Reityferd vorgeführt, alsbald ftieg 


e auf und ritt davon. 

Erich ſuchte Roland auf und fand ihn bei feinen Hunden. 
Der Anabe wollte, Erich folle fih fofort einen der jungen Hunde 
agwäblen. 

„Und benle Dir,” ſetzte ex hinm, „eine Taglöhnerin berichtet 
mir eben, daß das Gromännden vom Satan einen Schaden das 
vongetragen habe, Gejchieht dem einfältigen Menſchen ganz recht; 
warum übernimmt er etwas, wenn ex zu ungeſchickt er iſt?“ 

Erich ſagte, wie grauſam es ſei, einen Menſchen als 
zu betrachten und ſich nicht um ihn zu lünmern, wenn man damit 
geipielt hat. Roland warf den Kopf unvillig zurück. 

Schweigend ſtand er neben Erich und bat endlich, auch mit ihm 
auszureiten. Sie ritten nad dem Derfe, Roland aber ließ ſich 
niht bewegen, zu dem Gromännden zu geben; Erich ging allein, 
es fand das Männchen äcgend auf den Bette liegen. Als er in 
da3 Haus bes Kriſchers zurück kam, traf er Roland nicht; er war 
mit Satan in den Wald auf die Höbe gegangen. 

Der Krifcher grüßte Erich mit weniger Unterwürfigleit; er rüdte 
wol die Müge, aber nur um fie etwas ſchief aufzuſetzen, und näherte 
ſich ihm in ı jener oberrheiniſch vertraulichen Weiſe, wobei es immer 
iſt, als ob man mit einem Glaſe anklinge und ſich gütli thue. 

were Hauptmann, baben Sie abgemacht?“ fragte er. 


"Darf ih Ihnen noch was jagen?“ 

„Barum nicht? 

„Es kommt drauf an, wie man’s anfiebt. Der dort bunten 
— er wies mit dem Daumen nah der Billa zurid — 
I mo noch die ganzen Rheinlande. Aber ſehen Sie ba den Sue 


„Halt!“ fiel Erich ins Wort und erklärte mit Entſchiedenheit, 
daß der Kriſcher kein Recht habe, ſo zu ihm und von einem 
Andern zu ſprechen. 

—8 —2— rauchte haſtiger aus ſeiner Napoleonapfeife, dann 

e er: 

„Ja, ja, Sie ſind der, der den da drunten an der Gurgel 
packen kann, und ich ſehe, ich bin nicht geſcheidt genug für Sie. 
Sie wollen mir keinen Dank ſchulden; ich will keinen und auch 
keinen Lohn!“ 


Auerbach. Das Landhaus. L 8 
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Er murmelte vor fih bin, daß Alles, was den Reichen nabe- 
komme, ſich verderben laſſe. 

Roland kam aus dem Walde zurück. Erich erwartete, er werde 
nad dem Erdmännchen fragen. Der Knabe ſchwieg und ſchweig⸗ 
fam ritten die Beiden wieder zurüd. 

Erich ließ fich bei Herrn Sonnenkamp melden und erklärte, daß 
er nun in ein feſtes Verhältniß zu Roland eintreten müſſe. 

„Sie finden alfo auch, daß Roland ein vortreffliher Junge ift?* 

„St bat viel Beitimmtheit und — ich weiß wohl, dab ein 
Bater das nur ſchwer anhören mag, aber nad) Ihren eingehenden 
Fragen von geftern darf ich erwarten, daß Sie Freiheit genug be: 
figen — 

„Sewiß, gewiß; fpredhen Sie nur offen.“ 

„Ich finde eine gewiſſe Hartberzigleit und eine bei folcher 
Jugend überrafhende Theilnahmlofigleit für das rein Menſchliche,“ 
fuhr Erih fort und erzählte, wie Roland ſich gegen das Erv- 
männden benommen batte. 

Ein Lächeln zudte durch die Mienen Sonnenkamps, der nun 
fragte: 
° ind Sie find der Zuverficht, ein verborbeneg Gemüth zu 
veredeln ?” 

„Bitte, ich babe nit von einem verdorbenen Gemüth ge- 
ſprochen; ih möchte vielmehr jagen, Roland befindet fich jebt auch 
im Mutiren der Geiftesftimme und da läßt ſich die leibende 
Tonlage nicht ermefien, aber Behutfamleit in der Einwirkung ift 
um fo nöthiger.” 

„And was halten Sie von den Talenten Rolands?“ 

„Sp weit ich bis jegt fehen Tann, bemerfe ich nichts, mas 
über das gewöhnliche Maß hinausgeht; er hat natürlichen Verſtand, 
leichte Faſſungsgabe, aber Feſthalten — das ift fehr fraglid. Ich 
bin über dieſe Conftitution des Geiftes noch nicht Harz; ift fie nicht 
zu verbefjern, jo fürdte ih, wird Roland nicht glüdlih, weil 
er an nichts anhaltende Freude gewinnt und Luft und Pflicht der 
Fortſetzung empfindet. Doch das find vielleiht Grübeleien.” 

„Rein, nein, Sie haben recht, ich habe fein Vertrauen zum 
Charaltter meines Sohnes; er lebt ftet3 auf furze Sicht. Eine 
Sache, für die er etwas thun foll und deren Erfolg erſt fpäter 
erſcheint, ift ihm langweilig und überbrüflig.” 

„Das ift Kinderart.“ 
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„Aber ſolche Kinder werden nie firenge Männer. Darum 
wollte ich, daß Roland die Pflanzen liebte; da müßte er lernen, 
daß es etwas gibt, das zu Teiner Zeit vernadhläfligt und ver 
gefien werben darf.“ 

„Es freut mich,” entgegnete Erich, „daß Sie mich bier auf 
die tiefften Punkte bringen. Zunächſt alfo, daß ein Reicher und 
ver Sohn eines Reihen ganz ähnlich wie der Fürſt und ein 
fürftliches Kind immer nur dienende Freunde hat. Ich bin wider 
meinen Willen der VBergnügungstamerad Rolands geworben, da 
wird nun der nachfolgende Ernſt abftoßend wirken.” 

„Lieben fi denn Vergnügen und Ernft nit vereinigen?“ 

„Ih hoffe dad, Man muß aber aud den Ernft befennen.” 

Erich ſchwieg und Sonnentamp fragte: 

„Sie haben noch ein Zweites?“ 

„Allervingd. Das Andere liegt darin, defien ich auch bereits 
erwähnt. Roland muß einen feften Punkt gewinnen, eine ftetige, 
heimiſche Verbindung mit den Dingen der Außenwelt. Wer feine 
Yugenderinnerungen, keine tiefe Anhänglichleit an ein Beſtehendes 
bat, dem ift die Quelle der Gemuthsinnigkeit abgeſperrt. Was 
die Seele im Tiefften fpeift und träntt, was man vielleicht die 
Muttermilch des Geiſtes nennen dürfte, das find tiefe, anhäng⸗ 
liche Sugenderinnerungen.” 

Sonnenlamp zudte bei viefen Worten, und Eric ſetzte hinzu: 

„Die Heimatlofigleit fhädigt die Geele Ihres Sohnes.“ 

„Heimatlofigleit? DVerftand ich recht? Heimatlofigleit ?“ 

„Ja. Da3 innere Leben des Kindes bedarf der ne 
Ein einziges Feftes in der Seele macht aud die Seele fell. Wenn 
ih fagte, daß der Menſch ein Ziel haben mäfle, fo muß er aud 
einen feiten Ausgangspunkt haben, und das ift die Heimat. Sie 
fagten mir, daß Roland an nicht? rechte Freude babe. Kommt 
das nicht davon, weil der Knabe heimatlos, ein Kind der Gaſt⸗ 
böfe, nirgends eine Einwurzelung, noch mehr, keine feften Ans 
ſchauungen, feine Bilder hat, in vie er fich eingelebt, wohin feine 
Bhantafie immer wieder zurüdtehrt? Ex hat, wie er mir erzählte, 
im Coloſſeum zu Rom, im Louvre zu Paris, im Hydepark zu 
London und am Genferfee gefpielt und nun überhaupt, in Europa 
lebend, doch immer im ftolzen Bewußtſein feines Amerilanerthums, 
gibt das nicht eine Unruhe in die Seele, die fein Gedeihen auf 
tommen laßt?” 
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„Ich ſehe,“ entgegnete Sommentamp und Tehnte ven Kopf 
zurtick „Sie gehören doch aud zu den eingeheimften Deutfhen, die 
dur die ganze Welt in Wirklichkeit und in Gedanken vennen und 
fih dabei immer höchſt felbitgefällig ftreiheln: Ab, ih bin fo ge 
muthlich, das habt Ihr Alle nidht. — Pah! ih fage Ihnen, wenn 
ih meinem Kinde etwas Gutes gebe, fo glaube ih, ift es be 
fonder3 das, daß e3 die Sentimentalität der fogenannten heimat- 
lichen Eingefeflenheit nicht hat.” 

„Eben darum,” fiel Erih ein, „mußte id Sie aud fragen, 
ob Roland fih als Deuticher oder Amerikaner füblen fol.“ 

Sonnentamp börte faum darauf, er fuhr fort: 

„Der Pfiff der Locomotive verſcheucht all das frühere jo ge 
hätfchelte Heimweh. Wir find in der That Weltbürger und gerade 
das ift das Große, noch nie Dageweiene des Amerikanismus, daß 
Teine nationale Beſchränkung oder gar ein Pfahlbürgertbum die 
Seele beengt. Das Heimatsgefühl ift ein altes Webel und ein 
Borurtheil. Roland fol ein freier Menſch werben!“ 

Erich war ſtill. Erft nah geraumer Weile fagte er: 

„Es ift vielleicht nicht gut, daß wir uns ins Allgemeine bes 
geben. Ich wollte nur jagen, fo wenig eine Meife ein inneres 
Vergnügen ſchafft, wenn man fein Biel hat, das man erreichen, 
feinen Zwed, den man unterwegd pflegen will, fo wenig kann 
ein Beben, da8 auf kein beftimmtes Thun und Erkennen binzielt, 
die Ruhe des Dafeind geben.” 

„sh ehre und ſchätze Ihren großen Ernft,” verfegte Son- 
nenlamp und entſchuldigte fih, daß er jeht dieſe Erörterung ab: 
drehen müſſe. 

Erich verließ vie Arbeitsftube Sonnenkamps und ging 
Roland. Er fand den Anaben damit beichäftigt, ein Stüd halb 
rohen Fleifches zu Tauen und das Gelaute dem neu abgerichteten 
Hunde Satan zum Freilen zu geben; das fellte nad ver Angabe 
des Kriſchers den Hund unzertrennlih von ihm machen. Eine 
Weile jah Erich zu, dann erfudte ex Roland, den Hund fort 
zuſchicken, denn er habe ihm etwas zu erzählen. 

„Kann denn der Hund nicht dabei fein?“ 

Erih antwortete nicht, er fah, daß er zuerſt bie Concurrenz 
mit den Hunden zu ‚befeitigen habe. Als er nun nochmals einen 
auffordernden Blid auf Roland wendete, fagte diefer: „Komm', 
Satan, wart’ hier vor der Thür!“ und fich zurücwendenn, ſprach er: 


„En, num erzähle.“ 
Erich erfaßte die Hand Rolands und legte ihm dar, Daß er 
Yes Haupt auf ie Roland ftenmte fein 


„Und warum haft Du mir nichts davon Tumpgegeben 7” 
Roland ließ fih zu keiner Antwort herbei, er wendete nur 
einmal ven Did, da Erich binzufeste, daß er dem Bater nicht 


Sand fprang herein und —— —8 dann ging er 
and zu Grid und Iedte ihm die Häne, e8 war, als fei er ein 
geheimer Bote, ein ftiller und viellagender peilchen den Beiden. 

„Er hat © Dich auch gern!” rief Roland in kindiſcher Yuft, 
iprung auf und warf fid an die Bruſt des Mannes, und dieſer 
en feft umfchlungen; der Hund bellte, wie wenn er ſprechen 


„Wir wollen treu zuſammenhalten,“ rief Erich, den Knaben 
von ch loslaſſend „ich hatte einen Bruder in Deinem Alter, Du 

mein junger Bruder fein. 
Kan bie Mumam die veihte Sand Grid in feinen beiben 

den. 

„Run lab una gleich friſch und munter unſer Leben an 

a,“ enigeguete Roland, „wir wollen Satan aus dem — 
——— laſſen, er laun's prächtig,“ 

‚ Roland, wir wollen arbeiten. Laß einmal jehen, was 

haft 3— denn eigentlid gelernt?“ 

Erich hatte wohl bemerit, daß Roland, der in Anderem mangel: 
haften Wiſſens war, in ber Beograpbie” ziemlich gute Kenntnifle 
hatte. Gr prüfte ibn daher und Roland war giädlih, genaue 


ft. 
„Dir wollen mit Rube da en Beinbfäeft “ truͤſtete ihn 
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Erich, „dann aber wollen wir reiten, fahren, ſchießen, fiſchen 
und im Kahne rubern.” 

Diefe Ausficht erbeiterte den Knaben fehr, und als jebt die 
Glode vom Thurme ſchlug, fagte er plöglid: 

„sn einer Stunde ift Herr von PBranden bei Manna. Ich 
will auch fo gut reiten, fechten und fchießen lernen, wie Herr 
von Pranden. Ich babe Herrn von Pranden einen Brief an 
Manna mitgegeben.” 


„In welcher Sprache ſchreibſt Du?“ 
„Engliſch“ ... ° 


Dreizehntes Eapitel. 


Man war im Garten; Sonnenlamp fagte leihthin zu Erich, 
daß fih ein neuer Bewerber eingeftellt babe, der vom legten 
Lehrer Rolands, dem Kandidaten Knopf, warm empfohlen wäre; 
er befahl Sofeph , den Fremden einzuführen. 

Ein ſchlanker, fonnenverbrannter Mann trat ein. Gr wurde 
der Gefellichaft vorgeftellt: Erih wurde nur Hauptmann genannt, 
der Doctor war einftweilen zur Ruhe gejebt. Der Fremde — er 
bieß Profeflor Crutius — war ein Studiengenofje de3 Kandidaten 
Knopf, war viel in der Welt umbergeworfen worden und zulegt 
mehrere Jahre Lehrer an der Kabdettenfchule zu Weſt-Point in der 
Nähe von Newyork geweien. Er berichtete das mit großer Leich- 
tigkeit, aber in etwas herber Betonung. 

Sonnenltamp wollte die beiden Gelehrten ein Turnier aus 
führen lafien, dem er in Behagen zuſchaute; aber. es wurde wer: 
eitelt, da Erich dem Fremden nicht nur die Gelegenheit bot, fich 
in vortbeilhafter Weife kund zu geben, fonvdern auch befceiden 
von der reihen Welterfahbrung des Mannes fich belehren lieb. 

Der Fremde ſchien fchnell zu ahnen, daß Fräulein Perini im 
Mittelpuntte diefes Haufes ftand, und er fand mit ihr gute An- 
Inäpfungspuntte. Crutius hatte eine amerifanifche Familie nach 
Stalien begleitet und war von Nizza aus in die neue Welt ge- 
tommen. : Mit Unbefangenheit und Sachkenntniß ſchilderte er bie 
Ei enthmlihleiten eines amertlanifchen Knaben aus der obern 

icht und wie man einen folchen behandeln müffe. Diele Dar- 
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kung war offenbar für Roland gegeben, der den Fremden Raus 


nend anſah. 
Er ging zu ſeinem Vater und ſagte leiſe aber beſtimmt: 
„Schid’ ihn fort — ih will ihn nicht.“ 
„Barum?“ 

"Weil ih Herrn Erich babe und weil diefen da Herr Knopf 
geſchickt hat,“ entgegnete Roland umd ging davon. 

Der Fremde taftete im Geſpräche bin und ber, um die Etim- 
mung zu erlunden, mit der man bier im Haufe an Amerila 
dentt. Als Sonnenlamp mit großer Heftigfeit hinwarf, er wünſche 
Amerifa einen Dictator, der die Zerfahrenheit und Unbotmäßig⸗ 
tet zu Paaren treibe, fagte Crutius: es gäbe in der neuen Welt 
iehr Viele — fie wagten nur nicht es zu fagen — die innerlich 
die Sehnſucht und die Ueberzeugung —* daß Amerila der 
Nonarchie entgegengehe. 

Sonnenkamp nidte vor ſich bin und pfiff wiederum unbörbar. 

„Wo find Sie abgeftiegen ?” fragte er plöglid den Fremden. 

Crutius nannte einen Gaſthof des Staͤdichens. 

„Da find Sie jehr gut einlogirt.” 

In den Mienen des Fremden judie e8; er hatte offenbar er: 
wartet, daß man jein Gepäd holen lafie und ihn zunädft als 
Gaft im Haufe behalte. Sonnenkamp dankte jehr höflich für den 
Beluh und bat den Fremden, genau jeine Adreſſe anzugeben, 
damit man ihm jchreiben könne. Die Hand des Fremden zitierte, 
da er ein fehr verbrauchtes Taſchenbuch herausnahm und feine 
Karte abgab; er verabſchiedete fi mit erzwungener Höflichkeit. 

Sonnentamp erſuchte Erich, feinen Collegen ein Stüd Weges 
zu begleiten, und handigte ihm mehrere Goldſtücke ein, bie er dem 
bebü cheinenden in paflender Weife übergeben möge. 

ft dies Vertrauen oder Dienft? fragte fih Erich, als er dem 
Fremden nacging. 

Sr holte denfelben noch an der Mauer des Bart ein. Als 
Eich ihm fagte, daß er ebenfalls Lehrer fei, veränderten ſich die 
Mienen des Profeſſors. 

„Ah,“ rief er aus, „alfo auch ein Lehrer und mol mein 
Concurrent?“ 

Erich bejahte. Crutius ſah ingrimmig drein, er war den 
freundlichen Ermunterungen des Hauptmanns, den er für einen 
Bertrauten des Hauſes hielt, willig gefolgt; num war das alfo 
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auch ein Lehrer! Etwas vom Aerger über dieſe Tauſchung knirſchte 
er durch die Zähne. 

Mit großer Zartheit brachte Erich das Anerbieten des Geld⸗ 
geſchenkes vor. 

„Ha! lachte Erutius. „Er kennt mich, er will mich beſchen⸗ 
ken, mich zu Dank verbinden und ſich loskaufen!“ 

Erich ſagte, daß er dieſe Ausrufungen nicht begreife. 

„So?“ böhnte Crutius. „Ufo eine Unſchuld mit Haupt: 
mannsrang? Und das laßt ſich auch Faufen? Die ganze Erde iſt 
eine Trödelbude. Was thuts? Die Höhle, mo der Tiger feine 
Beute verzehrt, ift fehr fhön, fehr geſchmacvoll; Maurerpolier 
und Tapezier können viel zufchmieren! Entſchuldigen Gle, ic) habe 
am Morgen Wein getrunfen und bin das nicht gewöhnt. Gut, 
geben Sie her! Meinen alleruntershänigften Gruß nah Billa Even ! t 
Ein ſchöner Name!” 

Ohne ein Wort der Erflärung faßte Erutius das Geld griff 
an den Hut und entfernte ſich mit raſchen Schritten. 

Erich kehrte nachdenklich zu Sonnenkamp zurück. Mit großer 
Zutraulichkeit hieß Sonnenkamp ihn zu ſich feßen und fragte: 

„&r bat das Gelb genommen und fich natürlich kaum bedankt?“ 

Grich bejabte. 

Bei * ſeiner Abgeſchloſſenheit ſchien SEonnenkamp doch eine 
gewiſſe Mintheiumgaluſ zu haben und dieſe gegen einen Mann 
wie Erich walten zu lafin. Er erging fid in Iuftigen Vetrach⸗ 
tungen, wie viele Griftenzen auf eine Beute des Zufalls warten; 
man öffne nur einen Honigtopf, plöglich feien Bienen und Meg: 
pen und Goldfliegen da, von denen mar eine Minute vorber 
nicht3 geſehen. Dann fuhr er fort: 

N. tann Ihnen einen Beitrag zu Ihrer Menſchenlenntniß 


„Bon Herrn Crutius?“ 

"Nein, von Ihrem ſehr bemitleideden Erdmannchen. Es iſt 
eine Freude, was für ein geriebener Schelm das iſt; ich wußte 
es langſt, da er mit Geſchick ſchwarze Walderde droben von der 
Höhe zu ſtehlen weiß; nun aber iſt der Schaden, den er von der 
Hundedreſſur davon getragen haben will, nichts als Luge. Ich 
habe das Roland bereits mitgetheilt, und e3 freut mich, daß 
er Icon. früh vie Schlechtigkeit und Lugendaftigken der Menſchen 
ennen lernt.“ 
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„Sie werden daB Erhmännden nun nicht mehr in Ihrem 
Dienfte behalten?” fragte Eric. 

„Im Gegentbeil! Mich freut’s, daß das puyige Männdıen fo 
viel Schelmerei bat. Ich wünfäte, ich hätte ein halb Dugenb 
Gauner zur Hand, um Noland Ichren zu können, wie man mit 
dem Gelichter verkehrt.“ 

„Das werde ich ihn nicht lehren können,” ſagte Erich. 

"Da3 follen Sie au nidt, Sie find zu Andrem da.” 

Erich ſah die Menſchenverachtung Sonnenkamps, fie erfdien 
ihm als Folge des bewegten amerikaniſchen Erwerbsleben⸗ und 
um jo mehr hoffte er ein Gutes zu wirken, indem er die Leitung 
Relands kbernahm. 

Ein Diener meldete, daß Roland am Ufer auf Erich warte; 
er ging zu ihm und Roland Iöfte den ſchöͤnen Kahn und ruderte 
mit Erich hinaus auf den Strom, der jegt bunlelgrün war. Die 
dichtbelaubten Inſeln proben (dienen wie aus der grünflüfligen 
Flähe des Waſſers herauszumadjen. 

Ein friiher Wind trieb Kräufelwellen; Roland fpannte das 
Segel auf und zeigte fich gewandt, das Element beberrichend; 
jede feiner Bewegungen war fo voll Anmuth, daß Erich ihn mit 
frohem Blide betrachtete. 

Erich war auf dem Wafler ganz fremd, er gönnte Roland 
gerne ben Triumph, ihn zu unterrichten, wie man das Fahrzeug 
nad) Luft und Saune lenkt und wendet. Es war eine Froͤhlichkeit 
in der Stimme Rolands, die man bisher noch nicht gehört hatte. 

Mit aufgeblähtem Segel fuhren fie dahin und die hoch aufs 
fprigenden Wellen ſchlugen klatſchend an das Fahrzeug. Noland 
erzählte, daß der Kandidat Anopf ihn erft auf dem Waller heimiſch 

gemacht habe. Rudern, Segeln und Steuern und den Kahn im 
Kreiſe treiben, das habe Knopf beſſer verſtanden als der geübtefte 
Steuermann, ja befier als die Steuermännin, eine große, mächtige 
Frau, die eben jett Roland anrief, indem fie einen am Schlepp⸗ 
ſchiff hängenden großen Kahn lenkte, während der Mann, eine 
nicht minder mächtige Geftalt, am Maftbaum lehnte. 

Roland keuee auf das Ehleppfaiff und bing feinen Kahn 
an das am Tau hängende Schiff, das die Steuermännin regierte, 
Sie plauberte mit ihm, ſah aber beftändig zurüd, denn fie mußte 
Richtung inne halten. Als Roland weit genug binauf gefahren 
war, löfte er den Kahn ab und fuhr mit der Strömung zuräd. 
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Erich lenkte das Geſpräch auf den Kandidaten Knopf. Roland 
wollte nicht3 weiter von ihm erzählen und auch nicht von anderen 
früheren Lehrern; fie waren ihm offenbar gleichgültig, wie Kell: 
ner im Gafthofe, die geitern aufmwarteten. Rur aus der Art, 
wie Roland einige Worte gefproden, ließ fih erkennen, daß 
Kandidat Knopf jeinen Zögling fehr geliebt haben mußte. 

Die Rede kam auch auf das Erbmännden, Roland nahm die 
Schelmenjtreihe deſſelben fehr gleihgültig auf; er war ver An: 
fiht, daß alle armen Leute Schelme jeien. 

Der Knabe hatte ſchon früh eine gewifle Weltveradhtung ge- 
wonnen und fehien Niemand und nicht? zu haben, woran er unr 
zertrennlih bing und deſſen Gedenken ihn tiefer belebte. Nur 
mit feiner Schweiter ſchien er inniger zufammenzubängen, denn 
als er mit Erich nad der Billa ging, fagte er: 

„est geht Manna mit Herrn von Branden. ch glaube, 
wenn fie fommt, wirſt Du fie auch lieb haben.“ 


Drittes Bud. 


—— 


Erfies Eapitel. 


Die zahlreihe Dienerfhaft im Erd geſchoſſe der Villa Fährte 
ihr eigenes Leben. Herr Sonnenlamp hatte ein weiſes Geſetz, ob: 
gleich 83 Viele hartherzig fanden: feine ſammtlichen Dienftboten 
mußten unverheirathet ſein. 

Es war Mittag. Lange bevor oben die herrſchaftliche Tafel 
angerichtet wird, ſpeiſt man hier. Zwei Reitknechte und ein dritter 
Kutſcher, die die Stallwacht haben, ſpeiſen ſchweigend allein, denn 
fie mäüffen die Anderen ablöjen. 

Dberfter Herrfcher bier unten ift der mweißgelleibete 
fo wird der Oberkoch genannt. Er ift wohlbeleibt, von A— 
Geſtalt, — —2 mit großer Habichtsnaſe er ſpielt 
hier den Marquis. Sein Deutich ift eine Art Kauderwelſch, aber 
er regiert die ihm untergeorbneten Köchinnen und Küchenmägde mit 
großer Sicherheit. 

Die Wahhabenden haben abgeſpeiſt. An einer langen Tafel 
ft für mehr als ein Dutzend Menſchen gebedt, die allgemad ber: 
anlommen. 

Zueft fommt — denn man läßt ihm den Bortritt — der 
Überkutfcher Bertram, eine gewaltige, rieſenhafte Erſcheinung. 
Er. hat einen großen, in zwei dichte ſpite Wellen getheilten röth 
lichen Bart, trägt eine lange, bis über die Hüften binabreichenve 
geftichte Befte und darüber eine weiß und blau geftreifte Interims- 
jade, nur durch eine Heine Auszeichnung von ber ber anderen 
Stalibedienfteten unterſchieden. 
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Mit einem Gruß gegen das Küchenperſonal fegt ſich Bertram 
zu oberft an den Tiih, ihm zur Rechten nimmt Sofepb, zur 
Sinten der Obergärtner feinen Plag. Nach diefem fegt fih ein 
Heines Männchen mit tnolligem Gefiht und fehr beweglichen Augen ; 
e3 ift Lutz, der Courier. Nun fjegen fi die Anderen, je nad 
ihrem Rang, fo daß am unteren Ende die Gtallburfden und 
Oärtnerjungen figen. 

Die erfte Köchin, ein befonderer ‚Günftling der Fräulein 
PVerini, hielt ftreng darauf, daß, bevor man fpeifte, gebetet 
wurde. Bertram, der riefenhafte Kutſcher, ein entſchiedener Frei⸗ 
geiſt, machte ſich während des Gebets immer mit ſeiner großen 
geftidten Weite zu thun, bie er ftol; über die Hüften herabzog. 
Joſeph faltete die Hände, bewegte aber die Lippen nicht; bie 
Uebrigen beteten leife mit. 

Kaum war die Suppe verfpeift und etwas von Wein genippt 
— denn täglid bekamen die Diener ihren Wein — fo begann 
Bertram: 

„Ich warte nur, ob mid) der Herr Hauptmann Dournay er= 
fennen wird; ich ftand ja bei feiner Batterie.” 

Damit waren die Zungen geldft und war das Thema gegeben. 
N fiel Joſeph ganz glüdfelig em. „Er war gewiß recht 

Bertram fand nicht für nöthig, darauf geradezu eine Antwort 
zu geben. Er fagte nur, er hätte nicht geglaubt, daß der Herr 
Donrnay auch einmal Dienftbote würbe, 

„Dienſtbote?“ 

„Ja, Dienſtbote wird er wie wir, und weil er etwas in den 
Büchern gelernt hat, dafür wird er Hofmeiſter.“ 

Joſeph lächelte wehmüthig und gab fi alle Mühe, der Tiſch⸗ 
gefellfchaft die rechte Meinung beizubringen. Er pries zuerſt den 
bodberühmten Bater Erichs, der gewiß zwanzig Orden gehabt 
habe, und deſſen Frau, die von hohem Adel war. Die Namen 
aller Wiſſenſchaften — und zwar die ſchwer verſtaͤndlichften: Authro⸗ 
pologie, Zoologie, Dfteologie, Archäologie und Petrofactologie — 
deren er nur habhaft werden konnte, warf er den Gensflen an 
den Kopf und rühmte, daß der Hauptmann Dournay das Alles 
verftebe; er allein fei eine ganze Univerfität, Cs gelang Joſeph aber 
nicht, Die Dienerſchaft zu überzeugen, dab Erich etwas Uinhen 
werde al3 ein Diener. 
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In hochpreukifhen Dialekt fagte ver Obergärtner: 

„Jedenfalls if er ein fchöner Mann und figt gut zu Pferde; 
Oh, ber Courier, rühmse, bap Grid — 

Lutz, der rier, recht gut Fra 
amd Engliic ſpreche; Ruiſiſh, Zürkiidh und Polniſch 
natürlich die Herren Gelehrten nicht; denn Lutz, der als nee 
geſelle alle Länder durchreiſt hatte, verftand alle Spraden. Gr 
hatte ehedem Fräulein von Branden, die jetzige Graͤfin Wolf 
garten, unb zwei Englänberinnen begleitet, nunmehr viente er 
dern Sennen amp als Courier auf Reifen, die übrige Zeit war 
er mäßig, wenn man nit etwa Abholen und Abliefern des Briefs 
beutel3 auf ber Bahnſtation und daneben das Zitherſpiel, das er 
mit Pfeifen begleitete, eine Arbeit nennen will. Es ſchien ein 

ſtillſchweigendes Uebereintomen am Tiſche, daß man auf eine 
Rede des Lutz nicht erwidere; nur bie zweite Köchin, mit welcher 
er in einem garten Verhauniß ftand, lächelte ihm zu. 

En Mann mit farmatifchen Mienen, dem In feiner Aus 
ſprache nah ein Pole, rühmte, daß es doc wieder Herr von 
Pranden jei, der den Mann ind Haus gebradt habe. Bertram 
ſtieß Joſeph ein wenig an und lobte dann Herrn von Pranden 

mit den Augen, wie wenn er jagen 
wollte: Hecht fo, es iſt fein Zweifel, daß ber Bole im geheimen 
Dienft des Herrn von Pranden ftebt. 

Dan ſprach nun davon, ob Herr von Pranden wol aud im 
Haufe wohnen werde, wenn er Manna heirathe, denn daß dies 
geſchehen werde, war ausgemacht. 

Ein Gärtner, ver etwas ftammelte, berichtete, man habe im 
Dorfwirthshauſe gefagt, Herr Sonnenlamp fei ein Schneider ge 
weſen. Alle lachten und der ftotternde Gärtner, der ohnedies 
ver Gehanſelte des Kreifes war, wurde nun zu allgemeiner Er⸗ 
Inftigung immer mehr zum Reben aufgereigt. 

Bertram nahm die Wellen ſeines langen Bartes in beide 
Hande und rief 

„Wenn Mir einmal Einer fo etmas ſagte, ich wollte dem 
zeigen, wie ihm feine eigenen ſchmecken.“ 

„Laſſen Sie doch die Menſchen reden,“ beſchwichtigte der 
Obeigartner. Er laͤchelte im Voraus über feine Weisheit, indem 
er binzufügte: „Sobald es einem. Manne gut gebt, muß er fid) 
bife Nachrede gefallen laſſen.“ 
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Ein Stallburfche berichtete von Raufhändeln, die man mit den 
Dienern de fogenannten Weingrafen gehabt habe, da dieje Die 
Bedienfteten des Herrn Sonnenkamp verfpotteten, weil fie einem 
Manne dienten, von dem man nicht wifle, mer und woher er 
Is Einer habe fogar gefagt, Frau Sonnenkamp fei eine gelaufte 

avin. 

Die geheime Geſchichte und zwar die nicht ſehr erbauliche 
vieler Häufer wurde erzählt, bis die dicke Köchin endlich rief: 

„Laßt doch das Gerede! Meine Mutter hat immer gefagt: 
Sei ein Haus groß oder Hein, vor jeder Thüre liegt ein Stein.” 

Der zweite Gärtner, das Eichhörnchen genannt, ein fpinbel- 
dürrer Mann mit fpigem Gefichte, der fi manchmal zu den Bet: 
Stunden der Frommen in der Gegend bielt, begann eine falbungs- 
volle Predigt über Nachreden. Er war früher Gärtner geweſen, dann 
Polizeidiener in einer nordiſchen Hauptitabt, wo ihn Sonnenlamp 
tennen lernte und wieder in feinen urfprünglihen Beruf zurüd 
verfegte; er bediente ſich feiner zugleich bei manden Aufträgen, 
die eines Mannes von treuherzigem Benehmen bedurften. 

Eine alte Küchenmagv , die abfeits jaß, den Zeller auf dem 
Schoße haltend, rief plöglich: 

„Wenn ich jo ein junges reiches Fräulein wäre wie das unfere, 
id weiß, was ich thäte,” 

„Und was thäteft Du?“ 

„Den ſchönen Herrn, der angelommen ift, den thät ich hei⸗ 
rathen; der gefällt mir viel befjer.“ 

Alles lachte. 

Plöglih erfholl eine Stimme von der Dede: 

„Bertram foll den Glaswagen anjpannen, Joſeph berauf- 

en!” 


Die Tiſchgeſellſchaft Löfte fih auf; die Stallknechte gingen in 
den Stall, wo fie ihre Pfeifen ſchmauchten, die Gärtner in den 
Park und die Treibhäufer. Joſeph ſagte noch eilig zweien Dienern, 
daß fie den Tiſch deden follten, und ftille war's unter der Erde, 
Nur die Keſſel brobelten und zifchten, und der Chef ſchaute mit 
pornehmer Miene nad den Fortſchritten feiner Arbeit. 

Eine Stunde fpäter empfing Zus die Briefe, die er zur Sta⸗ 
tion zu befördern hatte, und ſcheinbar harmlos erzählte er, daß 
der neue Erzieher in Bertram, der ehemals in veilen Batterie 
geftanden, und in Joſeph, der fi ihm von der Univerfität her 
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verpflichtet fühle, einen Anhang im Haufe habe. Es war nie ges 
fagt, daß Lug der Spion ımter den Dienftboten fein follte; es 
verftand fich zwifchen ihm und feinem Herrn von felbft. 
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Zweites Capitel. 


Es war am Sonntag in der Frühe, als Erich Herrn Sonnen: 
kamp im Garten begegnete und gefragt wurde, ob er mit zur 
Kirche gehe. Erich erwiberte, er ftehe außerhalb der Gonfeifion 
und wolle feinen Act der Heuchelei begeben ; als Zeichen der Ach⸗ 
tung für eine fremde Confeflion könne er wol zur Kirche geben, 
aber man würde es ihm bier anders beuten. 

Sonnenkamp ſchaute ihn wie prüfend an; aber diefe Grapheit 
ihien doch Wirkung zu üben, denn er fagte: 

„Gut; man weiß gleih, wie man mit Ihnen dran ift.” 

S Der Ton war doppelartig, aber Erich deutete ihn in gutem 
inne. 

Als Alles zur Kirche gegangen war, ſaß Erich allein; er 
ſchrieb an ſeine Mutter. 

Die Glocken im Dorfe läuteten und Erich ſchrieb, wie er die 
hohe Berufung erfaſſe, ein Menſchenkind, das mit der viel wir⸗ 
kenden Macht des Reichthums ausgerüſtet ſei, den rechten Weg 
zu führen. Und unter dem Glockenton kam plötzlich die Erinne⸗ 
rung an jene Geſchichte aus dem Cvangelium, wie ber reiche 
Jüngling zu Jeſus kommt. Er wußte Anrede und Antwort nicht 
mehr genau, er ſuchte in der Bibliothel Rolands nach einer Bibel, 
fand aber feine; und doch war's ihm, als Lönne er nicht weiter, 
big er jene3 Begebniß wieder genau wiſſe. 

Er ging hinab in den Garten; hier traf er den Gärtner, das 
fogenannte Eihhörnden, der ihm auf die Frage, ob er eine Bibel 
babe, mit großer Freude eine bejahende Antwort gab. Unter 
falbungsvollen Worten, daß es ihm heute nicht möglich fei, nad) 
der Stadt in die proteftantifhe Kirche zu gehen, bolte er feine 
Bibel und Erich ging damit auf fein Zimmer. 

Er ſchrieb nicht weiter, er las lange; dann ſaß er, den 
Kopf in die linte Hand geftügt und ftarrte brein, bis Roland 
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aus der Kirche kam und das Gebethuch aus der Hand legte. 
Ale Erih jegt die Hand faßte, wie das Gebetbuch 2 
hatte, zuckte ihm die Frage durch die Seele: Wirſt du dem 
Süngling ein ähnliches Feſtes und Erhebenves ala Erſatz geben 
önnen? : 

Roland fagte: 

„Du baft Dir eine Bibel geholt?” und daß ſich dies durch 
den Gärtner bereit3 im gangen Haufe verbreitet habe. 

„Kennit Du das bier?” fragte Erih und legte Roland vie 
Stelle vom reiden Süngling vor. 

Roland las, und als Erich ihn fragte, was er dazu denke, 
fab Roland ihn farr an; er hatte offenbar die Schwere des 
Räthſels, das ſich hier varlegte, nicht erlannt. Erich vermied e3, 
ibm ſchon jegt die Bedeutung deſſelben zu erflären. Ein Samen- 
forn liegt in erfter Zeit regungslos in der Erbe, biß es durch 
einwirkende Kräfte erwedt wird. Erich wußte, daß in biefem 
Augenblide ein foldhes Samenkorn in die Seele des Sünglings 
Fe war. Gr wollte ruhig der Zeit harren, bis es feimt und 
aufgeht. 

Er willfahrte Roland, mit ihm dem Major entgegenzugehen, der 
aljenntäglich zu Tiſche kam. Unter ven Nupbäumen an der Straße 
wandelten fie eine Strede dahin, dann ging es bergauf durch Die 
Weinberge. Bei einem großen Stüd Landes, wo lauter belle 
Pfähle fanden, fahen fie ven Major, den wir bereit auf Wolfs⸗ 
arten kennen gelernt; er war heute in voller Uniform mit feinen 
aͤmmtlichen Orden. 

Während die angeſehenen Bewohner der Gegend ſich zum 
Haufe Sonnentamp mit großer Zurüdhaltung benahmen, war ber 
Major die Fahne der Vornehmheit für dieſes Haus; Frau Ceres 
war beſonders beglückt, daß ein Mann mit ſo vielen Orden ihr 
ſo freundlich huldigte. 

„Haben Sie ihn ſchon?“ rief der Major Erich zu. „Halten 
Sie ihn nur feſt im Zaum.“ 
Auf den Weinberg deutend, ſagte er: 

„Uebers Jahr bekommen wir — heißt das Herr Sonnenkamp 
— da den erſten Wein. Haben Sie ſchon einmal Jungfernwein 
getrunken?“ 

Erich verneinte und der Major erklaͤrte, daß man das erſte 
Ertraͤgniß eines Weinberges ſo bezeichne. 
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Der Major fchleppte nicht nur das Iinle Bein nad Art der 
Zamboure, fein Gang war auch wie beftändiges Stürzen und 
Sichaufrechterhalten, er blieb alle paar Schritte ftehen und fchaute 
lädelnd um. Er lächelte Jedem zu, der des Weges kam. Warum 
follten die Menſchen immer ein trübes Geficht ſehen und das Un⸗ 
angenehme davon haben, daß er nur ſchwer gehen Tann? 

Er fragte nun Roland, ob die Mutter bereit3 wieder aufge 
fanden fei. Denn Frau Geres brachte jeden Sonntag das nicht 
geringe Opfer, jhon um neun Uhr aufzuftehen, und was nit 
minder viel heißen will, in einer einzigen Stunde ihre Toilette 
zu vollenden und dann mit der Familie zur Kirche zu geben; das 
für holte fie jedesmal den verfäumten Schlaf nad), indem fie fidh 
vor Tiihe noch einmal vollftändig zu Bette begab und dann erft 
die eigentlihe Sonntags: Toilette machte. 

Als man wieder auf der ebenen Landſtraße anlangte, begeg: 
nete ihnen der Architekt, der ebenfalls zu Tiſche kam; er gefellte 
fh zu Erid, während Roland mit dem Major ging. Die Män- 
ner mußten alle noch einmal die Hunde Rolands in Augenſchein 
nehmen, bevor man fih im Balconjaale verfammelte. Hier trafen 
fie bereit3 den Doctor und den Pfarrer bei Herrn Sonnenlamp. 

Kaum war Erich kurz vorgeftellt, al3 Frau Ceres im Pracht: 
gewande erihien. Der Major reichte ihr den Arm, die Diener 
ihoben die Ylügelthüren zurüd, man ging durd mehrere Zimmer 
in den Speifefaal. \ 

Zur Linken der Frau Geres erhielt ver Major, zu ihrer Rech⸗ 
ten der Pfarrer feinen Plag, neben diefem Fräulein Berini, wor⸗ 
auf der Arzt, Sonnenlamp, der Arditelt, Roland und Eric 
ihre Plätze einnahmen. 

Heute ſprach der Pfarrer laut das Tifchgebet. 

Das Gefpräh war anfangs für Erich volllommen unverftänd- 
Ih, denn es war von Perfonen und Verhältnifien pie Rebe, die 
er nicht kannte. Das große Weinhandlungshaus, deflen Sohn mit 
Prancken die ſchönen Pferde eingefauft, wurde viel befprocden. 
Der Chef hatte in einem feiner ftromaufwärt3 liegenden Seller 
eine Weinverfteigerung abhalten lafjen, bei welcher enorme Preife 
erzielt worden. Es bieß, er wolle das Gefchäft ganz aufgeben, 
um nad der Refivenz zu ziehen, denn der gewandte alte Herr 
ſuche fih mit großer Befliſſenheit dem Hofe bemerklich und beliebt 
zu machen. 

Auerbad. Das Landhaus. 1. 9 
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„Ih traue ihm den Wahnwip zu, daß er nad dem Adel 
ſtrebt,“ rief der Doctor. 

Herr Sonnenfamp, der eben ein Stüd fein zubereiteten Fiſches 
nach dem Munde geführt hatte, huſtete heftig unb wurde fo roth 
im Geſichte, daß alle Zifchgenoflen um ihr bangten; er beruhigte 
fie indeß bald und erklärte, er babe nur unvorfichtigeriveife eine 
&räte verfchludt. 

Der Major fand es unpaflend, daß der große Weinhändler 
fh von der Regierung als Candidat für das Abgeorpnetenhaus 
aufftellen ließ, und zwar gegen einen Mann wie Herr Weibmann. 
Erich ward aufmerkſam, da dieſer Name jetzt wieder genannt 
wurde; es war immer wie ein unnennbares Chrengefolge, wenn 
diefer Name erfhien. Der Doctor fuhr fort: der Weingraf_wolle 
offenbar nur feinen Ehrgeiz und fein Beftreben befriedigen, fich 
der Regierung beliebt zu machen, und das gelänge ihm, obgleich 
er wijle, daß er unterliege, denn er erſcheine dadurch in der 
Deffentlichleit als eine Stüge der Regierung. 

„Run, Here Pfarrer,“ fragte er geradezu, „für welchen Can⸗ 
didaten wirb die Geiftlichleit ftimmen?” 

Der Pfarrer, eine große ſchlanke Geſtalt mit weißen Haaren 
und wunderbar glänzenden Augen, die unter. dichten Brauen 
ſcharf und ruhig umfchauten, vereinte Würde und Gewanbtheit 
in feinem Benehmen. Er hätte gern geſchwiegen, nun aber fagte 
er — die linke Hand bewegend, an der er Daumen und Zeige⸗ 
finger zujammenlegte — daß gegen die bürgerliche Tüchtigkeit 
Weidmanns durchaus nichts einzumenden jei. 

Der Doctor ſchien fih dieſe ablehnende Antwort gefallen zu 
laſſen. Der Major aber hob mit großer Beſtimmtheit ven edlen 
Charalter Weidmanns bervor, der fiegen müfle. 

Der Major ſprach immer mühfam und wurde purpurroth big 

gu ben weißen Haaren hinauf, wenn er nicht blos zu feinem 
Nadbar, fondern zur ganzen Tiichgenoflenfchaft fprechen mußte. 

„Sie reden als Bruder Freimaurer, «neckte ihn der Arzt. 

Der Major fah ihn grimmig an und fehüttelte verweifend den 
Kopf: über foldhe Dinge ſcherzt man nit — aber er ſchwieg. 

Sonnenkamp erflärte, daß er, obgleich fteuerzahlender Bürger 
dieſes Landes, doch gar wicht waͤhle er ſei an große aranige 
gewöhnt und betrachte fh und ſein Haus in Deutſchland üb 
haupt nur als Gaft. 
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Der Blick Erichs und des Doctord begegneten fih, dann ſahen 
Beide auf Roland. Was wirb aus einem Kinde, dem man fast, 
der Staat, in bem Du lebſt, geht Dich gar nichts an? 

Der Arzt hatte einmal angefangen, den Major zum Gegen: 
fande ber Nederei zu machen, und ließ nun nicht mehr davon 
ab. Der Arzt, als der Joviale beiannt und beliebt, war ſchon 
vom früben Morgen an aufgeheitert, glei Einem, der eben von 
woblbejester Tafel auffteht; fein Ton war überaus belebt ımd 
nahm ſich ſeltſam aus gegen das fchwerfällige Gebahren des 
Majors, ver fi die Scherze gern gefallen ließ. Es erfchten ihm 
ala Menſchenpflicht, feinen Nebenmenſchen aud paffio zu dienen, 
und feine Mienen fagten ftets: Kinder, ſeid Iuftig, meinetwegen 
auch über mid! 

Der Pfarrer ftand dem unterbrüdten Major bei, aber es 
war ſchwer zu erkennen, ob er es nit blos that, um die Nede 
reien in Gang zu halten; denn der Major lächelte verlegener zu 
feinem Beiftande, als gegen feinen Angreifer. Der Pfarrer 
ſprach im Beginne immer wie bebaglih erzäblend, dann aber 
im Zlufle der Rebe jandte er treffende Pfeile nah allen Seiten, 
dabei bewahrte er unverämdert feine und werbindlide Manieren 
und verlor Teinen Augenblid die Würde de3 geiftlihen Anſehens 
aus den Augen; bejonders hatte er gewiſſe begütigende Bewegum- 
sen mit feinen fhönen feinen Händen. Die Augen won Träulein 
Perini ſchienen immer grüßer zu werben und fi am Anbide zu 
fättigen, indem fie den Geiſtlichen betrachtete und ihm gleichjam 
wit den Augen zubörte, Nur Tonnte fie ein Mißbehagen nicht 
unterbrüden, wenn der Pfarrer nad) Art der ſchnupfenden Cleriſei 
das blaue leinene Taſchentuch in einen Ball zujammenlegte und 
im Fluſſe der Rede hin- und herbemegte. Sie athmete freier auf, 
nern er das ntjegliche blaue Tuch in die Zafche ftedte. 

Gegenüber dem ungeſchlachten und kurz angebundenen Weſen 
des Arztes bewahrte Fräulein Perini eine vornehme Duldung; 
er feinerjeits behandelte Fräulein Perini als eine Art Gollegin, 
denn fie war nit ohne mebicinifhhe Kenntnifie. - Er batte einen 
befonderen Refpect vor ihr, da fie ihn noch nie über eine Kränk 
lichkeit zu Rathe gezogen hatte. Sie lebte Außerft mäßig, bei 
den großen Gajtereien und dem täglichen reichlichen Gaſtmale 
genoß fie nur fehr wenig, fie ſchien Beinerlei Bedurfniſſe zu haben, 
fe ſchien ein Naturell, DaB nur zum Dienft, zur Gefligigbeit 
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für Andere da mar. Doctor Richard, als vielbewährter und ge 
ſuchter Arzt, hatte das Recht, wenig Umftände zu maden; er 
war ber ebenjo liebenswürbige als verwöhnte Tyrann der ganzen 
Gegend und des Sonnenlamp’ihen Hauſes insbeſondere. Bei 
Tiſche war er gejprädig, er aß wenig, trank aber deſto tüdh- 
tiger. Er lobte die Weine, er kannte fie alle, ihren Entwidlungs- 
gang und ihre Reife. Er fragte nad einem längjt gepflegten, 
Sonnentamp ließ davon bringen; der Arzt fand ihn noch wild, 
unartig und ungezogen. Bei mander Speiſe blidte Herr Son⸗ 
nenfamp zweifelhaft auf den Doctor, diefer rief ihm aber dann 
zuvorlommend zu: 

„Eſſen Sie nur, es ſchadet Ihnen nichts.” 

„Richt wahr? Trinken wäre eigentlich das Beſte auf der Welt?“ 
ſcherzte Sonnentamp. 

„Schade,“ rief der Doctor, „daß Sie den „Loftbaren Borſch“ 
nit gefannt haben, der bat einmal das große Wort gefagt: 
Das Dümmfte auf der Welt ift, daß man das Efjen nicht auch 
trinken kann.“ Zu Erich gewendet fuhr er fort: 

„Ihr Freund Prancken iſt auf unſere Rheinlande nicht gut 
zu ſprechen, aber dieſe Verſtimmung iſt ein Acclimatiſirungs⸗ 
Katarrh, den Jeder⸗bei uns durchmachen muß. Sch hoffe, daß 
Sie ihn ſchneller verwinden. Sehen Sie, ſolch eine Flaſche Wein 
— Alles was Poeſie, Schauſpiel, bildenve Kunſt uns vorzaubert, 
ſteckt da drin; der Trinkende empfindet, daß er nicht blos das ge⸗ 
meine Laſtthier iſt; nicht Jeder weiß von der Schönheit, die in ſolch 
einer Flaſche verkorkt iſt, braucht es auch nicht zu wiſſen, aber 
er ſpürt's; er wird in Wahrheit des Schönen voll.“ 

„Wenn nur die Spiritusfälſchung nicht wäre,” ſchaltete ver 
Architekt ein. 

„Ja wohl,“ rief der Doctor laut; „wir hatten früher in 
unſerer Gegend äußerſt ſelten Fälle von Säuferwahnfinn, die jetzt 
ſo häufig ſind; das kommt nicht vom Wein, ſondern vom Spiritus, 
der darin iſt. Verſtehen Sie etwas vom Wein?“ wendete er ſich 
wieder zu Erich, wie als natürliher Präfivent ihm das Wort 
ertheilend. 

„Noch nicht.“ 

"Und Gie haben doch wahrſcheinlich auch ſchon Trinklieder 
gedichtet. Da heißt es immer: ſchenket ein, laßt uns fröhlich 
ſein, wir wollen fröhlich ſein, wir waren fröhlich geweſen, und 
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gereimten Füßen ftehen.“ . 

Ein Blid auf Roland ſchien den Doctor zur Befinnung zu 
bringen; e3 war nicht gut, Erich fofort in die Nederei zu zieben. 
Er wendete daher das Gefpräh und veranlaßte Erih, indem er 
ihn mit befonverer Freundlichkeit „Herr Collega” nannte, Allerlei 
aus ‚dem Univerfitäts und Soldatenleben zu erzählen. Der Major 
athmete auf, er wurde nun in Ruhe gelaflen und konnte feine 
Aufmerkſamkeit ungeftört den Speifen und Getränlen widmen. 
Unter der Gerviette, die er mit zwei Haften an den Schultern 
befeftigt hatte, öffnete er feine Uniform. Es ift gut, daß yräulein 
Mildy mir eine fchöne weiße Wefte bereit gelegt bat, die darf fich 
ſehen lafien, dachte er. Gr ftand im beften Einverflänpniß mit 
den Dienern, e3 bedurfte faum eines Augenmwintes gegen Joſeph, 
und dieſer wußte, wenn der Wein gewecjelt wurde, ibm aud 
immer glei von feinem Leibburgunder einzufcenten. 

Jetzt vergab der Major das Trinten. "Das Gefpräh hatte 
eine glüdlihe Wendung genommen, indem Erich von der Genfer 
Convention zum Schutze der im Kriege Berwundeten ſprach. Das 
war für den Pfarrer, für den Arzt und den Soldaten ein guter 
Sammelpunft; eine Weile berrfchte nur zuftimmendes und er: 
gänzendes Gejpräh am Tifche. 

Mit ftarter Stimme rief der Major, dab Männer, die id 
nicht nennen wollen, die urfprüngliden Gründer diefer wie aller 
humanen Einrichtungen feien. Leifer als fonft feine Art war, 
fagte der Arzt zu Erich, wie der Major alles Gute, was in ber 
Belt geichehe, den Freimaurern zufchiebe; wer fi wohl mit ihm 
verhalten wolle, dürfe nie darüber jpotten. 

Mit einer Wärme und Begeifterung, die allgemein anfprad, 
bob Erich hervor, daß wir ftolz fein dürfen, fol eine Einrichtung 
m unjerm Jahrhundert auf dem reinen Grunde der Humanität 
auferbaut zu feben, und felbft der Pfarrer fchien erfreut, als Erich 
Dinzufegte, die chriftliche Religion habe in aufopfernder Hingebung 
bei der Krankenpflege eine Hoheit bewährt, wie fie keine Borzeit 
und feine andere Weltbetrachtung je fo rein und groß bewiefen. 

Rolands Augen waren andähtig auf Erich gerichtet, bis er 
geendet hatte; dann jhaute er mit Sto um und gewahrte die 
glänzenden Blide ver Tiſchgenoſſen; er ſammelte fie gleichſam für 
feinen Lehrer ein. 
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Man ftaud wohlgemuth vorm Tiſche auf, es war eine Art 
Segnung über die Speifen gelommen. Frau. Geres erhob fi 
und ihr folgend die ganze Gefellihaft. Der Pfarrer betete ftill. 
Der Major kam auf Erich zu und drückte ihm bie Hand. Mit 
geprehter Stimme ſagte er: 

„Sie find es bereits, Ste müflen noch die Zeichen lernen.“ 

„Sehen Sie,” rief der Doctor übermüthig, „jeben Sie, vie 
Haare unſeres Majord find weißer geworben.“ 

Und in ver That fehien es fo, denn das Angeſicht des Mojors 
war beftändig jo geräthet, daß fi die Farbe deſſelben nie zu 
erhöhen ſchien; * jet ſtachen die weißen Haare noch fchärfer von 
dem buch den Wein und die Neben belebten Antlike ab.. 

„Die Haare des Mafjors find weißer geworden,“ hieß e3 all 
gemein, und das berlegene Lächeln, Das eis auf feinen Lippen 
mar, ging ebenfal in ‚lautes Laden über 


Drittes Capitel. 


Alsbald nah Tiſche wurde dem Doctor gemeldet, daß viele 
Hülfeſuchende auf ihn warten, denn es war befanet, daß er am 
Somntag auf der Billa ſpeiſte. Rafch ließ er fihb von Sonnen: 
lamp eine Cigarre geben und jagte zu Erich, er folle ihn bes 
gleiten, venn er habe mit ihm zu ſprechen. Er jagte dies in einer 
Weiſe, die des Gehorjams gewiß war. 

Als Erich mit ihm um die Ede bog, reichte er ihm die Hand 
und fagte herzlich: 

„Sb bin der Schüler Ihres Großvaters und kannte auch Ihrem 
Bater auf der Uniwerfität.” 

„Das freut mich; aber warum fagen Sie mir das erſt hier?“ 

Der Dortor betrachtete ihn von oben bis unten, dann legte 
ex ihm. beine Hände auf die. Schultern mb fagte Iopficüttelne 
in berzlihem Tone: \ 

Ich babe mich in Ihnen geirrt. Ich glaubte, ie Species 
der Idealiſten fei ausgeitorben. Ste find Doctor ber Weiweabet. 
aber nicht der Weltklugheit. Lieber Hauptmann Doctor, wom 
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hrauchen denn die dort zu wiffen, wie ich zu Ihnen ſtche? — 
Alſo Sie wollen mit Herrn Sonnenkamp en ya 

„Warum nicht?“ 

„Der —* könnte nicht weinen, wenn er wollte, und Sie ...?“ 

„ a» . u 

„Bei Ihnen fült fh der änenbeutel bei jeder Gemäthz- 
bewegung; wie Sie von Yhrem Bater ſprachen, von der großen 
Krankenpflege... Sie haben Talent zur Hnpocondrie.“ 

Erich war betroffen. Noch ehe er erwidern konnte, wandte 
fi der Doctor gegen die barrende Bauerngruppe, die beim Haufe 
des Caſtellans ftand. 

„äh Tomme gleich“ rief er, und zu Grid gewendet, fagte er: 

„Warten Sie bier auf mich, ib tomme bald wieder.“ Er ging 
auf die Gruppe zu, in welcher Alle ehrerbietig grüßten. Er ſprach 
wit dem Einen und dem Audern, zog ein Heft mit fliegenden 
Blättern heraus und ſchrieb auf dem Rüden eines breiten Mannes 
mehrere Recepte, Anderen gab er nur mündlichen Beſcheid. 

Erich ſtand in Gedanken verfunten. 

Der Arzt kam zurüd und fagte mit heiterer Dliene: 

„Run bin ich frei Graf Clodwig hat mir ven Ihnen erzählt, 
aber er bat wir eine faljche Borftelung ven Ihnen gegeben. 
Immerhin! Jeder fieht, in feinem SHorizente ſtehend, aut feinen 
eigenen Regenbogen. Ich wollte nur noch jagen, was man 
thut, ift kaum Zinjenzahlen, denn fein Menſch hat Anderen mehr 
Gutes getban als Ahr Großvater und Ihr Vater. Nun laſſen 
Sie ſich einmal ordentlich betrachten. Ich habe Sie vor Jahren 
gejehen, als Sie wit dem Bringen sulammengeloppelt waren.” 

wa Doctor ftelte ſich einen Schritt entfernter von Grich und 
fuhr 

„Die Areugung iſt gut. Water won hugenottiſchem Stamm 
Mutter echt germaniſch, en ‚fein... ridtige Mifdrung ver 
Nationalitäten. Konmen Sie hier mit in die Saube Wollen Eie 
mir ſchnel umd kurz eine Diaguefe ge 

Erich lädelte; dieſe ganze Art, vie ber Ant ihn gemuftert 
und über ihn verfügt, Tom ihm hochft ſeltſam vor, und doch ver⸗ 
ſetzte es ihn im heitere Stimmung and er ſagte: 

„Stellen Sie Ye Diagnoſe.“ Ber Doctor fragte: 

„Rünnen Sie mit Jemand tagtäglich umgehen, ohne ihn zu 

lieben oder mindeſtens zu achten?“ 
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„Ich babe e3 bis jebt nicht verſucht, aber ih glaube nicht, 
daß id es kann, und fol ein Verkehr ſchädigt gewiß die Seele.” 
„Diefe Antwort habe ich erwartet. Ich meinerfelt3 befenne 
mid zu dem Worte Leſſings: Es ift beffer, unter böfen Menfchen 
leben, als fern von Menjchen leben. Darf ich noch mehr fragen?“ 

Ohne eine Ermwiderung abzuwarten, fuhr er fort: 

„Haben Sie ſchon Undank erfahren?“ 

„Ich glaube noch nichts getban zu haben, wofür ich Dank 
verdiene. Es fragt jih ja überhaupt, ob wir Dank anfprechen 
dürfen, denn Alles, was wir Anderen erzeigen, vollführen wir 
doch zunädft zu unjerm Selbftgenügen.” 

u &ut, gut... weiß jchon. Nur no Eins. Glauben Sie 
an die Gemeinheit, und wenn das, feit wann?“ 

„Wenn Sie unter Gemeinheit die bemwußte Luft verftehen, 
Andere zu jchädigen, jo glaube ich nicht an viefelbe; denn ich bin 
überzeugt, daß alle Webelthat nur Grenzverſchiebung des an fi 
berechtigten Selbiterhaltungstriebes ift, nur eine durch Sophiftif 
oder Leidenſchaft bewirkte Grenzverſchiebung. Wielleiht ift ver 
Glaube an die Gemeinheit auh nichts als Leidenſchaft.“ 

Der Doctor nidte mehrmals, dann fagte er: 

„Run nur no Eine Frage. Sind Sie empfindlich? verleglih?” 

„Ich dürfte vielleiht Ihre freundliche Prüfung ald Beweis 
geltend machen, daß ich es nicht bin.” 

Der Doctor lachte und fagte: 

„Entſchuldigen Sie, ih habe mich geirtt, meine lebte Frage 
bat noch eine allerlegte. Alfo zum Schluß: Ueberraſcht es Sie, 
wenn Sie ein Männlein oder Weiblein von modiſcher Kleivung 
und gebildeten Worten ganz einfah dumm finden? Geſtatten Sie 
ih, jolde Menſchen ald dumm anzunehmen, und muthen Gie 
ihnen nicht Gründe ihrer Handlungsweife und Verftänpniß für 
die Gründe Anderer zu?" . 

Erih merkte wohl, daß der Doctor ihm Berbaltungsregeln 
geben und in feiner Weife ein Recept verjchreiben wollte. Halb 
[herzhaft ſagte er, er babe fchon mehrere jeltfame Eramina bier 
durchgemacht, aber das jegige fei doch das überraſchendſte. 

„Sie werden fih mein Examen vielleiht fpäter erklären,” 
fagte der Arzt leife und drückte Erich verftohlen die Hand, denn 
er 2 Fräulein Berini des Weges daherkommen und gefellte ſich 
zu ihr. 
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Die Tifchgefellfhaft traf fi wieder beim Springbrumnen, 
man plauderte noch eine Weile, dann trennte man fih. Der 
Pfarrer und der Major Inden Erich ein, daß er fie beſuche; der 
Arzt fragte Sonnenlamp, ob Erich und Roland mit ihm auf 
Braris fahren dürften. Sonnenkamp war überrafbt, daß Erich 
bereit3 als Erzieher Roland betradytet wurde; er ließ das aber 
nicht merken und bejahte. ri ftieg mit dem Doctor in den 
offenen Wagen, Roland nahm den Sit beim Kutfcher ein, der 
ihm die Bügel gab. 

Der Tag mar friih und voll Blüthenpuft, Gloden Hangen 
und Lerchen fangen. 

Man fuhr in ein landeinwärts gelegenes Dorf. Aus einem 
Garten, wo der lieder blühte, tönte fchöner vierftimmiger Ge 
fang; unter Linden an einem umbegten Plate turnten Jünglinge 
und Knaben. 

„O unfer herrliches Deutſchland!“ konnte fih Erich nicht ent⸗ 
halten auszurufen. „Bas ift Leben! Das ift unfer Leben! Die 
Seele im frifhen Gefange, den Körper in mutbiger Bewegung 
geftärkt, das gibt ein Boll von Kraft und Schönheit; ihm muß 
die Ehre und Freiheit werden! Wir befigen und erlangen alles 
Herrlihe, das der Haflifhen Welt eigen war.” 

Der Doctor legte ftill die Hand auf das Knie Erich und 
ſchaute ihn hellen Auges an, dann fagte er: 

„Wenn Eie bier bleiben, dann laflen Sie Ad von mir in das 
Intimere des rheinifhen Lebens einführen. Und wenn Sie «8 
vermögen, dem Knaben vor und Freude zu geben nicht blos an 
dem, was er hat, fondern aud an dem, was er nicht zu eigen 
bat, am großen Leben des Volles und der Gefammtbeit, dann 
haben ©ie eine brave Arbeit gethan.“ 

Erich erklärte, daß er jetzt noch nicht endgiktig abſchließen 
wolle; er kehre vorher nochmals heim, er müfle felbft Zeit zur 
Meberlegung haben und aud eine ſolche Herrn Sonnentamp lafien. 

Der Doctor ftimmte bei, dann rief er: 

„Roland, halte bier an.” 

Er ftieg aus und trat in ein kleines, fäuberlih ausfehendes 
Haus; Erich und Roland gingen nah dem Turnplage und fahen 
den Turnübungen zu. Der Doctor kam wieder, der Wagen fuhr 
hinter ihm drein, es läutete von der Kirche, alle Umſtehenden 
falteten die Hände, au der Doctor that's und fagte: 
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„Sin Menſch ift geftorben; er: hat feine zweiundſtebzig Jahre 
gelebt. Roc auf feinem Sterbebett erquidte er fi in ber Erinnes 
rung an eine Heine Wohltbat. Im Hungerjahre 1817 wanderte 
er ala Küfergejelle über die Lüneburger Haide — er nannte fie 
immer die Hamburger Haide — da war noch feine Straße, und 
erſt nah Stunden fand er eine elende Hätte; in dieſer waren 
Kinder, die weinten vor Hunger. Der Küfer hatte.getrodnete ale 
in einer Blechbüchſe bei ich und auch Brod. Das gab er den 
Kindern Alles zu efjen und die Kinder betrachteten ihn mie einen 
Engel, der vom Himmel gefommen wäre, fie zu ſpeiſen. Sehen 
Sie, jagte er mir noch geftern, fehen Sie, das thut mir wohl 
und freut mich noch jet, daß ich die Kinder damals fatt machen 
fonnte, und fie haben's wol auch nicht vergeflen, wie ihnen einmal 
ein fremder Mann den Hunger ftillte.” 

Der Doctor hielt inne, er bezwang offenbar eine Rührung, 
dann fuhr er fort: 

„Der Mann bat viel gelitten, der Tod ift eine Erlöfung für 
ihn. Sa, junger Freund, das ijt die Welt! Da draußen blüht 
es und bie Menjchen fingen und turnen und fchergen und derweil 
ftirbt ein Menfh ... Pah!“ rief er, fi ermannend, „ich habe 
Euch nicht zur Trauer mitgenommen. Roland, fahre durch das 
ganze Dorf nach dem legten Haufe. — Wir fahren zur fröhlichen 
Armuth,” wendete er fich zu Erich, „Ihr follt nun au Luftiges 
ſehen. Der Mann ift ein armer Winzer, hat fieben Kinder, vier 
Söhne und drei Töchter. Sie find in ihrer Armuth die hiftigften 
Menſchen, die man finden kann, der Luſtigſte von Allen ‚aber ift 
der Alte. Er beißt eigentlih Pfeifer, aber weil. er, fo oft er 
rur kann, mit fernen Rindern fingt und ſie vortrefflich einübt, 
heißt er der Siebenpfeifer.” 

Man fuhr nah dem Haufe und ſchon von fern hörte man aus 
ver Stube im Erdgeſchoß fingen. 

Der Doctor, Erich und Roland jtanden auf der Straße und 
ſchauten durch die offenen Fenſter, wo die Familie ungeftört weiter 
fang. Als das Lied geendet war, tratem fie ein und wurden 
fröhlich bewilllommt. Der Doctor fragte, mie «8 gebe. 

„Ah, Here Doctor,” erwiderte der Giebenpfeifer, „es iſt immer 
fo, mein Jungſtes hat immer bie beſte Stimme.“ 

63 wurben neue Lieder amgeftimmt und Erich fang wit. Dex 
Alte nidte ihm zu und nad Beenwigung des Yches fagte er: 


f 
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„Herr, Sie bönnen ja meifterlih fingen.“ 

Der Doctor hatte in feinem Wagen ein Badener, vas 
jegte er nun auf, man tranl und der Gichenpfeifer rief: „Das 
Beite auf der Welt ift doc, wenn man gefund it und fich jelber 
Mufit macht.“ 

Der Arzt verabfchiedete fich. 

Als es Abend wurde, verlieben Roland und Erich mit frobem 
Herzen das Haus. Die zwei älteften Eöhne des Siebenpfeifers 
gingen mit ihnen nach dem Ufer, wo fie den Kahn lölten und 
die Beiden nah der Billa fubren. 

Der Strom war ‚heute wunberfam rubig und klar, das Abend» 
roth durchglühte ihn. Erich ſaß ftill, er hatte eine giiktliche 
Stunde, mo man nichts denkt und doc Alles bat. Roland ruberte 
gleichmaͤßig mit ben Söhnen des Siebenpfeifers, dann ließen fie 
ohne Ruderſchlag den Kahn dahinſchwimmen, der gericuſchlos in 
der Stromung foetglitt, 

Die Sterne gliperien am Himmel, als man bei ver Billa am 

te. 


Vierten Gapitel 


Am Morgen lam der Architeit und helte Roland ab, va er 
unter feiner Leitung Zeihnungen von der Burgruine machen follte. 

Herr Sonnenlamp erinnerte Erih, daß er den Pfarrer befuchen 
folle. Rod) che Erich lundgeben kounte, daß er genug egaminizt 
fei, gab ihm Sermenlamp zu verfiehen, daß man mit ben Geiſt 
lichen ein Wohlvernehmen bewahren wüfe: man fei aber doch nie 
ficher, was fie eigentlih denken und welche Ziele fie haben. Es 
war ein vertraulich Schleichendes in Ton und Weſen Sonnentamps 
und wielleicht wollte es, daß Erich den Pinrrer austundſchaften folle. 
Arglos entgegnete Erich, daß er es für Pflicht halte, mit dem 

Pfarrer ie gutem Einvernehmen en zu ſtehen. 

Bald nachdem Zeäuleim 7 Perini aus der Mefie gelommen war, 
machte fih Eric) auf den Weg. 

Daß Pfarrhaus lag hinter einem Vorgarten, im ftillen Dorke 
noch fill abfeits. Hätte nicht Die Thurſchelle je laut ——— 
und zwei weiße Spithunde gebellt, wean hätte glauben mögen, 
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daß in diefer faubern Ordnung, die fi fofort auf dem Hausflur 
erfennen ließ, fein Geräufh laut werben Tönnte Die Hunde 
waren zum Schweigen gebradt, die Hausbälterin hieß Erich die 
Treppe binaufgehen; er ſchien bereit erwartet zu fein. 

Droben fand Erich den geiftlihen Herrn in feiner fonnigen, 
Ihmudlofen Stube; er faß vor dem Tifche, hielt ein Buch in der 
Linken und die Rechte lag auf einer MWeltlugel, die auf einem 
Heinen Poftamente vor ihm ftand. 

. „Sie treffen mich in der weiten Welt,” fagte der Geiftliche 
und bieß Erich vertraulich willlommen. Er bat ihn, auf dem 
Sopha Platz zu nehmen, über welchem ein Farbenprudbild hing, 
das den heiligen Borromäus varftellte. 

Eine anheimelnde Friedſamkeit mar in dieſer Stube; eine An- 
ſpruchsloſigkeit und Beſcheidenheit, die nichts wollte, al3 im ftillen 
Denken die Tage und Stunden zu beichließen, jchien aus Allem 
zu ſprechen. Zwei Ganarienvögel in ihren Käfigen fchienen wie 
drunten die Hunde bier über den Fremden fich lebhaft- auslaflen 
zu wollen. Der geiftlihe Herr bieß fie ruhig fein, und . wie 
durch einen Zauber verftummten fie und ſchauten nun Erich neu⸗ 
gierig an. 

Der Pfarrer erzählte, daß er eben die Reife eines Miſſionärs 
auf der Weltlugel verfolgt babe; er. drehte vabei den Globus mit 
feiner feinen rechten Hand im Kreiſe. 
cf „Sie find wol fein Freund des Miſſionsweſens?“ fragte er 

ort: 

„Ich will nicht auf den religidjen Zweck eingehen,” entgegnete 
Erih, „ih glaube nur, es gibt Tein zweites Buch, das ſo zur 
Weltverbreitung geeignet ift wie bie Bibel, und auch ſprachlich 
ergibt fih da die erſte Stufe der Eultur.” 

„Sprachlich?“ 

„Es iſt ein großes Culturmoment, daß die Miſſionäre durch 
das heilig verehrte Buch die Schriftſprache überall hin verbreiten. 
Die Nationalſprachen der ungebildeten Völker werben dadurch ges 
wiſſermaßen aus dem Unorganiſchen zum Organiſchen erlöſt.“ 

Der Geiſtliche ſchloß das Buch, das vor ihm aufgeſchlagen 
war, dann ſagte er, indem er die Fingerſpitzen ber beiden Hande 
an einander legte, er hege eine Vorliebe für Diejenigen, die aus 
innerem Entſchluß ihren Beruf geändert. Allerdings bewege oft 
Leihtfinn und Unbefrievigumg. dazu, die ſich in feiner bemeſſenen 
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hätigleit wohl fühle, wo dies aber nit der Fall, dürfe man 
einen tiefen Grundzug ber Wahrhaftigkeit worausfegen. Grich ent: 
gegnete: 

„Ih habe im Solvatenftande nicht das Auszeichnende geſucht; 
ih ſuche nur das allgemein Menfchlihe und dieſes ift es doch, 
was jedem Beruf allein die Würde geben kann.“ 

„Allerdings,“ ermiderte der Geiltliche, „meine Familie hatte 
mic ebenfalld zu einem andern Berufe beftimmt, ich aber lte 
den geiſtlichen, weil er nicht Gewinn, nicht Genuß, nicht Ruhm, 
ſondern das allein bietet, was Sie das allgemein Menſchliche 
—A waͤhrend es doc einfad das Göttlihe genannt werben 
mu 

Eine Scheu vor Widerfpruh kam über Erih, da er den Geiſt⸗ 
lichen reden hörte. Die ganze Umgebung verſetzte ihn in eine 
andädtige Stimmung; es war, als dürfe man die heilige Ruhe 
nicht ftören, die bier berrfchte. 

Das Gejpräh ging in Perfönliches über, auch der Pfarrer 
hatte den Bater Erichs gelannt. 

„Mnd nun laffen Sie. mich geradezu fragen,” wendete ber 
Geiftliche plötzlich. „Was würden Sie Roland als Beſtes und vor 
Allem geben ?” 

Wieder nahm jene heilige Stille Befig von dem Raume, in 
dem zwei Menfchen. athmeten, die Jeder in feiner Weile dem 
Höchſten dienen wollten. 

„Denn id} e3 kurz zufammenfaffe,” entgegnete Erich, „jo möchte 
ih Roland Freude an der Welt geben. Hat er dieſe, wird er 
ver Welt freude bereiten, ich meine, Gutes und Schönes thun 
wollen; lehre ich ihn die Welt verachten, das Leben geringichägen, 
jo fommt er dahin, daß er die Welt und bie ihm in derſelben 
verliebene Kraft mißbraucht.“ 

„Sie find auf dem Wege zum Heil”, fagte der Pfarrer mild, 
„aber Sie lenken ab in einen Irrweg. Ich warne Sie, junger 
Mann. Ich glaube, Sie wiffen nicht, wem Sie dienen wollen. 
Wiſſen Sie, wie der Herr beißt und wer er iſt?“ 

„Herr Sonnenkamp.“ 

„Nein, Reichthbum heißt der Herr und Meifter. Und wiſſen 
Sie, Ay ne "Tub 

a Erich ſchwieg, fuhr er fort: . 

„Vielleicht fehen wir, die wir das Gelübde ber Armuth 
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abgelegt, am unbefangenften was Reichthum tft; ex iM wie größte 
Berfuhung unfrer Zeit, und doch ſteht der Meichthum unter dem 
Zbieriihen, denn fein Thier hat mehr Kraft, als eg mit fi 
berumträgt. Der Menſch allein Tann haben, was feine Kinder 
und Kindbesfinder nicht verzehren können. Da liegt das Gerd! 
Wer jo viel von der Welt gewinnt, erleivet Schaden an jener 
Seele. Glauben Sie, daß diefer bewußt reiche Knabe und das 
ganze Haus in anderer Weife eine fittliche Regulirung befommen 
ann als durch die Religion? Auf der Tafel diefer Reichen prangt 
täglich ein duftender, farbenprächtiger Blumenftrauß — mas hilft 
es? Auf dem ärmlichen Tiſch des bürftigften Häuslers ſtellt ſich 
ein ſchönerer, duftreicherer Blumenſtrauß aus höherem Reiche 
durch die Worte des Gebet und es tritt eine Sättigung in die 
Seele, die exit die Sättigung des Körpers zu einer gebeiblichen 
macht. Doch das ift nur Eind. Am Oberrhein nennen fe die 
bewegliche Habe Fahrniß, und jo ift es! Der Reichthum der heu⸗ 
tigen Welt ift nichts ala Fahrniß, fahrende Habe, und fle wird 
dahin fahren. Glauben Sie mir,* rief der Geiftlihe und legte 
feine Hand auf die Hand Erichs ... „glauben Sie mir, die 
Staasspapiere find das Unglück der heutigen Welt.“ 

„Die Staatspapiere? Ich verftehe nicht.” 

„Ja, es tt auch nicht fo leicht zu verftichen. Wen kann man 
Millionen borgen? Niemand als nem Staat. Chedem konnte ein 
Menſch nicht jo viele Millionen haben, denn wo follte er fie am 
legen? Jetzt aber find die Staatspapiere da. In alten Zeiten 
hatte der neihe Mann greße Liegenfchaften, viel Feld und Wald, 
da wer er erſtlich won Gottes lieber Sonne abhängig, und wenn 
Alles zeitig und gereift dalag, fpendete er der Kirche den Zehm 
ten. Run aber ftedt der Reichthum in feuerfeiten, diebesfichern 
Kaften, nicht von Sonne, nit von Wind uns Wetter abhängig, 
bat fi nidt wor der Melt zu zeigen und feinen Zehnten vom 
Ertrag zu geben; die Ernte des Staaispapier⸗Mannes iſt Coupon 
ſchneiden. Wenn der Herr heut wieder kommt, findet er feinen 
Zempel mehr, aus dem er die Wechsler und Händler austreibe; 
fie haben fi ihre eigenen Tempel gebaut. Die heutige Burg Zion, 
in deren Schuß fi vie Reihen wie die Fürften begehen, if die 
engliide Bank! Haben Sie ſchon einmal darüber nachgedacht, 
was aus der Menjchheit, aus den Staaten werben foll, wenn 
Diefo Vermehrung der Staatsſchulden fo fortgeht 3“ 
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Erich verneinte und der Geiſtliche fuhr fort: 

„Die ganze Erde wird eine einzige große Hypothek, und bei 
wen verpfandet? Bei dem, der lange borgt, aber doch einſtmals 
Zahlung einforkert. Ein Weltbrand wird kommen, gegen ben Teine 
feuerjeften Kaften fihern, und eine Sumdfluth, die die Millionen 
and aber Millionen Staatsfhulden auslöfht. Ich bin kein Mann 
der Schadenfreube, aber ich möchte mohl den Banterott der eng: 
liſchen Bank erleben. Denten Sie fih: die Rachricht kommt an, 
e3 iſt Alles verloren. Da werden Taujende von Dlännlein und 
Beiblein ſehen, wie nichtig fie find, wenn fie fo auf einmal all 
ihrer Herrlichleiten beraubt auf bie nadte Erbe ſich verfegt fehen.“ 

Eri lächelte. Jeder einfam geftellte Mann ohne entfprechen: 
den gleichberedtigten Umgang kommt zu Abfonderlichleiten, das 
ſchoß ibm jchnell dur den Sinn, und er fagte, daß allerdings 
die Erde mit höheren Schulden "belaftet, als fie an fih werth 
fet, menn man fi einen Käufer dafür denken lünne. ber der 
eigentliche Befis der Menſchen fei größer als der materielle Werth 
der Erbe, denn der größte Befig fei ein ideales Sein, die Arbeits- 
fraft, und während früher alles Beſitzthum in der Scholle beftand, 
fei es eben die Aufgabe der neuen Welt, den idealen und den 
beweglichen Befiß zur Geltung zu bringen. 

Erich wollte noch hinzufegen, daß aud bei den Römern, ſelbſt 
noch zu Zeiten der Republik, der Reichthum Einzelner ſo unver: 
bältnipmäßig war; der Geiftlihe ſchien ihn aber m feiner gewalt: 
jamen Erregung kaum noch zu hören, er ging nad) feiner Bücherei, 
nahm eine große Bibel, ſchlug eine Stelle auf und reichte bas 
Buch Erih bin. 

„Da lefen Sie, das ift die einzige Art, wie Roland erzogen 
werben Tann. Leſen Sie vor.“ 

Erich las: 

„Und da er hinausgegangen war auf den a Einer 
vorne vor, kniete vor ihn und fragte ihn: Guter 
ſoll ib tun, daß ich das ewige Leben ererbe? Aber Sa pro 
zu ihm: Was heißeſt Du mid Fe Niemand ift gut, denn ber 
einige Gott. Du weißt ja die Gebote wohl: Du fellft nit ehe 
brechen. Du follft nicht tödten. Du ſollſt nicht fehlen. Du follft 
richt falfh Zeugniß reden. Du fol Niemand täufhen. Chre 
deinen Bater und Mutter. Er antwortete aber und ſprach zu 
ihm: Meifter, das babe. ich Alles gehalten won meiner Jugend 
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auf. Und Jeſus jahe ihn an und liebte ihn und ſprach zu ihm: 
Eins fehlt Dir. Gehe hin, verlaufe Alles, was Du haft, und 
gib e3 den Armen, jo wirſt Du einen Schag im Himmel haben, 
und fomm’, folge mir nah und nimm das Kreuz auf Did. Er 
aber ward unmutbs über der Rede und ging traurig davon, denn 
er batte viele Güter. Und Jeſus fahe um fih und ſprach zu 
feinen Jüngern: Wie ſchwerlich werden die Reichen in das Reich 
Gottes fommen! Die Jünger aber entjegten fih über feine Rebe. 
Aber Jeſus antwortete wiederum und ſprach zu ihnen: Liebe 
Kinder, wie fehwer ift es, daß die, jo ihr Vertrauen auf Neid 
thum fegen, ind Reich Gottes fommen. Es ift leichter, daß ein 
Kameel durh ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Neicher ins Reich 
Gottes komme.” 

„Und nun fagen Sie mir,” rief der Pfarrer, „ſagen Sie 
mir ehrlich, ift dag nicht dag Einzige?“ 

„Aufrichtig geftanden: nein! Ich liebe und verehre den, von 
dem dieſe Gejchichte erzählt, vielleicht mehr ala mander Kirchen: 
gläubige, und rührend ift mir beſonders und in dieſem Augen- 
blide wunderſam ergreifend der Sag, wo es bier heißt: Und 
Jeſus fahe ihn an und liebte ihn. Sch ſehe den fchönen reichen 
Süngling vor dem erhabenen Meifter, der Yüngling glüht und 
ift voll wirklichen Eifers, und der Meifter gewinnt ihn lieb, in- 
dem er in fein Antlig ſchaut. Es ift fein Zug in Homer..." 

„Das ift nebenfählid — das iſt nebenſächlich,“ unterbrad 
ber Geiftlihe. „Geben Sie auf die Sache.” 

„Sn der Sache muß ich befennen,” erwiderte Crih, „daß 
nach meiner Anficht diefe Lehre zu einer Zeit entjtand, in der man 
alle reale Macht, die Staatsmacht, den Reichthum und alle Lebens⸗ 
güter verachten und verwerfen mußte als Dinge, die der ewigen 
Idee gegenüber feine Bedeutung haben. Das mußte in einer 
Beit der Untervrüdung durch Fremdherrſchaft die edlen Gemüther 
allein aufrecht erbalten und in. einer Seele aufleben, die alle Werthe 
ver Melt verſchwinden fieht und eine Neugeftaltung auferbauen 
will, in ber nur ver reine Gedanke herriht. Und warum ift denn 
dieſe Lehre, daß man nicht3 befigen foll, nicht zum allzeit und für 
Alle geltenden Kirchengebote geworden?” 

„Sie treffen einen richtigen Punkt,” entgegnete der Pfarrer. 
„Unjere Kirche bat Gebote, die nicht allgemein gelten, fondern nur 
für den, ber volllommen fein will, fo: das Gebot der Keujchheit 
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und das Gebot der Armuth. Nur wer nolllommen fein will, muß 
fich dem unterwerfen.“ 


„Die aber kann die Kirche peter beten?” fragte 
Erich. ef .. At 

„Die Kiche befigt nicht| fie verwaltet nur,” antworktte der 

farrer ſcharf. ———— zu. 

„Da un nit erwarten können,” Ientte Erich ein, „daß 
Herr Sonnenlamp und fein Sohn Roland all ihr Gut hergeben, 
jo fragt es fi, wie gewinnen wir die rechte Führung?“ 

Der Geiftlihe erhob fi, ging mit ftarten Schritten das Zim: 
mer auf und ab und fagte: 

„Run find wir am Punkte. Hören Sie mid) getreu an. Sehen 
Sie, e3 bat fi etwas Neues gebildet in der , ein in der 
höheren fittlihen Ordnung noch beimatlofer Stand, und das ift 
die haute finance. Sie fehen mich ftaunend an.” 

„Zunächſt fragend.” 

„Und ih kann antworten. Diefe haute finance fteht zwiſchen 
Adel und Boll, und ih frage, was foll fie? Muß ein reicher 
bürgerlicher Jüngling, wie Roland, in den Strudel des Lebens 
geworfen, nicht unbedingt zu Grunde gehen?” 

„Warum muß er es mehr,” fragte Erih, „als die adelige 
Jugend in der Militär oder Civil-Uniform? Glauben Sie denn, 
daß die Religion diefe vom lUntergange rettet?” 

„Rein, aber ein Anderes, Poſitives; die hiſtoriſche Inſtitu⸗ 
tion des Adels rettet fie. Der Adel bat das Glüd, die Flegel⸗ 
jahre des Lebens mit dem geringiten Nachtheil durchzumachen. 
Der Adelige zieht fih dann auf feine Güter zurüd, wird ein 
braver Ehemann und füllt feine Stellung mit Anftand aus; 
felbft in der Stadt mitten im tollen Getriebe hält ihn die Stel: 
lung zur bühpren Geſellſchaft und zum Hofe doc in gemille 
Schranfen. Was aber bat der reihe bürgerlihe Jüngling?“ 

„So wäre es aljo,” fragte Erich, „vielleicht für Roland das 
größte Glüd, wenn fein Vater den Adel erwerben könnte?“ 

„Ih weiß nicht,” entgegnete der Pfarrer. „Sch wollte fagen, 
der Adel hat die Ehre, die geichichtlihe, fich forterbende Ver: 
pflihtung, der Adel hat den großen Grundſatz gefunden und bat 
ihn zu bewährent: noblesse oblige, Adel verpflichtet. Melden 
großen Grundjag bat der Reihthum gefunden? Den brutaljten 
aller Säge, den rein Thierifchen. Und wifjen Sie, wie diefer beißt?” 

Auerbach. Das Landhaus. 1. 10 
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fh weiß nicht, wohin Sie zielen.” 

„Der Sat, den diefe Erwerbsſucht als ihr Höchftes aufftellt, 
lautet: Hilf Div felbft! Das thut das hier, jedes hilft fich felbft. 
Alfo der papierne Reichthum ift jener ſittlich heimatlofe, pflichtlofe 
Stand. Was wollen diefe papiernen Herren der Welt? Gelb . 
Was wollen fie mit dem Gelde? Genuß... Wer fihert ihnen 
diefen? Der Staat... Was thun fie für den Staat? ... Da 
liegt's! So lange fie in der Erwerbshetze find, haben fie feine Zeit 
für etwas Anderes, und haben fie ausgefpannt, wollen fie nichts 
als Ruhe — Ruhe im Landhaus oder in einer großen Stadt.” 

Die Lippen Erich zitterten und er erwiderte: 

„Denn der Mel fi berechtigt und verpflichtet fühlt, fagen 
wir zunaͤchſt für die Führerihaft im Heere, für den Krieg, ſo 
foll die Jugend des Reichthums fih zu Officieren verpflichtet füh: 
len im SHeere bes Friedens; fie foll eine unbeföldete und in voller 
An fih zu Gebote ftellende Thatkraft bewähren für die 

enteinde, für den Kreis, für die Genoffenfchaft, bis hinauf zur 
Vertretung bes Staatsganzen und zum Opfer in allen Werfen 
der Mohlthätigfeit.” 

„Halt!“ — ber Geiſtliche ein, „das Letzte if unſer. Ihr 
werdet -DA8 genfffiren Tönnen "ohne die Religion. Eure Welt⸗ 
weisheit Tann. die a nicht erzeugen, die Gemüths⸗ 
rube, die opferbereite Verfaflung, da unfer Leben nichts ift als 
ein ‚Opfer. Ihr werdet e3 nie dahin bringen, daß bie Menſchen 
aus ihrer Wohlhabigkeit, aus ihrem Luxus heraus ſich, wie Ihr 
es nennt, aus rein menſchlicher Bewegung in die Hütten der 
Armen, ber Hilfloſen, ber Kranken, der Berlafienen, zu Ster: 

enden Er an nu TEE ne 
Als hätte der 5 dieſe feine hohe Pflicht angerufen, fo 
erſchien jest der Küfter und fagte, daß ein alter Weingärtner die 
legte Delung verlange. Der Geiftliche war fchnell bereit, er wen⸗ 
dete fih nochmals kurz und feierlich zu Erich und warnte ihn, in 
die Stelle einzutreten; er jage einem faljhen und darum uner: 
reihbaren Ideal nad. Erich entfernte ſich. 

ALS er auf die Straße kam, athmete er frei auf in der friſchen 
Luft. Kam er nicht aus der Atmofphäre des Weihrauchs? Rein, 
bier war mehr, bier war eine ftarfe Kraft, die fi) Angeficht 
gegen Angefiht dem großen Räthſel des Daſeins ftellt. In Sin: 
nen verfunten wandelte Erid dahin; wol fam ihm nochmals ver 
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Gedanke, wie viel leichter e8 Diejenigen haben, melde fefte dog» 
matifhe Gelee, die nicht aus ihnen kommen, die fie vielmehr 
empfangen, meiter geben können, währen er Alles aus fi, aus 
feiner Erkenntniß jchöpfen mußte. 

Auf Barber Höhe des Berges am Wege, der zum Major führt, 
blieb er ſtehen und ſchaute hinab nad) der Billa, die den ftolzen 
Namen Even trug, und die Gefhichte aus der Bibel trat ihm in 
die Erinnerung: Im Garten Even find zwei Bäume, der Baum 
des Leben? und ber Baum ber Erlenntniß von Gut und Böfe; 
das Eden hört auf für den, ber vom Baume der Erlenntniß ges 
nießt. Iſt das nicht noch immer fo? 

Da ftand es plöglich vor ihm wie eine Offenbarung; breierlei 
it dem Menjchen auf Erden gegeben: Genuß, Entfagung und ° 
Erkenntniß. 

Dort Sonnenkamp; was will er für ſich und ſeinen Sohn? 
Genuß. Die Welt iſt eine gedeckte Tafel und man bat nur fo 
viel zu lernen, um die rechten Wege, die rechten Maße des Ges 
nufles zu finden. Die Erde ift ein Vergnügungsort und fie laßt 
wacjen, damit wir uns deflen ergögen. Wir haben auf der Welt 
feinen andern Beruf als fpazieren zu fahren, zu eflen, trinfen 
und zu fchlafen und wieder fpazieren zu fahren. Und dafür foll 
die Sonne fcheinen? 

Was will der Pfarrer? Entfagung. Diefe Welt hat nichts zu 
bieten, ihre Genüfle find nur verwirrender Schein, zerren Dich 
nur hin und ber, drum wende Dich ab non ihnen. 

Und was willit Du? Und was follen Die wollen, die Du 
Dir gleich wünſcheſt? Erkenntniß. Denn das Leben zerfällt nicht 
in Genuß und Entfagung, die Erkenntniß jchließt vielmehr Beide 
in fih, ift die Einheit Beider, fie ift die Mutter der Pflicht und 
der fchönen That. 

Wie in alten Zeiten die Kämpfer aus unerforſchlicher Höhe 
einen Schild erhielten aus Götterband, der fie ficherte, fo gebors 
gen und gededt gegen Alles fühlte jih Erich, und er war jo felig 
in fih, daß er nach feinem Menfchen, nah nichts mehr verlangte, 
er war getragen von der Erkenntniß. 

Berubigt und in fi begnügt trat er beim Major im nächten 
Dorfe ein. Hier, wußte er, hatte er fein Eramen zu beftehen. 
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Sünftes. Eapitel. 


Der Major wohnte im fhön gelegenen Weinbergshauſe eines 
reihen Weinhandlers aus der Feſtung, oder, wie F eigentlich 
ſagen müßte, eines Bundesbruders, denn der Mittelpunkt vom 
Leben des Majors ruhte in der Freimaurerei. 

Die eine Seite des Hauſes, in deſſen Nebengebäude der 
Major wohnte, ging nach der Landſtraße, die andere hatte ben 
Ausblid über ven Strom und die jemjeitigen Berge. Der Major 
hielt fich ftreng in fein Häuschen und fein beſonders abgegrenztes 
und mit einer Laube verjehenes Gärten. Er beauffichtigte das 
größere Wohnhaus und: den Garten wie ein Schloßauffeher, ließ 
fi) aber aud die vielen Monate, während welcher das große 
Haus und der große Garten leer ftanden, nicht einmal worüber: 
gehend darin nieber. | 

Erih traf den Major in dem kleinen Gärten an feinem 
Haufe, er rauchte eine lange Pfeife und las in ver Zeitung, vor 
ihm ftand nod eine Tafje mit altem Kaffee. Ihm gegenüber ſaß 
eine jäuberlihe alte Dame mit einer großen weißen Haube und 
ftopfte Strümpfe; fie erhob ſich fofort, al3 Erich eintrat. Der 
Major nahm die Pfeife aus dem Mund und legte die Hand an 
die Soldatenmüge. 

„Fräulein Mil, dies ift mein Kamerad, Hert Doctor Dours 
nay, Hauptmann außer Dienft.” 

Fräulein Milch verbeugte ih, nahm ihren Korb mit Strümpfen 
und ging nad dem Haufe. 

„Sie ift gejcheivt und gut, immer zufrieden und beiteren 
Sinnes, Sie werben fie fhon näher kennen lernen,” fagte der 
Major hinter ihr drein. „Und eine Menfchentennerin ift fie, größer 
hat's noch feine gegeben‘, fie fieht die Menfchen durch und durch ... 
Segen Sie fih, Kamerad, Sie kommen zu meiner beiten Stunde. 
Sehen Sie, fo Iebe ih... Ich habe doch eigentlich nicht? zu 
thun ... aber ich ftehe früh auf... das verlängert das Leben 
... und dann gewinne ih jeden Tag einen Sieg über einen- trü- 
gen, meichlichen Gefellen, er muß fi kalt abwaſchen und dann 
muß er einen Gang madhen; er will oft nicht, aber er muß... 
Und, da komme ich heim und wenn ich fo Morgens da ſitze ... 
liegt mein weißes Tuch auf dem Tiſch, vor mir fteht in feinem 
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Geſchirr Kaffee, guter Rahm, Semmel .. . Butter efie id nidt.... 
ih ſchenke mir ein, trinke, tunte ein, das fnarft fo . ih 
kann noch gut beißen dann ſteck 'ich zur zweiten ⸗ meine 
Pfeife an und raue fo in die Weltgeſchichte hinein, wie fie 
mir die Zeitung täglih bringt... ih babe noch gute Augen, 
ich leſe ohne Brille, treffe. noch die Scheibe und höre auch noch 
Alles deutlih, mein Kreuz ift noch gut, ich gebe noch aufreht 
wie ein Recnut . . Und fehen Sie, Kamerad ... ih bin 
reichſte Mann in ver Welt... und dann habe ih jeden Mittag 
meine gute Suppe . . fo gut focht Riemand in der Welt Suppe 
wie fie... mein Stad jhönen guten Braten, meinen Schoppen 
Mein, meinen Kaffee... mit vier Bohnen macht fie den Kaffee 
beſſer als eine Andere mit einem Pfund ... und doch ift mir's 
ſchon taufendmal »orgelommen, daß ich dem Burſchen, der da 
figt, den Marſch gemacht hab’: Du bift doc der undankbarfte 
Burie von der Welt, daß Du mandmal ärgerlih bit und Dir 
das und dag wunſcheft, was Du nicht haft. Sieh doch einmal 
ber, wie Alles ip fein und nett, das gute Dh Brod, der gute Stuhl, 
die gute ‚Pfeife und jo. viel gute Ruhe; Du bift der glüdlichfte 
Menſch von der Welt, daß Du das haft . a liebfter Kame⸗ 
rad! Sie... Sie follen ja grundgelehrt fein . . Sehen Eie. 
bin nicht ſtudirt, habe nichts gelernt, bin Tambour gewefen 
. werv’3 Ahnen ſchon noch einmal erzählen . Ja, Ramerad 
... mas hab’ ich fagen wollen? So iſt's! ... Sie wiſſen tauſend⸗ 
mal mehr als ih, aber Eins können Sie doch von mir lernen. 
Laſſen Sie fih das Leben befier befommen! Jetzt ift die Etunde, 
jegt feien Sie froh, jebt laflen Sie ſich's fchmeden; dieſe Stunde 
fommt nicht wieder. Nur nit immer auf morgen denlen! . 
Nehmen Sie einmal einen tiefen Athemzug, Kamerab . , Rum, 
was ift das für eine Luft? Gibt's eine beflere? . , Und dazu 
haben wir unjere guten, jauberen Kleider an! . . Ah, 
Sie doch dem da oben ... Na, Kamerad, bätte ich Jemand ge⸗ 
habt, der mir das in Shrem Alter gefagt hätte, wie ih Ihnen 
jebt ... Remdem! ... Doch id bin ein alter PBlauberer . 
Brav, daß Gie mid) befuchen! . . Alfo, wie geht's? Wollen Gie 
wirllich unſern Jungen im Feuer exerciren? de glaube, Sie ſind 
der Mann dazu, Sie werden ihn formiren ... Sie wiſſen, Ka⸗ 
merad, was formiren ift ... Das kann nur ein Soldat. Der 
Solvat allein fann den Menfcyen ſchulen. Rur ftrenges Regiment ! 
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... Ich garantire, ber wird gut ... der wird gut ... Fräulein 
Mil hat's auch immer gejagt: der wird gut, wenn er nur in 
die rechten Hände kommt. Die Schulmeifter fird alle nichts nup; 
Herr Anopf war ganz brav, feelengut, aber er hatte vie Yügel 
nicht feſt. Jetzt ift’3 gewonnen! ... Ich danke Ihnen, daß Sie 
zu mir gelommen. Wenn ich Ihnen helfen Tann, venfen Sie 
daran, wir find Kameraden. Sit befonvders gut, daß Sie Solvat 
gewejen, habe immer einen gewünſcht ... Fräulein Mil Tann 
mir’3 bezeugen ... hab's bundertmal gefagt, nur ein Soldat! ... 
Jetzt machen wir aus Roland einen Soldaten, einen Kernfolvaten, 
er hat Courage, fehlt ihm nur der Appell!“ 

„Ich möchte,” entgegnete Erih, „wenn ich die Stelle an- 
trete ...“ 

„Denn? Sit ein Zweifel mehr, das ſageIch ... Remdem! 
... Gelte auch was. Aber entfchuldigen Sie, will nicht? mehr 
reden ... Sie wollten was jagen, Kamerad.“ 

„Roland fol vor Allem ein gebilveter, umfichtiger und guter 
Menſch werden, was fi dann als fein: Beruf heraugftellt .. .“ 

„Ganz recht, ganz recht ... rechtihaffen gefprodhen . . . fo iſt's 
gut ... bat mir viel Sorge gemacht, der Junge! Wie närriich 
find doch die Menfchen, die fih Millionen wünjchen, und wenn 
fie fie haben — mehr als fi fatt effen und acht Stunden ſchlafen 
Tann Niemand. Die Hauptfadhe iſt“ — und der Major dämpfte 
feine Stimme und hob die Hand in die Höhe — „vie Hauptſache 
it: der Menſch muß zur Natur zurüdkehren; das ift das Ganze, 
was der Welt fehlt... fie muß zur Natur zurüdtehren.” 

Erich fragte den Major nicht, mad er unter dieſem Sage ver: 
ſtehe. Der Major liebte dieſen Sab, er wendete ihn immer ar 
und ließ dann Seven ſelbſt fuchen, was darunter zu verftehen fei. 
hol „Zur Natur zurückkehren, damit iſt Alles geſagt,“ wieder⸗ 

olte er. | 

Nah einer Weile begann er wieder: 

„Sa, was wollt’ ich noch fragen? ... Sagen Sie mir, Sie 
hatten wol aud viel zu leiven im Solvatenftand, weil Sie ein 

Bürgerlier ... nicht von Adel waren?" 
| Erich wies auf die Artillerie hin und der Major fagte ftotternd * 

„Freilich, freilich ... Sie, wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, 
baben da3 weniger erlebt. Ich babe meinen Abſchied gefordert. 
Ich erzähl’ Ihnen das ſchon noch.“ 
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- Grid erwähnte, daß er beim Pfarrer geirefen war, und ber 
Major fagte: 

„St ein Ehrenmann, aber ich lafie nicht3 bei den Geiftlichen 
arbeiten. Wir jprechen nicht davon, braude aber kein Hehl daraus 
zu maden, ich bin Freimaurer.“ 

Erich nidte und der Major fuhr fort: 

„Was Gutes an mir ift, bat da feine Heimat; wir werben 
noch mehr darüber ſprechen ... ich will Sie einführen. O, wie 
wird fih Herr Weidmann freuen, Gie kennen zu lernen!“ 

Und wieder war's beim Erwähnen von Weidmanns, als ge 
denle man einer ſchonen Ausficht auf dem höchften Berge der Lands 
ſchaft. Der Major fuhr fort: 

„Run aber vie Geiftlihen. Sehen Sie” — und er rüdte 
feinen Stuhl etwas näher — „ſehen Sie, meine Trommel, da ift 
Alles drin... Sehen Sie, ih war Tambour ... ja, lächeln 
Sie nur... ſehen Sie, da fagt die ganze Welt, fol eine Trom⸗ 
mel madt blos Lärm, und ich fage Ihnen, es liegt eine Mufit 
drin, jo ſchön ... ih will Niemand zu nahe treten ... fo fhön 
wie Alles... Da fag’ ih nun... geben Sie wohl Acht ... id 
fage: ich ftreite nicht mit Euch, dab Ahr blos Lärm hört, ftreitet 
Ihr aber auch nicht mit mir, daß ich etwas Anderes drin böre 
... Ich hab’ fo darüber nachgedacht: man wird mit Mafchinen 
noch Alles machen, die Menihen find gar Hug, aber Trommel 
und Hornfignale wird doch keine Mafchine machen können, dazu 
brauht man menſchliche Hand und menſchlichen Mund ... ih 
bin nämlid Tambour geweſen ... werd’ Ihnen das ſchon noch 
erzählen. Sehen Sie... am Ton mer!’ ich's, was Einer für ein 

bat, wenn er die Trommel ſchlaͤgt. Wo Du, mein Bruder, 
nichts als. Lärm und Unfinn börft, da höre ih Muſik und tiefen 
Verftand. Drum nur um Gotteswillen feinen Streit um die Re 
ligion, eine ift fo wenig oder fo viel nüge wie die andere, fie 
geben nur den Marih an, die Hauptiade ift, wie der Menſch 
für ſich marſchirt, wie er ſich erercist hat und was für ein Herz 
er im Leib bat.“ 

Erich wurbe aufgeheitert von der Abjonderlichleit des Mannes, in 
dem doch ein tiefer Ernft und eine fittliche Yreiheit eigener Art war. 

Seine Pfeife neben ſich ſtellend, fragte der Major: 

„Haben Sie einen Menjhen auf ver Welt, den Sie haflen, 
bei deſſen Anblid ſich Ihnen das Herz im Leibe umdreht?“ 
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Eric verneinte und egählte, daß fein Vater Ihm Thon ’frü 
tief eingeprägt habe, nicht3 ſchädige die eigene Seele fo fehr, a 
Haß, und ſchon um feiner felbit willen dürfe man feine folde 
Empfindung in fih einwurzeln laſſen. 

„Das ift mein Mann! das ift mein Mann!” rief ver Major. 
„Jetzt find wir fertig mit einander. Wer einen foldhen Vater 
gehabt hat... Sie find audh mein Mann!” 

Er erzählte nun, daß im Städtchen ein Menfch fei, den er 
halle; e3 fei der Steuercontroleur, der die St. Helena: Medaille 
trägt, die der neue Napoleon den Veteranen gegeben für die Helden: 
thaten, daß fie zur Unterbrüdung ihres Vaterlandes mitgelämpft. 

„Und denken Sie fi,” rief der Major, „hat fih der Mann 
mit der Helena-Medaille abmalen laſſen, in feinem Staatzzimmer 
hängt das Bild eingerahmt und. drunter in einem befonderen 
Rahmen das. vom franzöfifhen Minifter unterzeihnete Diplom. 
Ih grüße den Mann nicht, danke feinem Gruß nicht, ſetze mid 
nicht an einen Tiſch mit ihm; er bat eine andere Ehre als die 
meine. Und jagen Sie mir, muß es nicht etwas geben, womit man 
ſchlechte Menſchen ftraft? Ach kann's nur damit thun, daß ich ihm 
meine Verachtung zeige... e8 wird mir eigentlich fchwer, aber 
muß ich nicht?” | 

Groß fhaute der alte Mann auf, ala Erih ihm vorftellte, 
man dürfe auch nachſichtig gegen ven Mann fein; Eitelfeit habe 
eine große Kraft der Verführung, und überbies hätten ja manche 
Regierungen e3 gerne gefeben, wenn ihre Beamten fih um bie 
Helena-Medaille bewarben, und jo fei der Mann, der im Staat 
dienfte ftehe, nicht zu verurtheilen. 

„Das ift brav! das ift brav!” ſchrie der Major und nidte 
nad feiner Gewohnheit mehrmals mit dem Kopfe. „Sie find 
der rechte Erzieher! Ich bin alt, kenne viele Menſchen, und fie 
‘mögen jagen, was fie wollen, ich babe noch Heinen jchledhten 
Menſchen kennen gelernt, Leinen wirklich ſchlechten. In der Hige, 
in Dummbeit und Hochmuth thun fie mandmal Unredhtes, aber 
lieber Gott! da bat man nur dem himmlifhen Bater zu danken, 
daß man nit auch fo üt; wie vielmal hätt! ich fo werben 
können. Ich dank' Ihnen ... ih dan!’ Ihnen... Sie haben 
mir den Feind vom Halfe.. . ja wohl, vom Halfe .. . geſchafft, 
da bat er immer gefellen, ſchwer und ... Seben Sie, da kommt 
juft der Mann!“ 2 
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Der Gontroleur kam am Garten vorüber, der Major ging 
mehrmals nidend gegen ben Zaun; er boffte vielleiht, daß ver 
Mann zuerft grüßen follte Als dies aber nicht geſchah, rief ver 
Major plöglih und mit einer Stimme, als ob ein Geſchoß los⸗ 
gegangen wäre: 

„Suten Morgen, Herr Controleur!“ 

Der Mann dankte ımd ging vorüber. Der alte Major aber 
war ganz glüdlich und ftrich fi mehrmals mit der Hand übers 

erz, als wäre da eine Laft weggenommen. 

Fräulein Mil fhaute zum Fenfter heraus und der Major 
bat fie, doch herunterzufommen, er habe ihr etwas jehr Gutes 
zu erzählen. Sie kam; fie fah noch fäuberliher aus als vorher, 
fie hatte eine hohe weiße Schürze, an ber die Anitter des Bügel: 
eifend noch zu ſehen waren. Der Major verkündete ihr nun, daß 
der EControleur nicht fo ſchuldig fei, er habe ja nur aus Gehorfam 
gegen die Regierung die Helena: Medaille angenommen. 

Er zeigte Erich das Gärtchen und fagte, daß Fräulein Mil 
eine große Feindin der Schmetterlinge fei. 

„Ja,“ fagte er, „fie meint, mit den fremden Blumen drunten 
bei Herrn Sonnentamp entftehen fremde Schmetterlinge, die man 
fonft bier gar nicht gefehben bat. Kann das fein? Es bat mir 
noch fein Gelehrter darauf Antwort geben können, und willen Sie 
warum? Sch habe noch keinen gefragt. Ja, lieber Kamerad, folk 
einem Gärtchen fieht man nicht an, wie viel Arbeit es braudt; 
im Umfehen wächst Unfraut und ift nit mehr zu bewältigen.“ 

Sie gingen mit einander nah dem Haufe und der Major 
zeigte feinem Gaſte die Zimmer, in denen ſchmuckloſe Nettigteit 
herrſchte; dann fah er nah dem Barometer und fagte: 

„Bleibt gut.“ 

Als er den vor dem Fenſter angefchraubten Thermometer be 
trachtete, wiſchte er fih die Stirn, als ob er jebt erft wifle, wie 
heiß es ſei. 

Ein Schuß toͤnte aus der Ferne. Der Major wies Erich nach 
der Richtung, woher der Schall kam, und ſagte: 

„Ich hör' hier die Schießübungen aus der Feſtung. Ich finde, 
daß die gezogenen Kanonen denſelben Ton haben wie die glatten. 
Ach, Kamerad, Sie müſſen mich in der neuen Kriegskunſt unter⸗ 
richten, ich verſtehe nichts mehr davon, aber wenn ich da drunten 
ſchießen hör’, da wird der Soldat in mir wach.“ 
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Nun bat er Jaulenn Milch, eine Flaſche Wein zu bringen 
und zwar vom beſten. Fräulein Milch ſchien das bon vorbereitet 
zu haben, fie brachte Flaſche und Gläfer fofort herbei, wintte 
aber dem Major mit den Augen; er verftand und fagte: 

„Seien Sie ohne Sorge, ich weiß wohl, daß ich des Morgens 
nichts trinten darf. Bitte, Herr Hauptmann, geben Sie mir 
Ihren Korkzieher, ih halte Sie für einen teten Mann und ein 
rechter Mann hat einen Korkzieher in der Tafche.” 

Lächelnd reichte Erich fein Mefler hin, das mit einem Kork 
zieher verſehen war. 

Während der Major die Flaſche anbohrte, fagte er: 

„Und ein Zweites Tann ein rechter Mann auch: Pfeifen! 
Kamerad, feien Sie jo gut und pfeifen Sie einmal,” 

Erich Tonnte vor Lachen den Mund nicht fpigen. Die Flaſche 
war entkorkt und die Beiden ſtießen auf gute Kameradſchaft an. 
Dann ſagte der Major 

„Uns iſt's vielleicht hier glüdliher zu Muthe als unferm Freund 
Sonnenlamp in ferner großen Billa. Aber, Herr Hauptmann, 
ih fage wieder, ein Elephant ift glüdlich und eine liege ift auch 

lüdlih; der Elephant hat nur einen größeren Rüffel als die 
liege.” 

Der Major lachte, daß er ſich ſchüttelte, und vom Lachen 
angeſteckt, lachte auch Erich, und ſo oft ſie ſich wieder anſahen, 
fingen ſie Beide von Neuem an zu lachen. 

„Sie erklären mir das Sprüchwort,“ rief Erich, „daß man 
die Mücke für einen Elephanten anſehen kann, und in der That 
iſt's zutreffend: nicht die Größe, nicht das Maß, ſondern der Or⸗ 
ganismus iſt das Leben.“ 

„Recht ſo ... recht fol” rief der Major. „Fräulein Milch, 
kommen Sie doch einmal herein.” 

Fräulein Milh, die hinausgegangen war, trat ein und ber 
Major fuhr fort: 

„Bitte, Herr. Hauptmann, jagen Sie das noch einmal von 
dem Organismus, Das ift fo eine Sache für Fräulein Mil, 
denn, fehen Sie, vie ſtudirt viel mehr, als fie ſich's merken läßt, 
Bitte, Kamerad, nochmals das vom Organismus! Ich kann's nicht 
jo gut geben.” 

Erich erflärte nochmals das Gleichniß. 

Fräulein Mil empfahl Erich den Schullehrer des Dorfes, der 
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en eragericneter Schönfchreiber fei, zur Beihilfe, und ber Major 
ri end: 

„Ja, Kamerad, Fräulein Mil iſt die lebendige Rangliſte; 
fragen Sie bei ihr an, wenn Sie über Jemand Auskunft haben 
wollen. Und laſſen Sie ſich um Gotteswillen von der Gräfin 
Bolfsgarten keine Medicin geben, Yräulein Milch verſteht Alles 
viel neiler ... und Blutegel fegen Tann fein Menſch fo gut 
wie fie.” 

Erich ſah die Berlegenbeit der guten Alten, er lobte ihren 
Garten und bie fhönen Blumen und Blattpflanzen, die vor dem 
Fenſter fanden. Der Major behauptete, fie verftände die Gärtnerei 
vielleiht beſſer als Herr Sonnentamp, und wenn man noch bazu 
ihreiben könnte, mit wie wenig Mitteln fie das gepflanzt und er: 
halten, befäme fie den eriten Breis auf der Ausftellung und nicht 
die Herren mit ihren großen Treibhäufern. 

Ablenkend ſagte Fräulein Milh zu Erih, es fei hart für 
Roland, daß er nicht das rechte Vergnügen habe. 

„Nicht das rechte Vergnügen?” lachte der Major. „Da hört 
einmal an!” 

„Ja,“ feste Fräulein Milch hinzu, und die Bänder und 
Maſchen an ihrer Haube nidten beiftimmend mit, „er hat lauter 
Bergnügen, die Geld foften, aber das find nicht die redhten; und 
wer dur die Welt blos fpazieren fährt, wer nichts darin zu 
thun bat, der fucht das Vergnügen vergebens.” 

In diefem Augenblide ward ein geheimer Vertrauensbund ges 
ſchloſſen, ein Verſtändniß zwifchen Erih und Fräulein Mil. 

Bon Beiden bis zur Hausthüre geleitet, verließ Erich das 
Haus. Als man die Thür öffnete, fprang ein braun: und weiß: 
gefledter Huhnerhund an den Major herauf. 

„So?“ rief der Major fcheltend und lieblofend dem Hunde 
zu. „Eil wo ift fie wieder geweſen, fie Landläuferin? Wer weiß 
wo? und derweil haben wir einen Saft im Haufe... Du lernſt, 
fo alt du bift, keinen Anftand und feine Ordnung. Schäm’ did... 
ham’ dich!“ 

So jprah der Major zu feinem Hunde, der in der ganzen 
Gegend wohlbefannten Laadi; er hielt fi) eine Hündin, weil mit 
einer Hündin die Hunde in den Dörfern niemals raufen. 
in Als der Major und Erih den Garten verließen, fagte der 

ajor: 
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„Sehen Sie einmal dieſe zwei Wachpoſten, die furz gehaltenen 
Eihenbäume an. Geit mehreren Sahren habe ich’3 beobachtet, 
der da links fteht, bat immer um zehn bis elf Tage früher 
Blätter befommen, al3 der da rechts. Nun trat einmal uns 
verſehens wieder Froſt ein und da wellten die Blätter ab und er 
fümmerte den gangen Sommer nur jo bin; ſeitdem ift er gejcheibt, 
er läßt den andern zuerjt Blätter Triegen und kommt. dann nad). 
Sollte man nicht glauben, daß jo ein Baum auch Verſtand hat? 
Ya, lieber Kamerad, es ift Alles viel weifer eingerichtet in der 
Melt, ald wir wiſſen, und, feben Sie, ih bin doch penfionirt 
und habe nicht? zu thun, aber ih habe fo viel im Auge zu halten, 
daß der Tag oft zu kurz if. Nun leben Sie wohl und denken 
Sie, daß Sie auch bei uns daheim ſind.“ 

dli⸗ Erich die Abſchiedshand reichte, ſagte der Major: 

„Ich danke Ihnen. Ich hab' jetzt einen Menſchen mehr, den 
ich lieh haben kann, und das iſt doch das Beſte; das nährt und 
erhält jung und geſund.“ ' 

Schon war Eric mehrere Schritte fortgegangen, als ber Major 
ihm nachrief ,‚ er möge anhalten. Er kam und fagte: 

„sa, wegen Herrn Sonnenkamp noch ... Laflen Sie fih nicht 
irre maden, Kamerad. Die profanen Menfchen machen aus einem 
Glücklichen einen Götzen oder zerren an ihm herum. Herr Sonnen⸗ 
kamp iſt, ein etwas rauhrindiger Mann, aber im Kern gut; und 
was die Vergangenheit angeht, wer kann ſeine ganze Vergangenheit 
loben? welcher Menſch kann das? Ich wenigſtens nicht und ich 
weiß auch keinen Andern. Ich bin nie ſchlecht geweſen und habe 
doch nicht immer ſo gelebt, wie ich jetzt wünſchen möchte. Aber 
genug, Sie ſind ja geſcheidter als ich.“ 

„Ich verſtehe das volllommen,“ erwiderte Erich; „das amerika⸗ 
niſche Leben ſcheint mir bei allem Kirchengehen ein in höherem 
Sinne ſonntagsloſes Daſein; da iſt beſtändiges Arbeiten und 
Trachten nach Geldverdienen, nach ſonſt nichts. Wenn das nun 
Menſchen Jahrzehnte lang getrieben, verlieren fie die Fähigkeit, 
wieder das Höhere in ſich zu gewinnen; fie reden fidh ein, wenn 
fie nur genug hätten — ad, wer nad) Geld ftrebt, befommt nie 
genug! — fie reden fih ein,“ dann mollten fie ſich dem Edleren 
widmen. Wenn das nur dann noch möglich märe! dert Sonnen» 
famp nun hat fich doch noch ein Ruheleben gefchaffen . 

„Recht fo ... recht fo,” beftätigte der Maior, „et bat ſich 
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als Goldfucher viel im Schlamm herumtreiben müflen, bis er zu 
dem großen Befigthum gekommen iſt ... a, ja, ih bin rubig ... 
Sie find geſcheidter als ich.“ 

Mit heiterem Sinn lehrte Grid auf den Weg nad der Billa 
zurüd. Plotzlich hörte er einen Wagen daberrafieln, Clodwig und 
Bella riefen ihn an. 


Sechstes Kapitel. 


Am Tage als Erih Schloß Wolfsgarten verlaflen hatte, fand 
ih ein Saft dort ein; es war der Sohn des vornehmen Wein: 
händlers, des jogenannten Weingrafen. Er kam jede Woche einmal, 
um mit dem Grafen Schach zu fbielen. Er war ein junger Mann 
verlebten Weſens, der nicht wußte, was er in der Welt anfangen 
follte; am Gejchäfte des Vaters hatte er keine Freude, Geld hatte 
er genug, auch hatte er mancherlei gelernt: er muficirte, er zeichnete, 
er hatte verfchievene Talente, aber Feines beberrfchte ihn. Alles 
war ihm übervrüflig, die Neige Lebensluft, die man noch mit 
Anftand zu genießen hatte, erfhien ihm welt und ſchal. Warum 
auch in einen beftimmt abgegrenzten Beruf fi begeben? Er war 
im Bermaltungsrathe mehrerer Gifenbahnen; eine Zeit lang hatte 
e3 ihn vergnügt, da anzuordnen und zu regieren, von den Unter: 
beamten in ftrammer Haltung angehört und ehrerbietig begrüßt 
zu werden; aber aud das warb ihm läftig. Reifen bot auch 
nichts mehr, man hatte beftändig eine Ueberfracht von Langerweile 
mitzufhleppen. Er ſah verbrofien in die Welt hinein, fie bat 
nichts für ihn und er bat nichts in ihr zu thun. Ein einziges 
Talent hatte er ausgebildet und das war das Schachſpiel. Da 
auch Clodwig große Freude daran hatte, fo kam er jede Woche 
einmal nah Wulfsgarten und jpielte mit Clodwig; es gab ihm 
das zugleich ein bejonderes Anjehen. 

Er hatte auch einen großen Ruf bei allen Menſchen der Um: 
gegend, die fi gleich ihm rühmen konnten, Wüftlinge zu fein 
und vor der Welt als Schönthuer zu erfcheinen. Er beſaß eine 
geheime Sammlung von Bildern in allen Formen und von allem 
Material, und man mußte ihm fehr nahe ftehen, wenn man fid 
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rühmen konnte, fie bis auf die lebten gefeben zu haben. Ratür: 
lih war der Weincavalier vor der Welt ein höchſt anftändiger 
Mann; noch nie hatte ihn Jemand betrunken gefeben. In Geſell⸗ 
ſchaft der Bürgerlihen benahm er fi als der Herablaſſende, der 
noch jo ebel ift, mit diefen Heinen Leuten in Verkehr zu bleiben ; 
man ift das ber alten Kameradſchaft ſchuldig. 

Landrichters Lina war gar nicht fo einfältig wie die Mutter 
immer fagte, denn fie behauptete, der Weincavalier ſei jenes ver- 
wandelte Männlein aus dem Märchen, das ausgeht, um das 
Grufeln zu lernen. 

Jedes Jahr frifchte fi natürlich der Weincavalier in Toilette 
und Anekdoten und in Allem, was innere und äußere Move er- 
heifcht, wieder durch einen längeren Aufenthalt in Paris auf. Er 
ſprach nit wie fein Vater von feinem Freunde dem Gefandten **, 
dem Minifter ** und dem Fürften **, aber er ließ erfennen, daß 
er mit den berühmteften Mitgliedern des Jockeyelubs in unzertrenn- 
liher Gemeinfchaft lebte. | 

Der Weincavalier hatte jonft noch einen kleinen Reiz darin 
gefunden, fih zu Schönen Höflichleiten gegen die tugenpfame Frau 
Bella zufammenzunehmen, heut aber ſah fie ihn immer an, wie 
wenn er gar nicht da wäre, al3 ob fie nicht entfernt hörte, was 
er fagte. Auch der Graf war zerftreut und abweſend, er verlor 
heute überrafchend ſchnell alle Partien, denn er ſah den Partner 
oft verwundert an, da er auf demfelben Stuhle ſaß, den Eric 
inne gehabt. 

Dem Weincavalier erſchien eine neue Hülfe, aber auch viefe 
war heute wirkungslos, Gin wohlbeleibter, mit höchjfter Sorgfalt 
gefleiveter Mann traf auf Wolfsgarten ein; e3 war ein ehemals 
berühmter Baflift, der eine reihe Wittwe aus der nahen Handels⸗ 
ftadt geheiratet und fich hier in der ſchönen Gegend angefiebelt 
hatte. Sonjt war er Bella willlommen, denn er fang mit. dem 
Reſte feiner Stimme noch immer fehr wohlgefällig. Als er bemerkte, 
daß er heute nicht wie ſonſt begrüßt wurde, fagte er, daß er nur 
zufällig vorſpreche. Das ärgerte Bella um fo mehr; fie liebte e3 
nicht, dab man Wolfsgarten als zufälligen Beſuchspunkt anjah. 
Als der Weincavalier und der Baflift enplih davon gegangen 
waren, athmeten Bella und Clodwig neu auf. 

Mit gefchloffener Lippe und unruhigem Auge, das etwas zu 
ſuchen f&hien, ging Clodwig durch Haus und. Park. Bella wußte 
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ihn endlich zum Reben zu bringen und Clodwig geftand, daß fidh 
ihm ein Ideal ſeines Lebens zeige, daß er aber nit den Muth 
babe, e3 zu erfüllen. Er madte eine Pauſe, denn er hoffte, 
daß Bella ihm jagen würde, was er wünſche, aber Bella ſchwieg. 
Mit einem großen Ummege erflärte er nun, daß er Erih nicht in 
die abhängige Stellung eintreten laflen dürfe, er folle eine Zeit: 
ung auf Wolfsgarten wohnen und dann eine wiffenfchaftlice Reife 
madıen. 

Die Dberlippe Bella’3 pulfirte und fie fagte: 

„Der Hauptmann ...“ fie wollte fagen: der Hauptmann in 

Goethe's Wahlverwandtfhaften, und über dieſen Gedanken hinweg⸗ 
ftolpernd fuhr fie fort: „Der Hauptmann . . . ic meine, der Doctor 
dürfte ſich gewiß glüdlih ſchätzen. Aber — wir können ja offen 
ſprechen. Ich habe das Glüd eines unantaftbaren Namens, und 
wir fragen nicht, was die Leute fagen ... Glaubft Du aber 
—* daß dieſer junge Mann ... uns mandmal... wie ſoll id 
agen ... 
„Geniren würde?” fiel Clodwig ein und widerlegte das Be 
denken mit dem Vorhalte, wie es eine Unterjochung der Guten 
wäre, wenn dieſe ein Schönes unterlaſſen müßten, weil die Schlim⸗ 
men unter trügeriſchem Scheine eben das Schlimme thun. 

Nun redete Bella ihrem Manne zu, daß er ſofort einen Boten 
an Erich ſchicke, damit er ſich nicht binde. Clodwig drückte ihr die 
Hand und mit einem ſelten bemerkten elaſtiſchen Schritte ging er 
in ſein Arbeitszimmer. Dort ſchrieb er, aber er kam bald zu 
Bella und ſagte: er könne nicht ſchreiben, das Einfachſte ſei, man 
laſſe anſpannen und fahre ſelbſt nach Villa Eden. 

Clodwig vermied ſonſt jede unmittelbare Beziehung zu Sonnen⸗ 
kamp und deſſen Haus, ſoweit es bei der nahen Freundſchaft ſeines 
Schwagers möglich war, heute aber war davon keine Rede. 

Frau Bella ließ während der Fahrt oftmals den Schleier über 
ihr Geſicht fallen und hob ihn wieder in die Höhe; ſie war ſehr 
unruhig, denn ſie bedachte Vielerlei. 

Es ift eine unbegreifliche Laune, ein Spiel ... nicht der Leiden⸗ 
haft, ... wie konnte Bella von ſich fo etwas befennen? Es ift 
das Spiel eined Dämons! Diefer junge Mann mußte eine ver: 
wirrende Zaubermadt haben! Bella haßte ihn, denn er hatte ihren 
Mann aus feiner Ruhe gebraht und verfudhte es nun aud mit 
ihr; er Anaftigte fie. Das follte er büßen! Sie richtete ſich flo 
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auf; fie war entſchloſſen, gerade durch ihre Mitreife den kindiſchen, 
überſchwänglichen Plan ihres Gatten zu zerftören, und wenn Eric 
ihren Widerſpruch nicht merkt, offen mit ihm fprechen und ihn 
dadurch zur Ablehnung bewegen. 

In diefen Gedanken fchaute fie wieder fröhlich drein und Clod⸗ 
wig, der dies bemerkte, jprad) davon, wie man die Zimmer für 
Grid einrichte, und gab die neue Hausordnung. Gr werde au 
die Mutter Erich! zum Beſuch einladen. Es war ein Glüd, daß 
Bella fie von früherher kannte und hoch verehrte. Clodwig erzählte, 
daß die Dournays eigentlich von. Adel feien, fie hießen Dournay 
de Saint Mort und: hätten den Adel nur bei Vertreibung der 
Hugenotten aus Frankreich abgelegt; er würde, falld Erich eine 
ftandesgemäße Heirat machen wolle, dafür forgen, daß fein Adel 
wieder erneuert werde, ja, er könne vielleicht noch mehr für ihn thun. 

Es überrajchte Bella immer wieder, daß ihr Mann die Dinge 
fo ernft nahm. Sie hatte ihn nicht betrogen, als fie in jenem 
Winter vor der Verlobung fih als reife, den tieferen Ernſt des 
Lebens erkennende Natur dargeftellt hatte, als fie eine Theilnahme 
zeigte an den Kunftgebilven des clafliihen Altertbums, an Willen: 
Ihaften und allen höheren Anliegen des Lebens; fie hatte ihn 
nicht getäufht, denn fie hatte nie anders gedacht, als daß alle 
Menjchen diefe Dinge ald Gegenftände der Eonverfation, als Nipp- 
ſachen betrachteten. Und was die Aufmerkſamkeit für die Cultur⸗ 
geihichte der Vergangenheit und Gegenwart betraf, aud das fchien 
ihr nach ſtillſchweigendem Uebereinlommen nur ein feiner Zeitvertreib. 

Mit Schreden gewahrte fie immer wieder, daß für ihren Dann 
die großen Gedanken in der That fein Leben ausmachten, daß er 
fi betrübte und erfreute bei allen Vorkommniſſen des Weltlebeng, 
als wären das Familienereigniſſe — ja, daß er jogar religiös war. 
Er ſprach nicht wie fie vom lieben Gott, aber er konnte anbetend 
und ergriffen vor jedem Zeichen der ewigen göttlihen Ordnung 
ftehen, und wo fih ein Widerfpruh, ein Räthjel kundgab, war 
er bis zu einer gewiſſen Krankhaftigkeit fieberifch aufgeregt. 

Bella geftand ſich faum, daß ihr das Alles entſetzlich pedantiſch, 
predigerhaft und profefiorenmäßig erſchien; fie hatte nicht gewußt, 
daß fie ftatt eines Lebemannes einen pedantifchen Profejlor ges 
heiratet. Aber, eingeftanden oder nicht, dieſe ganze Pflege eines 
jogenannten höheren Intereſſes war ihr langweilig, Alles ſpielt 
doch nur feine Rolle im Leben, wer wird Ernſt daraus maden? 
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Da3 mögen die armen Teufel von Gelehrten und Weltbeglüdern 
thun, aber nit ein Mann von höherer Stellung. Jetzt zeigte fich 
alfo wieder, daß Clodwig ein geordnetes, freilich langweilig, aber 
fill und ehrenhaft vahinfließendes Leben plöglih durch Hereinzieben 
eines fremden Menfchen ftören konnte. 

Es mar ſchwarze Verleumbung, wenn man Bella nadjagte, 
daß fie den Grafen geheiratet habe in der Hoffnung, bald eine 
reiche, anziehende Wittwe zu fein. Der alte Oberftftallmeifter hatte 
nur für eine gute Verfehreibung geforgt und vom Crträgniß des 
großen Gutes legte man jährlih eine anfehnlihe Summe zurüd, 
die den Majoratserben von der Seitenlinie nicht zufiel. Es war, 
wie gejagt, ſchwarze Verleumdung, daß Bella mit Wittwenhoffnung 
vor den Altar getreten ſei, aber zu ihrem Schreden — fie vergrub 
es in fi, jo oft fie deflen inne wurde — ſah fie fich vor der 
Zeit altern an der Seite des Mannes, der den Jahren nad ihr 
Bater fein konnte. 

Und wer weiß, wie viel Geld Clodwig auf diefen abenteuers 
lihen Dournay verwenden wird, der in keinem Berufe ausbält und 
dazu noch mißliebig am Hofe ift. Das Schlimmite aber ift, daß dieſer 
junge Mann ihr den Gatten noch ganz entziehen wird. Sie werben 
mit einander ftudiren, Ausgrabungen machen und derweil wirft Du 
allein fiten, Du, das jugendlich frifehe Herz, das fo edel, fo treu, 
fo felbjtwergefjen fi der Pflege des alten Mannes gewidmet hat! 

Bella war tief ingrimmig auf Erich. 

Der Wagen rollte weiter. Erich hörte fih anrufen und wurde 
von den Beiden herzlich begräßt. Er mußte fih in den Wagen 
fegen und ein Blick Clodwigs auf feine Frau fagte ihr: Haft Du 
je ein edleres Menſchenbild geſehen? 

Erich wurde gefragt, ob er bereits die Stelle feſt angenommen, 
und als er verneinte, reichte ihm Clodwig die Hand. 

Man konnte nicht weiter ſprechen, denn —* kam Herr Sonnen⸗ 
kamp auf ſeinem Rappen daher getrabt. Er war hoch erfreut, ſolche 
Gäfte zu begrüßen; nur war er verwundert, Erich fo vertraulich 
bier zu fehen. Er ritt neben dem Kutſchenſchlag ber und mit 
großer Chrerbietung hieß er die Bäfte auf der Billa willlommen. 

Kaum war man abgeftiegen, als no ein Wagen in den Hof 
fuhr; der Doctor ftieg aus. 


Anerbad. Das Sanphaus. 1. 11 
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Siebentes Gapitel. 


Herr Sonnenfamp bot Bella den Arm, fie drehte den Kopf 
langjam und willfahrte, Clodwig follte fehen, weld ein Opfer fie 
bringe; ihre Hand ruhte leiht im Arme Sonnenkamps; auf den 
ersten Zreppenftufen blieb fie ftehen, venn an einem im Freiland 
erzogenen Rofenftode war bereit3 eine aufgeblühte Gentifolie in 
voller Pradt. 

Herr Sonnenkamp eilte, diefelbe für fie abzubredhen, und indem 
er fie darbot, fagte er: | 

„Diefe Roſe ift nit Ihre Schweiter. Die Herren Dichter 
machen viel Rojenlügen.“ 

Bella ſah ihn fragend an und er erflärte, daß die Genti- 
folie, wenn fie geblüht babe, fih ein Jahr ausruhe, Bella 
aber — 

Sie ließ ihn nicht ausreden und dankte fehr verbindlich, fie 
that, als ob fie den dargebotenen Arm nicht mehr bemerkte. Man 
ging fofort nad den Gewächshäuſern. Joſeph, der immer wie 
gerufen zu rechter Zeit ſich fehen ließ, erhielt von feinem Herrn 
den Auftrag, Fräulein Perini und Frau Ceres die Ankunft des 
Beſuches zu melden. 

Della ließ ji) von Sonnenfamp noch mehr von der Eigen: 
finnigfeit der Gentifolie erzählen, die dur) feine Kunft im December 
zum Blühen gebracht werden könne, alle anderen Blumen‘ ließen 
fih verzögern und treiben, nur die Gentifolie wiberftrebe ber 


Menfchengemalt. 
Bella hörte die Mittheilungen Sonnenkamps mit großer Auf: 
merfjamleit an. \ 


Der Doctor war zu Frau Ceres gerufen worden, aber als 
diefe vernahm, welche Gäfte angelommen feien, erklärte fie jich 
fofort wieder gefund; fie mar verjchlagen genug, dem Doctor zu 
betheuern, daß feine bloße Anweſenheit fie gefund made. Doctor 
Richard verftand. 

Unterveß hatte Clodwig zu Erich gejagt: 

„Sie bleiben nicht hier. Ich laſſe Ste nicht.” 

Er ftieß die Worte kurz und haftig heraus wie ein längft Bor: 
bereitetes, dag man im Augenblid ver Kundgebung bevrängt und 
tonlos vorbringt. 
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Roland kam eben mit Feloftuhl und Zeichenbrett den Berg 
herab, Bella grüßte ihn ſchon von ferne überaus freundlich. 

„Wie ſchön er ift,” fagte fie zu den Umftehenden. „Wer dies 
Bild fejthalten Tönnte, wie der Knabe daher fommt! Verwandelt 
man Felvftuhl und Mappe in Speer und Edild, jo hat man 
ein Bild aus der griehifhen Welt.” 

Bella bemerkte den Blid Erichs und fie fagte zu ihm: 

„sa, Herr Doctor, ich habe einem Künftler in der Nefidenz 
einmal den Plan gegeben, eine Scene zu malen, wie ih Roland 
jah: er war über ven Weg gejprungen und hatte einen auf dem 
Steinhaufen ſitzenden Straßenbettler eine Gabe in den Hut ge: 
worfen, und wie er nun über die Straße zurüdiprang, fo fchlant, 
jo bebend, jede Muskel gefpannt und das Gefiht von der 
Wohlthätigkeit her jo glüdfelig überftrahlt — es war ein unver: 
geßliher Anblick.“ 

Clodwig ſah zur Erde; Bella wußte wahrfcheinlih nicht mehr, 
daß nicht fie, jondern daß er Roland jo gefehen und einem Künftler 
den Vorſchlag gemacht hatte. 

Roland trat näher und Bella fagte: „Wenn der Herr Haupt: 
mann bei uns bleibt, müflen Sie uns auch cft beſuchen, lieber 
Roland.” 

Sonnentamp mußte nit, was das bedeuten follte, aber Ro: 
land ſchien fofort die Gefahr aufzugeben, daß ihm Erich entzogen 
würde. Und jegt wurde Eric Har, was man mit ihm vorbatte, 
jegt erft veritand er, was durd die Ankunft Sonnenkamps beim 
Wagen unterbrochen wurde, 

Man warf nur einen kurzen Blid in die Gewächshäuſer, denn 
Bella jagte, wenn es draußen grüne und blübe, hätten die 
Pflanzengefängnifie für fie etwas Bellemmendes. 

Sräulein Perini erfchien bald mit der Nachricht, daß Frau 
Geres die Gäfte empfangen wolle. 

Bella und Fräulein Berini hatten fi von den Männern ge 
trennt, fie hatten viel mit einander zu ſprechen und natürlid war 
Erich der erjte Gegenftand. 

„Wie urtheilen Sie über Herrn Dournay?“ fragte Bella. 

„Ich babe fein Urtheil über ihn.” 

„Barum ?” 

„Ih bin nicht unbefangen, er gehört nicht zu unferer 
Kirche.” 
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„Denken Sie fih ihn von unferer Kirche, wie würden Sie 
ihn dann betrachten?” 

„Er ift gar nicht fo zu denken. So könnte fein Mann fein, 
der fih unter das göttliche Gefet beugt. Herr Baron von Pranden 
fagt: der Mann kutſchirt auf einem unfihtbaren Katheder in der 
Melt umher.“ 

Beide Frauen lachten. 

Bella wußte genug. Sehr behutfam fuchte fie Fräulein Berini 
darin zu beftärfen, ihren Einfluß gegen die Aufnahme eines auf 
feine Glaubensloſigkeit ftolgen Mannes geltend zu machen, Fräu⸗ 
lein Berini bielt ihr Kreuz mit ver linfen Hand und fchaute etwas 
ſchelmiſch nah Bella. Alfo die Gräfin will ihn nicht hier haben. 
Macht fie vielleicht eine feine Intrigue gegen ihren Mann, ihn in 
ihr eigen Haus zu bringen? Nicht ohne Schadenfreude wies fie 
darauf hin, daß Herr von Pranden, der Alles das veranlagt habe, 
auch die entſprechende Löfung geben müſſe. Bella gab zu ver: 
ftehen, daß Erich vielleicht auch nach anderer Seite hin unbequem 
fei; und bier zum dritten Male wurde das Wort laut, daß Eric 
ein gefährliher Menſch ſei. Fräulein Berini hatte es ausgeſpro⸗ 
hen, fie hatte damit ſowohl PBranden al3 Bella im Auge, denn 
die befondere Aufregung Bella's war ihrem ruhig ſcharfen Blicke 
nicht entgangen. 

Schnell, und um zu verbergen, daß ſie richtig gezielt habe, 
ſetzte ſie indeß hinzu, daß ein Mann wie Otto von Prancken gewiß 
Niemand zu fürchten habe. Sie ſprach mit theilnahmvollem Eifer 
über die Reiſe Pranckens; dieſe ſei vielleicht eine Unvorſichtigkeit, 
aber man müſſe ſchließlich das ſtürmiſch jugendliche Herz walten 
laſſen und es brächte oft beſſer als jede Bedachtſamkeit und Be 
ſonnenheit die nothwendige Entſcheidung. Nur ſehr andeutend 
ſprach Fräulein Perini und ebenſo andeutend erwiderte Bella, 
daß fie ein gegen die Geſellſchaftsordnung anſtrebendes Begehren 
Pranckens zwar mißbillige, foldhes aber, wenn auch mit Aengit- 
lichkeit, doch gewähren lafle. 

Nochmals kehrte das Gefpräh auf Erich zurüd und Bella war 
jegt überaus mwohlmollend. Sie hatte Mitleid mit der alten Mutter 
Erichs und behauptete, er Tehre einen Stolz; heraus, um damit 
die dienende Abhängigkeit zu verveden. Ein Höherziehen der 
Augenliver ließ eine leife Verlegung Fräulein Perini's bemerken 
und raſch fegte Bella hinzu, daß nur eigentlich fromme Naturen fich 
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von der Abhängigleit nicht beprüdt fühlen; venn fie feien an 
fi höher geftellt, ja, durch die Frömmigkeit gleichgeftellt einem 
Jeglichen. 

Fräulein Perini lächelte; ſie verſtand, mit welcher Gunſt fie 
ven Bella behandelt wurde, und es hätte nicht eines freund⸗ 
ſchaftlichen Händedrucks bedurft, um ihr foldhes zu Gemüthe zu 
führen. 

Ein Diener fam und meldete, daß Yrau Ceres die gnäbige 
Gräfin im Balconfaale erwarte, fie dürfe nah Vorſchrift des 
Arztes no nit wagen, ins Freie zu geben. 

Fräulein Perini geleitete Bella bis an die Freitreppe. Als 
fie dort eine ſehr böfliche Verbeugung machte, faßte Bella ihre 
beiden Hände mit offenbarer Herzlichkeit und fagte, ſolch eine 
Freundin wie Fräulein Perini wünſche fie fih zum täglichen Um⸗ 
gange: Sie bat dringend, ihr recht bald die Ehre eines Beſuches 
zu geben. 

Nachdem Bella rauſchend davongegangen, krallte Fräulein 
Perini ihre Heinen Hände wie eine Kate, die ftill gelauert und 
etwas erhaſcht hat; höhniſch erweiterte fih ihr Auge, das fonft 
immer jo verhüllt war. 

„Ihr fein Alle betrogen!” fprah ihr Keiner Mund faft 


Frau Ceres klagte über beftändiges Leiden und Bella tröftete, 
dab fie ja alles nur zu Wünfchende und no dazu jo herrliche 
Kinder habe. Sie wußte nicht, was fie mehr rühmen follte, das 
bezaubernde Weſen Rolands oder dad Manna’s. 

Bella kam felten in das Haus Sonnenkamps, aber wenn fie 
dahin kam, wurde fie ftet3 von einer Leidenſchaft befallen, die 
vielleicht vorzugsmweife eine Frauenleidenſchaft if. Sie lebte doch 
auf Wolfsgarten in einer Fülle, die nichts zu wünfchen übrig 
ließ, aber fobald fie durch das Gitter von Billa Even einfubr, 
fam ein Dämon über fie, und der Dämon hieß: Neid — Neid 
über viefe von Weberfluß ftrogende, nicht mit morſchem Trövel 
fih ſchleppende, ſondern ganz neu geſchaffene Exiſtenz. Wenn fie 
an Frau Ceres dachte, flimmerte es ihr ftet3 ſtechend vor den 
Augen, denn fie fah vabei den wunderbaren Brillantihmud der 
Frau Ceres, wie ſolchen felbft die regierende Fürſtin nicht beſaß. 

Jetzt war fie überaus holdſelig und herablaffend gegen Frau 
Ceres, und fie gefiel fich in diefer Herablaſſung. Alles können 
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diefe Menſchen kaufen, aber einen erhabenen, hiſtoriſch glänzenden 
‚Namen nicht. Öelingt auch das Vorhaben Otto's, es ift doc 
nur ein Zudeden der Niedrigleit mit einem neuen Firniß, ver 
immer bittet: berühre mich nicht, fonft löfe ih mich ab. 

Auch bier war Eric vornehmlich Gegenftand des Geſprächs 
und Bella drüdte die Rofe an ihren Mund, um ihr Lachen zu 
verbergen, da Frau Ceres fagte: 

„Ich möchte den Herrn Hauptmann für mic haben.“ 

„Für Sie?“ | 

„50. Aber ich glaube, ich Tann nichts mehr lernen, ich bin 
zu alt und zu dumm... Er hat mich gar nichts lernen laſſen.“ 
Bella beftritt dieſe Beſcheidenheit ſehr eifrig. War Frau Ceres 
nicht ſchön und jung? Man könnte fie ja für die Schweiter Ro: 
lands balten. War fie nicht Hug und von feiner Haltung? 
Frau Ceres lächelte, fie fchien zu glauben, daß dies Alles wahr 
ſei. Nun aber bat Bella, fich beurlauben zu dürfen, da fie die 
zarte Organifation. der Frau Sonnenkamp fchonen molle. 

Frau Ceres fah bei diefen Worten zagend um, fie wußte nicht, 
ob das ein Lob oder ein Tadel ift. Bella verabfchievete fih und 
füßte Frau Ceres auf die Stirn. 

Herr Sonnenlamp hatte den Grafen und Eric verlafien; er 
hatte noch vieles im Haufe anzuordnen, aud waren Briefe und 
Depeichen eingetroffen, die jofortige Beantwortung erheifhten. Er 
Ihidte nah dem Major, daß er ebenfall3 zu Tifhe kaͤme, und 
gab den Auftrag, wenn er nicht zu Haufe fei, möge man ihn 
auf der Burg aufſuchen. 

Clodwig war mit Roland und Erich gegangen, und ohne daß 
fie e8 wußten, waren die beiden Männer bald in ein Gejpräd 
gerathen, mobei fie Rolands ganz vergaßen. Diefer ſaß ſtumm da 
und ſchaute bald den Einen, bald den Andern an; er veritand 
nicht, was fie fprachen, aber er mochte fühlen, wie wohl es ihnen 
dabei war, und als endlich Clodwig fih auf fein Zimmer zurüd: 
309, faßte Roland die Hand Erichs und rief: 

„Ich will aud lernen, ich will auch ftudiren, Alles, was Du 
willſt; ih will auch fo fein wie Du und Graf Elodwig.” 
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Achtes Kapitel. 


Der Major kam, er war fehr erfreut, Clodwig und Bella 
dier zu treffen; jedes freundliche Benehmen ver Menſchen war ihm 
ein Zabjal, e3 beitätigte feine Behauptung, daß alle Menfchen 
unendlih gut jeien. Er war Clodwig und Bella dankbar, als 
ob fie ihm etwas erzeigt hätten. Erich reichte er die Hand wie 
einem Sohne, und jebt tagte er ihm mit einem Tone, wie ein 
Kind, das genafeht hat, er babe ſich verführen laſſen. Er babe 
einmal genau erforfchen wollen, ob die Arbeiter auf ver Burg fich 
au gut nähren, er habe von ihren Speifen verfudt und un- 
veriehens babe es ihm fo gut gefhmedt, daß er ſich ganz fatt 
gegeſſen. 

Erich tröſtete, daß die feinen Speiſen doch vielleicht noch Unter⸗ 
kommen faͤnden. 

Der Major nickte; er ſagte zu Joſeph nur das kurze Wort: 

„Allaſch!“ 

Joſeph verſtand. Auf einem Seitentiſche ſchenkte er aus einer 
von Heinen Gläshen umkreiſten Flaſche ein; der Major trank den 
Appetit reizenden Tran, _ 

„Das ift ein Duartiermader,” nidte er dann zu Erid. Sein 
ganzes Geficht lachte, als Erich erwiderte: 

„Der Geift befiehlt der gemeinen Maſſe, Platz zu machen.“ 

Frau Gere kam nicht zu Tiſche. Kaum hatte man fich gefeßt, 
al3 der Arzt abgerufen wurde; er ftand fofort auf. 

Die Tafel ſchien geftört, denn der Arzt, der fiber und friſch 
die Unterhaltung geführt, hatte durch feine Entfernung eine Lücke 
gemadt. Wie man äußerlich zufammenrüden mußte, um dieſe 
Lücke nicht fihtbar werden zu laflen, fo ſchien man aud innerlich 
erft wieder neu zujammenrüden zu müflen. 

„Herr Sonnenkamp,“ begann der Major, und wurde wieder 
wie immer blutroth im Gefihte, da er vor vielen Menſchen zu 
fprechen hatte... „Herr Sonnenlamp, in der Beitung ſteht, daf 
Sie bald viel Beſuch befommen.” 

„IH? In der Zeitung?” 

„Ja. Es ift gerade nit fo gejagt, aber ich meine fo. 
Da beißt es, daß bei dem koſtſpieligen Leben in Amerika jegt 


“ 


eine Auswanderung vor fi gehe und viele Familien aus der 
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neuen Welt nach Europa kommen, weil ſich's bei uns billiger und 
ſchöner lebt.“ 

Der Major trank nach dieſer Rede mit großem Behagen ein 
Glas ſeines Lieblingsburgunders auf einen Zug. 

Leichthin entgegnete Sonnenkamp, daß ſich vielleicht dadurch 
ein ähnliches Vorurtheil gegen die Amerikaner feſtſetze, wie ſolches 
gegen die reiſenden Engländer beſteht. 

Sn das Antlig Sonnenlamps trat indeß ein Freudenglanz, 
da Clodwig fagte, wie er nur billigen könne, daß Herr Son- 
nenlamp ſich bier jtaatlich heimisch mache; denn Amerika bringe 
und eine neue Art verberblicher Weltbürger: da wandern Deutfche 
nad Amerika aus, erwerben ſich Befisthümer und fommen nad 
Jahren mit Familie wieder nah Deutſchland zuräd und jagen 
fih und ihren Kindern mit einem gewiſſen felbftgefälligen Stolze: 
uns geht Gemeinde und Staat bier nichts an. 

Bella hatte die Art — und da fie diefelbe hatte, mußte es 
gute Lebensart ſein — ſobald ſie nicht das Geſpräch lenkte, führte 
fie ſogar im kleinen Kreiſe, wo es doch ſtörend auffiel, ein Zwie⸗ 
geſpraͤch mit ihrem Nachbar und ließ ihn nicht in den allgemeinen 
Strom der Unterhaltung entweichen. So hielt ſie ſich heute an 
Fräulein Perini im lebhaften italieniſchen Zwiegeſpräch. 

Sonnenkamp nahm die Darlegung Clodwigs ſehr freundlich auf. 

Er machte ſich luſtig über das Gerede, weßhalb er die Burg 
wieder aufbaue. Da ſage man, er wolle in Badekers Reiſehand⸗ 
buch ſtehen, damit die Leute an ſchönen Sommertagen, wenn ſie 
ſtromauf und ſtromab fahren, ſich das Schloß zeigen und gelang⸗ 
weilte Engländer mit dem Finger auf der Zeile ihres Buches 
offenen Mundes eine Weile dreingaffen; ihn aber beſtimme zu⸗ 
nächſt ein äſthetiſches Intereſſe. Er wolle durch Aufbau der Burg 
für die Ausſicht aus ſeinem Arbeitszimmer einen harmoniſchen Ab⸗ 
ſchluß gewinnen, ſodann aber möchte er etwas zur Schönheit des 
deutſchen Vaterlandes beitragen. 

Es hatte immer einen ſonderbaren Beigeſchmack, wenn Sonnen⸗ 
kamp die Worte „deutſches Vaterland” ausſprach; man hätte etwas 
wie ingrimmigen Haß darin finden können, und doch Hang es 
mebr mitleidsvoll und barmberzig. Sonnentamp wußte, daß 
Clodwig vor Allem ein Patriot war, und er fchlug gern dieſe 
Saite an. Erich fhaute auf Roland, ob viefer wohl die Heuchelei 
erkenne, denn noch am Sonntag hatte ja Sonnentamp bei ®elegens 
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heit des Geſpraͤchs über die Wahlen fo fremd und verächtlich ge⸗ 
iprochen; aber die Mienen Roland waren rubig. 

Codwig bat nochmals, daß man jede Spur römischer Alterthümer 
ihm melden möge. Sonnenkamp verſprach's bereitwillig und verbrei- 
tete fi) weiter über eine Seltfamleit, die man ihm andichte — und 
hoch hatte fie ihm Niemand angedichtet, vielmehr batte er felbft 
in Gemeinfhaft mit Pranden die Sage verbreitet — daß er ben 
Namen des Schloffes, deflen Geſchlecht längft ausgeftorben, auf 
fh übertragen lafien wolle. Leichthin ſprach er davon, daß man 
das Wappen derer von Lichtenburg, das er gerne über der Bfortı 
des neu erbauten Echlofjes wieder anbringen möchte, nit genau 
fenne. Clodwig, der bei all feinem Freiſinn einen gewiflen Stol; 
darein ſetzte, vie Genealogie aller Fürften-: und Adelsgeſchlechter 
und deren Wappen zu tennen, behauptete, das Wappen ber 
Lichtenburg beitehe in einem Mobrentopf auf blauem Grund im 
Iinfen Felde und einer Wage im rechten. Das Geſchlecht habe 
in den Kreuzzügen ſich hervorgethban und dann ein höheres Richter: 
amt im Reiche befleibet. 

Sonnenlamp lächelte jehr freunplih, faft grinfend, und bat, 
daß der Herr Graf ihm ſobald als möglich eine Zeichnung zu⸗ 
Iommen lafle. 


Aeuntes Gapitel. 


Wie zufällig fügte es fih, daß Erich und Bella mit einander 
gingen. Sie machte einen leifen Verſuch nad zwei Seiten hin, 
indem fie fagte, fie bewundere Erih, mie er ihren guten Mann 
fo intim verftehe, denn es fei nicht fo leicht, als es den Anfchein 
babe, mit ihm zu leben. Sie ſprach fehr überfhmwänglih von 
Clodwig und wie glüdlich fie jei, etwas zur Confervirung einer 
erhabenen Seele zu thun umd dabei gar feinen Anſpruch für fi 
zu erheben; es ſei fo fchön, ſich zu opfern, ftill, unerlannt und 
ungenannt zu dienen. Sie bat Eric, ihr recht beizuftehen, Clod⸗ 
wig feinen Lebensabend vollauf glüdli zu machen; fie hatte dabei 
einen Herzton, der nicht zu verlennen war. 

Erih ſprach fein Beventen aus, ob es wohlgethan fei, eine 
fo frievfame Eriftenz dur Einführung eines Dritten zu ftören. 
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Bella ſah ihn durchdringend an, ihr Fächer entfiel ibr, und 
ala Erich ihn aufhob, reichte fie ihm die Hand zum Dant. 

Mit vielem Geſchick, ja. faſt mit Zierlichleit und doch mit 
eigenthümlicher Bewegung, wobei ihre Bruſt fi bob und jentte, 
pries ſie das Glück, ſich einem edlen Menſchen zu widmen und 
einen Freund zu haben, von dem man ganz verftanden werde. 

Erich ſchwieg. | 

Bella war bisher nod) unentfdhieben geweien, ob fie die Auf: 
nahme Erichs in ihr Haus begünftigen oder verhindern follte. 

Sept war fie entichieden. 

Diefer Mann war in jeder Weife unbequem; buldigte er ihr, 
fo war das peinlih und beunrubigend, blieb er zurückhaltend, fo 
war er beftändig ein Gegenftand der Reizung. - 

Es war nicht fo leicht zu beitimmen, ob Bella ihren Gatten 
liebte, das aber war unbezweifelbar, fie war eiferfüchtig auf Jeden, 
dem er eine Freundlichkeit zumenbete; er ſprach lieber und aus⸗ 
führliher mit Anderen ala mit ihr. Daß fie ihn durch Wider- 
ſpruch, durch beftändigen Gegenſatz in fich zurüd gefeheucht hatte, 
das fiel ihr nicht ein, oder fie läugnete es ab. Alle Menichen, 
fogar Herr Sonnenfamp, waren entzüdt von ihrer Friſche, ihrem 
Muthwillen und ihrem Geiſte. Warum war es Clodwig nicht 
oder doch nicht allzeit? 

Zur Strafe und damit er zur Befinnung läme, jollte er 
Niemand haben, dem er fih anſchließen und aussprechen Tonnte. 

„Da kommt er!” rief Bella plöglid. „Er bat die Eigenbheit, 
feinen Stod zu nehmen, und doch bebürfte er deſſen; er bat no 
vor Kurzem einen Anfall von Schwindel gehabt. “ 

Sie ging ihrem Manne entgegen. Unter einer ſchönen Geber, 
wo zierliche Sige angebradht waren, ließ Clodwig fi nieder; 
Erich und Bella ftanden vor ihm, Bella ftügte die eine Hand 
an den Stuhl ihres Gatten. Und nun legte Clodwig den ganzen 
Plan dar. 

Mit bemegter Stimme ſprach Erich feinen Dant aus und wie 
e3 ihn freue, daß ihm etwas fo Lockendes geboten fei; wie er fi 
aber da verpflichtet fühle, wo fein Herz entichieven habe. In ver 
Erziehung Rolands ſei ihm eine große, ſchwere Aufgabe geſtellt, 
und daß ihm nun ein anderes ſo lockendes Leben geboten werbe, 
befeftige ihm vie Zuverſicht, daß er das Rechte gewählt, 
Pflihtmäßige. 
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Eine Weile fentte Clodwig den Blick, Bella nahm die Hand 
vom Stuhl und richtete fih auf. Als Erich feine Freude an 
Roland ſchilderte, den geheimnißvoll beglüdennen Zug zu dem⸗ 
felben, ja fogar zu feinen Fehlern, da lächelte Clodwig in die 
Zweige hinein. 

„Dort geht der Doctor,” rief er; „wollen Sie einen Dritten 
zur Entſcheidung nehmen?” 

„Die Entſcheidung,“ entgegnete Erih, „jo ſchwer fie mir aud 
wird, Tann nur ich allein geben.“ 

Mühſam ſich erhebend, fagte Clodwig: 

„Junger Freund, geben Sie mir Ihren Arm.“ 

Er ſtand auf und führte ſich an Erich, ſein Arm ruhte ſchwer 
und zitternd in dem Erichs. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte er, „ich meine, ich wäre gar nicht 
der Mann, der ſchon ſo viel erlebt hat; ich mache heut eine 
bittere Erfahrung. Iſt es das Alter, das mir die Entſagung 
ſo ſchwer macht? Ich habe es doch gelernt. Ja, ja, man wird 
tindiſch ... ein Kind kann nicht entſagen.“ 

Er lehnte ſich feſter an Erich, der im Innerſten zitterte, da 
er den edlen Mann ſo erſchüttert ſah. 

Haſtig die Hand aus Erichs Arm löſend, fuhr Clodwig fort: 

„Junger Freund, wenn ich ſterbe, dann ...“ 

Kaum hatte er das Wort gejagt, als er umſank; Erich fing 
ihn nod mit den Armen auf. Ein Schrei von Bella, ein Her: 
zueilen des Arztes, ein Nieverbeugen Erichs, Clodwig aufnehmen 
und ihn in den Armen tragen wie ein Kind, das Alles war die 
That eined Augenblids, 

Clodwig wurde in den Saal gebradt und dort auf ein Sopha 
niedergelegt. Bella jammerte laut, der Arzt berubigte fi. Er 
wendete belebende Mittel an, mit denen er den Kranken jchnell 
wieder zur Befinnung bradte; er bat Bella und Erich, das Zimmer 
zu verlaffen, nachdem Clodwig einige Worte gefprodhen hatte. 

Bella klagte Erich, daß Doctor Rihard ihren Hann nicht ver: 
ftehe; fie hatte bittere Worte, und es ließ ſich nicht entſcheiden, 
haßte fie nur den Doctor oder die ganze mediciniſche Wiſſenſchaft, 
die ſich fo geheimnißvoll hielt. 

Der Doctor kam bald wieder und erflärte, daß ed nur ein 
höchſt unbebeutender Anfall geweſen; Clodwig bitte, daß Erich 
zu ihm eintrete, 
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Erch ging in den Saal, 

Clodwig eh aufrecht, er reichte Erich die Hand und fagte 
mit verflärtem Lächeln: 

„Sb muß doch meinen Sag vollenden. Ich wollte fagen: 
wenn ich fterbe, dann wünſche ich, daß Sie bei mir fein mödten. 
Aber beruhigen Sie fih, das hat noch gute Zeit. So, jetzt ſetzen 
Sie fih zu mir. Wo ift meine Frau?“ 

Erich ging, fie hereinzurufen. Sie kam mit dem Arzte und 
Sonnenfamp. Ä 

Der Arzt geftattete nicht nur, fondern wünfchte ausdrücklich, 
daß Bella und Clodwig fofort nah Wolfsgarten - zurüdtehren. 
Sonnenfamp fprah den Wunfh aus, daß die edlen Gäfte bei 
ihm blieben. Ä 

„Selauben Sie, daß Herr Dournay und  begleite?” fragte 
Clodwig. 

Sonnenkamp ſtutzte, aber ſich ſchnell faſſend erwiderte er: 

„Ich habe dem Herrn Hauptmann nichts zu erlauben, aber 
wenn Sie zur Abreiſe entſchloſſen ſind, möchte ich ihn bitten, Sie 
zu begleiten mit dem Verſprechen, daß er wieder zu uns zus 
rückkehre.“ 

„Und Sie begleiten uns auch!“ bat Clodwig den Arzt. Auch 
. diefer willigte ein. 

So fuhren fie nun dur die linde Frühlingsnadt dahin, es 
wurde wenig geiprocen. 

Erih und der Arzt übernachteten auf Wolfsgarten. Der Arzt 
ſchickte ih Ihon am frühen Morgen zur Abreife an, er wedte 
Erich, der noch feit fchlief, und fagte: 

„Herr Doctor, bleiben Sie heute noch hier, aber nicht länger.“ 

Erih ſah ihn mit großen Augen an. 

„Haben Sie mi verftanden ?” 

u 


„Ja. 

„Nun ſo leben Sie wohl.“ 

Wieder war Erich einen ganzen Tag auf Wolfsgarten. Clodwig 
war ſo heiter und klar als je, Bella hatte ein ſcheues, faſt furcht⸗ 
ſames Benehmen gegen Erich. 

Am Abend kam Sonnenkamp mit Roland angefahren. Erich 
kehrte mit ihnen nach Villa Eden zurück und alles Blut ſtieg ihm 
ins Antlitz, da Sonnenkamp, ihn ſcharf firirend, ſagte: 

„Gräfin Bella wird eine ſchöne Wittwe.“ 
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Am Abende des nächſten Tages fand ſich der Arzt wieder auf 
Dila Eden ein, er war nochmals auf Wolfsgarten geweien und 
brachte guten Beriht. Er nahm Eridy beijeite und ſagte: 

„Sie haben mir vertraut, daß Sie eine Enticheidung bei Herrn 
Sonnenkamp jet perjönlidy weder erwarten, noch annehmen; id 
billige das, Sie werden beiderſeits in der Entfernung Mar. Und 
to rathe ich Ihnen, verlafien Sie das Haus; jede Stunde, die 
Sie länger bleiben, ift ein Verderben für Sie. 

„Mein Berderben?“ 

Der Arzt lächelte und fagte: 

„Ja, junger Freund, diefe Schauftellung Ihres Weſens ...“ Er 
machte eine Paufe und fuhr dann fort: „Kein Menſch erfcheint 
eine Woche lang auf Parade, ohne Schädigung bavonzutragen. 
Sie müflen fort! Sie haben genug geprüft und find genug geprüft 
worden. — Kommen Sie mit mir, Sie übernachten bei mir, 
kehren morgen zu Ihrer Mutter zurüd und warten dort rubig 
das Weitere ab.” 

„Aber Roland?” fragte Erich. „Wie laffe ih den Knaben 
zurüd? Sein Herz hat ſich mir zugewendet wie das meine ihm.” 

„Gut, ſehr gut. So foll er warten, ſich nad Ihnen jehnen; 
er fol lernen, daß die Reichen nicht Alles glei haben können. 
Er fol um Sie werben, wenn e3 doch fein muß. Laflen Sie in 
diefer Stunde mid für Sie handeln.” 

„Hier meine Hand, ich reife mit Ihnen!” erwiderte Erich. 

Im Haufe war Alles voll Staunen, wa e3 plöglich hieß, Eric 
reife ab, und kaum war eine Stunde vorüber, al3 er mit dem 
Arzte in den Wagen ftieg. 

Erich war froh, daß der Abſchied von Roland ein übereilter 
war. Der Knabe konnte nicht begreifen, was vorging; er konnte 
vor Bewegung nicht fpreden. Als Erih jhon im Wagen des 
- Doctord ſaß, kam Roland mit einem feiner jungen Hunde und 
legte ihn auf den Schoß Erich; der Doctor aber gab den Hund 
zurüd mit dem Bedeuten, er könne ihn jegt nicht mitnehmen, der 
Hund fei no zu jung, man möge ihn bei ver Mutter lafien, er 
wolle jpäter dafür forgen, daß Erich ihn bekäme. 

Roland fhaute den Davonfahrenden lange nad. 

Sn der Seele de3 Knaben mwirrte fih Alles durdeinander, 
was er in den wenigen Tagen feit Erichs Anweſenheit erlebt hatte; 
im elterlihen Haufe verwaift, in der Fremde erſchien er ſich. Gr 
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faßte den jungen Hund an der Genidhaut und wollte ihn von fich 
jhleudern, aber der Hund winfelte fo erbarmungswürdig, und 
plögli vrüdte er ihn an die Bruft und fagte: 

„Sei ruhig, es geſchieht dir nichts. Ich winfle nicht, jetzt winfle 
du auch nidt. Er hat und Beide nicht gewollt.” 

Roland brachte den Hund zurüd und die Hündin fchien fehr 
erfreut, ihren Sprößling wieberzufehen. 

„Ich gehe aud zu meiner Mutter,” fagte Roland. Er mußte 
fih aber erjt anmelden laſſen. 

Sie ließ ihn vor fi fommen, und als der Knabe feiner Mutter 
Hagte, daß Erich jo plöglih davongegangen, fagte fie: 

„Das ift recht; ich habe es ihm gerathen.” 

„Dur ... Warum?“ 

„Mit Deinem dummen Warum? Man Tann Dir nicht‘ ewig 
auf Dein Warum antworten.” 

Roland ward ftill. 

Er wollte zum Vater, aber diefer war mit dem Major nad) 
der Burg gefahren. 

Verlaſſen und einfam ftand er im Hofe; endlich ging er wieder 
in den Stall, faß bei feinen Hunden und ſah ihrem poflierlichen 
Zreiben zu; dann ging er zu feinem Pferde und ftand an defien 
Hals gelehnt lange ftil. Durch die Seele des Knaben zogen, 
im Wirbel fi) bewegend, wunderliche Gedanken: Das Pferd, die 
Hunde find Dein. Nur was man fauft, was man befist, bat 
man zu eigen... 

Raſch wie ein Blitz dahinfährt, kaum gefehen aud) fchon ver- 
ſchwunden, erwachte in der Seele des Knaben die Vorftellung, 
noch es von Menſch zu Menſch keinen andern Befit gibt als vie 

iebe. 

Der Knabe ließ fein Pferd fatteln und ritt denfelben Weg, 
den Erich und der Doctor gefahren waren. 


Sehntes Kapitel. 


Stil und gedankenvoll faß Erich neben dem Doctor. Wie 
von Wind und Wellen bin und her getragen, erſchien er ſich. 
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Er war eingetreten in das Lebenäfchidjal jo vieler Menſchen, 
das konnte in feinem und in ihrem Dafein nicht mebr getilgt 
werden. 

„Sie glauben alfo an Erziehung?“ fragte der Doctor endlich. 

„Ich verftehe Sie nicht.” 

„Ich halte eigentlicdy nichts auf Erziehung ; die Menjchen werben 
das, wozu fie von Natur aus angelegt find. Wie man ven Menſchen 
in die Wiege legt, fo legt man ihn in den Sarg. Kenntniffe, 
Fertigkeiten zum Yortlommen gibt die Bildung, den Ausſchlag gibt 
die Naturanlage.“ 

Da Erih die Achjeln zudte, fügte der Doctor hinzu: „Ich 
kann nicht wünjchen, daß alle Menjchen fein mögen wie ih, dein 
ih habe es aufgegeben, auf Andere wirken zu wollen; Anderen 
belfen wollen, ift eine Jugendkrankheit, es unterlafien, ift freilich 
eine Altersihmäche, aber fie iſt bequem.” 

Erich war nicht gewillt, auf dieſe Erörterungen einzugehen, 
er war des ftändigen Beiprecheng müde. 

Der Doctor fuhr fort: 

„Eigentlich gönne ih Sie diefen Leuten nicht; es ärgert mid), 
daß Die Neihen fih auch Duft und Frucht höherer Erkenntniß 
follen Taufen fünnen; aber es bleibt wahr: e3 kommt fein Reicher 
ins Himmelreih. Die Reihen haben zu viel Ballaft geladen; 
fie haben ein verfünfteltes Leben fern von der Noth des Da: 
ſeins und entziehen jich felbft ver Naturmacht der Jahreszeiten ; fie 
fliegen aus und ein in verfhiedene Klima’3 und haben überall 
wohnlich eingerichtete Schwalbenneſter. Es wäre eine Unbarms 
berzigleit de Schidjald gegen und, wenn die Reihen zum mühe 
loſen Bejite noch die höheren Freuden haben jollten, die ung 
allein gehören.” 

„Es gibt feinen Königsweg in der Geometrie, heißt der Spruch 
Euklids,“ fchaltete Erih ein; „Wiflen und Erlennen erlangt man 
nur durch Arbeit. Es ift in Ein Wort zufammenzufafien, was 
ih mit diefem Knaben will: er fol Selbftthätigleit gewinnen.“ 

„Recht fo,” erwiderte der Arzt. „Ya, fo its! Das, was 
wir, die dem Geifte leben, vor den Reihen voraus haben, be 
fteht darin, daß wir für uns allein find; der Reiche kennt vie 
thbaubildende Stille der Einſamkeit nicht; er bat immer fo viel, 
aber nie fich felbft und nie fi) allein. Herr Sonnentamp könnte 
bier in der That im Even leben; aber die große Frage ift immer, 
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wie diefe Austattung mit allem nur Wünjchbaren noch die Em: 
pfänglichleit zuläßt. Es würde Ihre Hauptaufgabe fein, diefe in 
Roland zu weden und auszubilden. Er foll eigentlih doch erft 
ſchulmäßig lernen. In dem, was er won der Welt weiß, ift er 
ein Kind, und in dem, was er von der Welt verlangt, ein Mann, 
man könnte beinahe fagen, ein Lebemann.” 

Erich hatte Bieles zu erwidern, aber er lächelte in ſich hinein, 
denn er dachte, wie leicht e3 ift, Lehren zu geben. Der Doctor 
hatte ihn mit Recht darüber angelafjen, daß er ſich über fo Vieles 
augbreite, jett jollte der Doctor auch merken, daß er jchweigen 
könne. Er ſchwieg und der Doctor fuhr fort: 

„Mebrigens kann ih Ihnen gute Hanbreihung bieten, wenn 
Sie dennod in die Stelle eintreten. Leider find Sie kein Medi⸗ 
ciner, und nad memer Anſicht follte nur ein Meviciner Erzieher 
fein. Haben Sie bereit3 bemerkt, daß der Junge einen Magen 
hat, der nicht gut verbaut? Ein Junge in diefen Jahren müßte 
Kiefeliteine verdauen! Ach bringe es nicht dahin, daß ihm nur 
einfache Speifen gegeben werden. Die Vornehmen und Reichen 
ejlen ohne Hunger und trinten ohne Durſt. Der Junge kann 
Alles befommen, nur Eins nicht: rechte, grundmäßige Freude. 
Es ift ein Kleines, nehmen Sie e8 nur ala Beifpiel: er freut ſich 
über fein neues Gewand. Streihen Sie aus Ihrer Kindheit, 
aus Ihrer Jugend diefe Freude! Ich muß geſtehen, wochenlang 
fann ich mid mit einem gutſitzenden Gewand freuen.” 

Der Doctor ſchilderte nun den athletifhen Bau Sonnenkamps 
und wie er beftändig mit feinem gewaltigen Naturell zu lämpfen 
babe. Seine Milde, der man das Erzwungene und Gefliffentliche 
fofort anfähe, neutralifire ftet3 eine gewiſſe unbänvige Kraft in 
ihm. Er fei ein verhaltener Fauſtkämpfer, und habe in ver That, 
wie er fih einmal rühmte, eine eijerne Fauſt. 

Der Arzt erzählte lachend, ala er Sonnenlamp zuerft gefehen, 
habe er immer nad der Keule geforjcht, die dieſer Mann eigents 
ih in der Hand tragen müßte. Wenn er fich freundlich geberbet, 
da ſei ed immer, als wollte er jagen: fei unbejorgt, ip thue 
Dir nichts. 

Dann ſchilderte der Doctor das Schlafleben der Frau Geres, 
der die jharfzüngige, noch mehr aber neidiſche Gräfin Wolfsgarten 
den Beinamen Crocodilia gegeben habe, weil fie etwas von jenem 
Ungeheuer babe, das ſich am Ufer in der Sonne ausredt. Für 


— 17 — 


Frau Ceres fei jede noch fo kleine Bemühung eine Anftrengung, 
fie laſſe fih des Tages dreimal ankleiven, ohne dabei nur eine 
Nadel feitzufteden, gehe ftundenlang in ihrem Zimmer umber, be 
trachte fich von allen Seiten, füttere ihren Papagei, lege Batience 
und Kultivire ihre Nägel. Das arme Weſen folle immer von der 
fhönen Natur leben, und das könnten doch viel bebeutendere Men- 
ſchen nicht. Sie habe eigentlich eine Gelenlſchwäche, fei indeß nicht 
ohne Tüde und Launen. 

Erich gedachte der räthjelhaften Art, wie ihn rau Geres hatte 
rufen laſſen, er berichtete nicht davon, aber er forjchte weiter und 
der Doctor erzählte: 

„Es mag jebt bald ein Jahr fein, da ift mir etwas vor: 
gekommen, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Ich wurde 
nad der Villa gerufen; die Tochter des Haufe war in einem 
BZuftande des Starrframpfes oder einer Art Elſtaſe, die ich nicht 
begriff. Fräulein Perini erzählte mir, das Mädchen habe vie 
Hände fo heftig in einander gefaltet, daß diefelben nur mit Hülfe 
zweier Diener auseinander zu bringen waren, obgleid fi das 
Mädchen nicht wehrte. Noch als ich kam, waren alle Gelenfe an 
der Hand mie gefnidt. Ich konnte nie erforfchen, welche aufs 
Aeußerſte geiteigerte Seelenaufregung eine foldhe körperliche Folge 
beroorbringen konnte; ich erfuhr nur, daß Herr Sonnenlamp 
feiner Frau irgend etwas verweigert habe, was fie heftig wünſchte. 
Sie ftrafte ihn damit, daß fie der Tochter, die ihren Vater bisher 
wie ein höheres Weſen verehrt hatte, etwas mittheilte, das das 
arme Kind fo aufregte. Noch als fie gebeilt war, blieb fie ſchwer⸗ 
müthig, bis man fie ins Klofter brachte, wo fie nun neu auflebte.” 

Erich Ienfte die Frage nah dem Grunde, warum Sonnen: 
famp fo vielen Gehäfligkeiten und Verleumdungen ausgeſetzt fei. 
Der Arzt ging leicht darüber hin und erflärte, daß der hungrige 
Hofadel als natürlihe Gegenwehr jeden Makel fuche gegen einen 
Mann von fo unermeßlichem Neihthum, der fie mit feinem Auf: 
wande faſt perfünlich beleivige. Nur Herr von Pranden fei ihm 
geneigt und nicht blos, weil er die Tochter mit der reihen Mit- 
gift heiraten wolle, es ſei auch ein natürlicher Zufammenhang 
zwifchen ihnen, denn „Herr Sonnentamp intereffirt ſich ſehr für 
ih felbft und Herr von Pranden betrügt feinen Nächften mic 
ſich ſelbſt.“ 

„Und nun, mein Freund,“ ſchloß der Arzt, „nun ſehen Sie, 
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wie Sie in diefem Haufe zurecht kommen wollen, wenn Sie eins - 
treten.” 

„Ich babe eine Bitte,” fagte Erich. „Laſſen Sie mich hören, 
wie Sie zu einem Freunde über mich fprehen würden, wenn ich 
abgereijt wäre. Wollen Sie das?” 

„Gewiß; dieſe Bitte Tiegt nad Ihrem Weſen ganz auf ber 
Sinie. Gie find ein Idealiſt. Ach, mas haben die Menfchen für 
fhwere Noth mit ihrem Ideal! Ihr Spealiften, die Ahr ſtets 
für Andere denkt, arbeitet und empfindet, kommt mit vor wie 
die Wirthe auf hohen Ausfihtspunften, die Alles vorbereiten und 
ftet3 zu Gott beten müſſen: Laß gut Wetter werden und Gäſte 
fommen! Sie fünnen das Wetter nicht zwingen und die Gäfte 
nicht. Darum tft der einfache Rath: fei fein Wirth zur Herberge 
der Spealität. Laß Dir's gut fchmeden und denke nidt an Ans 
dere, fie holen fi ihre Portion felbjt oder bringen etwas in 
ihrem Schnappfad mit, wo nicht, mögen fie hungern und bürften. 
Sch ‚habe gefunden, 3 gibt nur zwei Wege, ſich im Leben abzu- 
finden: entweder mit der Welt unzufrieden oder mit fi ſelbſt 
unzufrieden. Die heutige Jugend, wie ich ſie kenne, hat noch einen 
dritten Weg, ſie iſt zugleich mit der Welt und mit ſich ſelbſt 
unzufrieden.“ 

„Es iſt leider zuweilen bei mir der Fall.“ 

„Und eben darum,“ fuhr der Doctor fort — er nahm ſeine 
großen Handſchuhe ab und legte die Hand auf die Schulter ri - — 
„eben darum wünſchte ih, daß Sie ein anderes Loos hätten. 
ih weiß nit was. ih ſuche vergebens.” 

Gine lange Reihe von Magen mit gefhälten Buchenäften kam 
die Straße daher. Der Arzt berichtete, daß man dieſen Xejten 
bereit3 verſchiedene chemiſche Stoffe entzogen und fie nun nad 
einer Pulverfabrit bringe. Eric) erwähnte, daß er das fenne, er 
babe fi auch längere Zeit nach der Pulverfabrif im Gebirge 
commandiren laſſen und dort gearbeitet. 

Eine mit zwei Apfelihimmeln bejpannte Kaleſche folgte den 
Magen; ein junger jchöner Mann, der felbjt kutſchirte, grüßte 
ſchon von ferne. 

Der Doctor ließ anhalten. 

„Willlommen!” rief er dem jungen Manne zu. 

Sie reiten ih von Wagen zu Wagen die Hand und der 
Doctor fragte: „Wie geht's Louiſen und den Kindern?” 
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„Ales wohlauf.” 
„Waren Sie bei der Mutter ?“ 


„Ja.“ 

„Wie ſteht's bei Ihren Eltern?“ 

„Sind auch wohlauf.“ 

Der Doctor ſtellte den jungen Mann als Herrn Heinrich Weid⸗ 
mann, ſeinen Schwiegerſohn, vor. 

„Sind Sie der Sohn des Herrn Weitmann von Mattenheim?“ 

„Allerdings.“ 

„Wo iſt denn Ihr Vater?“ fragte der Doctor. 

„Da drüben im Dorfe; ſie verhandeln dort über die Anlegung 
einer Pulvermühle.“ 

Wie ein Blitz ging es vor dem Doctor auf; er wendete ſich 
zu Erich, fagte aber fein Wort, Der junge Weidmann drüdte 
au Erich die Hand und fprad die Hoffnung aus, dat fie fi 
nicht bles jo kurz begegnet und an einander worüber gefahren 
ſeien; Erich werde aud bei feinem Vater willlommen fein. 

Die beiden Wagen fuhren davon, jeder feinem Ziele‘ zu. 

Der Doctor berichtete Erich, daß fein Schwiegerfohn praktiſcher 
Chemiker fei, und vor fih hin murmelte er: 

„Trumpf gefordeit, Trumpf belannt.” 

Erich verjtand ihn nit; er gedachte lächelnd, wie Pranden 
von ten Söhnen Weidmanns mit den impertinent weißen Zähnen 
geſprochen habe. 

Als man dem nädften Orte zufuhr, kam eben das Dampf: 
ſchiff vom Oberrhein daher; der Doctor befahl feinem Kutjcher, 
fo raſch ala möglih zu fahren, damit man dad Dampfſchiff noch 
bei der Lanbungsbrüde erreihe. In rafendem Galopp fuhren fie 
dahin. Der Doctor rief: 

„Run hab’ ich's! Nun hab’ ich's!“ 

Er faßte dabei den Arm Erichs mit einer Heftigleit, ald ob 
er auf den Tiſch ſchlage, daß die Gläfer klirren. „Wir ſuchen 
Herrn Weidmann fofort auf,” fepte er hinzu, 

Der Wagen kam noch glücklich an, als eben das Brett jchallend 
von der Landungsbrüde auf das Schiff gelegt wurde. Schnell 
flieg der Doctor aus und fagte dem Kutſcher, er möge feiner 
Frau melden, daß er erft zum Abend heimläme; dann beftieg er 
mit Erich das Schiff. 

Auf dem Schiffe wurde der Arzt von Belannten begrüst, und 
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eine Gejellihaft, vie fih eine Maibowle bereitet hatte, bot ihm 
und feinem Freunde alsbald ein Glas; der Doctor ftieß an, trant 
aber nit, denn er erklärte, daß er nie gefünftelten Wein trinke. 
Die Gejellihaft war heiter; ein Krüppel, der auf dem Schiffe 
war, fpielte auf der Ziehharmonika und man fang dazu. 

Auf dem Verdecke an einem Kleinen Tifehchen, darauf eine 
Champagnerflafhe im Eiskühler ftand, faß der Weincavalier und 
ihm gegenüber eine fchöne weibliche Geftalt mit jehr viel fal- 
ihem Haar und fehr viel einnehmender eigener Schönheit. Die 
Beiden rauchten Heine Cigaretten und plauberten lebhaft Franzöfiich 
mit einander. Der Weincavalier vermied es, den Bliden des 
Arztes zu begegnen, und der Arzt nidte wor fi hin, wie wenn 
er jagen wollte: Doch noch ein Reit Schamgefühl. 

Als man des Dorfes anfihtig wurde, das der Schwiegerjohn 
genannt, fagte der Doctor zu Erih, Herr Weidmann jei es, 
der ihm zu helfen verftünde und veflen Rath er fih unbedingt 
fügen dürfe. 

Erich ftieg mit dem Doctor in den Kahn, der fie vom Dampf: 
Ihiff ans Land bradte; die auf dem Schiffe grüßten nody mit 
den Gläſern in der Hand; ſchnell war das Schiff verfhmunden. 
Der Ferge kannte den Doctor und grüßte ihn vertraulih, indem 
er jagte: 

„Sie treffen Herın Weidmann dort im Garten.” 

Man landete an dem Stillen Dorfe. Eri wurde Weidmann 
vorgeftellt. E32 war ein Mann mit hagerem, auf den eriten An- 
blid tioden erfheinendem Wefen; aus feinen Zügen ſprach ruhiger 
Verſtand und Gleichmuth, aber im hellen Auge lag warme Be: 
geifterung. Weidmann faß mit mehreren Männern um einen 
Fri auf weldhem Papiere lagen, daneben ftanden Flajchen und 
Gläfer. 

Weidmann begrüßte Erih kurz, dann wendete er ſich wieder 
zu den Genoſſen, mit denen er geſprochen hatte. 

Der Doctor ward fofort abgerufen, denn der Vater des Wirthes 
war Frank und man betrachtete e3 als einen glüdliden Zufall, 
daß der Arzt gekommen fei. Eric ging allein am Ufer auf und 
ab; wie in eine fremde Welt verſchlagen erfdien er fih. Da 
fahren die Menfhen zu Berg und zu Thal und fiten in ven 
Gärten und denken und berathen, wie man die Natur ausbeute. 

Der Ferge kam zu Erich und fagte, Herr Weidmann liche 
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ihn bitten, in den Garten zu fommen. Weidmann ging ihm mit 
herzerquidenver Freundlichkeit entgegen und fagte, daß er ihn 
jegt erjt willlommen heiße; er ſei vorhin zu fehr beſchäftigt ge 
weſen. Auch der Doctor kam bald nad. 

Die Drei fegten ſich in eine Ede des Gartens an den Tiſch, 
wo die meite Ausfiht fi aufthat, und nachdem Erich erzählt, 
woher er komme, ſchilderte Weidmann mit fchalthaftem Tone die 
Gemaltthätigleit des Doctord, der immer fage, daß er nit auf 
andere Menfchen wirken wolle, und doch gern mit draftiichen Mitteln 
drein greife. Es bildete fi ein geſchickter Cinigungspuntt zwifchen 
Erich und Weidmann, indem fie in nedifcher Weile, die doch 
Chrerbietung in fih ſchloß, fi) gegen den Doctor vereinigten. 

Erich vernahm, daß der Doctor ihn bereit3 zur Leitung der 
Bulverfabrit worgefhlagen habe. Weidmann berichtete, daß der 
Staat noch allerlei Hinvderniffe made, obgleih man den Abſat 
wefentlih in der neuen Welt ſuchen wolle; fein Neffe, Doctor 
Fries, babe biezu einen der Männer, mit denen er eben ver: 
handelt, au3 Amerika herübergefhidt. Auch wünjde fein Neffe, 
daß man einen erfahrenen deutſchen Artillerijten fände, der nad 
Amerika überfievdeln und dort einer Fabrik zur Bereitung von 
Pulver und Zündern vorftehen möge; es ließe fih dabei raſch 
und ficher ein namhaftes Befitthum erwerben. 

Der Doctor ſah auf Erih, diefer aber lächelte und fchüttelte 
verneinend den Kopf. 

Weidmann berichtete ferner, daß fi) indeflen etwas ganz 
Neues gezeigt habe; man babe ein Braunfteinlager entdeckt und 
es wolle ſich eine Gejellihaft bilden, die daſſelbe ausbeute; ein 
Mann, der Drbnung zu halten verftände, würde fich leicht in 
das Nöthige einarbeiten. 

Er ſah ebenfalld fragend auf Erih und ftellte ihm dann ge 
radezu das Anerbieten mit der Ausficht eines bedeutenden Gehalte 
und eines ſich fteigernden Geminnantheils. 

So höflich als dankbar lehnte Erih ab, da es ihm durchaus 
nicht darum zu thun fei, aus dem gelehrten Beruf berauszutxeten ; 
er achte die Freiheit, die der Beſitz gebe, ſehr hoch, aber er fei 
nicht zum Erwerbsleben geſchaffen. 

Weidmann erzählte, daß er einen Brief von feinem Neffen, 
dem Doctor Fritz, aus Newyork erhalten habe, der in den nächſten 
Zagen ein Töchterhen ſchicke, das in Deutfchland erzogen werden 
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jolle; er babe veßhalb ven früheren Lehrer Rolands, den Candi⸗ 
daten Snopf, ind Haus genommen. Erich erkundigte fih nad 
dieſem Lehrer und hörte viel Löbliches, Niemand aber wußte, 
warum er fo plöglih Villa Even verlaffen hatte. 
Das letzte Schiff fam ftromaufmwärts. Der Doctor und Eric 
Pr Abſchied von Weidmann; diefer drüdte Erich herzlich die 
ard. — | 
Am Landungsplate unter neu gepflanzten Linden gingen Män- 
ner und Frauen aus dem Städtchen auf und ab, denn es ift 
immer ein wichtiges Greigniß des Tages, wenn das Schiff an- 
fommt, das bier übernachtet. Auch die Frau des Doctors war am 
Ufer und ging mit Erih und ihrem Manne heimwärts. Sie hieß 
Erich als Saft willflommen und fagte, daß fie ihn auf Wolfsgarten 
kennen gelernt; Grid erinnerte ſich deflen nicht mehr, denn er 
batte die befcheidene, fhmweigfame Frau damals kaum bemerft. 
Haufe warteten Viele auf den Arzt. Erich wurde in fein 
Zimmer und dann in die Bibliothef geführt; er jah zu feiner 
Freude, daß der Mann mit den neuen Forihungen in feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft fortzufchreiten fuchte, und er hoffte, durch ihn mande Lüde 
in feinem Wiffen auszufüllen. | 
Die Dämmerung war eingebroden; Erich jaß ftill, da hörte 
er Pferdegetrappel vor dem Haufe. Er ftand unwillkürlich auf 
und fohaute hinaus; er glaubte, daß der Reiter, der jetzt eben 
oorüber geritten, Roland gewejen ſei — oder hatte ihn feine 
Borftelung und fein beftändiges Denken an den Knaben getäufht? 
Es war ein behaglihes Sein im Haufe des Arztes, mo Alles 
von gebiegenem Wohlitand zeugte; aber nod vom Abenptifche weg 
mußte der Arzt in ein nah gelegenes Dorf. Erich ging mit der 
Frau des Doctor die Schöne Landſtraße am Ufer des Stromes 
entlang, und fie fagte: fie wünfche fehr, daß ihr Mann einen 
geiftig regfamen Freund zu ftändigem Umgang haben könnte, er 
fühle ſich bier im Städtchen doch oft allein und müſſe fih Alles 
ſelbſt ſchaffen. 


Elſtes Capitel. 


Hier im Städtchen war noch nachbarliche Gemeinſchaft von 
Haus zu Haus. Der Gaſt, den man beherbergt, gehört auch den 
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Nahbarn an und wird ſchnell heimifh und zugehörige. Man rief 
Befreundete an, die am Fenfter und auf dem Balcon ftanden, 
oder auf den Straßen wanvelten; man ſchloß fi an, man plau: 
derte und ſcherzte, und aus den Yenftern tönte bier und dort 
Clavierklang und Liederſchall. 

Die Frau Landrichter und ihre Tochter Lina gingen mit Erich 
und der Frau ſeines Gaſtfreundes. Man wunderte ſich, daß er 
wieder abreiſe, denn es galt als entſchieden, daß er im Hauſe 
Sonnenkamps bleibe. Erich hoͤrte von Lina, daß in der That 
Roland durch das Städtchen geritten war; er war mehrmals vor 
dem Hauſe des Arztes vorbeigeritten und hatte ſein Pferd ſteigen 
laſſen, ſo daß es ängſtlich anzuſchauen war. 

Lina hatte das Verlangen, Erich allein zu ſprechen; es ge 
lang ihr, da fi eben die Mutter und die Frau Doctor eine Weile 
bei dem begegnenden Schuldirector und deffen Frau aufbielten und 
ſich erzählen ließen, wie es der jungen Wöchnerin, der Frau bes 
Förfters, ergebe, die im felben Haufe mit dem Schuldirector 
wohnte. Lina ging mit Erich voraus und fagte raſch: 

„Wiſſen Sie au, daß Ihr Schüler Roland eine Schwefter hat?” 

„Gewiß; ich hörte davon.“ 

„Sie börten davon? Sie haben fie ja gefehen. Es war ja 
Das Mädchen mit dem Stern und den Flügeln, die und auf der 
 Kloftertreppe in der Dämmerung begegnete.“ 

„So? Ia mol.” 

„So? Ja wol?“ fpottete Lina nad. „Ah, die Männer find 
ſchrecklich; ich habe geglaubt, daß Sie... 

Sie hielt inne und Erich fragte: 

„Daß ih... Was fol ih?" 

„A, die Mutter hat Recht, ich bin zu unerfahren, zu täppilch, 
und fage Alles heraus. Ihnen hätte ich nun geglaubt... .* 

„Das können Sie au, unwahr zu fein ift eine Sumde und 
gegen Sie eine doppelte.” 

„Nun gut,” fagte Lina und nahm ihren Hut ab und jehüttelte 
ihre Loden in den Naden, „nun gut; wenn Sie mir ehrlich be: 
fennen, daß Manna damals auf Sie einen Eindruck gemacht hat, 
dann fage ih Ihnen auch etwas; aber Sie müflen gerade und 
ehrlich fein.” 

„Slauben Sie. ih würde Nein fagen? Da ſchneiden Sie mir 
ja den Weg ab, ehrlich zu fein.“ 
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„Run, fo fage ih Ihnen... aber bitte, nicht wahr, Sie be: 
balten es für fih?... Manna bat mid, gefragt, wer Gie find, 
und das ilt ſehr viel von ihr. Aber nein, da wollte ih nicht 
ſagen ... Machen Sie doch, daß Manna nicht Nonne wird,” 

„Ih Sol das hindern?” 

„Haben Sie die Trippenfandalen der Nonnen gefehen? Ent: 
jeglih! Solche Sandalen fol Manna am Fuße haben, und fie 
bat den fchönften Fuß.” 

„Aber warum foll fie nit Nonne werden, wenn fie will?” 

„Ach,“ klagte Lina, „ba habe ich mir gedacht ... nicht wahr, 
ih bin ein recht einfältige® Ding? ... In alten Zeiten trat ein 
Ritter als Anappe oder fo was in ein ‚Shlos.. . und da meinte 
ih...” 
Sie konnte ihren Traum nicht vollenden, denn die Mutter 
trat herzu; fie war beforgt, da das Kind mit dem fremden Manne 
ging und gewiß eine won ihren entjeglihen Naivetäten vorbrachte. 

„Darf man willen, was Sie fo eifrig beſprechen?“ fragte bie 
Frau Landrichter. 

Sina athmete tief auf und nahm das Gummiband ihres Stroh: 
huts in den Mund; die Mutter hatte ihr das oft verwehrt, aber 
jegt that fie es doch, da Eric mit großer Unbefangenbeit fagte: 

„Ihr Fräulein Tochter erinnerte mid an unfere Begegnung 
auf der Klofterinjel. Ih muß no heut um Entfhulvigung bitten, 
und wollen Sie au Ihrem Herrn Gemal meine Entjdhuldigung 
fund geben. Es gibt fo viele unwirſche, fih dadurch vornehm 
bünfende Menſchen, denen man auf der Reife begegnet, dab man 
oft felbft unfreunlich wird.” 

gina hatte Schnell der Mutter den Pla neben Gich über⸗ 
laſſen, ſie ging auf der äußerſten Flanke neben der Frau Doctor. 
Man wandelie lange mit einander und die Doctorin hörte ſchon 
aus weiter Ferne das Geraſſel vom Wagen ihres Mannes, ſie 
erkannte es, während die Anderen noch nichts vernehmen fonnten. 
Der Doctor kam. Er erzählte, daß im nachſten Dorfe ein 
Mann wohnte, deſſen Anblick ihm vordem immer einen Stich durchs 
Herz gegeben, denn der Mann habe ihm durch einen falſchen Eid 
eine Schuld von hundert Gulden abgeleugnet. Mit der Zeit ſei 
ihm das ſehr nützlich geworden, denn ſo oft er ihm begegnete, 
hätte er wieder an die Niederträchtigkeit der Menſchen gegla aubt, 
die man fonft gern vergefle. Seht habe der Mann noch vor feinem 
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Tode ihm gebeihtet und das Geld zurüdgegeben. Run ſtehe er 
da, jei um hundert Gulden reicher, aber. 

„Bas thun Sie mit den hundert Gulden 2“ unterbrad Lina. 

„Bas thäteft Du damit?" 

„Ich weiß es nicht.” 

„Was würden Sie thun, Herr Hauptmann?” wendete ſich der 
Arzt zu Erich. „Was würden Sie thbun, wenn Sie eine Million 
verfchenten Lönnten %* 

„Ich?“ fragte Erich; er begriff nicht, woher plöglic viele 
Frage. 

„ya, Sie.“ 

„sh babe ſchon darüber gedacht, was ich in folder Lage thun 
möchte. Ich glaube, ich würde zunächſt ausgiebige Stipendien auf 
allen deutfchen Univerfitäten gründen. Der Reiche follte darauf 
finnen, wie er dem Manne der Wiſſenſchaft die Gevantenarbeit 
erleichtert.” 

„Gut,“ antwortete der Doctor, „Jeder denkt zunädft an feinen 
eigenen Kreis, Sehen Sie bier meine Heine Freundin Lina, wenn 
diefe eine Million zu verfchenten hätte, würde fie lauter "blauen 
Muffelin dafür Taufen und die ganze weibliche Welt in blauen 
Muffelin Heiden. Nicht wahr, Mufielina ?“ 

Sina ſchwieg und die Frau Landrichter ermuthigte: 

„Gib doch eine neckiſche Antwort, Lina, weißt Du denn feine?“ 

Sina fchien feine zu wiſſen, aber es war ein anmutbiger, 
beiterer Ton zwiſchen dem Doctor und dem Kinde. 

Als man fi verabſchiedet hatte, fagte der Doctor zu Erich: 

„Ste können bier eine neue Rädagogit fehen. Die Frau Land: 
rihter will mit aller Gewalt aus ihrer Tochter ein pilantes, welt: 
läufiges PBlappermäulden machen, aber das Kind hat glüdlicher: 
weife eine einfache, gediegene, unvermwüftlihe Natur, und wenn 
man allein mit ihr redet, ift fie voll ſprudelnden Lebens.” 

Man faß behaglid im Haufe und der Doctor fagte: 

„Sie find der erfte Soldat, mit dem ich durchaus harmlos 
verfehre. Sonft habe ih im Umgange mit Dfficieren ftet3 .. 
ih darf e3 nit Furchtſamkeit nennen, aber eine gewifle Empfin- 
dung be3 Unbewaffneten neben bem Bewaffneten. hr habt immer 
was Gerüſtetes, auf die Attaque Gefaßtes. Ich nehme mein Wort 
zurück. Ein Soldat ift vielleicht do noch ein beflerer Erzieher 
als ein Mediciner. Nun, gute Nacht!“ 
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Als Erich allein war, dachte er fih in die Seele des Knaben 
binein, der ihm nachgeritten war, um ihn noch einmal zu fehen. 
Er verſetzte fi in feine Empfindungsweiſe und doch konnte er es 
nit ganz; denn Roland war voll Zorn auf Erid, der ihn ver 
laſſen hatte, ihn, ver ſich fo liebevoll und treu hingegeben. Der 
Knabe fam fi wie ausgeraubt vor, und fo ritt er dahin und 
dachte, Erich müfje ihm entgegenfommen over am Fenjter laufchen, 
bis er ihn fehe. Vor Zorn mweinend war der Knabe wiederum 
heimgekehrt. 


Zwolftes Capitel. 


Der Doctor ſtand Sommers und Winters um fünf Uhr auf, 
ſtudirte mehrere Stunden unausgeſetzt und ließ ſich nur in drin⸗ 
gendſten Fällen Kranke anmelden. Durch dieſes Studium blieb er 
nicht nur in ſeiner Wiſſenſchaft, ſondern wie er ſich leiblich jeden 
Morgen in friſchem Waſſer badete, ſo war er auch geiſtig er⸗ 
friſcht; mochte am Tage kommen, was wolle, er hatte ſein Stück 
wiſſenſchaftliches Leben eingeheimſt. Und das war's, warum er 
immer fo friihauf war, jo gejpannt und munter. Gegen einen 
alten Kameraden bezeichnete er diefe Morgenftunden als feine Ka— 
meelftunden, da trinke er fih voll und hole fih einen Trunt 
berauf, wenn es in der Wüſte dürr geworben. Uebrigens erſchien 
ihm das Leben gar nicht als Wüfte, denn er hatte etwas, was 
überall gedeiht und Alles befiegt, und das war eine unzerftör- 
bare Heiterkeit und ein Gleihmuth, den er allerdings auf feinen 
gefunden Magen zurüdführte. 

ALS er hörte, daß Erich, der über feinem Studirzimmer wohnte, : 
aufgeftanden war, Tieß er ihm jagen, er möge bald zum Frühſtück 
fommen. Die Frau, welche in der Wirtbichaft zu thun hatte oder 
eigentlich fih zu thun machte, um ihren Mann nicht zu nöthigen, 
ihretwegen das Geſpräch auf minder gelehrte Dinge zu führen, 
hatte fich bald entfernt und wirtbichaftete im Hausgarten, in 
welchem viele Ableger und Sämereien aus dem Garten Sonnens 
kamps gediehen. Der Doctor beſprach aber mit Erich gar feine 
gelehrten Dinge. | 

In dem Frühftüdszimmer dingen die Bilpniffe der Eltern und 
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Großeltern des Arztes und diefer nahm hievon Gelegenheit, aus 
feinem eigenen Leben zu erzählen. Der-Großvater und der Vater 
waren Schiffer gewejen; der Doctor hatte die goldene Hochzeit 
Beider erlebt und fprad feine Hoffnung aus, daß er auch feine 
eigene feiern werde. Und nachdem er nun fein eigenes Ringen 
mit dem Leben geſchildert, ging er darauf über, Eric nad feinen 
ökonomiſchen Berhältniffen zu fragen. 

Erich legte unverbohlen die ganze Lage dar; die Mutter habe 
auf hohe und reihe Freunde mande Hoffnung gefegt; er aber 
glaube, und ehrlich geftanden wünjche er auch nicht eine derartige 
Hülfe. . Der Doctor fagte, daß ihnen Niemand gründli und 
ſchön helfen würde; er entwidelte dabei ganz Tegerifche Anfichten 
über die Wohlthätigleit, er fchalt über die Stiftungsmacherei und 
die verzettelten milden Gaben. Er behauptete, daß es viel fchöner 
und echter wäre, eined Menjchen oder einer Familie ganze Eriftenz 
forglog zu ftellen. Er berichtete, wie er oft verſucht babe, ſolches 
zu bewirten; bei Herrn Sonnenlamp wäre dies nicht möglich, denn 
der wolle nichts mit den Menſchen zu thun haben, denen er eine 
- Gabe in den Bettelhut geworfen. 

Da fih nun das Gejpräd wieder auf Sonnenlamp gewendet 
hatte, erbot fi ver Doctor — ja, er verpflichtete Erih, es ihm 
zu überlafien — alle äußeren ökonomiſchen Berhältniffe mit Son: 
nenkamp zu oronen. 

Eric ſprach feine Freude aus, daß bier in dem kleinen Städt- 
chen fo viele jhöne Erijtenzen ſeien, die eine reiche Fülle der 
Gemeinſchaft bilden könnten. Der Doctor beftritt das, denn der 
Umſtand, daß man auf einander angemwiefen, und nicht wie in 
der großen Stadt eine Ausmahl habe, made Heinlih, herb und 
klatſchhaft. 

„sm Ganzen,” ſchloß er, „haben wir nicht mehr von ein- 
ander, als eine fihere Whiſtpartie.“ 

Es war Zeit, daß man an die Abreife dachte. Der Doctor 
fuhr mit Erich bis zur nächſten Bahnftation; er wiederholte den 
Wunſch, daß fie mit einander leben könnten. 

Ein Zrupp fröhliher jüngerer und älterer Männer grüßte 
den Doctor und ftieg in den Wagen zu Erid. Der Doctor fagte 
diefem, daß ed Weinprober feien, die zu einer Verfteigerung reiften, 
melde heut im Keller des Weingrafen abgehalten würde. 
machte Grid noch befonders auf einen Mann mit weinfeligem 


u 


— 18 — 


Geſichte aufmerkſam, es war bied der Aichmeifter, die feinfte Wein⸗ 
zunge im Gau. 

Die Locomotive pfiff; der Doctor faßte nochmals die Hand 
Erichs und ſagte: 

„Wenn einmal Einer von uns aufhören ſollte, der Freund des 
Andern zu ſein, ſo verpflichtet er ſich hiemit, es ihm acht Tage 
vorher wiſſen zu laſſen. Und nun leben Sie wohl.“ 

Erich fuhr heimwärts. 

Er ſchaute vor ſich nieder, aber plögli hörte er im Wagen 
rufen: 

„Da reitet der junge Sonnenkamp!“ 

& ſchaute hinaus, er erblidte Roland, der aber fehnell hinter 
einer Böſchung verſchwand. 

Erich hörte nichts von dem lebhaften, oft von lautem Lachen 
unterbrochenen Geſpräͤche der Weinprober; er hatte viel in ſich 
hineinzudenfen und war froh, als auf der nädften Station die 
Weingeſellſchaft ausftieg und er allein blieb. 

Zu Roland dachte er hin. Der Knabe ift ihm nochmals nad: 
geritten, und wie ift nun feine Seele bewegt, da er allein heim: 
fehrt ? 

Es war wol weltklug, nicht fofort auf einen Abſchluß zu 
dringen, aber gibt das dem Knaben nicht das bittere Gefühl, 
daß der ihn verlafien kann, dem er fich fo frei und ſchön ange 
ſchloſſen? 

Als ſollte Erich immer und immer wieder an Roland erinnert 
werben, ſtiegen von Station zu Station Knaben mit Schulränz⸗ 
hen auf dem Rüden zu ihm in den Wagen. 

Er erfuhr auf feine Fragen, daß fie, bei ihren Eltern auf 
Landhäufern und in entfernteren Dörfern wohnend, tagtäglich 
nad der Feftungftabt zur Schule fuhren und Abends wieder heim- 
kehrten. 

Welch eine ganz andere Tugend wird das werben! Schon in 
der Morgenfrübe ing Eifenbahngeräufch verfegt, dann zum Unter: 
richt fih fammelnd und wieder auf der Eifenbahn heimkehrend. 
Diefe Yugend muß lernen, in Unruhe und Geräufh ber neuen 
Zeit fih "ihr Innenleben zu bewahren, das freilich ein anderes 
wird als das unfere war. Und fchauen wir meiter hinaus in 
eine Zulunft, wo bie erſchreckende Vergrößerung der Städte ver: 
ſchwindet: die Menſchen fiebeln fi wiederum draußen an, wo 
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das Grün des Feldes, das Blau des Himmels und der raufchende 
Strom täglich vor Augen und ihnen doch gegeben ift, alle Bildung 
elemente fi) anzueignen und Alles, was das Zufammenwohnen 
der Menſchen in großen Städten varbietet. Es dringt wieder 
Feloluft in die Seele... 

Um viefelbe Zeit, als Erich mit dem Doctor abgereift war, 
faß die Frau Landrichter mit ihrem Mann und ihrer Tochter bei 
dem Morgenkaffee und erzählte vom Abendfpaziergange mit Eric. 

„Iſt gut... ift gut,” fagte der Landrichter. „Der Mann ift 
böflich und gewandt, aber es ift doch gut, daß er fort ift; er ift 
ein gefährliher Menſch.“ 


rn — (nen 


Biertes Bud. 


Erſtes Eapitel. 


Die Eperlinge auf den Erlen und Weiden am Ufer der Kloiter- 
infel zmiticherten und fchetterten lärmend durcheinander; fie mußten 
fih mwunderviel zu fagen haben,. was fie heut erlebt, und wer 
weiß, ob ein Heute für fie nicht ein viel größerer Zeitraum ala 
für ung. Ein von Erfahrung Aufgeblähter — es konnte aber 
aud ein Weibchen fein, denn er trug bereits das unterſchiedsloſe 
Alterskleid — ſaß rubig in der Ede eines Aſtes, bequemlih an 
den Stamm gelehnt; er berichtete mit nachſchmatzendem Behagen, 
wie herrlich das gewefen drüben im Gafthofsgarten am Ufer unter 
den kurz gehaltenen ſchattigen Linden. Da hatten die Slellner lange 
verfäumt, die Reſte eines englifchen Frühſtücks wegzuräumen, und 
da gab’3 Kuchen — leider waren die Stüde zu groß — Eier und 
Honig und Zuder die Menge; es war ein Schmaus ohne Gleichen. 
Er behauptete, die echte Lebensfreude beginne erjt dann, wenn 
man von allem Andern nichts mehr wifjen wolle und nur Freude 
an Eſſen und Trinken habe. Das verftünde freilich erſt das 
reifere Alter. 

Andere wollten nichts von dem jatten Prahlhans willen, und 
es gab eine zuchtlofe Debatte, ob Salatfamen oder junger Kappis 
nicht viel befler wären, als alle Menjchennahrung Ein junger 
Schelm umflatterte eine junge Schelmin und beridhtete ihr: hinten 
am Haufe des Fergen hinge ein ſtrotzendes Säckchen voll Hanf: 
famen am Dacfenfter; wenn man nur die Naht ein Bischen 
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aufzutrennen verftünde, lönnte man den Lederbifien allmälig vers 
fpeifen, aber man müſſe es geheim halten, fonft kämen vie 
Anderen auch, und Hanfjamen wäre doch anerlannt das höchſte 
Gut, was dieje Erdkugel zu bieten vermag. Der Schelm behaup: 
tete, daß der zierlide Echnabel der Echelmin gerade fein genug 
fi, um die Naht aufzutrennen; nieberträchtig boshaft fei es aber 
von den Menſchen, juft die beften Leckerbiſſen gebunden und ver: 
ſchloſſen in die freie Luft zu hängen. 

Ein fpät Hinzufliegender verlündete, daß die Scheuche, tie 
im Feld ftehe, nur ein Etod mit drüber gehängten Kleidern fei. 

„Die dummen Menſchen meinen, wir feien noch fo dumm, 
an Vogelſcheuchen zu glauben,“ lachte er und flug die Ylügel 
auf und nieber vor Etaunen und Erbarmen über die Cinfalt. 

€3 war ein toller Lärm auf den Erlen und Weiden und faft 
ebenfo toll war er auf der großen Wiefe, mo die Mädchen aus 
dem Klofter einander haſchten, durcheinander plauderten, Ticherten, 
nedten und lachten. 

Abfeit3 von den lärmenden Genoflinnen und mandmal unter 
den Erlenbäumen dahinwandelnd, wo es fo luftig zuging, ſchritt 
ein Mädchen von ſchlanker Geftalt und von biegfam zierlicher 
Eriheinung, mit dunklem ſchwarzem Haar und leuchtenden Augen, 
neben einer Yrau in Ordenstracht, einer hohen herriſchen Geftalt, 
aus deren Mienen ruhige und entichievene Kraft ſprach. Ihre 
Lippen waren fo zujammengepreft, daß der Mund nur al 
ſchmaler rother Etreif erſchien. Die ganze Etim war mit einem - 
weißen Tuch bevedt und fo hatte das Gefiht mit den großen 
Augen, ſchmalen Brauen, ſcharfer Nafe, dem feinen zufammen: 
gepreßten Munde, dazu das fcharfe, aber nit unjhöne Kinn 
etwas Herrſchvolles und Unbemwegtes. 

„Würdige Mutter,” begann dag Mädchen, „Sie haben den 
Brief von Fräulein Perini geleſen?“ 

"Die Nonne — e3 war die Dberin — wendete nur ein wenig 
das Antliß; fie fhien zu erwarten, daß das Mädchen — e3 mar 
Hermanna Sonnenlamp — meiter fprede. Da Manna indeß 
ſchwieg, jagte die Oberin: 

„dert von Pranden wird alfo zum Beſuch kommen. Er ift 
ein Dann aus gutem Haufe und von guter Sitte, fcheint ein 
Reltling, ift es aber eigentlih nicht. Yreilih bat er nod die 
Ungeduld derer draußen; ich vertraue indeß, daß er jede Werbung 


unterläßt, jo lange Du noch bier unfer Rind bift, das beißt, das 
Kind des Herrn.” on 

Sie ſprach fehr gemeſſen und hielt jebt an. 

„Lab uns bier weggehen, der Vogellärm da oben läßt ja 
faum das eigene Wort hören.“ 

Sie gingen an dem inmitten der Inſel liegenden Kirchhof 
vorüber nad dem Wäldchen zu einer Eleinen Felfenpartie, von 
den Kindern die Schweiz ver Intel genannt; dort festen fie ſich 
nieder und die Oberin fuhr fort: 

„Bon Dir, mein Kind, bin ich gewiß, daß Du in ſchicklicher 
Weiſe jedes nach Liebesbekenntniß oder Werbung zielende Wort 
des Herrn von Pranden ablenken wirft.” 

„Sie wiſſen, würdige Mutter,“ entgegnete Manna — fie 
hatte eine herzbewegenvde Stimme — „Sie willen, daß ich gelobt 
habe, ven Schleier zu nehmen.” | . oo 

„SH weiß und weiß es aud nicht. Mas Du jegt fagit 
oder beftimmit, ift für ung wie ein in ven Sand gefchriebenes 
Wort, das der Wind und die Fußtritte der Menfchen vermifchen. 
Du mußt zuerjt wieder hinaus in die Welt, Du mußt die Welt 
überwunden haben, ehe Du ihr entjagft. Ja, mein Kind! Die 
ganze Welt muß Dir erjcheinen wie Deine Buppen, von denen 
Du mir erzählt: vergefjen, nichtig, tobt... . ein Kinderſpiel, kaum 
denkbar, daß man je jo viel Aufmerkjamteit, fo viel Liebe daran 
vergeuden fonnte.” . 

Stille war e3 geraume Zeit, man hörte nichts als den Sang 
der Nachtigall im Buſche, und auf dem Strome bin flogen in 
Schaaren die Raben und fangen — die Menſchen nennen es 
frähzen — und ſchwangen fi ihrer Heimat auf dem Yeljen: 
berge zu. 

„Mein Kind,” begann die Oberin nah einer Weile, „heut 
ift der Todestag meiner Mutter, id habe für ihre Seele, die in 
der Ewigkeit, gebetet, heut wie damals. Als ſie ftarb, was bie 
Menſchen Sterben nennen, was aber nur ein Geborenwerben ift, 
bat mein Gelübde es mir verjagt, an ihrem Toptenbette zu jtehen ; 
e3 Toftete mir kaum einen Kampf, denn ob meine Eltern noch 
draußen in der Welt oder dort oben in der andern, das ift uns 
gleih. Sieh, die Welle färbt fich jebt im Abendroth, da Stehen 
nun die Menſchen draußen auf Bergen und am Ufer und ſprechen 
voll Entzüden über die Natur, diefen neuen Gögen, den fie fich 
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gemadt, denn fie find Kinder der Natur; wir aber follen Gottes 
Kinder fein, vor deſſen Auge die ganze Natur nichtig erjcheint, 
ub fo, ob fo gefärbt, ob blühend oder im Schnee.” 

„3b glaube, ich falle Bas,” ftimmte Manna bei; die Oberin 
fuhr fort: 

„Es ift ein Großes, die Welt zu überwinden, fie won ſich 
zu ftoßen, ohne je eine Secunde nad ihr zu verlangen, und 
dafür die ewige Glüdfeligleit zu empfangen noch während wir im 
Leibe wandeln. Ja, mein Kind” — fie legte beide Hände auf 
da3 Haupt Manna’s: „ih möchte Dir die Kraft geben, meine 
Kraft... nein, nicht Die meine, die mir von Gott verliehene.... 
Du follit ſchwer und redlich mit ver Welt gelämpft, Du follft aus: 
gerungen haben, bevor Du zu uns in ven Vorhof des Himmels 
eintrittft für dieſes zeitlihe Leben.” 

Manna hatte die Augen gefhloffen und in ihrem Innern war 
ver einzige Wunſch, daß eine überirdiſche Gewalt kommen und fie 
hinwegheben möge über Alles. Als fie auffbante und die wunder: 
jame Pracht des Abenphimmels, den violetten Duft der Berge 
und den rothglühenden Strom fah, blinzte ihr Auge und ihre Hand 
machte eine abwehrende Bewegung, wie wenn fie fagen wollte: 
ih will Dich nicht, Du follft für mich untergefunten fein; Du bift 
nichts als eine Puppe, eine leblofe, an die wir unfere Liebe ver: 
ſchwenden. 

Mit zitternder Stimme bekannte nun Manna, wie ſie ſich im 
Innerſten zerriſſen und verworfen vorkäme; ſie habe vor wenigen 
Tagen die Botſchaft des verkündenden Engels geſungen und ge: 
ſprochen, und dabei hätten ſchwarze Dämone fie innerlih zer: 
wühlt. Den ganzen Tag habe fie gebetet, daß fie würdig fein 
möge, ſolche Botſchaft zu verfünden ; und da fei ihr in der Dam: 
merung ein Mann erjchienen, und ihr Auge habe mit Wohlgefallen 
auf ihm geruht; es fei der Verſucher gewefen, ber ihr nahe ge: 
fommen, und die Geſtalt habe fie in ihre Träume verfolgt. Sie 
fei mitten in der Naht aufgeftanden und habe gemeint und zu 
Gott gebetet, er möge fie doch nit in Sünde und Abfall ver: 
ſinken lafien. Sie verachte die Erſcheinung, fie haſſe fie; aber 
die Erſcheinung weiche nicht von ihr. Sie bitte nun, daß ihr 
eine Buße auferlegt werde; es möge ihr geftattet fein, drei Tage 
zu falten. 

Die Oberin tröftete mild und fagte, fie folle fih nicht ſolche 
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Vorwürfe machen, denn diefe Selbftpeinigung fteigere ihre Phan⸗ 
tafie und ihre Empfindung. Zur Zeit, wenn ver. Fliever bfüht 
und die Nachtigall fingt, werde ein fiebzehnjähriges Mädchen leicht 
von Träumen heimgefuht; Manna folle über dieſe Träume nicht 
weinen, ſondern fie nur verfpotten. 

Manna küßte der Oberin die Hände, 

63 war Naht geworden. Die Sperlinge waren verjtummt, 
bie lärmenden Kinder ind Haus zurüdgefehrt, nur die Nachtigall 
fang fort und fort im Gebüſch. Manna kehrte, von der Oberin 
an der Hand geführt, in das Kloſter zurück. Sie ging nach 
dem großen Schlafſaal, nahm Weihwaſſer und beſprengte ſich. 
In ihrem Bette betete ſie noch lange ſtill, und mit gefalteten 
Händen ſchlief ſie ein. 

Der Strom rauſchte zu Thal und rauſchte an der Villa vorüber, 
wo Roland mit trogig aufgeworfener Lippe ſchlief; er rauſchte an 
dem Städtchen vorüber, wo Eri im Haufe des Doctor3 hin und 
ber gefonnen; er rauſchte am Gafthof worüber, wo Pranden im 
Fenſter liegend nad) dem Kloſter hinüberſchaute. 

Der Mond gligerte auf dem Strom, hüben und drüben fangen 
die Nachtigallen und in den Häufern fchliefen die Tauſende von 
Menſchen und vergaßen Leid und Freud, big der Tag wieder 
erwacht. 


Zweites Capitel. 


Auf der Weſtſeite des Kloſters unter hohen, breitäftigen und 
dicht belaubten Kaftanienbäumen, Buchen und Linden und meiter 
binein unter Tannen mit frifhen Schoffen ftanden feitgerammte 
Tiſche und Bänke. Am Morgen faßen bier blau gelleivete Mädchen, 
lefend, fohreibend, mit Handarbeiten beſchäftigt. Manchmal war 
leifes Summen, aber nit lauter ald das Summen der Bienen 
in den blühenden Kaftanienbäumen, manchmal aud ein Hin- und 
Herhuſchen, aber nicht mehr als das Aufflattern eines Vogels 
droben in den Zweigen. 

Unter einer ‚großen Tanne am Tiſche ſaß Manna und nicht weit 
von ihr unter einer ſchlanken, hochaufgeſchoſſenen Buche, an deren 
Stamm viele Namen eingefchnitten waren und ein eingerahmtes 
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Madonnenbild hing, auf einem Kniebäntchen ein Heine Kind; 
e3 jah manchmal zu Manna auf und fie nidte ihm zu mit dem 
Bebeuten, es möge fleißiger in feinem Buche lernen, fie müfle 
auch arbeiten. Das Kind wurde Heimchen genannt, da es fo fehr 
an Heimmeh gelitten hatte, und Heimden war die Spielpuppe 
der ganzen Kinderſchaar auf der Klofterinfel geworden. Manna 
hatte das Kind geheilt, wenigſtens fcdhien es jo, denn am Tage 
nah Aufführung des heiligen Stüdes hatte fie von einer Laien: 
ihwefter, die ver Gärtnerei vorftand, vie Erlaubniß erhalten, für 
dag Kind ein beſonderes Gärtdhen herrichten zu dürfen, und num 
ihien das Kind mit ven Pflanzen, die es begoß und pflegte, ſich in 
der Fremde eimzuwurzeln; von Manna aber war e8 unzertrennlid). 

Manna arbeitete eifrig; fie hatte vor fih auf dem Tiſche him- 
melblaues Tonpapier liegen, auf da3 fie aus Heinen Muſcheln 
mit feinem Pinfel Sternbilder in Golvfarbe auftrug. Manna 
fegte einen. befonderen Stolz darein, bie ſauberſten Schreibhefte 
zu haben, jedes Blatt war mit feinen Linien eingerändert und 
mit größter Nettigleit und in gleihmäßiger, nie zu haftiger und nie 
zu langfamer Schrift geſchrieben. Sie hatte jeit wenigen Tagen 
die höchfte Ehre erhalten, die für einen Zögling zu erlangen ift, 
fie war einftimmig zum ruban bleu ernannt worven; die brei 
Claſſen der Kinder: enfants Jesus, anges und enfants de Marie 
hatten ihr diefe Würde zuerkannt. Es war kaum eine Wahl ge 
weien, fo felbitverftändlich erfhien e3, daß Niemand als Manna 
zum blauen Bande beftimmt fein könne. Diefe Auszeihnung machte 
fie gewifjermaßen aud zu einer Art Oberin. 

Mährend fie nun zeichnete und mandmal ihr Auge über die 
ihrer Auffiht anheimgegebenen Kinder hingleiten ließ, batte fie 
ein offenes Buch neben fih liegen: e8 war Thomas a Kempis. 
Im Auftragen der Sternbilver, die fie mit jener Zierlichleit und 
Genauigkeit ausführte, wie ſolche vielleicht nur im Klofter möglich 
ift, haſchte fie gewiffermagen Worte von Thomas a Kempis, um 
doch während. diefes fpielerifchen Thuns einen höheren Gedanken 
in die Seele zu nehmen. 

Da tönte Ruderſchlag wom Ufer drüben; die Mädchen ſchauten 
auf und erblidten einen fchönen jungen Mann, der im Kahne 
ſtand, ven Hut hob und ſchwenkte, als grüßte er die Inſel. 

„Iſt dies Dein Bruder? Dein Vetter?” Tispelten die Mädchen 
unter einander, 
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Sie fannten den Fremden nit. Manna, die Pranden alsbald 
erfannt hatte, blieb ruhig fißen. 

Der Kahn landete. Die Mädchen waren voll Neugier, aber 
fie durften die Arbeit nicht verlaflen, denn Alles hatte feine ge⸗ 
mefjene Zeit. Glüdlicherweife hatte ein großes hochblondes Mädchen 
die grüne Wolle aufgebraucht, fie durfte nah dem Klofter zurüd- 
fehren und winkte einverjtänvlich den Anderen zu, fie werde ſchon 
erfunden, wer da gefommen jei. Aber noch ehe die Hochblonde 
zurüdlam, erſchien eine dienende Schweiter und. meldete Manna 
Sonnenlamp, fie möge in3 Klofter kommen. Manna jtand auf, 
Heimchen wollte mit ihr; fie befahl dem Kinde bier. zu bleiben 
und es feste fich jtill wieder auf dag Kniebänkchen unter ver Buche 
mit dem Madonnenbilde. Manna riß einen kleinen Zweig mit 
friſchen Sommertrieben vom Baume, unter dem fie gejeflen, und 
legte den Zweig als Zeichen in ihr Bud; dann übergab fie die 
blaue Schärpe, die fie über der rechten Schulter trug, einer Ges 
noflin und folgte mit dem Buche in der Hand der dienenden 
Schweſter. 

Unter den Zurückgebliebenen war ein Hin- und Herfragen: 
Wer iſt das? Iſt es ein Vetter? Die Sonnenkamps haben 
ja gar keine Verwandten in Europa. Vielleicht ein Vetter aus 
Amerika. 

Die Kinder hatten keine Ruhe und in ihrer Beichäftigung ſchien 
kein rechter Trieb mehr zu ſein. Die Genoſſin hielt es für Pflicht, 
ſtrenge Aufſicht zu halten. 

Manna kam nach dem Kloſter. Als ſie in das Empfangs⸗ 
zimmer zur Oberin eintrat, ſtand Otto von Prancken raſch auf 
und verbeugte ſich. 

„Herr von Prancken,“ ſagte die Oberin, „bringt Dir Grüße 
von deinen Eltern und Fräulein Perini.“ 

Pranden näherte ſich Manna und ftredte ihr die Hand ent- 
gegen, fie aber hatte das Buch in ver rechten Hand und gab 
ihm zögernd die Linke. Pranden, ver Rebefertige, brachte nur 
mit Stottern hervor — denn der Anblid Manna's hatte ihn ver: . 
wirrt — mie ſehr er fich freue, fie jo wohl und erwachſen zu 
jeben, und wie. glüdlih die Eltern und Fräulein Perini fein 
würden, ſolches nun auch bald zu ſehen. Der ftotternde, von 
einer gepreßten Innigkeit bewegte Ausprud Prandens hörte nicht 
auf, auch während er länger fortſprach; denn inmitten der unwill- 
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kürlichen Ergriffenheit wurde er ſich plötzlich bewußt, daß dieſe offen: 
bare Herzbewegung von Manna nicht unbemerkt und bei ihr 
niht ohne Einprud bleibe Cr fprah im begonnenen Tone 
fort und freute ſich felbft über feine Kunft, fo den Bloden, Ber: 
jagten, Betroffenen zu jpielen. Er erzählte manches Erfreuliche 
vom Elternhauſe und pries die Jungfrau glüdlih, die auf einer 
feligen Inſel leben dürfe, bis fie wieder auf den Eontinent zu: 
rüdfehre, wo eine fhöne Gemeinihaft von Freunden gleihlam 
auch einen geſellſchaftlichen Continent bilve. 

Manna ſprach lange nit, endlich fagte fie: 

„Roland fchreibt mir fehr begeiftert von einem Hauptmann 
Dournay, der fein Hofmeifter werden fol. Sie kennen ja den 
Mann, erzählen Sie mir von ihm.“ 

In Pranden zudte etwas, aber er fagte lächelnd: 

„sh war fo glüdlih, den armen jungen Mann zu finden, 
der unferm Roland... Sie erlauben mir, ihn fo zu nennen, denn 
ih liebe ihn wie einen Bruder... an Stelle des Herrn Knopf 
Unterriht gebe. Die Prüfung feines Charalter3 und die Be 
fimmung jeiner Annahme bleibt natürlih Sache Ihres Herrn 
Vaters, der ein größerer Menſchenkenner ift, als ich.“ 

„Roland ſchrieb mir, daß er Ahr Freund ſei.“ 

„Sch werde es nicht beftreiten, wenn Roland dadurch endlich 
mehr Refpect vor einem Lehrer befomnt. Aber Ihnen darf ich's 
fagen, ib bin mit dem Worte Freund etwas Targ.“ 

„Was ift e3 denn für ein Mann?“ drängte Manna. 

„Dan bat ihm Beranlaffung gegeben, den Dienft zu quittiren.“ 

„Doh nicht wegen ehrenrühriger Handlungen?” fiel die 
Dberin ein, 

Branden fuchte fie zu beruhigen und die Oberin fuhr fort: 

„Es thäte mir doppelt leid auch um feine Mutter, die eine 
Jugendgenoflin von mir war; fie ift zwar proteftantifch, aber doch 
das, was die Weltlinder gut und edel nennen.” 

Prancken ſchien in Berlegenheit; aber mit einer Bewegung der 
Hand, die eimas. mild Zudeckendes hatte, fagte er, zur Erbe 
fhauend, man könne Eric gerade nichts Beſonderes vorwerfen, 
er gehöre nur zu jenen jogenannten ftarten Geiftern, vie feine 
Autorität im Himmel und auf Erben anerkennen. 

ß Groß und ſtreng wurde plögli das Angeſicht Manna's, da 
e fagte: 
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„Uber, ih begreife nicht, wie man ‚einen Knaben, meinen 
‚Bruder, einem Manne übergibt, ber. 

Pranden bat um Entihulbigung, F er ſie unterbreche;: er 
erzählte, wie er ſich von Mitleid mit dem verlaſſenen Kameraden 
und von Dankbarkeit für feinen Lehrer habe übervafchen laſſen, 
verſprach indeß, dafür zu ſorgen, daß Erich nicht in das Haus 
käme. Er zeigte ein ſo gutes Herz, ſo voll Menſchenliebe, daß 
Manna ihm jetzt freiwillig die Hand reichte. 

Die Oberin ſtand auf; ſie glaubte, daß es Zeit fä, bag 
Geipräh abzubrehen. Eine neue Begegnung mit Branden hatte 
ftattgefunden ; das konnte einftweilen genügen. Die Oberin war 
in der That nicht fo ausſchließlich für das Klofter, daß fie da- 
gegen gelämpft hätte, wenn es Pranden gelingen mochte, vie Liebe 
Manna’3 zu gewinnen. Ein ſolches Haus und eine foldhe Familie, 
mit fo ungeheuren Reichthümern ausgeftattet, konnte dem Kloſter 
und der Kirche überhaupt genugfam förberlich fein. . 

„Es war fehr freundlich von Ihnen, daß Sie uns beſuchten,“ 
fagte fie jest. „Bitte, bringen Sie auch Ihrer Schweiter, Gräfin 
Bella, meinen Gruß und fagen Sie ihr, dab ih fie in mein 
Gebet einjchliege.” 

Pranden ſah ſich verabſchiedet und doch hatte er noch keine 
Gewähr für die Erfüllung ſeines Wunſches. Ein Leuchten ging 
durch ſein Geſicht, indem er plöglih auf das Buch im der Hand 
Manna’3 dentend in demuthsvollem Tone fagte: 


„Sräulein Manna! Wir irrenden Menſchen draußen haben 


gern ein feſtes Zeichen in ber Hand. “ 

en wünjhen Ste?" fuhr. die Oberin rafch und ſcharf da⸗ 
zwiſchen. 

„Würdige Mutter,“ wendete ſich Prancken ſchnell mit beſchei⸗ 
denen Mienen nach der ernſten Frau, „ich wollte Sie bitten, 
daß Fräulein Sonnenkamp das Buch in meine Hand gebe.“ 

„Wunderbar!“ rief Manna, „das wollte ich ja! Ich wollte 
es Ihnen ja geben, daß Sie es meinem Bruder bringen. Er ſoll 
hier einen feſten und ſichern Führer gewinnen, er ſoll jeden Tag 
von hier an, wo der grüne Zweig liegt, ein Capitel weiter leſen 
und ſo jeden Tag denſelben Gedanken in die Seele nehmen wie ich.“ 

„Wie glücklich mich dieſe gleiche und im Moment zuſermmen⸗ 
ſtimmende Seelenregung macht! Ich wollte das für mich felber 
bitten,“ jagte PBranden. 
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Die Oberin wußte fih nicht zu helfen und Pranden fuhr fort: 
„Ich bitte, Fräulein Manna, vergeben Sie meine Unbefcheivenheit, 
geben Sie mir dies heilige Buch zu meiner Erbauung, daß auch 
ih gleihen Schritt mit den Geſchwiſtern halte.“ 

„Aber mein Name fteht in dem Buche,” fagte Manna er: 
öthend. 

„Um fo befjer,” wollte Branden ausrufen, aber er Tonnte 
e3 glücdlicherweife zurüdhalten; er wendete fi zur Oberin, legte 
die Hände zufammen und ftand, wie im Gebete ſie anflebend, 
Auch Manna wendete fi, Beſcheid erwartend, gegen bie Oberin, 
die endlich fagte: 

„Mein Kind, Du kannſt Herrn won Pranden diefe Bitte wohl 
gewähren; er wird deinem Bruder ein anderes Exemplar geben. 
Und nun leben Sie wohl.” 

Pranden empfing das Bud. Er verließ das Klofter. Als 
er im Kahne faß, fagte der Ferge zu ihm: 

„Sie haben wohl eine Braut da drüben?” 

Pranden antwortete nieht, aber er gab dem Fergen ein großes 
Stück Geld. Mit freudetruntenem Herzen ftürmte er dag Ufer 
hinan und gab fofort ein Telegramm an feine Schwefter auf. 

Der Zelegraphiit war erftaunt, da der junge Mann mit dem 
weltmännifhen Anfehen und dem beſcheidenen Weſen, das aber 
doch eine vornehm geringſchaͤtzige Läplichkeit gegen Bedienſtete nicht 
verleugnen -tonnte, ein Telegramm in gebeimnißvollen Worten 
aufgab. Das Zelegramm lautete: 

Gott gefegnet! Ein grüner Zmeig von der Inſel der Glüd: 
feligteit. Neuer Stammbaum. Himmelsmanna. Unendlicher Befig. 
Ein Gemweihter. Neugeboren. Dtto v. Branden, 


Brittes Capitel. 


In den gejhmadvoll georbneten Anlagen des Bahnhofes ging 
Pranden umber, fehaute hinaus nah den Bergen, binab in den 
Steom, nah der Inſel; die ganze Welt war ihm mie neu ge: 
Ihaffen, ein Schleier war weggenommen und entzückend ſchön war 
Alles, 
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Die Luft war voll würzigen Duftes, untermifcht von jenens 
milden Harzgeruh, den die fprengenden Anospen augftrömten ; 
an dem Geländer hingen, wie wartend, zahllofe Roſenknospen; 
von der fteilen Felswand, die man zum Bau ver Eifenbahn los⸗ 
gefprengt hatte, rief ein Kudud und viele andere Vögel jangen 
drein. Die ganze Welt war voll Blüthenpuft und Bogeljang, 
Alles wie erlöft, befreit, gefegnet. 

Die Leute auf dem Bahnhofe glaubten, daß ver junge Mann, 
der jo unruhig bin und ber ging, bald eilend, bald ſtillſtehend, 
bald ausfchauend, bald den Blid zur Erbe gefentt, ein ſehnlich 
Ermwartetes mit dem nächſten Zuge begrüßen müfje; aber Pranden 
erwartete Niemand und nichts. Was konnte denn noch kommen 
in der Welt? Alles war ja erfüllt. Er begriff nur nicht, wie er 
noch bier meilen fünne und Manna da drüben; feine Minute 
jollte mehr vergehen, ohne daß fie bei einander, eins, unzer- 
trennlid). 

Jetzt flog ein Fink vom Baume weg, unter dem er jtand, 
er flog über den Strom nah der Inſel. Ah, könnte ih auch 
jo binüberfliegen und vom Baume aus fie jehen und grüßen, 
und am Abend auf ihr Fenfterfimd fliegen und hineinſchauen, 
wenn fie jhläft, und am Morgen, wenn fie erwacht! 

Alles, was je ein jugenvliches Herz bewegt, erfaßte für einen 
Augenblid Pranden, und er erſchrak wor fi ſelber, als jener 
Dämon der Eitelkeit und Selbftbefpiegelung, den er in fih groß 
gezogen, ihm zuraunte: Du bift ein edler ſchwärmeriſcher Jüng⸗ 
ling!... Er haßte diefen Dämon und fand ein Mittel, ihn zu 
bannen. | 
In einer abgelegenen Laube faß er und las in Thomas a 
Kempis. Er las die Mahnung: Lerne Dih felbit beherrichen, 
dann kannſt Du die Dinge der Welt beherrfchen. Pranden hatte 
das Leben bisher immer als leichten Scherz angefehen, gar nicht 
der Mühe werth, daß man ſich etwas daraus made, Er hatte 
jenen übermüthigen Ton, mit dem man einen Pudel über den 
Stod fpringen läßt; er jchaute verwundert um, wie nun das 
werben folle. Kann man diefe Tonart auch bei der Kirchlichleit 
bewahren? In meines Vaters Haus gilt es viele Wohnungen, 
vielleicht ift e8 gerade gut, den Weltkindern einmal zu zeigen, 
daß das freie Spiel mit der Welt nicht blos ihnen allein gehöre. 

Wenn ein Mann, der einmal leihthin wen der Sage gehört, 
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da drumten tm Strome den großen Nibelungenihag fände, altes, 
prädtiges, feltfames, gediegenes Geſchmeide . ſo müßte ihm 
fein, mie e3 jest Pranden zu Muthe war, ala er in dieſem tief 
eindringenden Büchlein die chriſtliche Lehre zum erſten Mal recht 
eigentli entbedte. Da ift Alles fo verftänpnißreih, jagt Dir 
Deine Beitrebungen vor, jagt fie fo mild, erllärt Dir ihre Ent: 
ftehbung und gibt Dir Weifung, wie Du Berlehrtes abzulegen 
und das Wahre aufzunehmen haft. 

Lange ſaß Prancken träumend und ſinnend; Bahnzüge kamen, 
Bahnzüge gingen, Schiffe zogen auf und ab auf dem Strom, er 
ſah und hörte Alles nur wie im Traume. Erſt als die Mittags 
glocke vom Klofter lautete, erwachte er. Gr ging nad dem Gafthof. 

Hier traf er einen Kameraden, der mit feiner jungen Gattin 
auf der Hochzeitsreiſe war. Pranden wurde hoch willlommen ge: 
beißen, man freute ſich dieſer Begegnung. Er follte am Rad: 
mittag eine Waflerfahrt und eine Bergpartie mitmadıen; er lehnte 
ab, er mußte nicht warum; aber mit glänzenden Augen betrad« 
tete er das junge Baar: fo wird es fein... bald wird es fein, 
nenn € er mit Manna reift! Es burchfchauerte ihn wonnig, daß er 
fie allein babe, allein vraußen in der weiten Welt! Warum 
kann er fie nicht fchon jet herausholen ? 

Er gelobte fih, Geduld zu lernen. 

Man war heiter am Mittag und Pranden war fo aufgeräumt 
wie je; der Kamerad ſollte nit auf dem Militär-Cafıno erzählen, 
und der dide Kannenberg nicht darüber fpötteln und zehn Flaſchen 
Sect wetten, daß die fromme Stimmung nur eine vorübergehende 
Laune Brandens fei. Wie alte eingelernte Stüdlein brachte er 
feine Wigreden vor, und es dünkte ibn ein Jahrhundert, ja es 
mußte ein Borleben geweien fein, daß man einmal auf Parade 
gegangen war. 

Dan fprad davon, daß morgen mit großem Gepränge eine 
Wallfahrt aus der nahen Stadt abgehe. Das junge Baar be: 
rieth, ob e3 nicht auch das Schaufpiel am Walltahrtsorte anjeben 
fole; man wollte fih am Abend enticheiden. 

Als Pranden das junge Baar nach dem Kahn begleitet hatte, 
ging er nad) dem Bahnhofe und nahm eine Karte nad der Stadt; 
er wollte im Dom der Abendandadıt beimohnen. Er kam nad der 
Stadt; willfährige Diener auf der Straße, die ſich ihm ala Weg: 
weifer zu Luftbarfeiten anboten, wies er unwillig ab und er lächelte, 
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da ein Diener in der Kirche den „gnäbigen Herrn“ fragte, ob 
er ihm Alles zeigen folle. Pranden kniete unter ben Andaͤchtigen. 

Er wandelte durch die Stadt und ſtand lange vor einem 
Friſeurladen, der angefüllt war mit verſchiedenen Odeurs, mit 
Haartouren für Männer und Frauen, mit Puppenköpfen, deren 
Glasaugen ſtarr dreinſahen unter den künſtlichen Brauen und 
Wimpern. Ueber der Thüre ſtand mit goldenen Buchſtaben: Hier 
wird friſirt und raſirt. 

Es war ein heroiſcher Entſchluß, daß Prancken ſich gelobte, 
die Wallfahrt mitzumachen, und zwar wollte er ohne irgend einen 
auszeichnenden Stolz ſich den Wallfahrern einreihen, mit ihnen 
beten und ſich kaſteien. Um indeß kein Aufſehen zu erregen und 
ganz allein, in ſich verborgen, die Wandlung ſeines Weſens ge— 
währen zu laſſen, ſchien es ihm angemeſſen, daß er den trotzigen 
Schnurr⸗ und Knebelbart zuerſt abnehme, um ſich damit unkennt⸗ 
lich zu machen. Beſonders bangte ihm vor dem jungen Ehepaare, 
das ſich die Wallfahrt wie ein Schauſpiel anſehen wollte, von 
dem man dann bei der Heimkehr erzählen könne. 

So trat er endlich in die duftende Bude, ſetzte ſich auf einen 
Lehnſtuhl und betrachtete in einem großen gegenüberhängenden 
Spiegel zum legten Male Schnurr: und Knebelbart. Ein weißer 
Mantel, ein wahrer Opfermantel für dag Opferlamm, wurde ihm 
übergelegt und ein äußert gefälliger Jüngling, ver feine Ahnung 
davon hatte, welches Prieiteramt ihm bejchieden, fragte: 

„Belieben... rafırt over frifirt ?” 

„Friſirt!“ antwortete PBranden mit Bligesjchnelle, denn wie 
eine Offenbarung ging es ihm auf: frifiet, elegant gefleivet, will 
er fih unter die Wallfahrer mengen; das iſt tiefer un bekennt⸗ 
nißvoller, und es wird nicht ohne Bedeutung fein, wenn man 
fiebt, daß ein vwornehmer Mann, ein Militär unverlennbar, feine 
kirchliche Verehrung darbringt. 

Schoͤn friſirt ging Prancken aus der Bude hervor und kehrte 
in einem Gaſthof ein, der vorzugsweiſe vom hohen Adel beſucht 
wurde. Er hoffte dort einen ebenbürtigen Genoſſen zu finden, 
den er beſtimmen könne, gemeinſam die Wallfahrt zu begehen. 
Er fand Niemand. Im großen Speiſeſaal aber ſah er eine be- 
rühmte Schaufpielerin, die bier Saftrollen gab und die er ehemals 
gefannt; er that ala ob er fie nicht erfenne und zog ſich auf ſein 
Zimmer zurück. 
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Der Morgen kam, die Glocken tönten ar Wallfahrt; da 
faßte Rranken” einen großen Entſchluß. Nur nichts ts Uebereiltes 
ſagte er ſich. Kein Aufſehen machen, der Welt keinen Anlaß zu 
Mißdeutungen geben! Man iſt der Welt und der Vergangenheit 
auch etwas ſchuldig, man muß allmälig und ſtetig den alten 
Menſchen abthun und den neuen heraus kehren. 

Vom Fenſter des Gaſthofes aus, die Dampfwölkchen ſeiner 
Cigarre in bie Luft blaſend, ſah Prancken die Wallfahrt worüber: 
ziehen. Dann fuhr er nah dem Bahnhofe, um nah Wolfs⸗ 
garten zurüdzulehren. 


Viertes Capitel. 


Im Lande, wo der Schoppen regiert, verſammeln ſich die 
Frauen zum Kaffee, und Wein und Kaffee geben ſich darin nichts 
nach; beide wiſſen ſich in alle een zu finden. Im Früb: 
ling und Sommer trinkt ſich's gut auf einer bequem zu erfteigen- 
den Anhöhe, in fchattiger Laube mit ſchönem Ausblid in die 
Landſchaft; im Herbit und Winter in den guten Stuben mit den 
zum Weberfluß vorhandenen Sophaftfjen von geftidten Bapageien 
und in Wolle aufgebaufdhten Hunden. 

Die Kaffeegefelihaft hat das Bellere, daß fie reihum gebt. 
Man kommt zum Schoppen, zu einer Taſſe Kaffee zufammen, aber 
fo wenig der Schoppen buchſtäblich wahr ift, ſondern fi füglich 
vermehrt, ebenfo it der Kaffee nur ein befcheidener Ausprud 
für nadfolgende Maiweinbowlen und mit Früchten gefpidten Kuchen. 
Mer fih aber noch beſonders hervorthun will, läßt auf der Eiſen⸗ 
bahn aus der Feſtungs-Stadt behutfam gehaltenes Ei3 kommen. 

Die Frau Landrichter begann ven Reigen der Frühlingstaffees. 
Der Heine Garten am Hauje war fehr angenehm und der Flieder 
blübte dort in feinem ganzen Uebermuthe; aber man konnte aus 
den umliegenden Nahbarhäufern bineinschauen, und jo war es 
beſſer, die Feftlichleit im Prunkzimmer oben bei geöffnetem Balcon 
abzuhalten. 

Die mit raufhendem Zindel überzogenen Sophaliffen waren 
enthülft, die Cinlabungen ergangen, auch an die Gräfın Wolfs⸗ 
garten. Gie hatte zufagende Antwort geben lafien, aber es war 
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ftehendes Herkommen, daß eine Stunde vor dem Kaffee ein fein 
duftendes, zierlich geſchriebenes Briefchen eintraf, worin Frau Bella 
bedauerte, daß ihre leidige Migräne ihr. die laͤngſt erwartete Freude 
verfage, die verehrte Frau Landrichter und die ehrenwerthe Ge 
ſellſchaft zu begrüßen. 

Heute war gegen alle Erwartung die Frau Gräfin felbft ge: 
fommen, und was do gar nicht vornehmen Etiles ift, als bie 
Erfte von der Geſellſchaft. 

Die Frau Landrichter ſchickte jchnell Lina in das Prunkzimmer, 
einen Stuhl mehr binzuftellen, denn man hatte ficher darauf ges 
rechnet, daß die Gräfin Wolfsgarten nicht komme. 

„Ich erwarte heute meinen Bruder, der nach dem Niederrhein 
gereiſt iſt,“ erzählte Bella bald. 

Sie wollte allerdings ihren Bruder im Städtchen abholen, um 
alsbald Näheres über Manna und das räthſelvolle Telegramm 
zu erfahren. Sie hatte aber noch eine zweite Abfiht, und die Ge⸗ 
legenbeit, viefelbe auszuführen, ergab fi von jelbit. 

Die Frau Landrichter beklagte fih, daß der Hauptmann und 
Doctor Dournay .. 

„Ah, wie jol man ihn nur nennen?” 

„Rennen Sie ihn nur Doctor.” 

. "alio Doctor Dournay Beſuche gemacht babe beim Pfarrer, 
beim Major und beim Doctor ... ja, die Wirthſchafterin des 
Major babe dem Amtsdiener viel von ihm erzählt... aber 
auffallender Weife habe er den eigentliden Mittelpunkt des Etäbt- 
chens, das Landgericht, vernadhläfligt. Er habe fich freilih an 
dem Abend, als er beim Doctor übernadtete, jehr beicheiden ent- 
ſchuldigt und die Frau Doctor fage, er werde bald wiederkehren, 
um bei Sonnenfamp einzutreten. Herr von Pranden babe eine 
edle That vollzogen, dem Manne dieſe Stelle zu verfhaffen, der 
fih hoffentlich diefer Empfehlung würdig ermeije. 

Bella lobte die Frau Landrichter, die das Gute, dad man 
thue, freundlich erkenne, fie werde aber auch die Gefahr feben; 
unzuverläfjige Menſchen ververbe man durch nicht3 mehr, ald durch 
MWohlthaten, man erziehe fih damit nur Feinde, die auf den Augen» 
blick lauerten, fi $9 als ſolche zu demaskiren. 

Die Frau Landrichter war entzüdt über die Art, wie die be- 
Tannte hochgeiftige Frau ihren ſchlichten Hausmannsverſtand ſchmückte. 
Sie behauptete, ſobald man in perſönlichen Verkehr mit der Fran 
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Bräfin trete, denke man über Alles fchärfer und verftehe Alles 
befier. Es gab beiderfeitiges glüdliches Lächeln, man fand fid 
beiderſeits paflend und gefchmadvoll gekleidet, natürlich unter ver 
ſtillſchweigenden Vorausjegung, daß das Bebeutendere immer der 
Gräfin Wolfsgarten zulomme; denn in irgend einer Sace mit 
ihr zu wetteifern, wäre Thorbeit. 

Bella ſah in der That heute fehr belebt aus. Sie erzählte 
leichthin von dem Heinen Unfalle, den der Graf auf Billa Even 
gehabt, und bemerkte, daß Herr Dournay, der den Grafen fehr 
aufgeregt hatte, fih dabei recht wader benommen. 

Die Frau Landrichter erging fih nun im Lobe des Grafen 
und pries bie zärtlihe Sorgfalt, mit der die Gräfin über ihm 


wache. 

Bella lenkte das Geſpräch wieder zurüd und wußte mit um⸗ 
fihtiger Behutſamkeit anzudeuten, daß Erich ven Beſuch im Land: 
geriht darum unterlaflen, weil er wol eine gewille Schen vor 
treuen Dienern des regierenden Herrn babe. 

Die Frau Landrichter drängte, daß Näheres erzählt werde, 
und unter Gelöbniß firengfter Verfchwiegenheit — nur der Herr 
Landrichter müſſe natürlih Alles willen — wurde erzählt, daß 
man von politifhen Aeußerungen wifje, ja fogar von gebrudten 
Kundgebungen in einem ausländiichen, das heißt in einem jenfeits 
der grüngelben Grengpfähle herausgegebenen Blatte, die ben ebe- 
maligen Lieutenant Dournay. veranlagt hätten, feinen Abjchied zu 
nehmen, bevor man ihm joldhen gab. 

„Barum hat man ihm dann aber in fo jungen Jahren ven 
Hauptmannsrang gegeben?” fragte die Frau Landrichter. 

„Sie fragen fo Hug wie der Herr Landrichter felbft,” erwies 
derte Bella. 

Sie ſchien auf diefe Frage nicht gefaßt; fie fagte indeß, fehr 
wahriceinlid habe man das — und dabei wurde die Hand der 
Frau Landrichter zwifchen beiden Händen gehalten, als finnbildliche 
Auffordeiung, daß man ihr ein tiefes Geheimniß in Verſchluß 
gebe — wol um der Mutter willen gethban, die eine Lieblings 
Hofdame der Fürftin-Mutter geweſen fei; man wollte natürlich 
jedes. Aufjehen vermeiden. 

Das Antlig Bella's wollte freunplich lächeln und kämpfte doch 
mit dem Augdrude fpottenden Hohns, als die Frau Landrichter 
fagte: 


\ 
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„Da hat doch mein Mann wieder das Richtige getvoflen: Als 
wir von Ihrer Gefelihaft — ad, es war fo heiter und- ſchon — 
wegfuhren, ſagte er zu mir und meiner Tochter: Kinder, dieſer 
Herr Dournay iſt ein gefährlicher Menſch. Ach, die Männer ſind 
immer viel klüger, ſie kennen einander viel beſſer, als wir Frauen 
ſie je erforſchen.“ 

Die Frau Landrichter ſchien ſich in allgemeine Menſchenbe⸗ 
trachtungen zu verlieren, ſie that das gern und behauptete immer, 
wer über einem Erdgeſchoß voll Gerichtsacten wohne, belomme 
eine ſehr düſtere Anſchauung von den Menſchen. 

Bella ſchien aber heute nicht damit gedient; ſie fragte leichthin: 

„Hat Ihr Herr Gemal ſeine ſcharfſinnige Beobachtung, daß 
der Doctor Dournay ein gefährlicher Menſch ſei, auch Herrn 
Sonnenkamp mitgetheilt?“ 

„Das iſt wahr,” fuhr die Frau Landrichter auf, „va wär’ 
es am Plate. Wollen Sie nicht, gnäbige Frau, meinem Mann 
jagen, daß er dort feine Anfiht kundgeben mag? Mir willfahrt 
er leider nicht, Ahnen aber in Allem fo gern.“ 

„Ich bitte,“ wendete Bella ab, „Sie begreifen, daß ich mich 
nicht in dieſe Angelegenheit miſchen kann. Mein Bruder hat ein 
gewiſſes kameradſchaftliches Verhältniß, obgleich ſie nicht in dem⸗ 
ſelben Regiment ſtanden, und dazu hat mein Mann eine Frank: 
hafte ... ich mollte jagen, fchwärmerifche Neigung zu bem jungen 
a gefabt. Sie haben ganz redht, Ihr Herr Gemal wäre vers 
pflichtet. 

Bella arbeitete ſo ſicher, daß ſie Gewißheit erhielt, der Land⸗ 
richter iſt noch vor Abend bei Sonnenkamp und Herr Dournay 
kann ſein ſicheres Benehmen anderswo verwerthen; denn Bella 
wollte aus vielfachen Gründen, daß Erich ſich nicht in der Nähe 
anſiedle, er war ihr ſtörend, faſt beleidigend. Während ſie ihren 
zuſammengelegten Fächer in der einen Hand haltend, in raſchem 
Tacte in die andere Hand auf und nieder ſchlug, ſprach ſich ihr 
das Wort des Landrichters in der Seele: Dieſer Dournay iſt ein 
gefährlicher Menſch. 

Die Frau Landrichter war eigentlich eine freiſinnige Frau; 
war ſie ja die Tochter des Gerichtspräſidenten, der zur Zeit, als 
Metternich Deutſchland regierte, unbeugſamen Widerſtand geleiſtet 
hatte. Sie war von Hauſe aus wohlhabend, und das hilft viel 
zur Bewahrung freier Geſinnung. Sie ſetzte einen gewiſſen Bürger: 
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ſtolz darein, fi dem Abel gegenüber nichts zu vergeben; aber 
fie ſah in Frau Bella die liebenswärbige, geiftig bodhftehenve 
Dame, der fie fi unterorbnete, ohne fi zu befennen, daß fie 
bieje Unterordnung, einer Gräfin gegenüber, bis zur Unterwürfig- 
feit jteigerte. Bella war Hug genug, das Alles zu jehen und 
zu mwiflen. Sie benahm fi) gegen die Frau Landrichter mit jener 
Sutranlichteit wie man fie nur unter Gleichen walten läßt; aber 
fie hütete ſich, beſonders liebenswürdig zu fein, denn die Yrau 
dandrichter könnte dann den geheimen Zweck ihres Beſuches ent⸗ 
d 

Lina trat in die Stube; fie ſah anmuthig wirthlich aus in 
dem blauen Kleide mit der hohen weißen Lagihürze Die Mutter 
Ihidte fie alabald wieder fort, das Kind follte nicht dabei fein, 
Ban Gräfin Bella vielleicht noch etwas Beſonderes zu jprechen 
atte 

„Ahr liebes Kind bat ſich vortrefflih entwidelt und ſpricht 
jehr gut franzöſiſch.“ 

„Ih danke Ihnen,“ fagte die Frau Landrichter. „Ich weiß 
nicht, wie die heutige Jugend ift, aber Lina ift noch fo ſchwer⸗ 
fällig, es fehlt ihr alles Bilante, und dabei ift fie won einer er: 
Idmedlichen Naivetät.“ 

Sie klagte, daß ihr nicht gelingen wolle, aus Lina ein auf: 
gewagn⸗ Mädchen zu machen. 

Bella hätte ihr wol ſagen können: Du willſt das einfache 
Kind ohne beſonderes Talent, ohne befonvdere Schönheit, aber 
tüchtig und offen, ändern, Du zerrit immer an ihm berum: ſei 
doch lebhaft, ſei doch neckiſch, fei doch Iuftig, fing und ſpring! 
Du willft aus Deinem blonden Kinde mit den hellen blauen Augen 
ein dunkelhaariges Mädchen mit brennenden braunen Augen machen! 
Bella hätte ihr das Alles jagen können, aber e3 war ihr eripart, 
etwas zu äußern, denn allmälig kamen bie geladenen Frauen. 
Sie waren überaus glüdlih, die Gräfin Wolfsgarten zu treffen, 
und doc ärgerte ſich Jede, daß fie heute nad Pug und Anjeben 
vor ihr zurüdjtehen mußte. 

Ja, ſolch ei 

Es gibt Dinge, ute und Stände, die .nun einmal einen 


Ihlimmen Namen haben und nit mebr los ‚werben; dasſelbe 


Shidjal_hat guch das chone Juſtitut dea Damenlaffees Und. 
N in Dre Damenkaffees eine höne Cache, ausgenommen, wenn 
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Karten gefpielt wird. Hier aber in unſerm freundlichen Städt⸗ 
hen find die Spielfarten noch nit das Buch der Erlöfung von 
allem Uebel der Langeweile; man unterhält ſich noch felbftthätig, 
fo gut man eben fann. Und warum foll man nidt von Ber: 
sonen ſprechen und bisweilen auch etwas ſcharf? Was thun denn 
die Männer in höheren Regionen und beim Schoppen? 

Man jpricht bier wie dort von Stabtmeuigleiten, und biefe 
rauen bier, die fih das und jenes erzählen von jogenannten 
Honoratioren wie von fogenannten minderen Leuten, find diejelben 
Frauen, “die auch wohlthätige Vereine gegründet haben und auf: 
echt erhalten. Darum laßt uns behaglih und ohne böfe Neben- 
gedanken. beim Damenkaffee zu Gaſte fein. 

Da kommt Frau Weiß. Hinterrüds wird fie Frau Kohle ge 
nannt, denn fie tft die Gattin eines Holz und Kohlenhändlers; 
fie hat ſchwarze Loden und eine dunkle Hautfarbe, die immer fo 
ausfieht, als ob fie nicht volllommen rein gewaſchen wäre; und 
da die gute Frau mußte, daß fie Frau Kohle genannt wurde, 
Hleidete fie fich immer in fogenanntes Nachtweiß, was freilich zu 
ihrer dunklen Haut: und. Haarfarbe am hellen Tage gar nicht 
jtimmte, während fie bei Licht .eine anziehende Erfcheinung mar. 
Leider bat fie den Fehler, daß fie jhielt und zwar mit einem fo 
füßen Ausdruck, als wären ihre Augen mitten in .einem ſchmach—⸗ 
tenden Liebesblid für immer ftehen ‚geblieben. 

Da ift die Frau des Gementfabrifanten, groß und ftattlich; 
fie lacht nie, iſt immer unſäglich ernft, als trüge fie ein ſchweres 
Geheimniß mit fih herum; fie bat aber gar fein Geheimniß zu 
verratben, als daß fie nicht? zu jagen weiß. 

Da figt die ſchöne, nur ein wenig zu mohlbeleibte Frau bes 
Schul⸗Directors, genannt Frau Kleiverleib, denn fie weiß ſich 
vortrefflih zu kleiden; fie lächelt immer und zeigt jehr ſchöne 

ähne, man Tönnte fat vermutbhen, daß fie auch lächeln wird, 
wenn fie eine Todesnachricht zu verkünden hat. 

Da ift die Frau des Dampficiffsagenten, von‘ behaglichem 
Anblid, Mutter von elf Kindern. Die ganze Gefellichaft ift ärger: 
lih auf die kleine, runde brave Frau, da fie die Tafle nicht auf dem 
Tiſche ftehen läßt, fondern in der linken Hand erhoben hält und 
dabei fortwährenn Auchen eintunft und Jedem zumidt und Recht 
gibt, aber ſich felten felbjt vernehmen läßt over doch nur aus 
vollgeitopftem Munde, wobei man nicht3 verfteht. 
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Da find die beiden Engländerinnen, die im Städtchen woh—⸗ 
nen; fie find einfach bürgerlich und beliebt, fie find nicht vornehm, 
aber fie erjheinen jo, weil fie immer felbitändig und keines Aus 
ſchluſſes an Andere bevürfen. Sie leben in ihrem Haufe, haben 
feine Beſuche nöthig, find felbft wie die Inſel, von der fie ftam- 
men. So oft die beiden Frauen in eine Geſellſchaft kommen, 
werben fie neu und friich begrüßt. Die liebenswüurdige unbehülf: 
lihe Art, mit der fie Deutih ſprechen und ungewöhnliche Wort: 
fügungen machen, erhöht noch das allgemeine Imollen. Auch 
BeHa war beſonders freundlich gegen fie. 

Häfel-, Stid- und Näharbeit hatte man natürlich bei fid, 
aber es find nur Schauarbeiten, um nit mäßig zu ericheinen. 

Die Frauen ſprachen durch einander, es war wie das Singen 
der Vögel im Walde; jeder fingt feine aoeile, pugt fein Sdmö- 

belchen und kümmert fih nit um das Andere, hört kaum 
zu. Nur zwei Yeußerungen wurden. allgemein gehört und noch⸗ 
mal3 erzählt. Frau Deih hatte die erfreuliche Bemerkung gemadıt, 
man fehe Graf Cloowig feine vielen hohen Orden an, auch wenn 
er gar Teinen trage, und die Frau Landrichter ließ ſich's nicht 
entgehen, das Wort gegen Bella zu wiederholen. Noch ein Zweites 
erregte allgemeine Aufmertjamtet. Man kam, man mußte nidt 
woher, auf das Thema, ob es angenehm oder unangenehm fei, 
wenn die Männer rauchen. Frau Kleiderleib erzählte, ihr guter 
Mann wünsche oft, daß er recht Teivenfchaftlih rauchen möchte, 
um es ihr zu Liebe fich abzugewöhnen. — Bella hatte das ftäns 
dige eigene ein, das jo Talt und doch ch io besaubernd war. 

Nur kurz ftreifte das Geſpräch Herrn Sonnenkamp, e3 blieb 
bei Erich haften. Und warum nicht? Da jagen zur Sommers: 
zeit Zaufende am Städtchen vorüber, man wohnt am Wege, der 
zur alten Burg, zu anveren Sehenswärbigfeiten führt, aber wann 
hat man eine bleibende Erſcheinung und noch dazu eine fo unge 
möhnlihe? Nun war Erich ein fremder Vogel, ver fih am ge: 
heimnißnollen Haufe Sonwenfamp anniften wollte; man thut ihm 
nichts, Teine Feder wird ihm ausgerupft, nur will Jedes fagen, 
von mwannen er Tommt und wie er erfcheint. 

Die Frau Landrichter bevauerte, daß der Major nicht da 
—S er wiſſe am meiſten von dem Hauptmann Doctor zu 
erz 

Man ſprach davon, daß die Mutter Erichs eine Dame vom 

Auerbach. Das Landhaus. J. 14 
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beften Adel, und Jede wollte ihm das angeſehen haben, dent 
fo etwas verleugne ſich nidt. Bella gab auf dieſe Bemerkung 
einen allgemeinen freundlichen Blid zum Beften. 

Als nun der Landrichter zur Begrüßung in die Kaffeenifite 
kam, bat Bella, daß er fih einen Stuhl neben ihr nehme; fie 
fagte, wie frob man in biefem harmloſen Kreife fei und nur 
wünſchen müfle, daß nie ein ftörendes Element eintrete, das zer: 
fegend auf venjelben einwirke. 

Der Landrichter ſchaute fie mit feinen gutmüthigen Augen 
befremdet an und ftrich feinen reglementwibrigen Schnurrbart; er 
fonnte nicht ahnen, daß dies eine Vorbereitung war zu dem, 
was ihm dann feine Frau mittheilen folltee Er entſchuldigte fich 
und entfernte ſich bald wieder. Seine Frau berichtete nun, daß 
Lina in den Liederkranz des Städtchens eingetreten fei; man übe 
jett zu dem großen Mufitfefte, das in der nahen großen Stadt 
abgehalten werben folle, und Lina werbe wahricheinlich eine Solo: 
partie übernehmen. 

Frau Bella ſprach ſehr belehrend und wegwerfend zugleich. 
Sie haßte die Mufikfefte, denn fie war überzeugt, daß nur fie allein 
Muſik verfteht, und nur die Muſik, vie fie treibt, wirkliche Mufit 
if. Nun fingen bei ſolchen Mufitfeften Hunderte von Jung⸗ 
lingen und Jungfrauen gewöhnlichen Standes ein Oratorium von 
Händel, Haydn, Bah, und das ärgerte Bella; dieſe Menſchen 
reden fih dann gewiß ein, fie verftünden auch etwas. Wenn 
Bella die Macht gehabt, fie hätte diefe Muſikfeſte polizeilich ver⸗ 
boten. Auch haßte fie die Dratorien; fie ſagte freilih nur: ich 
babe keinen Sinn dafür; aber da fie das fagte, follte es für Jeden 
ala volles Zeugniß beftehen, daß an der Sache nichts fei. 

Gie ließ die deutſchen Dratorienmeifter, wie fie fagte, recht 
gern gelten, aber empörend blieb ihr, daß da die Frau Land: 
riter und die Schulvirectorin und zwei Töchter de3 penfionirten 
Horftmeifters und auch noch Schneider: und Schufterstöchter fich 
einbilven pürften, fie betheiligten fih an ver höchſten Kunft. 

Nun wurde allgemein gewünfcht, daß Lina finge. Die Eng: 
länverinnen baten beſonders dringend um einen deutſchen Geſang; 
dod Lina, die ſich fonft gar nicht zierte, wollte nicht willfahren. 
Die Augen der Mutter rollten in Born, aber Bella legte ihre 
Hand auf den Arm der zürnenden Mutter und fagte, fie gebe 
Lina Recht: fo unvermittelt zu fingen, das wolle fih nicht fügen. 
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Sie fand auf, ging an den Flügel und präludirte, dann fpielte 
fie eine Mozart'ſche Sonate mit voller Meifterfhaft. Alle war 
entzüdt und das Haus des Landrichter® war hoch erhoben. 

Bella erhielt überfhmängliches Lob, aber fie lehnte e8 ab 
und ging auf die Sudt über, daß Het, was lange Kleider 
trägt, Glavier fpielen wolle, indem fie fagte 

„Da glaubt jedes Mädchen au einen Tonftridftrumpf ftriden 
lernen zu müſſen.“ 

Sie wiederholte das Wort Tonftridftrumpf im Dreivierteltact. 
Die Gejellihaft lachte, die Engländerinnen fchauten verwundert 
drein, Bella erflärte ihnen, was fie unter diefem Worte vers 
ſtehe, und ſetzte hinzu: 

„sa, fie ftriden einen Strumpf von Tönen und die Haupt: 
ſache iſt ihnen, daß fie keine Tonmaſche fallen laſſen. Ich glaube 
gar, die guten Kinder betrachten die vier Theile der Sonate als 
die vier Theile des Strumpfes; der Ranft iſt das Andante, die 
Wade das Adagio, die Ferſe das Caprizzio, die Zehenſpitze das 
een Nur wer wirkliches Talent bat, follte Muſik lernen 
dürfen.’ 

Nun erzählte Yegliches, wie viel Zeit man in der Jugend 
für dag Clavier aufgewenvet und wie man e3 nad der Heirat 
doch aufgegeben. 

Der Landrichter war herbeigerufen worden; Bella lobte Lina, 
die nun fang, und bat, daß man Lina auf einige Wochen ihr 
zum Beſuche gäbe, fie könne fie vielleiht doh noh in Manchem 
unterrihten. Der Blid, mit dem die Frau Landrichter umfchaute, 
drüdte den Triumph aus, daß alle Frauen das mit angebört 
hatten. Sie fam ſich jehr gutmüthig und herablaſſend vor, daß 
fie noch vertraulih mit der Frau Doctor und nun gar mit Frau 
Kohle und den Kaufmannsfrauen verkehrte. 

Bella rühmte auch den fchmadhaften Kuchen, den die Frau 
Landrichter fo vortrefflich zu bereiten verjtände; fie wünfchte die 
Beftanbtbeile befjelben zu Tennen. Die Frau Lanbrichter fagte, 
daß fie eine beftimmte Dofis bitterer Mandeln binzufüge. Sie 
verſprach, dag Recept aufzuichreiben. 

Man hatte kaum den Maiwein gefoftet und gefunden, daß 
Niemand ihn fo vwortrefflich zu bereiten wiſſe als der Herr Land⸗ 
richter, da wurde gemelvet, daß Herr von Pranden angelommen 
ſei. Der Landrichter trat wor das Haus, feine Frau hielt Bella 
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zurüd und Lina ſchaute zum Fenfter hinaus und fah, wie Prancken 
ablehnte, einen Augenblid beraufzufommen. Bella verabſchiedete 
fih rafh und fuhr mit ihrem Bruder davon. 

Als Bella fortgegangen, rüdte man vertraulicher : zufammen ; 
jegt erſt fühlte man fich heimifh und wohlgemuth. 

Die Engländerinnen waren nad Bella die Exften, die ſich ver- 
abſchiedeten; die Anderen wollten nicht minder vornehm fein als 
fie, bald war die Gejellihaft aufgelöft. 

ALS die Frau Landrichter mit ihrem Manne allein war, er: 
zählte fie, daß viel von Herrn Dournay geſprochen worden und 
daß es Pflicht des Beamten wäre, den Bezirk jauber zu halten. 

Der Landrichter war treu im Amte, aber durchaus nicht be= 
geiftert für feinen Beruf, er jagte ſtets: Was gehen mich die 
Händel fremder Menfhen an? Wenn ich Gutsbefiter wäre, würde 
ich mein Lebenlang mich nicht in die Streitigkeiten Anderer mifchen, 
fondern jtil und vergnügt für mich leben. Nun aber, da er einmal 
in das Amt gefebt war, vollführte er es pflichtgetreu. Nur fehr 
widerwillig ließ er fich bejtimmen, in die Angelegenheit Erichs ein: 
zugreifen; er erklärte fich erjt bereit, als feine Frau ihm geradezu 
jagte, e3 fei der Wunſch der Gräfin Bella. 


Fünftes Lapitel. 


„Barum bift Du nicht einen Augenblid zu den ehrenmwerthen 
Leuten heraufgelommen?” fragte Bella ihren Bruder, als Beide 
im Wagen faßen. 

Wenn fie aus einer Gefellihaft in fremdem Haufe kam, in 
der fie liebenswürbig gewefen, hielt diefe Stimmung immer nod) 
etwas vor, fie lächelte dann in die Luft hinein, und fo mar’ 
auch jegt; fie mar im Ausklingen einer fiegreihen Stimmung. 
Der Bruder aber kam aus einer ganz fremden Welt, er hatte 
heute noch mit Niemand gefprodhen, als — mer hätte das je von 
ihm gedacht! — mit feiner eigenen Seele oder eigentlich mit der 
Seele Manna's. 

„Ab, lab mich mit der Welt,“ ſagte er, „ich will fie vers 
geſſen und fie foll mich auch vergeſſen. Ich kenne das ja. Alles 
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fchal, öbe, welt, Puppenipiel. Haft die Buppen dort eine Weile 
tanzen laflen, kannſt fie jegt wieder in den Schrank der Bergefien: 
heit legen.” 

„Du fehlt etwas erregt aus,” fagte Bella, dem Bruder die 
Hand auf die Schulter legend. 

— Das iſt auch wieder eine geſprächliche Spielmarke. 
Erregt! Wie oft habe ich nicht das Wort gehört und ſelbſt geſagt. 
Was heißt erregt? Nichts. Ich bin zufammengebrodhen und neu 
aufgebaut. Ah, Schwefter, mir ift ein Wunder gejheben und 
ale Wunder find mir offenbar. Ad, ich weiß nicht, aber ich 
werde mich ſchon wieder in die Weltworte finden.” 

„Schön, gratulire, Du ſcheinſt in Wahrheit verliebt.“ 

„Verliebt! D Gott, fage das nicht. Ah, daß ih mid noch 
jhäme vor Dir, meiner einzigen Schwefter, zu bekennen ... Adh, 
ich hätte nie geglaubt, daß ich folder Bewegung, folder Erhebung 
noch fähig O, Schmweiter, welch ein Mädchen !“ 

„Es iſt nit wahr,” fagte Bella und legte den Kopf in das 
fhwellende Wagenkiſſen zurüd; „es ift eine Zabel, daß wir Frauen 
die Räthſel ver Welt feien; ihr Männer ſeid es weit mehr. 
Ueber did, Aber Otto von Pranden, den Feinfchmeder des Ballets, 
fommt nun folde Romantil, Aber gut, die befte Kraft ift die 
Illuſionskraft.“ 

Prancken ſchwieg, und doch tanzten bei dieſem Worte luftige, 
hochgeſchürzte, ſchelmiſch laͤchelnde Geſtalten vor ſeiner Erinnerung 
und die zierlichſte hieß Nelly. 

Der Herzſchlag in ſeinem Buſen pochte, dort wo das Buch 
in der Bruſttaſche ſteckte. Er war im Begriff, der Schweſter zu 
fagen, daß er wie im iebertraume durch die Welt gebe, vie 
nur ein Schattenfpiel fei: da rollten Babnzüge, beſchauten ſich 
Gtäbte und Burgen im Strom, und Alles ift nur Schattenfpiel 
und wird verfinten. 

Er fonnte der Echweiter feine Umwandlung nicht begreiflich 
maden, fie konnte es nicht faflen, faßte er ſelbſt es ja kaum. 
Er beſchloß, noch Alles in fih zu bewahren; und mit großer 
Gelbjtbeherrihung den Ton ändernd, fagte er lächelnp: 

„Ja, Bella, vie Liebesmaht hat gewiflermaßen etwas Heili: 
gendes, wenn dag Wort erlaubt ijt.” 

Bella nedte ihn, daß er das in einem Tone fage, Wie ein 
proteftantifcher Pfarrcandidat, der am Sonntag Nadmittag einen 
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blonden in Roſa⸗Kattun gelleiveten Pfarrerstöchterlein in der Laube 
des Pfarrgartens eine Liebeserllärung mad. 

Dtto konnte jegt von Manna erzählen; er that es in fo fanf- 
tem Tone und in fo ergriffenem Ernft, daß Bella immer mehr 
ftaunte. Sie ließ ihn rubig erzählen, aber fie klappte vabei die 
Finger ver rechten und linken Hand ein und fagte leife vor fi hin: 

„Siebenmal nußbraune Augen, dreimal Reh:Augen, verlärt 
it ohne Zahl.“ 

Man fuhr durch einen Heinen harzbuftigen Tannenwald, und 
Pranden fagte drein ftarrend: 

„Seit dem Großontel, dem Erzbifhof Hubert, ift Keiner aus 
unferer Familie im Dienfte der Kirche geſtanden; ich werve.. .” 

„Doch nit Du?“ 

„Ich werde meinen zweiten Sohn der Kirche mweihen.” 

Bella, vie ſonſt auf Alles eine raſche Erwiderung oder ges 
wandte Fortführung hatte, antwortete nichts, und Otto empfand 
die Miplichkeit, in einen neuen Ton einzulenten. Cr, der Luftige, 
der Mebermüthige, mußte wie ein Prabler, der in eine Trintge: 
ſellſchaft gerathen war und fih als Genofje vargejtellt hatte, 
immer weiter trinken, wenn's ihm auch nicht mundete. 

„Sb möchte Dir einen Rath geben,“ fagte Bella envlid. 

„sh höre gern.” 

„Otto, ich glaube, daß in dieſem Augenblide Deine Stim: 
mung wahr ift, ich will aud an ihre Dauer glauben; aber um 
des Himmels willen laß Dir nicht3 davon merlen, denn man 
wird es als Heuchelei, als unterwürfige Werbung betrachten, da- 
mit Du diefe reihe fromme Erbin gewinnft. Alfo, um Deiner 
Ehre, um Deiner Stellung willen verjchließe derartige Ertranaganzen. 
Ich Ipreche nicht aus mir, ich jprede aus dem Munde ver Welt, 
verjhließe derartige Verhimmelungen. Sei wie Du vor Deiner 
Reife warſt, mwenigjtend vor dem Angefichte der Welt. Bift Du 
mir bd3? Deine Mienen verziehen ſich jo ſchmerzlich.“ 

„O nein, Du bift gefcheibt, ich folge Dir.” 

Als wäre ein neues Regifter gezogen, fragte nun Pranden 
fofort: 

„Wie ſieht's auf der Billa aus? Iſt die große Weltfeele noch 
dort?“ 


Bella lächelte; der Bruder hatte wieder feinen fcharfen Ton. 
Pranden felbft wollte ihn noch eine Zeit lang behalten, ja viel 
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et 

„Du meinjt wol Deinen Freund?” Tonnte fih Bella nicht 
enthalten, ihren Bruder zu jchrauben. 

„Meinen Freund? Cr war nie mein Freund, und id habe 
ihn nie fo genannt. Ich habe mich nur aus Gutmütbigfeit über: 
tölpeln lafien. Es iſt ein tiefer Zug in unferer $amilie, wir län: 
nen feinen geforberten Beiftand verfagen, und id, wenn ich eine 
Gefälligteit erweiſe, femme leicht in ein vertraulicheres Verhältniß 
als eigentlich angemeflen iſt.“ 

Bella übergab ihrem Bruder ein Briefchen, das fie von Fräus 
lein Berini für ihn erhalten hatte. Pranken erbrach e3 und las; 
jein Geſicht erbeiterte ſich. 

„Dürfte ich vielleicht das Briefchen von Fräulein Perini lefen ?* 
jagte Bella, die Hand ausftredend. 

Dtto übergab ed. Es enthielt die Nachricht, daß Erich ohne 
Entſcheidung abgereijt fei. 

Pranden athmete tief auf, dann aber machte er mit der Hand 
eine wegwerfende Bewegung. Bella fuhr fort, ihm zu berichten, 
wie fie eben in ver Kaffeegefellihaft dafür geforgt, daß die Welt: 
jeele — das Wort ſchien ihr für Erich jehr zu gefallen — fi 
eine andere Heimat zu fuchen habe; der Landrichter werde ihm den 
Garaus mahen. Staunend vernahm fie, daß Otto mit dieſem 
Verfahren nicht einverftanden war. Es fei für das höhere Leben 
— er ließ unentſchieden, ob er damit das höhere geſellſchaftliche 
oder höhere geiſtige meinte — unbedingt unwürdig, ſich einer In⸗ 
trigue zu bevienen; er werde vielmehr offen zu Werte gehen und 
Herrn Sonnentamp geradezu aufklären. 

Bella war heiter und gar nicht empfindlid. Sie erllärte, wie 
lächerlich e3 fei, daß man von der Anftellung eines Hofmeifters 
fo viel Aufhebens mache; eine folde Figur, wenn fie fi aud 
noch fo ſehr aufpute, bleibe immer untergeoronet. 

Dtto nahm fih vor, andern Tages Herm Sonnenlamp zu 
befuhen und die Anknüpfungen Dournay's zu durchſchneiden. 
Aber er lie den nädften Tag und noch einen zweiten worüber: 
gehen, bevor er nad ver Billa fuhr. Wenn fremve Werkzeuge 
die Sache zu nichte machen, iſt's doch befier. Der Landrichter 
follte Zeit haben, feinen Borfag auszuführen. 

Am bvritten Tage nah feiner Heimlehr fuhr Branden nad 
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der Villa. Er bielt beim Landrichter an, er wollte wifien, was 
biefer bereit3 gethan. Der Landrichter fagte fo beſcheiden als Hug, 
er habe es nicht für angemeflen gehalten, etwas zu thun, bevor 
ee Herrn von Pranden gefprodhen; er fei indeß bereit, fofort,' 
wenn er feine Uniform angezogen, mit Herrn von Pranden nad 
Billa Even zu fahren. 

Pranden verbeugte fih verbindlich. So mußte er alfo doch 
felber in die Sache eintreten. Er lehnte das Anerbieten des Land⸗ 
richters nicht ab; vielleicht ließ ſich das etwas pedantifche Männs 
chen ins Vordertreffen ſtellen, man konnte dur ihn Fühlung ge 
winnen, wie und wo der Feind fteht. Ein tactiſches Manöver ift 
immer erlaubt, ja geboten. Man darf und muß ben Feind paden, 
wie und mo man Tann. Pranden legte fih vie Methode zurecht: 
er wollte eine Scheinvertheidigung Erichs anwenden, um dem 
Landrichter befjer und nachdrücklicher zum Erfolge zu helfen. 

Die Beiden fuhren nah Billa Even. 


Sechstes Capitel. 


Am Morgen nach der Abreiſe Erichs wurde Roland zu ſeinem 
Vater gerufen und dieſer ſtellte ihn einen Mann von wohlge⸗ 
fälligen Manieren vor, der nur franzöſiſch und etwas gebrochen 
deutſch ſprach. Der junge Mann nannte ſich Chevalier de Canne, 
war aus der franzöſiſchen Schweiz und von einem Genfer Banquier 
warm empfohlen. Der Banquier kannte ſelbſt die lebte Quelle 
nicht, die ihm diefen Mann zugeführt, denn ſchließlich mar es 
Fräulein Perini, die ihn hieher gebracht. 

Man ſah Fräulein Perini nie einen Brief zur Poſt geben, 
dieſe gingen durch die Hand des Pfarrers; aber ihre Verbindungen 
mit der franzöſiſchen Geiſtlichkeit waren derart, daß durch unver⸗ 
faäängliche Vermittlung ein Laienzögling, deſſen man ſicher fein 
konnte, auf den Poſten bei Sonnenkamp berufen ward. Man 
kannte die Wiberfpenftigkeit Sonnenkamps gegen eine foldhe Be⸗ 
zuggquelle, ſie war daher ſehr geihidt nerbedt. 

Der Chevalier wußte durch beſcheidenes und haltungsvolles 
Weſen fämmtlihe Hausgenoffen, Herrn Sonnenfamp nicht ausge 
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nommen, bald für fi einzumehmen. Im Gegenfage zu Grid 
hatte er etwas Unperſoͤnliches, er drängte nie einen fremden Ges 
danken auf,. ging auf jede Bemerlung gewandt ein und mußte 
die Worte eines Jeglihen, ohne zu fchmeicheln, fo wiederzugeben, 
daß Jedes vor fich ſelbſt bedeutſam und fehön erſchien; dazu war 
er, und das machte ihn Herm Sonnentamp bejonvers willlom: 
men, mit vollendetem Willen in der Botanik ausgeftattet. 

Mit Yräulein Berini betete er vor Tifh, aber fo befcheiven, 
fo zierlih, daß fein Anblid dabei nur um fo ſchöner war. Alles 
war entzüdt, nur Roland nit; er konnte nicht fagen warum; 
aber er verglih den Chevalier ftet3 mit Erich. Jetzt zum erften 
Male bat er feinen Vater, ihn. in ein Erziehungs-Inſtitut zu 
bringen, in welches es auch fei; er verſprach unbebingte Fügſam⸗ 
keit. Aber der Bater ging auf diefen Wunſch nicht ein, er Außerte 
vielmehr, daß er ſich freue, fold einen Mann für Roland gefunden 
zu haben, den man vorläufig probe. 

Roland konnte nicht Magen, daß der Chevalier ihm das Lernen 
irgend erſchwerte; dennoch dachte er ftet3 an Erid. Schon zwei⸗ 
mal batte er heimlich an ihn gefchrieben; es war wie die Klage 
eines liebenden Mäpchend, das dem Geliebten kund gibt, wie es 
zu einer lieblofen Che gezwungen werden fol, und ihn anruft, 
berbeizueilen.. . . 

Es war nun am Morgen; Roland zeichnete auf einem Feld: 
ftein ſitzend jenfeit3 der Straße, wo man einen ſchönen Ausblid 
auf den Park bat, aus dem fih der Thurm des Hauptgebäubes 
wie herausgewachſen auffett; der Chevalier zeichnete das Gleiche 
mit Roland, von Zeit zu Zeit verglihen fie ihre Aufnahme. 
Roland gelang die Arbeit. Manchmal glaubte er, daß er felbit 
dies gemacht babe, dann aber erſchien ihm Alles wieder wie eine 
Komddie, denn der Lehrer hatte ihm doch das Meifte binein- 
gezeichnet. 

Da hörte Roland einen Wagen daher fommen; fein Herz pochte; 
gewiß kommt Erich. Er eilte nad der Straße, er ſah Pranden 
und neben ihm den Landrichter. 

Der Chevalier war Roland gefolgt. Pranden reichte Roland 
bie Sand und bdiefer ftellte den Chewalier vor, der im Tone ges 
meflenen Gehorſams hinzufegte, in welcher Stellung er ſich bier 
befinde, Pranden nidte fehr freunblich, ftieg aus und ging mit 
Roland, er brachte Grüße von feiner Schweiter und fagte, daß er 
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ihm fpäter noch einen befondern Auftrag mittbeilen werde. Pranden 
lobte dag Benehmen des Fremden und daß ein folder Mann 
weit befjer fei, al3 ein eingebilveter deutfcher Doctor. 

„Erich dürfte eingebilvet fein, aber er ift es nicht,” erwiberte 
Roland. 

Pranden drehte feinen Schnurrbart; er muß ruhiger fein, man 
darf ja Erich ſchon gelten laffen, denn er ift befeitigt. 

Bei der Villa bat Pranden den Landrichter, vorerft allein zu 
Herrn Sonnenfamp zu gehen; er felbit ging zu Fräulein Berini. 

Es war eine herzlide Begrüßung, fie reichten fich beide Hände. 
Mit großer Befriedigung und bejonderm Dante lobte Pranden das 
Verfahren des Fräulein Perini, die ftatt des gottlofen Dournay 
einen folhen Mann wie den Chevalier in? Haus gebracht. Fräu⸗ 
lein Perini lehnte ihr Verdienſt ab; überdies ſei der Chevalier 
noch nicht definitiv angenommen, denn Roland dränge feinen Bater 
no immer, Erich zu berufen. 

Pranden ſprach die Zuverfiht aus, daß durch den Sandrichter 
jeder Gedanke an Erich vertilgt were; er erzählte nun vom Be- 
ſuche bei Manna und nur theilmeife gab er fund, welche Wand⸗ 
lung in ihm vorging. 

Fräulein Perini hörte aufmerkſam zu und bielt dabei ihr perl- 
. mutterned Kreuz in der Linken. 
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Siebentes Capitel. 


Prancken ging zu Sonnenkamp; er traf denſelben in einem 
allgemeinen Gefprädhe mit dem Landrichter; die Begrüßung zwiſchen 
dem Hausherren und Pranden war ſehr vertraulid und Prancken 
fegte ſich rittlings auf einen Stuhl. 

„Ich werde Ihnen, verehrter Freund,“ begann Pranden — er 
nannte Herrn Sonnenkamp vor der Welt gern nerehrter Freund — 
„ih werde Ihnen jpäter von meiner Reife erzählen. Nun laſſen 
Sie mich Ihnen nur Glück wünſchen, daß für unfern Roland ein 
allem Anjchein nah überaus pafjender Mann gefunden worden.” 

Herr Sonnenlamp erwiderte, daß er den Chevalier ſchwerlich 
behalte; er fei nur auf Probe im Haufe; es fei zu beforgen, daß 


— 219 — 


ver böchft gebildete Schweizer das Naturell Rolands vielleicht zu 
fehr nah dem Kirchlichen bin lenke; Erich wäre doch eigentlich 
der Mann, den er fi) wünfchen möchte. 

Branden fchaute um, wie wenn er ſich nochmals überzeugen 
müfje, daß der Feind eine andere Stellung einnehme. 

„Wir müſſen allerdings den Marktwerth diefes Mannes genau 
meſſen,“ ſagte er. 

Sonnenkamp betrachtete ihn ſcharf, da Prancken das Wort 
Marktwerth eigenthumlich raſſelnd betonte. Glaubte der Baron, 
er müfle ſich ihm, dem Kaufmann, anbequemen? Er konnte nicht 
wiffen, daß Pranden ftolz war auf diefes Wort, und Sonnenlamp 
erwibderte: 

„Sein Marktwerth ift nicht gering, doc, ift viefer Hauptmann: 
Doctor ein ercentrifher Menſch; excentriſche Menſchen find zuweilen 
angenehm, aber man kann fich nicht auf fie verlafien.” 

Rur behutſam hob PBranden die Freigeifterei Erich hervor und 
wie nothwendig es fei, daß Roland in die Leitung eines wahrhaft 
frommen und zugleich mweltmännijch formvollen Mannes lüme. 

Am Bewußtſein der Ueberlegenheit und im Triumpbe mit den 
Menſchen zu ſpielen, berichtetete Sonnenlamp, wie Doctor Richard 
ihm Erich jo ſchwaͤrmeriſch geſchildert habe, daß man nicht genug 
eilen könnte, ven Mann mit ſechs Pferden abzuholen. " 

„Ab, der Doctor!“ rief Pranden und ſchwenkte dabei vie rechte 
Sand bin und ber, ala hätte er eine unfichtbare Reitpeitiche in ver 
Hand. „Ab, der Doctor! Natürlich! Atheiften und i 
halten zuſammen. Hat der Doctor Ihnen auch geſagt, daß er 
am Sonntag ein geheimes Geſpräch mit Herrn Dournay gehabt 
bat?” 

„Rein. Woher willen Sie denn das?” 

„Dur einen Zufall. Man hat eine ärztliche Rathgebung vor: 
geiäügt, bat fid) heimlich vie Hände gerieben und bazu gefagt, 
Herr Sonnenlamp braucht nicht zu willen, dab man von Alters 
ber verbunden ift.“ 

Sonnenkamp dankte für diefe Mitteilung, aber im Imern 
beftätigte fi) ihm der Verdacht, dab Prancken einen feiner Diener 
in Sold hatte. Der Bole, den Pranden immer beſonders freund: 
lich anrief, der war's, der mußte aus dem Haufe. 

Unhörbar pfiff Sonnenlamp. 

Der Lanprichter hielt es für Pflicht, den Doctor als fürft- 
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lihen Kreis-Phyſicus nicht angreifen zu laflen; das verlangt Wie 
Solidarität. Nachdem er den Doctor vor jeden Unglimpf, ber 
wol nicht ernft gemeint ſei, fichergeftellt, wobei Prancken beftändig: 
feinen Schnurr⸗ und Rnebelbart ftreichelte, machte der Landrichter 
eine Wendung, indem er ſagte: 

„Herr von Prancken hat in beſter Abſicht den jungen Mann 
empfohlen, aber dürfte ich auch meine Meinung ausſprechen?“ 

Sonnenkamp entgegnete, daß er ſehr viel Gewicht auf die 
Meinung des Landrichters lege. est war der Moment, wo dag 
tactiihe Manöver vor ſich gehen ſollte. Pranden feste fich feſter 
auf feinen Reitftuhl, er ermuthigte den Lanudrichter, gradaus ins 
Feuer und drauf loszugehen und er rief: 

„Erklären Sie nur geradezu ... Ich ſelber muß mir Vorwürfe 
machen, daß ich nit daran gedacht habe ... eine Verbindung 
mit Herrn Dournay würde bei den alferhöchften Herrihaften als 
eine Ungehörigfeit, ja vielleicht als Feinpjeligkeit angefehen werden.” 

„Öeltatten Sie mir,” entgegnete der Landrichter, und es war 
in Wort und Miene eiwas, wie man im Amts immer einen An⸗ 
geklagten in feine Schranten zurückweiſt, „geitatten Sie. mir, daß 
ih genau die Grenze inne halte, die mir zuſteht.“ 

Pranden war außer fi über den Landrichter; viefer fo un⸗ 
"anfehnlihe Mann bewahrte eine Haltung, vie ganz unbegreiftich 
fhien. Er batte erwartet, der Landrichter würde Herrn Son: 
nenkamp bie Hölle heiß machen und ihm vor Allem ven Hab des 
Regenten gegen Erich ins Herz brennen — und was kam nun? 
Gin, böchft mildes, vorfihtig abgewogenes, freundfchaftliches Be⸗ 
denten, 

Der Landrichter hatte Erih nur als Menschen, ala Of 
ſchaftsmitglied.. . er ſagte, er wiſſe ſich nicht recht auszubrüden.. 
einen gefährlichen Menichen genannt; er habe das nur. m mpra- 
liſchem Sinne gemeint; fofort aber nahm er das Wort moraliſch 
zurück, denn Erich war bekanntermaßen ein höchſt ſittlicher Mann. 
Und als er jetzt auf die Erwägung kam, daß man ſich durch eine, 
Berbindung mit Erich die Ungunft des Hofes zuziehe, leuchtete aus 
dem Gefihte des Kleinen Mannes eine freumvlid milde Loyalität.! 

„Die Fürſten unſeres Hauſes,“ fagte er, „find nicht rach⸗ 
gierig, vielmehr höchſt mild und verſohnich und nun ‚gar amfer: 
jegt regierender Herr! Mein Gott! er hat feine Eigenheiten‘, ‘aber 
fie find höchſt unſchuldig, und babei ift er won unerſchöpflicher 
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Ghte, und mım gar, wie wird er den Sohn feines Lehrers, ja 
den Jugendgenoſſen feines Bruders verfolgen wollen? Ich möchte 
eher behaupten, daß er dem eine Gunft zuwenbet, der Herrn 
Fe förbert, der es unmöglich gemacht bat, daß er ihn felber 
ördere.“ 

Pranden war .voll Verzweiflung. Er ſah auf den Landrichter 
wie auf einen Jagdhund, ver nicht parirt. Er machte die Hand 
auf und zu, die Hand fehnte fich verzweifelt nach einer Peitſche; 
er winkte dem Lanbrichter mit den Augen, e3 half nichts, und 
er lächelte endlich bitter vor ſich Hin. &r ſah dem Manne in 
den Mund, er meinte, «3 müßten ihm wieder Zahne gewachſen 
ſein; er ſprach ſo geläufig, fo beifimmt, wie noch nie. Sa, dieſe 
Bureaufraten! dachte Pranden, während er feine Stulpenftiefel 
beraufzog,, fie find unberedenbar ! 

„Es ik mir angenehm ‚* rief er enbli und lächelte dabei ge 
waltiam, „& ift mir höchſt erfreulih, daß unfer verehrter Herr 
Landrichter alle Beforgniffe verſcheucht. Ja, die Herten Beamten 
willen die Acten vortrefflih zu ordnen.“ 

Der Landrichter hatte feinen Stich, aber er ging nicht durch 
die Uniform. 

Sonnenkamp ſchien e3 genug zu haben, die Beinen zu ſchrau⸗ 
ben, Mit triumphirenber Biene ging er zu feinem Schreibtiſch, 
wo mehrere fertige Briefe Tagen, rik von einem dad Couvert ab, 
gab ven Inhalt und fagte: 

„Leſen Sie, Herr von Pranden:, und auch Sie, den Land 
rate, lefen Sie laut.” “ 


Der Landrichter las 
Billa Even, ven * Mai 186*. 
. Geehrter Herr Hauptmann Doctor Dournay! 

Einem vielerfahrenen Manne werden Sie e8 nicht verargen, 
wenn er von feinem einſeitig praktiſchen Stanppuntte aus Ihnen 
zu bevenfen gibt, ob Sie nit ein. Unrecht begehen, indem Sie 
Ihren von ver Natur reich angelegten und durch Wiſſenſchaft wohl: 
gezüfteten Geift auf einen einzelnen Knaben ftatt auf eine große 
Geſammtheit verwenden, 

Erlanben Sie mir, Ihnen zu fagen: ich betradte Vernunft 
und Wiſſenſchaft aud) als Gapital und Gie legen Ihr Capital zu 
einem viel zu geringen Zinsfuße an. Ich ehre Zhren Evelfinn und 
Shre Beſcheidenheit, die fih in Ihrem Anerbieten Tundgeben ; 
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aber in der Zuverfiht, daß Sie in einer Taäͤuſchung befangen 
find, wenn Sie in einem fo befchränften Beruf fi genügen zu 
können glauben, muß ich nicht minder dankbar als entſchieden Ihr 
Anerbieten, die Erziehung meines Sohnes zu übernehmen, ab» 
lehnen. 

Ich wünſche, daß Sie mir Gelegenheit geben möchten, durch 
eine Bethätigung meinerfeits Ihnen zu beweiſen, wie ſehr id bin 
Ahr Sie hochadhtender 

Heinrich Sonnenkamp. 

So la3 der Landrichter und Sonnenkamp pfiff leiſe vor fidy 
bin und flug dazu den Fact mit dem übergefchlagenen Fuße. 
Mit einem triumpbirenden Blid empfing er den Brief zurüd, that 
ihn in einen neuen Umſchlag und adreſſirte ihn an Erich. Wäh- 
rend er die Adreſſe fehrieb, fagte er: 

„Ich bätte Luft, ven Mann in anderer Weiſe in mein Haus 
zu nehmen; er follte zu nicht? weiter verpflichtet fein, als bei 
Ziihe gute Unterhaltung zu führen. Warum foll das nicht für 
Geld zu haben fein? Wenn ich ein Fürft wäre, würde ih Con⸗ 
verfationgräthe ernennen. Sind nicht vielleiht die Kammerherren 
etwas Aehnliches?“ fragte er mit leifem Anfluge von Spott Herrn 
von Pranden. 

Pranden war empört. In diefem Manne war oft etwas An: 
maßliches, daß er fogar die Hoheit des Hofes nicht ſchonte; aber 
Pranden lächelte ſehr verbindlich. Lutz wurde durch das Sprach⸗ 
rohr gerufen, der Brief in das Poftpalet gethban und Zub ging 
davon. 

Roland wartete auf Pranden, und diefer nahm ihn nun mit 
an einen ftillen Plaß des Parks, erzählte von der Reife und über- 
gab ihm ein zweites Cremplar des Thomas a Kempis. Er zeigte 
ihm die Stelle, wo er heute zu lefen beginnen folle und fo täglich 
weiter, aber ftet3 verborgen, ob er nun einen gläubigen ober 
ungläubigen Erzieher haben werde. 

„Kommt Herr Dournay nicht mehr zurüd?” fragte Roland. 

„Dein Bater hatte bereit3, ehe ich kam, eine entfchievene Ab- 
lehnung an ihn gefchrieben, die nun fhon zur Poſt ift.” 

Der Knabe ſaß mit dem aufgefchlagenen Buche in der Hand 
im Bart, las aber nidt. 
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Achtes Capitel. 


Sonnenkamp war ungewöhnlich heiter bei Tiſche; er hatte 
heute wieder neuen Grund zur Menſchenverachtung bekommen und 
ſeine Kraft gefühlt, mit den Menſchen zu ſpielen. Wie eine Be⸗ 
freiung empfand er es daneben, daß dieſer Herr Dournay nun 
abgethan war. Dennoch mußte er ſich geſtehen, daß er vielleicht 
keine beſſere Wahl für ſeinen Sohn hätte treffen können. 

Prancken ließ den Landrichter, der Eile hatte, in einem Wagen 
Sonnenkamps nach der Stadt fahren; er ſelber blieb in ver: 
traulidem Geſpräche bei Sonnenlamp, der die Kunft bemunverte, 
mit welcher ein junger Mann, der um ein reiches Mädchen wirbt, 
fih dabei eine Schwärmerei einrebet. 

Als auch Pranden abgereift war, ging Sonnenlamp nad 
dem Pflanzenhaus; bald ftand Roland wor ihm und fagte: 

„Bater, ich habe eine Bitte.” 

„Es freut mid, wenn Du eine Bitte vorträgft, die ich er- 
füllen Tann.“ 

„Vater, gib mir Herm-Dournay wieder. Ich Tann nur bei 
Herrn Dournay lernen und ich werde keinem Andern gehorchen, 
ala nur ihm.” 

„Kur ihm? Alſo aud mir nicht?“ rief Sonnenlamp. Ber 
Knabe ſchwieg und ver Bater wiederholte: 

„Auch mir nicht?” 

Seine Stimme war heftig, feine große Fauft ballte ſich. 

„Auh mir nicht?“ fragte er zum dritten Male, die Hand 
erhebenv. 

Du Knabe wich zurüd und rief mit durchdringender Stimme: 

„Vater!“ 

Die Fauſt Sonnenkamps entballte ſich und mit erzwungener 
Ruhe ſagte er: 

„Ich babe Dich nicht berühren wollen, Roland ... komm 
ber ... fomm näher.” 

Der Knabe ging zu ihm, der Vater legte ihm die Hand auf die 
Stirn; die Stirn des Knaben war heiß, die Sand des Vaters war kalt. 

„Ih liebe Di mehr als Du verftehen kannſt,“ fagte der 
Vater. Er beugte ſich nieder, aber der Knabe ftredte beide Hände 
aus und rief mit angftvoller Stimme: 
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„Ah, bitte, Vater! ... ach, bitte, Vater! Nicht küſſen! Laß 
mich! Laß mid gehen!" 

Er ſtürzte davon. Sonnenfamp erwartete, daß der Knabe 
wiederlommen und ihn umhalſen werde; aber er kam nicht. 

Sm Warmhaufe bei den Palmen ſtand Sonnenkamp, ihn 
fröſtelte; aus den Waſſerdämpfen rieſelte und tröpfelte es ſo leiſe 
und märchenhaft von den großen Blättern, von dem Glasdache. 
Sonnenkamp bielt die Hand ans Auge, fein Auge war. teoden, 
Ein Deutſcher, jener Doctor Fritz, hatte ihm einft in einem offenen 
Briefe zugerufen: Du, der Du Eltern» und Kindeßliebe in Deinen 
- Mitmenfchen ausrotteft, wie lannſt Du Liebe von Deinen Kindern 
hoffen?. 

Diefe Worte gingen ihm jebt duch den Sinn, eine Erinne⸗ 
rung aus einem Kampfe, den er vergeſſen wollte, der längſt ab⸗ 
gethan war. 

God bless you, masse! önte es, wie von einer Geiſter⸗ 
ſtimme. Sonnenkamp erſchrak. 

Er forſchte nach und fand den Papagei ſeiner Frau, der mit 
dem Käfig ins Warmhaus gebracht war. Der herbeigerufene Gart⸗ 
ner berichtete, daß Frau Ceres befohlen habe, man ſolle den 
Papagei hieher bringen, da es ihm im Wohnhauſe zu kalt fei. 

bless you, massa! rief der Papagei hinter Sonnen- 
kamp rein, al3 dieſer das Balmenhaus verlief. 

Unterdeß jtand Roland bei dem umgelegten ‚Stuhl unter ber 
Hänge-Eſche; der Park, das Haus, Alles ſchwamm vor feinen 
Blicken. Er überdachte, ob nirgends ein Zufluchtsort fei. Er ging 
in das Zimmer Manna's, aber die Bilder an der Wand und 
die Blumen im offenen Kamin fahen ihn fremd und fragend an, 
Er wollte Manna fhreiben, ihr Alles Tagen, aber er konnte 
nicht fchreiben. Er ſtand am Fenſter und ne} hinaus ins Weite, 
Die Schiffe zogen ‚auf dem Strom, auf und ab. O, wer dort 
nel Die Vögel flogen i in ihr Net. O, wer auch eine. ftille Heimat 

ätte! . ... 

Roland verlieh das Haus und ging in ven Hof. Der Chevalier 
fam; Roland fah-ihn mit einem Blicke an, wie wenn er ihn gar 
nicht fenne; er gab auf feine Frage eine. Antwort. Er holte ſeine 
Armbruft, aber fpannte fie nicht. Die Spalinge, und Tauben 
flogen bin und her, die fehönen Hunde brüdten und ſchaupperten 
an ihm herum; er ſtarrte wie verloren drein. 
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Von Satan, feinem großen Hunde, gefolgt, ging er nad 
dem Ufer; dort jaß er unter den dichten hohen Weidenbäumen 
und legte den Hut neben fih; der Kopf brannte ihm. Cr wuſch 
fih die Stirn mit Wafler, aber die Stirn wurde nicht kühler. 
Da hörte er jeinen Namen rufen. Unwillkürlich bielt er ſchnell 
dem neben ihm liegenden Hunde die Schnauze zu, er felbft hielt 
den Athem an, um fein Verfted nicht zu verrathen. Die Stimme 
zog weiter und verlor ſich. Er jaß no immer ftill und ermahnte 
leije den Hund, ganz rubig zu fein; der Hund ſchien ihn zu 
veritehen. 

Die Naht brach herein. Unhörbar wie ein Jäger, der ein 
Wild beichleiht, verließ Roland fein Verſteck und wanderte die 
Straße landeinwärts enge Pfade dur die Weinberge. Er wollte 
zum Krifher, er wollte zum Major, er wollte zu Menden, vie 
ihm helfen. Plöglich bielt er an. 

„Rein! zu Niemand ... zu Niemand!“ hauchte er leife vor 
ſich hin, als vertraute er es kaum der ſchweigſamen Nacht. „Bu 
ihm! Zu ihm!” 

Er duckte fih nieder, daß man ihn nicht in den Weinbergen 
ſehe, und doch war's Nacht. Erft als er oben wieder auf einer 
Landſtraße war, richtete er ſich auf. 


— — — — 


Neuntes Capitel. 


Wie ein Mann, der aus blendend erleuchtetem Geſellſchafts⸗ 
ſaale in ſein Studirzimmer zur einſamen Lampe zurückkehrt, un⸗ 
willkürlich ſein Auge reibt, denn es hat ſich an eine größere 
Maſſe von Licht gewöhnt, fo kehrte Erich nach der Heimat zurück. 

Das Gefahrpolle des Reichthums liegt nit nur darin, daß 
er den Beſitzer, fondern aud darin, daß er den Bejiglofen ver: 
derben kann. Die Sprache hat es noch nicht vollflommen vedend 
ausgebrüdt, wenn fie diefen Unmuth und die Unruhe in der 
Seele Mißgunſt, Neid und Scheelfuht nennt; es ift Keins von 
Alledem, es ift vielmehr die Pein ver Frage: warum bift Du 
nicht auch reich? Nein, das verlangft Du-nidt; aber warım bijt 
Du nit mindeftens ſorglos geſtellt? Die Kämpfe des menſchlichen 
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Dafeins find hart genug, warum noch dazu biefes Ringen mit 
der gemeinen Noth? 

Das Härtejte, was die Wahrnehmung des Reichthums dem 
Befiglofen anthun kann, ift, daß fie ihm Unluft an der Arbeit, 
Berprofienheit, Bewußtſein der Knechtſchaft einflößt, ja noch mehr, 
daß fie alles Thun fraglich erfcheinen läßt. Was hilft alles Dichten 
und Trachten, aller Aufbau von großen Gedanken, fo lange es 
noch Menſchen neben Dir gibt, die mit Dir diefe Erde bewohnen 
und darben müſſen! 

Die Ameiſe am Wege ift fiherer bedacht, es gißt Teine Nachbar⸗ 
Ameife, die fchwelgt, während die andere hunger. Was ift 
alles Arbeiten, fo lange dieſer Unhold der Noth noch unter uns 
wandelt! Hat eine Weltweisheit, eine Olaubenslehre fiegende Macht 
der Wahrbeit, die diefen Unholo nicht zu tilgen vermag? 

Erich fuhr heimmwärts, er träumte am bellen Zage jenen un- 
rubigen Traum unjerer Zeit, der vom Locomotivgellapper be: 
gleitet iſt. | 

Er kam in der Univerfitätsftadt an; die Hügel ringsum, die 
ihm ehedem fo frei und ſchön erjhienen, und wo er allein und 
mit dem Vater gewanbelt, ftellten ſich ihm jet jo Hein und ge 
prüdt und ber Strom fo dürftig dar. Sein Auge hatte Größeres, 
Freieres gejehen, ein anderer Maßftab hatte fih in jeiner Be: 
trachtungsweife feitgejekt. 

Cr ſah vie alten Geftalten am Bahnhofe. Der Univerfitätz- 
fimpel, den jede Heinere Univerfität hat, grinfte ihn an und hieß 
den Heren Doctor willlommen; Studenten mit bunten Mügen ver: 
gnügten fih, mit ihren Stöden Quarten in die Luft zu fchlagen 
und mit ihren Hunden zu fpielen. — Mles erjhien ihm wie ein 
vergeflener Traum. Und wie? War e3 nicht ehedem fein höchſter 
Wunſch, bier zu leben und zu lehren? 

Er ging durd das Städtchen; nirgends dem Auge ein wohl- 
gefälliger Anblid, Alles eng, winkelig, verhodt. Cr kam ins 
elterlihe Haus; die enge hölzerne Treppe erfchien ihm fo fteil. 
Er trat in die Wohnftube; Niemand war da. Mutter und Tante 
waren ausgegangen. Er ging in das Bibliothelzimmer des Vater? ; 
da ftanden die Bücher, die bis jebt Niemand in ihrer Orbnung 
zu ftören gewagt hatte, größtentheild auf dem Boden, und ein 
langer bagerer Mann, ver über die Brille wegſah, die ihm auf 
der Naſenſpitze ſaß, betrachtete Erich fragend. 
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Erih gab fih zu erkennen; der Mann nahm jene Brille in 
die Hand und nannte fi als einen wohlbelannten Antiquar ver 
Hauptſtadt, der gekommen, die Bibliothel zu laufen. 

So war aljo die Hoffnung der Mutter zu nichte, dachte Erich. 
Er fagte dem Antiguar, wie werthvoll vie Bemerkungen feine 
Vaters feien, die fi faft auf jeder Seite ver Bücher fänden. 

Der Antiquar zudte die Achjeln und entgegnete, daß viefe 
Bemerkungen werthlos, ja eher eine Entwerthung feien. Hätte 
der Bater ein großes Werk gefchrieben, das feinen Namen be- 
rühmt gemadt, jo wären die Anmerkungen von Beveutung; nun 
aber jei alles Eingefchriebene, wenn aud an ſich von Werth, für 
den Antiquar entſchieden eine Entwerthung. 

Erid traten Thränen in die Augen. 

Die ganze Xebensarbeit feines Vaters follte eine verlorene fein ! 
Da war fein Blatt, auf dem nicht das Auge des Entjchlafenen 
geruht, da waren feine Gedanken daheim, jeine Empfindungen 
und fein reiches Wiffen, und das nun in alle Welt vwerjchleudert, 
verachtet und vielleiht doch von einem Fremden ausgebeutet! 

Erih ſchalt fih, daß er nicht fofort und entſchieden die Stelle 
bei Sonnenfamp angenommen; er hätte es erwirfen und dann 
auch eine namhafte Summe aufnehmen fünnen. 

Mit Trauer fah er auf einen Stoß gejchriebener Hefte und 
Blätter und eingelegter Drudjadhen, die der Vater fein Lebenlang 
zuf anmengeiragent und ausgearbeitet hatte. 

Der Vater Erichs hatte ein Buch fchreiben wollen unter dem 
Titel: „Echte Menſchen in der Gefchichte,” er war geftorben, ebe 
e3 zur Ausführung kam. Viele treffliche Notizen, ja einzelne Ab: 
fchnitte lagen ausgearbeitet, aber e3 war kaum etwas zu be 
nugen. Manche Betrachtungen waren bruchjtüdmweife in verſchie⸗ 
dener Faſſung da. Alle einfchlagenden Wiſſenſchaften und vie 
entlegenjten Thatfachen der Gejchichte waren herbeigezogen, aber 
ver leitende und verbindende Gedanke war verſchwunden mit dem 
Manne, der nun in der Erde ruht. 

Der erite, größere Theil follte jene Züge fammeln, die zer: 
ftreut im Laufe der Zeiten das rein Menfchlihe, wie es in Wirk: 
lichkeit erſchienen war, darjtellen; der zweite Theil follte eine 
eracte Lehre geben von den Vorgängen des Seelenlebens, vie 
fo genau beftimmt werben follten, wie die Vorgänge in ber 
äußeren Natur. Von da aus Sollte der Punkt bezeichnet werben, 
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wo das Genie, das ſcheinbare Wunder im Geiſtesleben, den Grund 
zu neuen Thatſachen bildet. So wenigſtens hatte Erich ſich's ge⸗ 
dacht, als er die hinterlaſſenen Papiere zu ordnen ſuchte. 

Er ging nach der Stube zurück; ſie erſchien ihm mit altem 
Hausrath überfüllt und drückend; die neu erkannte Armuth warf 
einen dunklen Schleier auf alle Umgebungen. 

Jetzt faßte er ſich, denn er hörte Mutter und Tante zurüd- 
kehren. 

Die Mutter umhalſte ihn in voller Freude des Wiederſehens. 
Er erzählte von feiner Reiſe und erſchrak, da fie ſagte, fie hätte 
e3 ganz in der Ordnung gefunden, wenn er fofort bie Stelle bei 
Sonnenlamp angenommen, denn in der Lage, in der man jebt 
fei, erjchiene dies al3 ein doppelte Glück. 

Crih ſah, daß die Mutter, die nie hatte gebeugt werden 
fönnen, jetzt gebeugt und zaghaft war. 

Sie hatte der vermwittweten Fürftin, deren Lieblingshofdame 
fie vordem gemwefen, eine Darftellung ihrer Verhältniffe gegeben. 
Sie hatte ver hohen Frau ihr ganzes Herz ausgeſchüttet und fie, 
die nie um etwas gebeten, wünjchte nur eine entſprechende Summe, 
um die Bibliothek ihres Mannes, die ein Samilienheiligthbum und 
für ihren Sohn von großer Bedeutung jei, nit verlaufen zu 
müſſen. 

Die Fürſtin hatte durch ihren Secretär mit einigen wohl: 
ftglifirten, theilnehmenden Wendungen antworten laſſen. Eine 
Heine Summe, die nicht entfernt ausreichte, war dem Briefe bei- 

elegt. 

s Die Mutter wollte das Geld wieder zurüdichiden, aber man 
durfte die hoben Herrſchaften nicht beleidigen, ja man mußte nod) 
unterthänigft danten, um eine nuglofe Huld nicht zu verjcherzen. 

Erich beruhigte fie, daß binnen Kurzem die Bibliothek gefichert 
fein folle. 

Er ging jofort auf fein Zimmer und fchrieb einen Brief an 
den Grafen Wolfsgarten. 

Nun erit tam er dazu, ausführlid won der Reife zu erzählen. 
Die Mutter hörte ihm rubig zu; nur als von Bella die Rede 
war, jagte jie: 

„Bella Pranden ift eine unberechenbare Frau.” 

Die alten Pläne wurden neu erörtert. Erich wollte eine Gr: 
ziehungsanftalt errichten. Mutter und Tante waren fehr geeignet, 
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ihn darin zu unterftügen, fie hatten viele Verbindungen mit den 
beften Familien des Landes; nur Tonnte man noch nicht einig 
werden, ob man ein Mädchen: oder Knabeninftitut errichten folle. 
Erich war für das leßtere, die Mutter aber wollte, daß er noch 
einige Jahre eine wiflenfchaftlide Reife made, um dann durch 
ein großes Werk einen Ruf zu erlangen und nicht den tleinen 
mübjeligen Weg zu gehen. Sie und die Tante wollten indeß in 
der Hauptitadt jo viel erwerben, daß Erich forglos leben könnte. 

Borerft kam man überein, nichts zu beichließen, venn ein 
Brief des Herrn Sonnenlamp mußte abgewartet werden. 

Erich beſuchte feinen alten Lehrer und Freund, den Profeflor 
Einfiedel. Er war ein voller Priefter der Wiffenfchaft, ein Dann, 
der beftändig und ausschließlich im reinen Denken und Erforſchen 
für Bereicherung der Erfenntnißwelt lebte, ganz allen für fich, 
mäßig, geregelt, ohne irgend eine Leidenſchaft, überaus befcheiden 
in Speife und Trank, aber immer lächelnd, immer beiter, immer 
getragen von etwas, was eben neu aufgefchloflen ift, immer all: 
feitig umberblidend ins weite Reich des Dentens. 

Bei jeder wiſſenſchaftlichen Frage, mit der Erich zu Profeſſor 
Einfiedel fam, erhielt er fofort Aufſchluß, Bezeichnung der Quellen, 
ja mit der größten Selbitlofigleit gab er eigene mühſame Aufzeich- 
nungen Jedem bin. E3 war ihm gleich, ob er jelber mit feinem 
Namen dad gab, oder ob es von einem Anbern mit fremden 
Namen ausging; wenn es nur da war und wirkte. 

Profefor Einfievel war mit Erichs Vater nahe befreundet ge 
wefen und bedauerte ftet3, daß diejer, der das Beite und Vollen⸗ 
dete gewollt, das Gute und nothwendig Abzuſchließende nicht 
geleiftet habe. Wir müflen, war fein Grundſatz, damit fürlieb 
nehmen, ein Einzelnes, einen Heinen Beitrag gegeben zu haben; 
das reiht fih dann in das große Ganze ein. Wir fchaffen nie 
etwas, das uns voll befriedigt, zu dem wir nicht3 mehr nachzu⸗ 
tragen hätten. Nur von Gott heißt es bei der Schöpfungsge- 
ſchichte, daß er zu dem, was er geichaffen, fagen konnte: er 
ſah, daß es gut war. Daß das Gewordene dem Gedachten, bie 
That der Idee volllommen entipredhe, fteht nur dem abfoluten 
Geifte zu; der endliche Geiſt bleibt immer unter der Idee deſſen, 
wa3 er zu Tünnen glaubte und follte. 

Im Zimmer des Profeflor3 war ein Bild von Rembrandt, 
ein Heiner Kupferftih, der faft wie ein Porträt des Profefjors 
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felber war. Da tft dargeſtellt, wie Fauſt in der Schlafmüße den 
Zauberfreis anftarrt, der fich felbft beleuchtet. Fauſt ift ein altes 
vertrodneteg Männchen, des verjüngenden Zaubertranfes wohl 
bebürftig._ Profeſſor Einfiedel hatte feinen ſolchen Zaubertranf, 
aber er trank jeden Tag neue Erquidung aus den Schriften der 
claffiſchen Welt. 

als ihn mm Erich befuchte, um fi von ihm Rath zu bolen, 
fand er den guten alten Profeflor in einer ungewöhnlichen Ver: 
faflung. Der Profeflor bevauerte, daß Erich ſich nicht gänzlich 
der Wiffenfhaft widme, gejtand aber auch zu, daß die Natur 
Erichs zu einer praftiichen, perfönlihen Wirkſamkeit geeignet fei. 

Erih wollte nicht warten, fondern felbftthätig etwas ſchaffen; 
er reifte am nächſten Tage nah der Hauptftadt, denn er hatte 
gehört, daß ein Älterer Mann, der ein angefehenes Erziehungs- 
inftitut für Anaben leitete, von demfelben zurüdtreten und es in 
gute Hände geben wolle. 

Er kam nad der Nefidenz, wo er Jahre lang als Officier 
wohlangefehen gelebt hatte. Manche Kameraden in Uniform 
Schienen ihn nicht mehr zu kennen, Andere befannen fih, als er 
vorüber war, und riefen zurüd: „Ab, Sie finv’3? Guten Morgen!" 
und gingen weiter, 

Beim Director der Erziehungganftalt fand er gute Aufnahme 
und die Bedingungen waren in der Hauptſache annehmbar. Er 
jollte aber alte Einrichtungen und die bisherigen Lehrkräfte an⸗ 
nehmen; das machte ihn bedenklich. Ohne zu einem feiten Ab- 
fohlufje gelommen zu fein, verließ er das Inſtitutsgebäude. 

Als er wiever über die Straße ging, traf er einen alten 
Freund des Vaters, den jegigen Cultusminifter, der ihn anbielt, 
fih nad feiner Mutter und nad feinen Verhältniffen ertundigte und 
ihm die Stelle ala Euftos beim Antifencabinet anbot mit ver Zu- 
fiherung, daß er in kurzer Zeit zum Director auffteigen folle. 

Eben ala Erih vom Minifter mwegging, kam der Kamerad, 
der in feine Stelle als Hauptmann eimgerüdt war, von der Pa⸗ 
rade; er nahm Eridy mit auf das Militärcafino. Dort war viel 
davon die Rede, daß Dtto von Pranden eine Creolin mit vielen 
Millionen heiraten würde; Erich fand es nicht nöthig, zu jagen, 
dag Manna feine Greolin fei und daß er überhaupt von der Sade 
etwas wifle. 


\ 
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Athntes Capitel, 


„Wo iſt Roland?“ 

Sonnenkamp fragt Joſeph, Joſeph fengt Bertram, Bertram 
fragt Lug, Lutz fragt den Obergärtner, der Obergärtner fragt das 
Eihhörnden, das Eichhörnden fragt die Bauern, die Bauern 
fragen die Kinder, die Kinder fragen die Luft, Fräulein Perini 
fragt den Chevalier, der Chevalier fragt die Hunde und Frau 
Gere3 darf von Allem nichts erfahren. 

Sonnenkamp reitet eilig zum Major, der Major fragt Fräu- 
lein Milch, aber diesmal weiß auch die Alles Wiſſende nicht. 
Der Major reitet nad der Burg, in alle Graben und Berliehe 
hinein wird der Name Roland gerufen, es kommt keine Antwort. 

Sennentamp fhidt den Reitknecht zum Krifcher, der Kriſcher 
ift im Felde und nicht zu finden. 

Sonnentamp reitet nah dem Bahnhof und nimmt Pud, das 
Pferdchen Rolands, mit, er fchaut oft nad dem leeren Sattel. 
Auf dem Bahnhof fragt er leihthin, wie wenn er ihn von einer 
Reife erwarte, ob Roland noch nicht angelommen wäre. Man 
hat nichts von ihm gefeben. Er reitet zurüd, an der Billa vor- 
über und fragt haftig, ob Roland noch nicht da fei, und da man 
verneint, reitet er nad der nächſten Bahnftation ftromauf. Auch 


- bier fragt er, jeßt weniger behutſam, auch hier weiß man nichts. 


Er kehrt nad der Billa zurüd, der Major ift da, Yräulein 
Milch bat ihn gefhidt, vielleicht Tann er noch etwas beiftehen. 
Der Major behauptet, Roland fei gewiß zu Manna ins Klofter 
gegangen. Der Major und Sonnentamp fahren nad dem Tele 
graphenamt und ſenden eine Frage nad dem Klofter; fie find voll 
Ungebuld, da Feine Leitung unmittelbar nah dem Klofter gebt, 
die Rüdantwort Tann zwei Stunden dauern. Sonnenkamp will 
bier warten, er jhidt den Major nad dem Städtchen, um dort 
beim Doctor und fonft überall, aber ohne Auffehen zu erregen, 
Erkundigungen einzuziehen. 

Auf dem Bahnhofe gebt er umber und legt die beiße 
Stirn an die Falten fteinernen Säulen; Alles ift ftill und leer. 
Er geht in den Wartefaal; er findet, daß die Site auf dem 
Bahnhof gar nit zum Ausruhen gefchaffen find. In Amerika 
ift das anders ... oder ift es nicht? Er gebt hinaus; er fiebt, 
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wie die Pader einen Laftwagen anfügen, fie thbun das fo ge 
machlich; er fieht einem Steinmegen zu, der Spighammer und 
Breitbammer gebraucht; er ſchaut fo ftarr drein, als müßte er 
jelber das Handwerk lernen. Die Menfchen arbeiten alle fo ge: 
ruhig — fie Tönnen e3, fie haben feinen Sohn verloren. Cr 
betrachtet die Telegraphendrähte, er hat Luft, in alle Welt, aud 
da, wo e3 nichts nußte, binauszurufen: 

Mo ift mein Sohn? 

Es wird Nadıt. 

Der Bahnzug rollt daher und Sonnenkamp fchredt zurück, es 
ift ihm, als ob die Locomotive gerade auf ihn losftürzen wolle. 
Er faßt fi, er ſucht umher, er jirengt fein Auge an, fieht nichts 
von Roland. Die Menfchen zerftreuen ſich; wiederum ift Alles ftill. 

Er ging zum Telegraphiften und ließ nochmals anfragen, ob 
das Telegramm bereit3 angelommen fei. Die Antwort lautet: 
3a. Der Aufihlag des Telegraphenhammers durchzitterte ihn, er 
fühlte diefelben Schläge in den Adern feiner Schläfe am Kopfe. 
Er erſuchte den Telegraphiften, die Nacht vazubleiben, man könne 
nicht wiffen, ob nicht eine Botſchaft won irgend woher einträfe 
oder ob man nicht eine abzufenden habe. Aber ver Telegraphift 
weigerte fi, trogdem ihm eine große Summe angeboten warb; 
e3 fei ihm nicht geftattet, ohne höhere Ermächtigung die Ordnung 
zu ändern. Er befahl dem Zelegraphenboten, bei ihm zu bleiben; 
er verſchloß mit Geräufch die Thür des Telegraphenbureaug und 
‚ging davon. Er fürdhtete fich offenbar vor Sonnenkamp. 

Sonnenlamp war wieber allein. Da hörte er Ruderſchläge 
über den Strom daherkommen. 

„Sind Sie es, Herr Major?” ruft er in die fternenbelle 
Nacht hinein. 


„Ja. 

„Haben Sie ihn?“ 

„Nein.“ 

Der Major ſteigt aus; er hatte im Städtchen keine Spur von 
Roland gefunden. Eine Antwort aus dem Kloſter kann erſt morgen 
Früh kommen. Jetzt ſteigt der Gedanke auf, Roland ſei vielleicht 
beim Grafen Wolfsgarten. Ein Bote wird dahin geſchickt; man 
kehrt zur Villa zurück. 

Als Sonnenkamp dem Major die Hand zum Einſteigen reichte, 
fagte diefer: 
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„Ihr Hand ift heute fo kalt.“ 

Mie ein Pfeil ſchoß es Sonnentamp durch das Hirn, daß 
er den Knaben heute hatte züchtigen wollen. Wenn Roland in ven 
Tod gegangen, in die Fluthen des Rheins? 

Der Ring am Daumen preßte fih ihm ins Jleifh, wie wenn 
er glühte, 

Auf dem Wege nah der Villa kam Joſeph den Ruückkehrenden 
entgegen. 

„Iſt er da?” rief der Major. 

„Kein; aber die gnädige Fran hat's erfahren.“ 

Im Dorfe, durch das fie fuhren, ftanden die Menſchen noch 
in Gruppen beifammen in der linden Fruhlingsnacht. Man be⸗ 
gegnete dem Geiſtlichen, der Major bat ihn, mit nach der Villa 
zu fahren. Sonnenkamp ſprach kein Wort. 

In der Villa ſah man durch die hohen Fenſter Lichter hin 
und ber gehen. Jetzt hörte man einen Schrei; Sonnenlamp eilte 
binauf. Im großen Saale lag Frau Geres im Nachtgewande 
Iniend vor einem Stuhle und drückte ihr Geſicht in die Kiffen. 
Fräulein Berini ftand neben ihr und fchüttete ein Braufepulver in 
ein Glas. Sonnenlamp eilte auf feine Frau zu, legte feine Hand 
auf ihre Schulter und fagte: 

„Ceres, fei ruhig!” 

Die Frau wandte fih um und ſah ihn mit glühenden Augen 
an, dann ſprang fie auf, rik ihm das Gewand an der Bruft 
auf und ſchrie: 

Fre er meinen Sohn! Du haft auch Roland in den Tod 
gejagt, Du 

Rasch hielt ihr Sonnenkamp ſeine breite Hand vor den Mund, 
ſie ſuchte ihn zu beißen, aber er hielt ihr den Mund feſt zu und 
fie war ſtill. 

Sonnentamp bat den Geiftlihen und Fräulein Berini, ihn mit 
feiner Frau allein zu laflen; Fräulein Perini zögerte, aber ein 
Wink mit der Hand bebeutete ihr entſchieden, daß fie gehen folle. 
Sie ging mit dem Geiftlihen. Zest nahm Sonnenkamp feine rau 
auf den Arm wie ein Kind, trug fie in ihr Schlafgemach und 
legte fie auf das Bett. Ihre Füße waren kalt; er umbüllte fie 
mit einem Tuche und widelte fie fo, daß fie feft waren. Rad) 
einer Weile war’3, ala ob Frau Ceres fchliefe, oder heuchelte fie 
es nur? Es war genug. Sonnenkamp ging hinaus in das 
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Balconzimmer, wo der Geiftliche, der Major und Fräulein Berini 
beilammen jagen. Er bat den Geiftlihen, ſehr verbindlich dankend, 
er möge fich zur Ruhe begeben, das Gleiche fagte er Fräulein 
Perini mit einer feltfam böflichen und befehleriihen Art; ven 
Major bat er, bei ihm zu bleiben. 

Eine Stunde noch ſaß er mit dem Major an der offenen 
Balconthür, er fchaute hinauf zu dem Sternenhimmel und borchte 
hinaus nah dem Rauſchen des Rheinſtroms. Nun wünjdte er, 
daß au der Major fi zur Ruhe begebe; ver Tag werde jchon 
wieder feſtes Verfahren bieten. Er felbjt legte fi im Vorgemad) 
zum Schlafzimmer feiner rau nieder; er ging zuvor nochmals 
leife, die Hand vor das Licht haltend, an ihr Bett; fie fchlief 
ruhig mit glühenvden Wangen. 

Auf der Billa war Alles ftil. Sonnenkamp wurde gerufen, 
der Bote war von Wolfsgarten zurüdgelommen; auch dort wußte 
man nichts von Roland. 

„Kommt Herr von Pranden?” fragte Sonnenlamp. Der Bote 
wußte feine Antwort. 

Sonnenlamp war müde und überwacht, aber er Tonnte feine 
Nube finden; er ſtand bald wieder auf dem Balcon und börte, 
wie die Vögel fangen und der Strom raufchte, er ſah die Sonne 
am Himmel aufgehen, er hörte die Glocken läuten, die ganze 
Melt, jo ſchön und frifeh, erſchien ihm ala das Chaos. 

Er ging hinab in ven Park; die Bäume ftanden ftill ſchauernd 
in der erften Morgenfrühe, durch die Blätter ging ein Säufeln 
und Flüftern, ala gewänne ver erfte Morgenftrahl Ton und Bes 
wegung. Die Vögel jaudzten, fie hatten ihre Heimat, ihre Familie, 
ihnen fehlte fein Kind... 

Hin und her wandelte Sonnenlamp. Dieſer Boden ift fein 
Eigen, diefe Bäume find fein, alles grünt und blüht und athmet 
friſch. Athmet au der noch, für den dies Alles Leben hatte, 
für den es leben fol, für den e3 gepflanzt und georbnet ift? 

Cr kam in den Obftgarten. Da ftanden die Bäume, deren 
Zweigen er die Richtung feines Willen gegeben hatte; fie ſtanden 
in Blüthe und jebt im erften Morgenftrahle fielen die Blüthen- 
blätter wie ein leiſe riefelnvder Regen nieder und bevedten den 
Boden ſchneeweiß. 

Ye höher der Morgen ftieg, um fo mehr war es Sonnenkamp 
wie eine Sicherheit, dab Roland topt dort in den Wellen ſchwimme, 
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vie ſich jekt purpurn färben, ein biutiger Strom. Nichts als Blut 
die weiten Wellen! Er ftöhnte tief und ftredte vie Hand aus, wie 
wenn er etwas paden und würgen müfle Cr faßte einen Baum 
und fehüttelte ihn fort und fort, daß auch kein Blüthenblatt mehr 
an ihm war; er ftand von Blüthenblättern über und über bevedt. 
Und jest lachte er höhniſch auf. 

„3% follte keine Kinder haben! Allein fein! Allein und ſtark!“ 

In diefem Augenblide jah er eine weiße Geftalt mit feltiamer 
Kopfverhbüllung durch den Garten fhleihen und hinter Bäumen 
verſchwinden. Was ift das? Er rieb fih die Augen. Bar das 
bloße Einbildung oder Wirklichkeit? 

Er ging der Erſcheinung nad). 

„Halt,” rief er, „dort find Fußangeln.” 

Eine Frauenftimme ſchrie ängſtlich. Sonnenkamp trat naber, 
Fräulein Milch ſtand vor ibm und „Nagte: 

wa wollte zum Herm Major.” 

Er ſchläft noch.“ 

Kr) kann es aud Ihnen fagen,” begann Fräulein Milch ſich 

faflend, „es läßt mir feine Ruhe.” 
„Kur heraus... keine Einleitung!“ 

Fräulein Muh erhob fih ſtolz und fagte: 

„Wenn Sie barich find, kann ich wieder geben.“ 

„Entihuldigen Sie, was mwünjchen Sie denn?” fragte er fanft. 

„3% glaube zu wifien, wo Roland ift.“ 

Sonnentamp brach in Ungeduld einen Blüthenzweig ab. Yräu- 
lein Milch fuhr fort: eg fei ihr unbegreiflih, wie man nicht fofort 
daran gedacht habe, daß Roland zum Hauptmann Dournay ge: 
reiſt fei; man folle ſich telegraphiſch an ihn wenden. 

Sonnenkamp dankte mit heiſerer Stimme und ſagte, er wolle 
den Major wecken und in den Garten ſchicken; Fräulein Milch 
bat, daß man ihm ruhig ſeinen Schlaf laſſe. Sie kehrte nach 
Sue, zurüd und Sonnentamp machte einen weiteren Gang durd) 
den 

Die Rofen waren aufgeblüht über Naht, von Stämmen und 
Büfchen fandten fie den Duft dem Herm bes Gartend, er aber 
war nicht erquidt davon. 

Da ift der Park, dad Haus, da find die Bäume: das Alles 
ft zu erwerben, zu gewinnen. Aber Eines laßt fih nicht durch 
Willenztraft gewinnen: ein Sehen, ein Kindesleben, ein Kindesherz, 
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ein Zuſammenhang von Seele zu Geele, ein unzertrennlicher und 
unerfhöpflicher. 

Und wieder kam ihm jebt jenes fcharfe Wort: Ihr habt in 
Euren Mitmenſchen das Gefühl von Vater und Mutter und Kind 
getödtet. Nun trifft's Euch! 

Warum umſchwebte ihn heut das Wort jenes Kämpfers in der 
neuen Welt, heut wie geftern? Iſt vielleiht jener Mann auf 
dem Schiffe, das mit der erften Morgenfrühe jest ftromaufwärts 
fteuert? 

Er konnte niht ahnen, daß jetzt das Kind des Doctor Fritz 
mit Roland im Walde fprad ... 


\ Eiftes Capitel. 


In der Nacht braden die Blüthen auf im Garten und in der 
Seele des Jünglings. 

Zu Erih! ſprach Roland, aber fein Ton wurde laut, er ſprach 
es nur ſich. Die Nacht war ſternenhell, am Himmel ſtand der 
abnehmende Mond, er leuchtete mild und Roland war von einem 
Frohgefühl durchdrungen, daß er oft die Arme ausbreitete, als 
müſſe er auffliegen können. Er ging eilig, als würde er ver⸗ 
folgt; er hörte Schritte hinter ſich, er hielt an; es war ſein eigener 
Schritt geweſen. 

In der Ferne zeigte ſich eine Gruppe ſtillſtehender Männer, 
die auf ihn zu warten ſchienen. Cr kam näher; es waren Holz 
pfähle, die zur Einhegung eines Weinberges dienten. Er mäßigte 
feinen Schritt; er wollte fingen, aber er fürchtete, fich durch einen 
Laut zu verratben. Auf einer Anhöhe ftand er ftill; er hörte weit 
drunten auf dem Steome einen Schleppvpampfer Teuchen, ſah vie 
Lichter auf den Maftbäumen der angehängten Schiffe, vie Lichter 
bewegten fi fo wunderfam fort; Roland zählte fie, es waren fieben, 

„Die dort wachen au,” ſprach er laut wor fih hin, und zum 
eriten Mal ging ihm auf, daß Menfchen zu ihrem Lebensunterhait 
die Nacht durchwachen und arbeiten müſſen, die dort bei der 
Maſchine im Schleppſchiff und die Steuerleute und die Schiffer 
auf den angehängten großen Kähnen. 
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Warum ift das? Was drängt die Menſchen? 

Unwillig jhüttelte er den Kopf. Was fiht das ihn an? 

Er wanderte weiter auf ver Hochebene und ftieg einen Berg 
Yinter derfelben hinan. Er freute fi kindiſch, daß fein Schatten 
mit ihm ging. Er hielt fich ftet3 in Mitte der Straße, die Gräben 
an den Wegen hatten etwas unheimlich Lauerndes; er fah bes 
fremdet nach den Schatten, den die Bäume im Monvesichein wars 
fen, er freute fih, wo es wieder hell und liht war. Nahte er 
fih einem Dorfe, fühlte er fih geborgen, obgleich Alles fchlief; 
man ift doch unter Menfchen. an hatte ihm ftet3 gejagt: in 
der Nacht wandeln auf allen Straßen Diebe und Mörder und 
fuhen zu rauben und zu tödten. Was hatte er bei fi), das fie 
ihm rauben konnten? Seine Uhr an der Kette. Er that fie her⸗ 
aus, er wollte fie verfteden. 

„Schäme Di,” fagte er plöglid laut. Er war inne gewor⸗ 
den, wie er fih im Grunde der Seele fürchte; das wollte er nicht. 
Mit hberausfordernder Kühnheit dachte er fich vielmehr Gefahren 
aus, die er beſtehen wolle; er freute fi ihrer und rief: 

„Kommt nur! ich bin dabei und der Satan au! Nicht wahr, 
Satan? Sie follen nur kommen,“ fchmeichelte er dem Hunde. Der 
Hund fprang an ihm empor. 

Gr fam dur ein Dorf, Alles fehlief, da und dort bellte ein 
Hund, der die Nähe des fremden Hundes witterte. Roland gebot 
Satan zu fehmweigen; der Hund gehordte. Der Knabe erfannte 
das Dorf, hier war er ja am Sonntag mit dem Doctor und Erich 
gewejen, bier war das Haus, wo der Mann geftorben, auf der 
andern Seite war der Turnplatz, wo er mit Erich geturnt batte, 
Endlich kam er an das Haus des Siebenpfeifers, da fchlief jetzt 
das ganze Orcheſter. Eine Weile ftand er till, ob er nicht einen 
aus dem Haufe meden, mitnehmen ober zu feinem Vater ſchicken 
folle. Er verwarf Beides und ging weiter, 

Die Naht war ftill, nur bisweilen hörte er noch von Ferne 
das Bellen eines Hundes wie aus dem Schlafe. Ein Bad riefelte 
am Wege, das tönte jo wunderfam, ver Bad ging eine Weile 
wie plaubernd mit, bald aber verlor er fih und wieder war 
Alles ftil. Er fam durch eine Schludt, wo e3 von hohen Bäu⸗ 
men hüben und drüben fo dunkel war, daß er den Weg zu feinen 
Füßen nicht ſah; ruhig fich fallend ging er vorwärts und dachte 
fh, wie ſchön das am hellen Tage fein müſſe. Er kam aus der 
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Schlucht hervor und freute ſich wieder des offenen Weges. Ueber 
dem Sattel eines Berges erſchien ein Stern, fo groß, fo glänzend, 
der Stern ftieg immer höher und glänzte fo funkelnd. Ob wol 
Manna diefen Stern kennt? 

Im erjten Haufe eines Dorfes war Licht; er hielt an. Er 
hörte fprehen. Drinnen Hagte und jammerte die Frau, daß 
morgen bie einzige Kuh verlauft werben ſolle. Schnell entſchloſſen 
legte Roland mehrere Goloftüde auf das Fenſterſims der niedern 
Stube, pochte an die Scheiben und rief: 

„Ihr Leute, e liegt Geld für die Kuh auf dem Sims.” 

Athemlos rannte er davon, eine Angjt befiel ihn, ala mwäre 
er ein Dieb; erſt draußen vor dem Dorfe bielt er an, fih in 
einen Graben niederduckend. Er wußte nicht, warum er davon 
gerannt war. Wie er nun fo fich niederduckte und aufhorchte, ob 
die Beichentten ihm nachfolgten, kicherte er in fich hinein, mie ein 
Geift thun müßte, der ummandelt, das Leid der Menſchen heilt 
und fih dem Dank entzieht. Es fam Niemand, Rüſtig ſchritt er 
weiter, und bejeligt im Gedanken deſſen, was er gethan, dachte 
er fi aus, wie e3 wäre, wenn man mit viel Geld ungefehen fo 
in der Welt umberwandelte und wo man hinfäme, Alles glüdlich 
machte. 

Als er jet den Blid wieder auf die Straße beftete, ſah er auf 
dem Felde am Wege einen abenteuerlih ausfehenden Mann jtehen, 
der eine Waffe geradezu auf ihn gerichtet hielt. Bebend ftand 
er ftill und forverte ven Mann auf zu fagen, was er wolle; ber 
Mann rührte fih nit. Er hetzte den Hund nad ihm, der Hund 
kam zurüd und fohüttelte den Kopf. Roland trat auf die Er- 
ſcheinung zu und ladte und zitterte zugleich; die Erjheinung war 
nicht? als eine Vogelſcheuche. 

Ein ſchwer Inarrendes Fuhrwerk kam auf der Straße heran, 
näher und näher. Es war ein ſeltſames Schettern und Klappern, 
wie der Wagen auf den Achfen fih hin und her bewegte und bie 
Näder, Steine zermalmend, Inarıten. Roland glaubte bejtimmt 
unterfheiden zu können, daß der Wagen nur zwei Räber habe 
und mit Einem Pferde beipannt fei. Er bielt an, um dag genau 
berauszubringen; dann aber hörte er wieder verſchiedenen Huf 
ſchlag. Er jtellte fi hinter einen Baum und wartete das Heran- 
nahen des Wagens ab, er fah, daß zwei Pferde der Länge nad 
vor einen in der That nur zweiräderigen Wagen gejpannt waren; 
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der Fuhrmann ging pfeifend und mit der Peitiche knallend neben 
ber. Als der Wagen vorüber, wanderte Roland, eine Gtrede 
fih entfernt haltend, dem Fuhrwerke nad. Cine Bangigleit hatte 
den jugendlihen Wanderer in der Nacht ergriffen, jebt wußte er 
fh in der Nähe eines wachenden Menfchen; wern eine Gefahr 
drohte, Tonnte er ihn anrufen. 

Er erſchrak, als er plögli nichts mehr von dem Fuhrwerk 
börte; der Fuhrmann hatte Halt machen müflen, um das Weg: 
geld zu bezahlen. Als es nun wieder fnarıte, war Roland wohl⸗ 
gemuther. Am eriten Haufe des nächſten Dorfes bielt der Wagen 
an. Der Hausknecht, der auf den Fuhrmann gewartet zu haben 
ſchien, war nicht wenig erftaunt, beim Scheine der Laterne, mit 
der er herauskam, aud einen fchönen Knaben mit funtelnden 
Augen zu erbliden. 

„He! Wer ift denn das?” rief der Hausknecht und brachte vor 
Staunen und Schred den Mund nicht mehr zufammen, denn ber 
große Hund umfchnüffelte die Beine des Hausknechts, ftellte ſich 
dann vor den Erſchreckten, zeigte feine gefunden Zähne und blinzelte 
nach feinem Herrn zurüd, nur auf den Anruf wartend: „Faß ihn!“ 

Roland befahl dem Hunde, zurüdzutreten. Seine Stimme 
mußte etwa3 haben, das dem Fuhrmann und dem Hausknecht 
Reſpect einflößte. 

Gie fragten, ob er auch einen Schoppen trinten wolle; Roland 
bejahte. Und fo faß er nun bei vem einfamen Delliht mit dem 
Yuhrmann hinter dem Tifhe und ftieß mit ihm an. Der Haus: 
knecht war neugierig, ſchmunzelnd auf Rolands feine Hand beus 
tend, jagte er: 

„Das ift ein ſchöner Fingerring; da ift ja ein Gtein brin, 
der glänzt! Der ift wol viel wertb? Thu mir einen Gefallen! 
Du, ſchenk mir ven Ring.” 

Der Wirth in der Kammer, der das gehört hatte, Tam, ges 
ſpenſterhaft anzufhauen, nur mit Hemd und Unterfleivern ans 
gethan, aud herbei. Roland wurde nun gefragt, wer er fei, 
woher er käme, wohin er wolle. Er gab ausweichenden Beſcheid. 
Der Fuhrmann machte ſich wieder davon, Roland ging neben 

ber und vernahm, daß auf dem Wagen frifhe irdene Krüge 
waren, die nah einem nahen Heilbrunnen gebraht wurden, um 
dann in die weite Welt bis nach Holland hinunter zu gehen. 
Für den Fuhrmann war Holland das Ende der Welt. Roland 
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ftaunte, als er erfuhr, wie vielerlei Thätigleit erforverlih if, 
bis das auf feinem elterlihen Tiſch gewohnte Mineralmafler ges 
trunten wird. 

Roland wurde viel ausgefragt, er antwortete nur befangen. 
Der Fuhrmann fagte ihm, er fei ein ehrlicher Kerl, Alles, was 
er- auf dem Leibe trage, fei ſchwer verdient und er möchte eher 
bungern und betteln, als daß er unreht Gut befäße. Er er: 
mahnte Roland, wenn er etwas gethan habe, wofür er Strafe 
befürdte — wenn er vielleiht den Ring geftohlen — möge er 
Vieber zurüdfehren und Alles wieder gut machen. Roland beru⸗ 
higte den Mann. 

Der Weg führte dur einen Heinen Wald von fhönen Eichen. 
aran hörte das Schreien der Nachteule, es Hang wie nedifches 

achen. 

„Gottlob, daß Du bei mir biſt,“ ſagte der Fuhrmann; „haſt 
Du auch das Lachen gehört?“ 

„Das iſt kein Lachen, das iſt ein Nachtvogel geweſen.“ 

„Ja, Nachtvogel — der Lachgeiſt iſt's.“ 

„Der Lachgeiſt? Wer iſt denn das?“ 

„Ja, meine Mutter hat ihn einmal am hellen Tag gehört, 
wie fie no ein ganz Hein Mädchen gewefen if. Da find einmal 
die Kinder hinaus in den Wald, um zu eiheln. Du weißt wol, 
man fhüttelt die Eicheln und legt ein Tuch unter den Baum 
und da fammelt man die Eicheln; das ift das befte Schweine- 
futter. Nun find die Kinder im Walde an einem fhönen Mittag 
im Herbft, die Buben fteigen auf den Baum und fchütteln die 
Eicheln, daß es nur fo prafielt. Da hören fie im Didicht plötzlich 
lautes Lahen. Was ift das? — D, fagt meine Mutter, das 
it ein Geift. — Was? jagt da ein feder Bub, wenn es ein Geift 
ift, fo will ih aud einmal einen fehen. — Er geht ins Didiht 
hinein, und da figt ein winzig ein Männchen auf einem Baum- 
ftumpf, fein Kopf ift faſt größer al3 der ganze Leib, es ift ganz 
grau und hat einen langen grauen Bart. Und ver Bub fragt: 
Biſt Du's, der fo geladht hat? — Freilih, fagt das Männchen 
und lacht noch einmal, gerade fo wie vorher. Ihr habt die Eicheln 
gefchüttelt, aber eine ift unter daS Tuch gefallen tief ind Moos 
hinein, vie findet ihr nicht, und aus der Eichel wird ein Baum 
wachſen und wenn er groß genug ift, wird man ihn umbauen 
und aus dem einen Theil der Bretter wird man eine Wiege machen 
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und aus. dem andern eine Zhür, und in die Wiege wird man ein 
Kind legen, und wenn das Kind zum erſten Mal wird die Thür 
aufmahen Tönnen, bin ih erlöft. So lang muß ih noch um- 
gehen, meil ich ein Waldfrevler gewefen und von unrecht Gut 
gelebt habe. — Das Männden lat noch einmal und verſchwindet 
im Baumftumpf. Seitvem hört man’! noch mandmal, geſehen 
bat man’3 aber nicht mehr. Alle kennen die Eiche im Walde, 
aber Niemand rührt fie an.” 

Roland glaubte niht an das Märchen, aber er hörte doch, 
wie der Fuhrmann ihm fort und fort erflärte, unrecht Gut fei 
ſchwer abzumwälzen. 

Almälig begann e3 zu bämmern. Der Fuhrmann fekte ſich 
auf ven Wagen und machte fih ein Lager zurecht, es ſei jekt 
Tag und da könne er ein wenig fchlafen. Roland reichte dem 
Fuhrmann die Hand und ſagte Lebewohl. 

Auf einem Steinhaufen am Wege jaß der Knabe und ftarrte 
vor fih hin und hörte, wie allmälig das Knattern und Snarren 
des Fuhrwerks in der Ferne austönte. Er ſah wie im Traume 
den Fuhrmann an feinem Beitimmungsorte anfommen, er ſah 
ihn im Schuppen auf dem Heubündel liegen, das er nachher 
feinen Pferden vorwarf. 

Noch nie war Roland fo allein gewejen, ohne Geleit und im 
Bewußtſein, daß Niemand ihn anrufe. 

Die Sonne war aufgegangen, er ertrug ben Glanz nicht; er 
ſchaute nieder. 

Er verfolgte den Weg eines Heinen Käferd, der hurtig am 
Boden froh und einen Halm binauffletterte. 

Unfaßbare Gedanken regten fih in dem jungen Geifte. Welch 
eine unendliche Fülle von Sein ift die Welt! In den Heden ver 
eben aufgebrochenen wilden Rojen am Wege, an deren Dormen 
und Blättern Thautropfen hingen, faßen regungslos Käfer und 
Fliegen aller Art und große Hummeln flogen ſummend von einem 
offenen Blumenfelhe zum andern. Hier hatten Käfer, Schmetter: 
linge, liegen und Spinnen übernadtet und Schneden mit ihren 
Häujern auf dem Rüden wohnten ftill an den Zweigen. 

Gr ſah eine Yeldmaus in ihrem Loche, fie blieb zuerft am 
Rande liegen, laufend, fehauend, die Kiefer bewegend, endlich 
fhlüpfte fie heraus und verſchwand ſchnell unter den Rafen in 
ein ander oh. Gin bunter Käfer rannte in der Morgenfrühe 
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eilig über den Feldweg; er fürchtete die offene Straße, erft im 
Dickicht des Getreides fühlte er fih fiher. Ein Hafe lief dahin. 
Satan fprang ihm nah, Roland griff an die Seite, ob er nidht 
feine Flinte bei fih habe. 

Wie auftauhend aus einem Strome fi überftürzender Ein⸗ 
brüde ftand er auf. Den Blid auf ven Weg geheftet, ging er 
weiter; fein Schritt war zögernd, denn in ihm ſprach es: 

„Kehre zurüd zu Vater und Mutter!” 

Aber ein Bangen vor dem Vater überfiel ihn, und die Kraft 
feines Ka erwachte aufs Neue. Plötzlich rief er laut: 

Erich!“ | 

idl⸗ tönte es wieder in vielfältigem Echo, und wie von 
den Bergen neu aufgerufen, wandelte Roland weiter, Es war 
ihm, al3 wandelte er nicht, ſondern als würde er gehoben und 
getragen. Die durchwachte Nacht, der genoflene Wein, Alles, mas 
er erlebt, wogte traumhaft durch einander und ihm war, als müßte 
er jet etwas finden, was noch Niemand auf der Welt vor ihm 
gefunden: ein Unnennbares, ein Unfaßbares, ein Wunder. Er 
ſchaute um, ob es fich nicht zeige; e3 muß etwas fommen, was 
ihm fagt: Auf Dih babe ich gewartet; bift Du envlid da? 
Und mie er jeßt umfjchaute, bemerkte er, daß der Hund ihn ver: 
laſſen hatte. Dort war der nahe Wald, der Hund war gewiß 
wieder einem Hafen oder wilden Kaninchen nachgelaufen. Roland 
pfiff, er wollte laut rufen: „Satan!“ aber er brachte jet das 
Wort nicht heraus. Er rief den alten Namen: „Greif!“ — Ver 
Hund Tam fröhlich daher, die Zunge hing aus dem Maule, er 
war naß vom Thau des Kornfelds, durch das er gerannt war. 
Roland hatte Mühe, den Hund abzumehren, der ganz glüdlich 
bien, daß er feinen alten Namen wieder hatte; er fchaute wer: 
ſtändnißvoll auf, während er ſchnell athmete. 

„Ja, Greif heißt Du!” rief ihm Roland zu. „Sept zurüd!” 
Der Hund folgte ihm auf dem Fuße. 

ALS nun die Straße durch den Wald führte, legte fih Roland 
im Moofe unter einer Tanne nieder; über ihm fangen die Vögel 
und rief der Kudud. Greif faß neben ihm, ſchaute ihn zufrienen 
an und ſchien zu billigen, daß Roland fih Ruhe gönnte. Ro⸗ 
land that ihm das Maul auseinander und freute fich der präch⸗ 
tigen Zähne, dann fagte er — der eigene Hunger mochte ihn 
daran erinnern: 
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an * nächſten Orte, wo ein Fleiſcher iſt, bekommſt Du eine 
urſt.“ 

Greif leckte ſich mit der Zunge die Lefzen, ſprang, wie wenn 
er die Worte verſtanden hätte, im Kreiſe herum, jagte die Raben 
auf, die ſchon ſo früh ihre Nahrung im Felde ſuchten, und bellte 
in die höher ſteigende Sonne hinein. 

Der ermüdete Knabe ſchlief bald ein; Greif ſetzte ſich neben 
ihn, aber er kannte ſeine Pflicht, er legte ſich nicht nieder; er 
blieb ſitzen und verſcheuchte ſich den Schlaf. Nur manchmal blinzelte 
er, als ob es ihm ſchwer würde, die müden Augen offen zu 


halten; dann aber ſchüttelte er den Kopf und hielt getreulich Wache 


bei ſeinem Herrn. 
Plötzlich erwachte Roland. Er hörte eine Kindesftimme. 


3wölftes Eapitel. 


Roland rieb fih die Augen; vor ihm ftand ein Kind, ein 
Mädchen, ſchneeweiß angethan, mit einer blauen Schärpe. Ihr 
Antlitz war rofig, große blaue Augen fehauten daraus hervor, 
und vom Kopfe hingen lange, aufgelöfte, dunkelblonde, mellige 
Haare weit über den Naden herab. Das Kind hielt mit beiden 
Händen einen Strauß von Walpblumen. 

Greif jtand vor dem Kinde und ließ es nicht weiter. 

„Greif! Zurüd!” rief Roland fi aufrichtend. Der Hund trat 
hinter den Rüden feines Herrn. 

„Der deutihe Wald! der deutfhe Wald!” fagte das Kind 
in frembländifhem Ton und mit einer Stimme, die der Prin- 
zeflin aus dem Märchen angehören konnte. „Das ift der deutſche 
Wald! Sch habe mir nur Blumen geholt. Biſt Du ver Waldprinz?“ 

„Nein. Wer bift denn Du?” 

„IH bin aus Amerifa. Der Ontel hat mi vom Schiff ge 
bolt und jegt bleib ic in Deutſchland.“ 

„Lilian, fomm! Wo bleibjt Du jo lange?” rief eine Männer: 
ftiimme vom Rande des Walds ber. 

Roland jah durch die Bäume hindurch einen offenen Wagen 
und einen großen ftattlihen Mann mit ſchneeweißen Haaren. 
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„Ih komme Schon,” antwortete das Kind, „ich habe ſchöne, 
ſchöne Blumen.” 

„Hier nimm diefe von mir,” fagte Roland und pflüdte eine . 
vol aufgeblühte Maiblume vom Boden. 

Das Kind warf alle Blumen, die es in ver Hand hatte, weg, 
faßte die eine, rief: „Good by!“ und rannte ſchnell nad) dem 
Wagen. Der Mann bob das Kind, das nah dem Walde zurüd: 
deutete, in den Wagen, der davon rollte. 

Roland hielt fih die Hand an die Stirn. 

Dar das wirklich gefhehen oder hatte er nur geträumt? Aber 
noch hörte er das Rollen des Wagens, und die abgebrocdhenen 
Blumen am Boden zeigten, daß er in der Wirklichleit lebte. Hatte 
das Kind in der That gejagt, es fei aus Amerika? Warım bijt 
Du ihm denn nicht nahgegangen? Warum haft Du nicht mit 
dem Alten gefprohen? Und Niemand Tann Dir jagen, mer das 
Kind war und wohin es geführt wurde. 

Eine Weile ftarrte Roland auf die vor ihm liegenden Blumen, 
er bob aber feine auf. Greif bellte ihm zu, als wollte er jagen: 
Ya, und da behauptet man, man erlebe feine Wunder mehr! Er 
ichnüffelte an den abgebrocdhenen Blumen herum, dann rannte er 
der Spur des Kindes und dem Wagen nah, als wollte er ven 
Wunſch feines Herrn erfüllen, die Leute anhalten, damit er noch 
mit ihnen reden könne. Roland pfiff und fchrie; Greif kım und 
Roland halt: 

b „Für deine Untreue verdienſt du, daß ich dir die Wurſt nicht 
gebe.“ 

Greif legte ſich bittend zu ſeinen Füßen nieder; er konnte ihm 
ja nicht ſagen, wie gut er es gemeint. 

„Sp, nun wollen wir abziehen,“ ſagte Roland. Und weiter 
ging's des Weges. 

Er hörte den Pfiff der Locomotive aus der Ferne, er ging 
dem Pfiffe nach. Der Wald war bald durchſchritten; nun ging's 
wieder durch Weinberge. 

An einem Wege abſeits ſah Roland, wie mehrere Frauen ab: 
und zugingen; fie trugen Schiefererde in einen neu angelegten 
Meinberg. Am Rain neben einer Hede brannte ein Feuer, an 
welchem Zöpfe ftanden. Eine Alte rührte mit einem dürren Ymeige 
in den Töpfen. Roland ftand ftill und die Mlte rief ihn an, ob 
er mithalten wolle. Er ging auf die Gruppe zu und ſah, daß 
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bier Kaffee gelocht wurde. Run kamen auch die anderen rauen 
herbei, junge und ältere, e8 gab viel des Lachens und Scherzeng; 
man ftülpte die Körbe um und fette fi darauf. Roland wurde 
au folh ein Sig bereitet, man legte noch einen Baufc unter 
und fragte, ob er vielleicht ein Prinz fei. Roland verneinte lachend. 

Ein alter Winzer, der die Arbeit Ieitete, fagte zu Roland, er 
trinfe feinen Kaffee, das fei eine vumme Move, damit ginge das 
Geld aus dem Lande nad Amerika und käme gar nicht mehr zurüd. 

Die Frauen hörten aufmerkfam zu, wie Roland berichtete, daß 
nicht der Kaffee, jondern der Zuder aus Amerika käme. 

„Und unfer Buder,” fagte bie Alte, „ift ganz und gar in 
Amerifa geblieben, denn wir haben Teinen.” 

Die erite Taſſe und der Rahm von der Milh wurde Roland 
gegeben, aud ein Stüd Schwarzbrop befam er. Er hätte gern 
den Leuten etwas dafür gegeben, aber jetzt merkte er, daß er fein 
Geldtaͤſchchen nicht mehr habe. Im Wirtbshaufe hatte er's noch 
gehabt; hatte er es im Walde verloren oder hatte ihn der ſchel⸗ 
miſch blidenve, betaftende Hausknecht beftohlen ? 

Weiter wanderte er und erreidhte bald den Bahnhof. 

Mit Bedacht hatte er vermieden, auf einer der nädjften Sta- 
tionen einzufteigen, denn da kannte man ihn und feine Flucht 
wurde verrathen; er wollte, die Eifenbahn in einem Bogen um: 
gehend, erit auf einer entfernten Station einfteigen. 

Auf dem Bahnhofe wurde Roland von einem Manne in zer: 
tragenen Rleidern, der einen Stiefel und einen abgetretenen Pan⸗ 
toffel an den Füßen hatte, wie ein alter Belannter begrüßt. 

„Guten Morgen, lieber Baron! Guten Morgen, lieber Baron!” 
rief ihm der Verwahrlofte zu und drängte fih an ihn. 

Ein Bahnbeamter bat in höflicher Weile den balb Betrun- 
kenen, halb Wahnwitzigen, er möge ven Fremden in Ruhe laſſen. 

Der Zubringliche ließ’fih befeitigen, wintte aber Roland immer 
von ferne vertraulich zu, wie wenn fie ein tiefes Geheimniß mit 
einander hätten. 

Roland hörte, daß dies der Sproſſe einer angefehenen Adels: 
familie fei; feine Verwandten hätten ihm helfen wollen und ihm 
ein Jahrgehalt ausgefegt, aber er thue nicht gut. Nun fei er 
hier in Koſt bei einem Packknecht und feine einzige Freude fei 
der Bahnhof. Man habe alle Rüdfiht mit ihm, er fei doc ein 
Baron und fehr zu bedauern. 
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Roland fürchtete ſich vor dem Manne wie vor einem Geſpenſt. 
Die Aufregung der Nacht und Alles, was er erlebt, wirkte nach, 
und doch ging der Gedanke nebenher, wie wunderbar es iſt, daß 
der Verkommene noch rückſichtsvoll behandelt wird, weil er eben 
ein Baron iſt. 

Roland verpfändete ſeinen Brillantring bei dem Wirth des 
Bahnhofs. Er aß und gab auch Greif die verſprochene Wurſt; 
dann löſte er ein Billet nach der Univerſitätsſtadt. Nun ſaß er 
endlich im Wagen und konnte ſich nicht enthalten, einem Nachbar 
zu ſagen: 

„Ach, wie ſchön, daß wir jetzt fortgezogen werden.“ 

Der Nachbar ſah ihn groß an; er konnte ja nicht wiſſen, wie 
es den Knaben glücklich machte, daß er, ſchwer ermüdet, nun ohne 
weitere Selbſtbeſtimmung fortgerollt wurde zu Erich. 

„Wohin geht der Weg, Herr Baron?“ fragte der Nachbar. 

Roland nannte ſein Ziel, aber er ſah den Mann groß an, 
daß er ihn Baron nannte. Iſt er es denn über Nacht geworden? 
Bei einer Abzweigung, wo andere Schaffner antraten und der 
Nachbar ausſtieg, ſagte dieſer zu dem neuen Schaffner: 

„Geben Sie auf den jungen Baron Acht, der da drin ſitzt.“ 

Roland ließ ſich's gefallen, daß er ſo genannt wurde, und 
ein eigenthümliches Gefühl kam über ihn, wie ſchön es doch ſein 
müſſe, wenn man ein Baron ſei; da habe man in der ganzen 
Welt einen Titel mit feſten Ehren. Der Gedanke ſtreifte ihn nur, 
verflog aber bald, denn er dachte ſich jetzt die Freude, die Erich 
haben würde; ſein Antlitz glühte vor Ungeduld und Sehnſucht. 

Plötzlich überfiel ihn ein Schreckk. Wo war denn der Hund 
geblieben? Er hatte ihn verloren oder vergeſſen. Aber fort rollten 
die Wagen durch Thäler, Bergeinſchnitte und Tunnels, und Ro⸗ 
land war's, als fei er ſchon ein Jahr von daheim fort. 

Nicht weit von der Univerfitäts:Stadt, wo die Bahn fidh wie 
ber abzweigte, ftiegen Studenten ein. Sie fangen Iuftige Lieber 
und waren fehr freundlich gegen Roland. 

Es war Dämmerung eingetreten, als man in der Univerfitäts- 
ſtadt anfam. 

Roland fragte nad Doctor Dournay. Einer der Studenten, 
ein Jüngling mit feinem Antlis, faate, er möge mit ihm kommen, 
er wohne neben der verwittweten Profellorin. Roland ging mit 
ihm. Und jetzt überfiel ihn eine feltfame Angſt. Wie iſt's, wenn 
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er Erich nicht mehr findet? wenn Erich nicht? mehr von ihm will? 
Wie viel kann geſchehen fein in diefer Zeit! 

Klopfenden Herzens ging er die fteile, dunfle, hölzerne Treppe 
hinauf. Oben öffnete fih eine Stubenthür und eine Frauens 
ftimme fragte: 

„au wem wünſchen Sie?” 

„gu Herrn Hauptmann Dournay.” 

„Ex ift verreift.” 


Breisehntes Kapitel. 


Noland bat, daß er hier warten dürfe; er wurde in bie 
Wohnftube geführt; das Dienſtmädchen fagte, daß Erih nad ver 
Hauptſtadt gereijt ſei, er fäme aber möglicher Weife noch heute 
zurück; die Mutter fei nah dem Grabe ihres Sohnes gegangen, 
deſſen Todestag heute war. Das Mäpchen ging hinaus, um bie 
Lampe berzurichten. Allein und müde faß Roland in der Stube 
in einer Sopbaede. 

Wunderlih! Da ftehen jo viele Menfchenwohnungen auf der 
Belt, da kann man eintreten und figt plöglich in einem fremden Haus. 

Vom Thurme der Stadt tönte nah alter Sitte ein Choral, 
von Trompeten geblafen. Roland träumte in die Welt hinein, 
er wußte nicht mehr, wo er war, er erinnerte fih nur, daß er 
einftmal3 durch viele Länder und Städte gefahren. 

Da trat die Mutter ein. Sie blieb unter der Thüre fteben. 
Roland richtete fih auf und fagte: 

„Guten Abend, Mutter.” 

Die Hände ausftredend rief die Mutter: 

„Hermann .. .” 

„Ich beiße nit Hermann, ich heiße Roland.” 

Die Mutter ging zitternd auf ihn zu, die Tante Tam eben 
mit Licht und jegt Härte fi Alles auf. Roland konnte fagen, 
daß er Erich nachgereift fei, denn er lafje nicht mehr von 
Die Mutter küßte Roland und meinte und fchluchzte. 

Man hörte Schritte auf der Treppe. Erich trat ein. 

Roland hatte nicht die Kraft, fi) vom Plage zu erheben, und 
Erich rief ftaunend: 
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„Du hier?“ 

Roland konnte kaum hervorbringen, was er gethan. Starr 
und irr ſchaute er drein, da Erich ihm ſo fremd gegenüber ſtand 
und nicht einmal die Hand reichte. Er berichtete kurz, maß vor⸗ 
gefallen, er jchien etwa3 von dem Unrecht zu erfennen, das er 
begangen; Erich follte ihm nun helfen, Alles zu ordnen. Diefer 
erkannte die Aufregung des Knaben und fuchte ihn zu beruhigen. 

‚Bleib jet hier bei meiner Mutter,” fagte x, „ih muß fofort 
durch ein Telegramm Deine Eltern benachrichtigen. Ih Tomme 
bald zurück.“ 

Eben al3 er geben wollte, übergab ihm die Mutter noch einen 
eingetroffenen Brief, e8 war der ablehnende Brief Sonnenkamps. 
Erich überflog ihn nur, dann ging er eilig davon. 

Die Mutter faßte Roland nochmals in ihre Arme, aber Erich 
fagte kurz: 

„Ich gebe ein Telegramm an Herrn Sonnenlamp auf mit 
der Anfrage, ob er Roland abholen wolle oder ob man ihn 
bringen folle.” 

Als Erih wieder nah Haufe zurüdfehrte, fand er Roland 
auf dem Sopha eingefchlafen; nur mit großer Mühe war er zu 
erweden, daß man ihn zu Bette bringen fonnte. Lange ſaß Erich 
noch bei feiner Mutter und ſprach davon, wie wunderfam das 
Schickſal mit ihnen fpielte. 

Die Mutter berichtete, wie fie auf dem Heimwege vom Kirch: 
hofe von erdrückend ſchmerzlichen Gedanken überfallen worden. 
Das Antlig Hermanns könne fie ſich noch vergegenmwärtigen und 
das war ja auch feftgehalten in der Photographie, die mit einem 
Immortellenkranze eingerahmt in der enfternifche gerade über 
ihrer Nähmaſchine hing; aber wie Hermann ſich bewegte, wie er 
dahin ſchritt, wie er den Kopf mit den dichten braunen Haaren 
zurückwarf, wie er lachte, ſcherzte, liebkoſte, der Klang ſeiner 
Stimme, der Turteltaubenton ſeines Lachens, das Alles ver⸗ 
ſchwinde ihr — ihr, der Mutter. So ſei ſie des Weges dahin 
gegangen, ſich gewaltſam das Sebensbilh des Berftorbenen zurück⸗ 
rufend. So fei fie heimgekehrt, und da ſei ihr eine Geftalt ent⸗ 
gegengetreten ganz wie Hermann und habe ihr emtgegengerufen: 
„Guten Abend, Mutter!” 

Sie ſprach nun mit demjelben Entzüden von Roland, das 
Erich empfunden hatte, als diefer ihn zum erften Mal gejehen. 
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Erich erzählte dagegen von den Beringungen bei Uebernahme 
des Inſtituts, dann berichtete er von dem Anerbieten des Minifters. 
Er follte in die Stelle eintreten, die dem Vater nicht geworben 
und die ihm, wer weiß, doch das Leben erhalten hätte. Dazu 
belaftete ihn, daß er als Erbe und durch Gonnerſchaft ohne per: 
ſönliches Verdienſt vie Stelle erhalten jolle. 

Die Momente waren felten, aber fie famen bob, in benen 
die Mutter aus ihrer alten Gewohnheit heraus in manden Em: 
pfindungen und Betrachtungen bes Bürgerthums eine Aufſäſſigkeit 
und Widerſpenſtigkeit ſah, die fie nicht billigen konnte. Bei ihrem 
Manne hatte fih das mild und nur felten geeigt, in Sri 
aber war es lebendiger; er batte jenes trogig Anftürmende, das 
nur fich jelber Anfehen und Macht vervanfen will. Sie unter 
nahm es nicht mehr, die Sinnesweije ihres Sohnes ändern zu 
wollen. 

Noch ſpät in der Nacht kam ein Brief von Clodwig, der die 
doppelte Summe, die Erich verlangt hatte, zur Verfügung ftellte. 

Mitternacht war vorüber, als Mutter und Sohn noch bei- 
fammen faßen. Erich bat die Mutter, ſich niederzulegen, er wolle 
warten, bi3 eine Antwort von Sonnenkamp käme. 

Erich ſaß lange einfam, Alles überdenkend. 

Er ging nochmals, kaum hörbar auftretenn, nad) dem Zimmer 
Rolands, der bei feinem Eintritt ftöhnenn „Erich!“ rief, ohne 
aus dem Sclafe zu erwacen ... 

Um viejelbe Stunde war große Bewegung auf Villa Even; 
Greif, der Hund Rolands, war vor der Wohnung des Gajftellans 
angelommen und hatte fo heftig gebellt, daß auch die andern 
Hunde mit einander zu bellen anfingen und Alle® im Haufe er: 
wachte. Die Diener jammerten, denn Roland mußte verunglüdt 
fein, da Greif allein heimgelehrt war. Auch Sonnenlamp war 
erwacht. Alles ftand um den Hund, der wohl bellte, als man 
in ihn hinein rebete, aber Niemand verjtand, was er damit jagen 
wollte. Glüdlicherweife fam bald das Telegramm von Erich, der 
bedachtſam daſſelbe nad der Stadt gerichtet hatte, wo eine Nacht: 
ftation wat. 

Sonnenfamp ließ den Major weden, er mußte fofort mit ihm 
abreiſen. 
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Dierzehntes Capitel. 


Der Major ſaß mit Sonnenkamp in einem Bahnwagen erſter 
Klaſſe auf einem Extrazuge. 

Zögernd und ſtotternd, mit einem ſchwermüthigen Blicke auf 
den zu ſeinen Füßen liegenden Hund Laadi ſagte er: 

„Ich hab' viel erlebt, aber daß ich das auch noch erleben 
muß! Wenn wir's nur mit geſundem Leibe überſtehen. Das heißt 
ja das Leben übermüthig aufs Spiel ſetzen ... und man bat feine 
Bertheivigungsmwaffen!” 

„In Amerika fahren fie dreimal fo fchnell mit einem Ertra- 
zug,” entgegnete Sonnenkamp. 

Gr ſchien eine geheime Luft darin zu finden, dem Major zu 
zeigen, daß es noch einen Muth gebe, der ganz anders jei, als 
der auf dem Schlachtfelde. Er wußte von Wettfahrten zu erzählen, 
die man in Amerika angeftellt. Als man jet an einer Station 
Waſſer einnahm, verabſchiedete ſich Sonnenkamp beim Major und 
jagte, er gehe auf die Lokomotive, er müfle wieder einmal ver- 
ſuchen, wie fih’3 da fahre, 

Der Major ſaß mit der Laadi allein in dem einzigen Wagen, 
der der Locomotive angehängt war, er ftarrte immer hinaus, wo 
Bäume, Berge, Dörfer wie vom Wirbelwind geworfen, vorbei: 
flogen, und er dankte Gott, daß Fräulein Milh nichts davon 
wille, wie er ſich bazu verftanden babe, mit Herm Sonnentamp 
fol eine tolle Fahrt in einem Grtrazug zu machen. 

Und warum eilt der Mann fo? Manchmal war er karg auf 
den Kreuzer und jo beſcheiden, wollte fein Aufſehen erregen, man 
follte ihn nicht merken; manchmal war er Dagegen verſchwenderiſch, 
warf das Geld hinaus und that Alles, um die Blicke der Menſchen 
auf ſich zu ziehen. Der Major verſtand den Mann nicht. Alſo 
auch Locomotivführer iſt er geweſen; was mochte der nicht Alles 
geweſen ſein! 

„Ja, Laadi,“ ſprach er zu dem Hunde, „komm, leg' dich 
nur neben mich; ja, Laadi, das haben wir nicht denken können, 
daß wir das erleben müſſen. Wenn wir's auch nur wirklich über⸗ 
leben. Ja, Laadi, ſie trauert auch um dich, wenn wir todt ſind.“ 

Der Hund knurrte in ſich hinein, er war gewiß auch ingrim⸗ 
mig gegen den tollkühnen Sonnenkamp. 
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‚Immer wilder wurde die Fahrt; man jagte über Böfchungen 
vahin nahe dem Strom, jeden Augenblid glaubte ver Major, daß 
vie Locomotive entgleifen und mit dem Wagen zertrümmert ins 
Waſſer ftürzen müfle; es überlam ihn eine jolche fihere Erwartung 
des nahen Todes, daß er die Füße gegen den Rüdfib ftemmte 
und ftil in ſich hineindadte: 

„Run komm, Tod. Ich habe mit Willen Niemand auf der Welt 
Böſes gethban und für Dich, liebe NRofalie, ift ja auch fo weit 
at, ‚Daß Du nicht Noth leideſt. Aber hart iſt's .... ſehr 

art...” 


Thränen beizten ihm die gejchloffenen Augen, es Tämpfte in 
feinen Mienen, er wollte die Thränen unterdrücken; er ftarb doch 
nicht gern und dazu jo ohne Noth. Cr öffnete die Augen und 
ballte die Fäufte in Aerger; diefe Ertrafahrt iſt eigentlih un⸗ 
nöthig; man wußte ja Roland gut aufgehoben. Aber jo ift viejer 
wilde Dann! 

Der Major war jehr ingrimmig auf Sonnenlamp und nod 
mebr auf ih, daß er fih zu dem tollen Streiche hatte verleiten 
lafien. Jetzt war all fein Heroismus dahin, er war mit der 
Sache nicht einverftanden, er batte fich übertölpen laflen, das 
ſchidt fich nicht mehr für ihn; Fräulein Milh bat Net, er ift 
ſchwach, er kann nicht Nein fagen. 

So oft er hinausfchaute, wirbelte e3 ihm vor den Augen. 
Er fand einen glüdlihen Ausweg; er fegte fih auf den Rüdfib. 
Da fiehbt man nur, was vorüber ift und nicht mas fommt. Aber 
das war noch fchredlider, da fieht man erft recht die fcharfen 
Curven, die die Bahn maht, und die Wagen legen fich jchräg, 
wie um zu ftürzen. Und jept traten wirklich Thränen aus den 
Augen des Majord. Er dachte an die Trauerloge, die für ihn 
gehalten wird, er hörte die Klänge der Orgel, die Lieder, und er 
fagte vor fih bin: 

„Ihr lobt mich mehr als ich verviene, aber ein guter Bruber 
bin ich gemwejen. Gott ift mein Zeuge, daß ich's jein wollte! Und 
vergeßt mir meine Rofalie nicht. Haltet fie in Ehren, fie verdient's.“ 

Der Wagen rollte wieder regelreht dahin und der Major 
tröftete fi damit, daß auf diefer Bahn noch kein Unglüd ge: 
fhehen. Aber nein, fuhr er in Gedanken fort, vielleiht fährt 
man ficherer auf einer Bahn, wo ſchon einmal ein Unglüd ge: 
ſchehen; vie Leute bier find zu ſorglos und du mußt nun das 
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erſte Opfer fein. Was wol Fräulein Milch für gefährlicher hält? 
Eine Bahn, die ſchon Unglücksproben beſtanden, oder eine ſolche, 
die fie erſt zu beſtehen hat? Ich muß mir's mekken, daß ich ihr 
dieſe Frage vorlege. Nun hatte er Alles überwunden, er wurde 
ſo frei und kühn, daß er ſeine eigene Aengſtlichkeit verſpottete, 
und dachte: Der Millionär auf der Locomotive hat ein viel reicher 
ausgeſtattetes Leben, er mwürbe es nicht ausſetzen, wenn dabei 
etwas zu gefährden wäre. 

Der Hund mußte die Gefahr der fchnellen Fahrt verfpüren, 
er zitterte immer und ſchaute feinen Herrn ängitlih an. 

„Dit au ein Frauenzimmer und fürdteft Dich!" fchalt ihn 
der Major. „Faſſe Muth! ... Biſt doch fonft nicht fo feig. 
Komm! So... jo... leg Dich auf meinen Schooß. Weiß ſchon ... 
weiß ſchon,“ lächelte er, al3 der Hund ihm die Hand ledte, 

Und mitten aus der Angft heraus freute fi der Major be 
reit3, wie er in wenigen Tagen in feiner ruhigen Laube im 
Garten Fräulein Mil von der überftandenen Gefahr erzählen 
wird. Er ftreichelte die Laadi und erzählte innerlich im Voraus 
alles Weberftandene. 

Man kam auf der Station an, wo die Bahn fi nad der 
Univerfitätzftabt abzmeigt. Hier, hieß es, könne fein Ertrazug 
gegeben werben, ba nur ein einfaches Geleife und dieſes beſetzt 
fei. Man mußte eine Stunde bis zum nächſten regelmäßigen 
Zuge arten, 

Sonnenkamp metterte und ſchalt über die verhodten Europäer, 
die die Eifenbahn noch gar nit zu gebrauchen wüßten; er hatte 
ja telegraphifh fih freie Bahn beftellt. Es half nichts. Der 
Major ftand am Bahnhof und dankte Gott, daß Alles noch feft 
gefugt ſei. Er ging landeinwärts, er begrüßte die hohen Aehren⸗ 
felder, die fo till ftanden und gediehen und fi) von feiner Loco: 
motive aus ihrer ruhigen Ordnung bringen ließen; er freute fich, 
zum erjten Male in dieſem Jahre die Wachtel ſchlagen zu hören, 
die in den Weinberg:Gegenden feine Heimath hat, er fehaute den 
Lerhen nad, die fingend zum Himmel aufftiegen. 

Ein Zug war in den Bahnhof eingefahren und hielt ftill. 
Der Major hörte ſchönen Männergefang; er fragte Umftehenve 
und erfuhr, daß viele aus dem Stationsdorfe, die bereits im 
Zuge faßen, nah Amerifa ausmwanderten. Er ſah Mütter weinen, 
Väter ſtill niden und in die Lippen beißen. Während vie ftill 
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ſtehende Locomotive Dampf aussifhte, ſtanden viele Burſchen auf 
der Bahnlände in einem Trupp beifammen und fangen ven davon⸗ 
ziebenden Kameraden Abſchiedslieder nad. Sie fangen mit be 
wegter Stimme, hielten fih aber im Tacte. 

Das wird Fräulein Milch freuen, wenn ih es ihr erzähle, 
vahte der Major und gefellte fih zu den Daheimbleibenven, 
ihnen Zroft zufpredend; er ging zu den Auswanderern und er: 
mahnte fie, gute Deutjche zu bleiben in Amerila. Unter Weinen 
rief ein alter Mann: 

„Bas wartet Ihr denn noh? Macht, daß es fortgeht!“ 

Die Andern fchalten über den graufamen Menfchen, aber der 
Major fagte: 

nid ihm nicht übel, er kann nicht anders, es thut ihm 
zu weh.” 

Der alte Mann nidte dem Major zu und alle Anderen jahen 
ihn ftaunend an. 

Unterveß war ver Localzug angelommen, mit dem man auf 
der Zmweigbahn abfahren jollte. 

„Herr Major! Herr Major!” fchrieen Schaffner von verſchie⸗ 
denen Seiten und ſchrie Sonnenfamp. Mit großer Mühe gelang 
e3, den Major auf die andere Seite des Zuges zu bringen. 

Halb lächelnd, balb fcheltenn fagte ihm Sonnenkamp: 

„Sie find wie ein Kind, Sie laſſen fich von allen Begegniflen 
auf dem Wege zerftreuen und vom Ziele ablenfen.” 

„Sa, ja,” lachte der Major — er hatte wieder fein volles 
Laden — „Hräulein Milch jagt mir das auch oftmals.” 

Er erzählte Sonnenkamp von dem rührenden Abſchied der 
Auswandernden und Zurüdhbleibenden, aber Sonnenkamp ſchien 
feinen Sinn dafür zu haben. Ja, als der Major fagte, daß bie 
Freimaurer fih alle Mühe geben, den Seelenverfäufern, bie bie 
Auswanderer betrügen, das Handwerk zu legen, aud da noch 
ſchwieg Sonnenkamp. 

Man kam in der Univerſitätsſtadt an. Niemand war da, der 
fie erwartete. Sonnenkamp war ſehr unwillig ... 

Im Hauſe der Profeſſorin ſaß man beim Frühſtück. Roland 
trank ſeinen Kaffee aus der Taſſe, worauf der Name Hermann 
ſtand, und Erich ſagte, man müſſe in einer Stunde am Bahn⸗ 
hofe ſein, da Herr Sonnenkamp wol mit dem Courierzuge kommen 
würde, denn daß er mit dem Localzug kam, der keinen Anſchluß 
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- von Weſten ber hatte, war nicht vorauszuſehen. Eben als Erich 
dies ſagte, klopfte es an und der Major trat zuerſt herein, hinter 
ihm Sonnenfamp. 

„Da ift ja unfer Zeufelsjungel” rief der Major. „Da ift 
ja der Dejerteur!” 

Die peinlihe Stimmung ber erften Begegnung war damit: 
gebrodhen. Roland ſaß ftarr, Erich ging Sonnenkamp entgegen; 
jeßt wendete er fich zu dem Knaben und fein Blid ermahnte und- 
ermuthigte ihn. Roland jtand langfam auf, ging zögernd zu: 
feinem Bater und fagte mit ftodender Stimme, er habe nicht 
ander? gefonnt und bitte, der Vater möge ihm verzeihen. 

Sonnenfamp reihte ihm ſtill die Hand und fagte dann zu. 
den Anderen, wie ihn dieſer Tede Streich des Knaben eigentlich 
freue, er zeige Muth, Entichloffenheit und Selkftführung. Roland 
ſah ftaunend auf feinen Vater, er faßte nochmals feine Hand 
und hielt fie feit. 

Erih bat den Major und Sonnenfamp, mit ibm in das 
Bibliothebimmer zu gehen, und bier fagte er Herrn Sonnentamp 
offen, daß er fein Verfahren nicht begreife; er habe die Eigen- 
willigfeit Rolands offen gelobt, das gebe eine ſchwere Stellung 
für die Erziehung. Sonnenkamp lädelte und gab in halben 
Morten zu verftehen, daß er abfihtlih Roland vom Inhalte des 
ablehnenden Briefe unterrichtet habe, um ihn zu einer feden 
That zu veranlaflen. Er weidete fih an den erjtaunten Bliden 
Erih3 und am Kopfichütteln des Majord, der ihm fagen wollte, 
wie dann die bis zur Raferei gejteigerte Unruhe des Vaters zu 
begreifen wäre. Sonnenfanip aber hatte nicht nur feine Luft, 
die Menſchen zu verwirren und mit ihnen zu fpielen, er wollte 
au Erich den Stolz und die Uebermacht benehmen, daß er Roland 
und durch ihn das ganze Haus beherriche. 

Grid erzählte nun von den Plänen und Ausfichten in ver 
Reſidenz und daß er jevenfall® Bedenkzeit haben müſſe. Cr bat, 
daß Sonnentamp ihm Roland in die Hauptitabt gebe, es wäre 
auch das Beite, wenn Roland in Gemeinjhaft mit Anderen erzogen 
würde, und er wolle für gute Gemeinſchaft forgen. 

Sonnenkamp preßte die Lippen in die Finger und fagte dann: 

„Davon kann nie die Rede fein, mir fehlt der Athem, wenn 
ih das Kind nicht um mid weiß. Ich muß deshalb bitten, fein 
Wort mehr hievon. Ich fehe die Schwierigkeit wohl,” fegte er 
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hinzu, „Roland Yemand Anderem zu übergeben als Ihnen; id 
habe den Mann, ver bei mir eingetreten war, bereits entlaſſen.“ 

Er brach raſch ab, ließ Erih und den-Major allein und ging 
zu den Frauen. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Roland jaß bei der Tante im Erfer vor einem großen Buche; 
e3 waren Umrißzeihnungen griechiſcher Sculptur. 

Sept jchaute der Knabe auf und rief: 

„Dater, denke Dir, Herr Eric) muß die ganze ſchöne Bibliothek 
feines Bater3 verlaufen; da ift kein Blatt, das nit von feinem 
Bater befchrieben ift, und das foll nun in fremde Hände kommen.” 

„Es wäre mir lieb,” fagte Sonnenkamp, fih an die Tante 
wenden, „wenn Sie mit meinem Sohn einen Spaziergang maden - 
wollten; ich habe mit der Frau Profefjorin zu ſprechen.“ 

Roland ging mit der Tante davon. 

Sonnentamp fragte nun die Profefforin, ob eg wahr fei, was 
der Knabe geiproden. 

Die Profeſſorin bejahte mit dem Zufabe, daß die Gefahr vor 
über fei, denn Graf Wolfsgarten habe das nöthige Geld geichidt. 

Als Sonnentamp den Namen und die Summe hörte, Kate er, 
er gejtatte Niemand das Recht, Erib in Geldſachen auszubelfen; 
er beanſpruche das für fih, auch wenn Erich ſich ihm entziehe. 

Er jtand vor dem Blumentiſch, der wohlgepflegt und geordnet, 
mit einer künſtlichen Vorrihtung ſchön pyramidaliſch aufgebaut 
war. Cr lentte das Gefpräh auf die Botanik, Erich hatte ihm 
ja erzählt, daß die Mutter davon Kenntniß habe. Nicht ohne 
Geihid und Theilnahme wußte er dann das Geſpräch auf bie 
Bergangenheit der Profeſſorin zu lenken. Er fragte, ob bie 
Profeſſorin nicht Luft hätte, einmal an den Rhein zu kommen. 

Sie erwiderte, daß fie dies wohl möchte, beſonders wünjchte fie, 
noch einmal eine Jugendfreundin zu fehen, die Oberin im Inſel⸗ 
Hojter ſei und ver Erziehungsanftalt vorftehe. 

„Sie ftehen ver Oberin jo nahe?” fagte Sonnenlamp, es ging 
etwas in ihm vor, was er ſich noch nicht klar machen Tonnte, aber 
er prägte ſich viefe Beziehung zu fpäterer Benügung ein. 
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Die Brofeflorin berichtete nun von ihrem Leben ala Hofdame: 

„Ich batte nit nur das Glück und die Ehre, die vielfachen 
Wohlthätigkeits-Anſtalten, deren Protectorin die Fürftin war, mit 
ihr und noch öfter in ihrem Namen und Auftrage zu bejuchen 
und zu beauffihtigen; weit wichtiger, oft jehr traurig, aber 
mit der größten Herzerquidung gejegnet war mein Beruf, die 
jenigen zu bejuchen oder Forſchungen über fie anzuftellen,, die fich 
mit Bitten um Unterftügung, oft in berzgerreißendem Hülferuf an 
die Fürftin wendeten. Der größte Theil der Briefe war mir zur 
Berichterftattung und Beantwortung übergeben. Das war ein 
ſchweres, aber auch gejegnetes und erhebendes Amt.” 

ALS die Frau fo ſprach und dabei die zarte feine Hand aufs 
Herz legte, leuchtete ihr Antlitz. 

„Dürfte ih Ihnen, edle Frau, einen Erſatz bieten, wenn Sie 
fh dazu beftimmen ließen, in unferer Nähe zu leben?” 

Die Frau jah ihn groß an und er fuhr fort: 

„Ich bin kein Fürſt, aber ich bin vielleicht nicht weniger mit 
Bettelbriefen überfluthet.” 

Sonnenkamp verfeßte die Frau im Geiſte jofort in feine ſchönen 
Gemächer, wo fie die Honneurd des Haufes machte. 

Roland hatte während des Geſprächs an der Hand der Tante 
das Zimmer verlaffen; jet trat er mit Erich und dem Major ein, 
er bielt einen großen Brief mit einem Giegel des Gultusmini- 
ſteriums in ver Hand und fagte: 

„Bitte, Tante, laß mi reden.” 

Alle ftaunten über das Ausjehen des Knaben, der, ven Brief 
erhebend, nun zu Erich gewendet, erklärte: 

„Die Tante hat mir vertraut, daß bier Dein Anftellungspecret 
fein fann. Du ſollſt Director werden zur Erhaltung der ſchönen 
Etatuen des Alterthums. Erich! Erz und Marmor bepürfen Deiner 
nicht, und wenn Du dort fein wirft unter den Figuren, wird's 
Did frieren und mid wird’3 frieren immer und ewig, wenn Du 
mich verläſſeſt. Erich, thue es nicht. Bleib bei mir, ich will bei 
Dir bleiben. Berlaß mich nit... verlaß mich nicht!” 

Erich ging auf Roland zu, reichte ihm die Hand und fagte: 

„Ich bleibe bei Dir, fomme was da wolle.” 

Das Schreiben wurde geöffnet, es enthielt den Ausdruck des 
Bedauerns, daß die Stelle bereit? an einen jungen Mann von 
Adel vergeben jei. 
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Sonnentamp bat, daß man ihm das Schreiben überlafie, = 
brauche es vielleicht ald Document gegen die Feinde Erichs, 
ihm die eomeigung des Hofes andichteten. Und nun verlansle en et, 
daß Mutter und Zante fofort mit nah Billa Even überfievelten; 
aber Grid verneinte entſchieden. Cr für fi habe zugefagt, aber 
Mutter und Tante dürften nit vor dem Herbfte kommen; er 
müße fi zuerſt mit Roland allein in vie Berhältniffe des Haujes 
eingefügt haben. 

Riemand war glüdlicher, daß Alles fich jo gut gewendet hatte, 
als ver Major. Man wollte noch heut abreifen. Der Major ver- 
ſprach, daß er und Fräulein Milch der Mutter und Tante in Allem 
helfen wollten, wenn fie jpäter überſiedelten; e3 ging nicht anders, 
Zröulein Mid mußte in Allem erwähnt werden. Nun bat er um 
eine Stunde Urlaub, er habe bier in ber Univerfitätöftabt Freunde 
zu beſuchen, vie er "perfönlich noch nicht fenne. 

Als der Major mweggegangen war, fagte Sonnenlamp in 
mwohlmollendem Gönnertone, der Major habe wol Brüder Frei: 
maurer zu befuhen. Auch Erich fagte, daß er geben müfle, um 
von einem Manne Abſchied zu nehmen. 

Er ging zu Profeflor Einfievel. 

Der Profeffor war immer gleihmäßig zu freundlicher Anſprache 
bereit, aber auch jtet3 gleichmäßig ärgerlih, wenn man vergaß, 
in welcher Stunde er fein Gollegium las, und kam man etwa eine 
halbe Stunde vorher, konnte er jehr zornig fein. Sein Zom 
beftand darin, daß er fagte: 

„Aber lieber Freund! Wie können Sie das vergeflen, Sie 
willen ja, daß ih um zwei Uhr Ieje und jetzt mit Niemand 
jpreben kann. Nein, ib muß jehr bitten... fehr... febr.. 
bitte, merten Sie fi doch, wann ich leſe.“ 

Und dabei vrüdte er die Hand mit großer Güte. 

Als Erich fagte, daß es nichts nüge, wenn er fi das aud 
für fpäter merke, denn er reife heute ab, ließ ſich Einfievel die 
Stunde angeben, wann der Zug abgeht; er Täme vielleicht noch 
zu ihm, ex verſpreche es nicht gewiß, denn wenn er es verſprochen 
babe, ſtöre es ihn in feinem Vortrag. 

Erich ging davon. 

Der Profefior begleitete ihn bis zur Thür, zog fein Ihmarzes 
Kappchen ab und entſchuldigte fih, daß er ihm nicht das 
leite die Treppe hinab gebe. Mit ven Worten: „Ich bite 
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fehr ... ſehr ... ih leſe um zwei Uhr,” kehrte er in feine 
Stube zurück. Erich wußte ficher, Daß der Biuhefler ih noch be⸗ 
fuchen werde. 

Als man am Bahnhofe zur Abreiſe bereit ſtand, erſchien and 
Profefſſor Einſiedel; das war ſehr viel, deun das ſchmächtige 
Männchen hatte feine Tagesordnung unterbroden. 

Erich ſtellte ihm Den Major und Gonnendamp vor. Sonnen⸗ 
kamp hatte fein rechtes Wort für ihn und aud der Major konnte 
trotz feiner Menjchenliebe die Wendung nicht finden, mit der er 
fi freundlich gegen dieſe parte, gebrochliche Erſcheinung benehmen 
follte, da ihm Erih den Mann als feinen Lehrer und Meifter 
verſtellte. Rolaud dagegen fahte in herzlider Freude Wie zarte 
Kinderhand des Männchens und funte: 

„Sie find mein Großlehrer; ‚Gert Dournay wird ja mein 
Lehrer und Sie find fein Lehrer, ud wenn Sie einen Hund 
haben wollen, ſchicke ich Ihnen einen.“ 

Profeffor Einfiedel dankte für das Beichent des Hundes und 
fagte, er liebe es wicht, im Geräufche Abfchieb zu nahmen, ex 
jage daher Lebewohl, bever ver Zug anlonnme. 

Erih jhaute dem Männden nah, wie 23 dapon King und 
fiih vie Kinderhand am dem Rod rieb, bie Roland wohl etwas 
zu ſtark gevrüdt hatte. 

Der Zug. braufte heran. Der Abſchied war vaſch; Roland 
Taste Mutter. and Tante wiederholt uns Sonnenkamp küßte Der 
Mutter die Hand. 

Ye Wagen neigte ah der Major zu Erich und ſagte ihm leife 


ins : 
Ich .babe auch etwas von Shrem Bater erfahren.” 

„Bas denn?” 

„Es it gut für Ste und für mid. Ihr in die ewige Heimat 
eimgegangener Vater gehörte auch zu unferen Bınverbunde Sie 
—* das Rocht und ih habe die Pflicht, Ihnen Beiſtand zu 

en.“ 

Und nun erzählte der Major vie Schrecken der Ertrafahtt; 
das Anattern hätte gar feinen Tact mehr gehabt, e3 wäre nur 
ein einziges Brummen geweſen. Cr mußte das fehr beutlich nad) 
zuahmen amd behauptete, ſo jei noch Niemand gefahren und fo 
werde vielleiht Niemand mehr fahren, fo lange Europa wit Eiſen 
beſchlagen fei, denn Here Sonnenlamp habe amerilaniſch geheizt. 
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Auf der nachſten Station nahm er Erich bei Seite und fragte, 
ob er ein Feſtes in Bezug auſ Gehalt und Entſchädigung nach 
Entlaſſung und eine Penſion nad Vollendung der Erziehung aus⸗ 
gemacht habe. Erich behandelte dieſe Angelegenheit leihthin und 
der Major gab ihm zu verftehen, daß er Vollmacht gehabt, ihm 
jeve Forderung zu bewilligen. & ermahnte Erich, jebt, da das 
Eifen noch glühend, es zu ſchmieden. Erich aber ſchien gar nicht 
Fr) einzugeben, der Major ließ ab und murmelte lächelnd vor 
fih hin: 

„Da fagt nun Fräulein Mil immer, ib ſei unpraktiſch; 
und da ift ein Mann, der jo viel gelernt hat und fich fiebenmal 
zu dreben und zu wenden weiß, ee ich Einmal aufftehe, und der 
ift weit weniger praktiſch ala ich.“ 

Der Major war faft feob, daß Erich „ unprattiich fei, er 
fonnte es ja dann Fräulein Milh erzählen 

An der een Station löfte man ben Brillantring ein und 
Erich ſagte zu 

„Laß ben Fra Deinem Vater, ih wimſche, daß Du fortan 
feinen Ning mehr trägit.“ 

Roland gab feinem Vater ven Ring und der Major beummte 
in fi hinein: 

„Der bat ihn! Der bat ihn auf Trenſe und Cautare!“ 

Es war Wend geworden, ald man an dem tebenummaulten 
Häuschen ee Mit glänzenden Geſicht widte Roland 
Erich zu, ihn das Häuschen zeigend; ex ſprach kein Wort. Man 
fubr in Billa Even ein; ein Luftſtrom von Roſenduft lam ven 
Fahrenden entgegen. 

„Wir haben Un!“ rief ver Arhitelt vom Burgbau bem Major, 
als er aufftieg, zu; 

„Wen ben 

„Bir haben ven Brunnen auf ber Burg gefunben.“ 

„Und wir heben ben va auch“ rief ver Major, anf Erich 
Beutend... 

. Bon Seien —— an begann der Major viele ſeiner Geſchichten 
mit den W 

„Das war els, als ih mit Heren Sonnenkamp im Ertra⸗ 

ag fuhr.“ 


Fünftes Bud. 


_—— 


Erſtes Capitel. 


Die Rojen im Garten waren aufgebrochen in der Frühlings- 
naht und in der Geele des Jünglings Blüthen unnennbarer St 

Behend eilte Roland durch das Haus zur Mutter, diefe aber 
war jo angegriffen, daß er fie jett nicht jehen durfte. Er ver- 
gaß, wie Fräulein Perini ihm fo fremd war und verkündete ihr 
mit Jubel, daß Erich da fei und da bleibe; fie jolle es nur ver 
Mutter jagen. | 

„Und nad dem Chevalier fragen Gie gar nicht “ 

„Nein, er ift fort, ich weiß es.“ 

Einen erſten Stoß erhielt bie Freude Rolands, da Fraulein 
Perini ſagte, es laſſe ſich noch nicht ermeſſen, welch ein unüber⸗ 
windliches Leid die Mutter von dem Schmerz um die Flucht 
Rolands behalten werde. 

Der Knabe ſtand ſtill, aber er war der Zuverſicht, daß jetzt 
Alles gut wird; die ganze Welt muß geſund und ſchön ſein. 

Im Hofe traf er Joſeph und theilte ihm in fröhlichen Worten 
mit, daß er nun auch ſeine Heimatſtadt kenne; den Bedienten allen 
winkte er zu, er grüßte die Pferde, die Bäume, die Hunde, Alle 
ſollten wiſſen und ſich deſſen freuen: Erich iſt da. Staunend ſahen 
die Diener auf Roland, Bertram, der Kutſcher, zog mit beiden 
Handen ſeinen langen Bart durch die Finger und fagte: 

„Der junge Herr hat in den zwei Tagen eine Mannesſtimme 
bekommen.“ 

Lächelnd ſetzte Joſeph hinzu: 
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„Ja wohl, ein Tag auf der Univerfität hat einen andern Men- 
ſchen aus ihm gemacht.“ 

In der That, Roland war ein Anderer geworden. Er lam in 
die Heimat zurüd wie von einer Reife überd Meer, ja wie aus 
einer ganz andern Welt; er konnte es noch nicht fallen, Alles 
ſchien verändert, beller beleuchtet. 

Erich batte den Wunfh ausgeiproden, daß er mit Roland 
gemeinfhaftlih in den Zimmern des Thurmhauſes wohne, die 
vom Getriebe des Haufes entfernt waren und freien Ausblid über 
Strom und Landſchaft gewährten. Er fühlte fi bier wohl und 
frei, und als nun Roland zu ihm kam, gab er feine Freude kund 
über die Schönheit und Rube, in ver fie hier lebten; Roland aber bat: 

„Gib mir etwas zu thun, etwas recht Schweres; den!’ Dir 
etwas aus.” 

Erih erfannte die Erregung, die in dem Knaben vorging; mit 

roßer Ruhe ihn neben ſich ſetzend, faßte er feine Hand und 
* daß das Leben nur ſelten eine einzige That biete, an der 
man die ganze Kraft feines Willensmuthes aufbieten könnte; fie 
wollten ruhig und ftetig arbeiten und einander immer einfichtiger 
und befler machen. 

Nun richteten fie fih wohnlih ein und Noland balf dabei 
mit allerlei Handreichung. 

Als vorläufige Ordnung bergeftellt war, ging Erich mit Roland 
auf die Plattform des Thurmes. Hier faßen fie und jchauten 
lange ftill ringsum. 

Ehedem hat man Burgen auf die Höhe gebaut zu Kampf und 
Fehde und zum Ausraub der Menjhen, die die Straße ziehen; 
wir aber arbeiten mit den Naturfräften, fuchen Neichthümer zu: 
gewinnen und dann ziehen mwir hinaus und ftellen unjere Wob: 
nung auf eine Anhöhe, in ein lieblihes Thal, und wollen nichts 
als die ewige Schönheit empfinden, die Niemand etwas raubt. 
Der große Strom wird zur Straße, daran fih die Lanphäufer 
arbeitfamer und edel denkender Menſchen aufreiben. Die Ge 
ſchlechter nach uns werden jagen müflen: damals fing man an, 
ver Natur zu buldigen wie nie zuvor in der Geſchichte der Menſch⸗ 
beit; das ift eine neue Andacht, wenn fie auch noch Teine Form 
Bat und vielleicht feine gewinnen foll. 

Erich erzählte: als er, zum eriten Mal auf dem Rigi ftehenn, 
die Sonne aufgehen ſah, babe er fih ausdenken wollen, ob es 
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nicht ein Etwas gebe, das man zum gemeinſamen Ausbruck der 
Naturandacht für alle bier aus den verſchiedenen Völlern Ber: 
fümmelten machen könne. Er habe einjehen gelernt, daß es nicht 
 wöglih und auch wielleicht nicht ndthig jet; die Natur und bie 
Freude an ihre gebe Jedem feine eigene, an keine Gemeinſchaft 
gebundene Empfindung und Andacht. Dann dag Gluck reifen, 
m eigenen Haufe auf einem ſelbſt errichteten Thurme die Schön- 
heit der Erde im ſich aufzunehmen, legte er dar, wie ver Reich⸗ 
than, das Streben nad ihm, ver Befis deffelben eine große fitt- 
liche Grundlage werden könne. Der Reeichthum, erklärte er, ift 
ein Ergebniß der Freiheit, der ungehinderten Kraftbewegung, und 
full wieder zur Freiheit werben. 

Roland faß lange ftill, dann jagte er: 

„Wir Zwei wohnen auf einer Inſel und wenn id) einmal duf 

Burg wohne, mußt Dis auch bei mir fein. Weißt Du, was 
ih mir noch wünfde?“ 

„Nein.“ 

„Manna follte bei uns fein. Glaubſt Du nicht, dab auch fie 
jet an und denkt?“ 

„An mich wol nit.“ 

„Doch, doch; ih habe ihr von Dir geihrieben und heute 
Abend fchreibe ich wieder und erzähle ihr Alles.” 

Erich mußte nicht, was er thun follte. Sollte er den Knaben 
abhalten, ver Schwefter von ihm zu fchreiben? Er mollte bie 
Unbefangenbeit Rolands nicht ftören. 


Zweites Capitel. 


Roland ſchrieb auf ſeinem Zimmer und ſagte manchmal die 
Worte, die er ſchrieb, vor ſich bin. Erich ſaß ſtill und ſtarrte 
in die Lampe Was nügt jetzt aber alles Sinnen? Er ſah auf 
die Bücher, die er ausgepackt hatte; e3 waren nur wenige. In 
der lebten Viertelftunde war er noch einmal in das Arbeitszim⸗ 
mer des Vaters gegangen und hatte deſſen hinterlaffene Papiere 
verſchloſſen, und invem er die Biblisthef überfchante, nahm ex ein 
Buch heraus; es war der erfte Band der ſchönen Sparks'ſchen 
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Ausgabe von Benjamin Franllin Werken. Diefee Band enthielt 
die Selbitbiographie und Deren Fortfegung. Einige Blätter waren 
eingeheftet, von der Hand des Vaters beſchrieben. 

Yet Tas Erich vie Worte des Baterk Sie lauteten: 

„Seht. her) bier ift ein echter Menſch, das Genie des geiunven 
Verftandes und des feſten Willens. Elektricität ift ftet® im der 
Luft, aber nicht immer ſammelt fie ſich und wird zum Blig, der 
die Atmofphäre läutert. Das Genie ijt die in der Luft des Geiftes 
angeſammelte und frei gewordene Eleltricität. 

Rein Philoſoph, kein Dichter, kein Staatsmann, fein Hard: 
merter, fein Gelehrter von Profeffion und doc Alles das — 
ein Sohn der Mutter Natur und der Amme Erfahrung, 

a aftliche Führung im wilden Walde bie —e— ſelber 
ndet. 

Wenn ih einen Yüngling zu erziehen hätte, nicht zu einem 
beftimmten Beruf, ſondern nur, daß er ein wahrer Menſch und 
guter Burger würde, ich würde zu ihm fpreden: Mein Sohn, 
hier ſieh, wie ein Menſch fich ſelbſt bilden kann; abme ihm nadı, 
werde Du in Dir, wie Benjamin Franklin in fich geworden.“ 

Erich ſtützte das Kinn in die Hand und ſchaute hinaus in 
die dunkle Racht. Er meinte, er müſſe die Stimme des Vaters 
vernehmen, wie er wicht ichrieb, ſondern ſprach. 

Er las weiter: 

„Wohl iſt es gut, daß wir uns bilden an den erſten Menſchen 
ver alten Welt, aus der Zeit des zemaungsträftigen, elementa: 
riſchen Dafeinz; vie Geftalten bee Bibel und Homers find niet 
Schöpfungen eines einzelnen hochbegabten Geiftes, fre find Gebilde 
uetbfenlider gefammter Rationalgeifter und gehen weit über die 
Spanne eines — lenichenlcbeng hinaus. 

Berftebe mid wohl. Ich fage, es gibt in der neuen Geſchichte 
feinen zweiten Menſchen, an deſſen Leben und Denten fi ein 
Merie unferer Tage jo heranbilven ließe, wie an Benjamin Franklin. 

Warum nicht Wafhington, der fo groß und rein fit? 

Waſhington war Soldat und Staaismemn, aber er bat vie 
Welt nicht in fich entitehen laſſen und nit aus fid gefanben, 
Er bat durch Beberrihung und Lenkung Anderer gewirkt, Franklin 
dur Lenkung und Beherrfhung feiner felbft. 

Weann die Zeit lommt, wo man von Schlachten fprechen wird, 
wie wir beit von Menſchenfreſſern; wenn die ehrliche, feißige, 


— 264 — 


menſchenfreundliche Arbeit die Geſchichte der Menſchheit bildet, 
dann wird ein Mann wie Franklin neu erſtehen. 

Moſes, Jeſus, Muhamed erſchien Gott in der Einſamkeit der 
Wüſte, Spinoza erkannte ihn in der Einſamkeit der Studirſtube, 
Franklin in der Einſamkeit auf dem Meere und im ‚Ringen mit 
der Arbeit. 

Die Melt würde nicht beſonders viel Schönheit haben, wenn 
alle Menſchen wären wie Franklin, feinem Weſen fehlt jeglicher 
romantische Duft; aber die Welt würde in Rechtichaffenheit, Wahr- 
baftigteit, Arbeit und Hülfeleiftung leben. Jetzt jagen fie Liebe 
und freuen ſich ihrer fchönen Gefühle, aber ihr dürft nur von 
Siebe reden, wenn ihr jene vier bethätigt habt. 

In Franklin ift etwas von Sokrates und beſonders wohlthuend 
wirkt fein Humor; er läßt und auch herzlich lachen. 

Franklin ift gute Proſa, verftändig, durchſichtig, haltbar. 

Wir haben in der Welt nicht Genies zu erziehen. Jedes Genie 
erzieht fich jelbft und kann keinen andern Erzieher haben. Wir 
baben geviegene, thatkräftige Bürger zu bilden. Was Du jonit 
noch machſt, ob Schuhnägel over Marmorftatuen, das ift nicht 
mein, das ift Dein 

Wir werden nie gerecht gegen die Welt, wenn wir nicht an 
Reinheit glauben, an bie edelſten Motive; das innerſte Menſchen⸗ 
thum offenbart ſich uns ſonſt nie. Es gibt keinen beſſeren Halt 
gegen die Anfechtungen, als der Glaube an das Gute, das Andere 
thun und das man ſelbſt zu thun hat; das gibt eine innere 
Marſch⸗Melodie, nach der ſich's leicht und frei durch den Kampf 
des Lebens marſchirt. 

Das iſt das Günſtige und Auszeichnende im Reben Franklins, 
daß er der erite selfmade man, 

Wollten wir dem Alterthbum gleich eine mythifche Geftalt bil- 
den für jene Welt, die fih Amerika nennt, von Europa die Götter 
— id meine, die geſchichtlichen Ideen mitbrachte und doc) frei 
ein eigen Leben aufbaute — wollt ihr eine Menichengeftalt für 
dieſen Gedanken, da ſteht Benjamin Franklin. Er war voll Willens 
und Niemand batte ihn gelehrt, er war voll Religion und hatte 
keine Kirche, er war ein Menjhenfreund und doch ein Fluger 
Kenner ihrer Bosheit. 

Er bat ven Blit zu leiten verftanden, nicht nur ven aus den 
Wolken, ſondern auch den aus den Gemwitterleiverfchaften bes 


Menichengemüths; er hat jene Alugbeitzregeln gefaßt, vie gegen 
Berfahrenbeit fihern und zur Selbftführung reif machen. 

Darum ib ihn aber zum Führer in der Erziehung eine 
Menſchen nehmen moͤchte, ift das: er ftellt den einfachen gefunden 
Menihenverftand dar, den feften und fihern, nit den genial 
überrajhenden, aber ven bürgerlih, politifch, wiffenfpaftlidh mb 
fittlih, ruhig und ftetig wohlführenden. 

Luther war ber Befieger des Mittelalters; Franklin ift der 
erite moderne, ſich selbft q aufbauende Menſch. 

Franklin bat keine neuen Grundfäge in die Welt gebracht, 
aber er hat das, was ein ehrlider Menſch in fih finden kann, 
rein ausgeftaltet. 

Mas Franklin ift und gibt, hat nichts Beſonderes, nichts Auf⸗ 
tegendes, Berauſchendes, Geheimnißvolles, nichts farbig Glan: 
zendes, Blendendes; es ift das Wafler des Lebens, vefien alle 
Creatur bevarf. Der Menſch des vergangenen achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts hatte keinen Sinn für das Volksthum, konnte ihn nicht 
haben; das war ein Drängen und Treiben aus dem freien Ge⸗ 
danken heraus big zur Spitze am Schluffe des Jahrhunderts, bis 
zur Revolution. 

Die in ihr Schaffen, ftehen dem Hiſtoriſchen, Gewordenen fremd 
und feindlich gegenüber, mindeſtens unabhängig. 

Franklin Fi der Sohn dieſes Jahrhunderts, er fennt nur die 
dem Menſchen eingebornen Kräfte, nicht die ererbten.“ 

Mit blafier Tinte, offenbar päter, war gejchrieben: 

„Es iſt nicht Zufall, daß diefer erfte nicht nur freie — denn 
das waren viele Philoſophen — ſondern aud freithätige Menſch 
ein Schriftfteler und Buchbruder war. 

Sm Bücherthum liegt nicht das Heldenthum — ih glaube, 
daß die Zeit des Heldenthums worüber ift — ſondern das Men: 
ſchenthum ver neuen Zeit. 

Meil wir burd Bücher wirken, Tann eine große perſoͤnlich 
erlöjende Erſcheinung mehr kommen.“ 

Am Schluſſe mit lateiniſchen Lettern und mit blauer Tinte 
war geſchrieben: 

„Abſtracte Regeln bilden feinen Menſchen und ſchaffen kein 
Kunſtwerk. Der lebendige Menſch und das organifirte Kunſtwerk 
enthalten alle Regeln, wie bie Sprade alle Grammatik. 

Mer die echten Menfchen, die vor ihm waren, fo tennt, daß 
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fie neu in ihm aufleben, ber tritt ein im ihre Neben; er betritt 
den heiligen Boden, der geweiht ift durch bie Vorgaänger, bie 
ihn betraten. 

Der an ner Staaten: und Geſeliſchafts·Bildung ſeiner Zeit 
Theil nimmt, ein Amt führt, Gefetze gibt, und wer inmitten 
ber Wiffenfhaft feiner Zeit ſteht, ver veraltet im Laufe der Neu⸗ 
bildung, die ihm nachfolgt; er ift nicht urbidend Mufter für die 
Zukunft. Das iſt nur ber, der die ewigen Geſetze des Menschen: 
geifte3, die von Uranfang und in aller Zeit ſich gleich bleiben, 
neu erfennt, aufhellt, beitimmt und faßt; darum iſt auch Franklin 
nicht Mufter, ſondern mehr Methode.” 

Und nun kamen zulegt die Worte, die zweimal unterftrichen 
waren 

"Mein legter Gap heißt: Organifches Leben — abftracte Ge⸗ 
fege! Man kann aus Korn Branntwein, aber aus Branntwein 
fein .r machen. Wer das veriteht, bat Alles, was id; gu fa- 
gen .“ 

So hatte Erich geleſen und jetzt lehnte er fich zurück und 
dachte fich hinein in die Seele des Vaters und in feine oft mur 
halb ausgeſprochenen Gedanken, die no durd Fragezeichen und 
Randbemerkungen offenbar zu weiterer Erwägung geftellt, waren. 

Erich fühlte fih wie auf einer ‚Bergeshöhe. Er öfinete das 
Fenſter und jchaute lange binaus in vie Rat. Die Quft war 
voll NRojenduft, der Himmel voll Sternenglanz; nur noch einzelne 
Nachtigallen fangen, und in der Ferne, wo ein Stüd des Rheins 
abgevämmt war, lärmten die Fröſche durcheinander. 

Jetzt hörte er, wie eine. Männeritimme — e3 ift vie Stimme 
Prandend vrunten auf dem Ballon — laut faate: 

... zu vie Wichtigkeit! Eigentlich ſollte ſolch ein Haus: 
lehrer Lipree 

„Sie find heute ſehr Iuftig,” entgegnete Sonnentamp. 

Erich ſchloß leife das Fenfter, eg war ihm unwürbig, zu laufchen. 

Draußen fang die Nachtigall im Busch und läymten die Fröſche 
im Sumpf. 

„Ein Jedes fingt feine Weile,” dachte Erich vor fih hin, da 
er an ben Zuruf des Vaters und den Ausſpruch bes jungen 
Barons dachte. 
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Brittes Capitel. 

Am Morgen winfhte Roland, dab man vor Allem auszeite, 
aber Erich wollte, daß mar den Tag damit weihe, ein Gutes 
in bie Seele zu nehmen; er lieb ſich naher von Roland die erften 
Capitel aus dem Leben ben Benjamin Frantlina vorlejen. 

Als fie nun zum Fruhſtück gerufen wurden, waren fie friih 
belebt. Sie konnten ſich eines Nehnlichen erfreuen wie Fräulein 
Perini, vie mit Herrn vom Prantken aus der Meſſe kam. 

Erich wurde von Pranden mit einer gewiſſen achtungsvollen 
Eleganz begrüßt, aber Prancken bekannte offen, er habe bisweilen 
geglaubt, es wäre beſſer, wenn Eric nicht in die Stelle eimtrete. 
Mit großer Beitimmtheit und im Tone der Befrievigung fügte er 
hinzu, daß es geheimnißvolle Vorgänge in ver Seele gäbe, bie 
wir in Demuth anerkennen nräffen, und fo ſei die eigenwillige 
That Rolands das Zeichen einer Beitimmung, die Erich wie ihnen 
‚Allen die Pflicht auferlege, ſich ihr zu unterwerfen. 

Erich ſah ftaunend auf. Er hatte fih in diefem Manne ge: 
tert, Branden brachte eine Begründung für Thum und Lafjen 
vor, die er ihm nie zugetraut hätte, 

Nah dem Yrübftüd erfuchte Erih Herrn Sonnenlamp, daß 
er wid Roland Tänftig von dieſer Gemeinfamteit befreit und bis 
zur Aiittagstafel ih allein überlaflen blieben. 

Sonnenlamp fchien betroffen und Grid fagte, daß er dies 
jchon am eriten Tage verlange, damit Teinerlei Gewohnheit ein- 
trete, Es fei durchaus nöthig, Roland unzerftreut und in einer 
ftänbigen Stimmung zu erhalten; das ſei nur möglich, wenn ihnen 
mindeften® der halbe Tag und bie Srifde des Morgens verbliebe. 
Sonnentomp ftimmte achfelaudend ein. 

Beim Frühftüd war auch leichthin die Rebe geweien, daß 
Bella und Clodwig erwartet würben. 

Erich fah fofort die Hauptfhwierigfeit feines Berufs, die darin 
beftand, die Zerftremungen nit zu Unterbrechungen werben zu 
laſſen. Er zog eine Grenzlinie —2 ſich und allen Hausbewoh⸗ 
nern, beſonders gegen Sonnentamp, die nicht überſchritten werden 
konnte. Gr arbeitete mit Roland und lernte nun genau kennen, 
we ver Knabe einen guten Grund des Willens hatte, wo Lücken 
und wo vollftändige Leere war. 
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Ein Wagen fuhr in den Hof. 

Roland ſchaute zu Erich auf. Aber dieſer beachtete das Raͤder⸗ 
geraflel nicht. 

„Deine Freunde find angelommen,” fagte Roland. 

Er ſcheute fih zu fagen, daß er für fi voll Ungeduld war, 
Codwig und Bella zu begrüßen. Erich beharrte dabei, daß Nichts 
und Niemand für fie da fei, bis fie ihre Schuldigkeit gethan. 

Roland ee unter dem Tiſche die Hände in einander und 
zwang ſich zur R 

Ploötzlich, mitten. in einem matbematifchen Gate, fagte er: 

„Entſchuldige, man hat Greif an bie Kette gelegt, ih bör’ 
e3 an feinem Bellen; das darf man nicht, das verdirbt ihn.” 
arih en Greif und laß Alles, & muß Alles warten,“ hielt 

eſt 

Bald indeß ging er mit Roland ſelbſt hinab in den Hof. 
Roland hatte richtig gehört; Greif lag an der Kette. Gr loͤſte 
ihn und der Knabe und der Hund waren gelöft, fie tollten mit 
einander herum. 

Bella war bei Frau Ceres 

Ein Diener meldete ib, ‚ dab Graf Clodwig ihn erwarte. 
Godwig fam ihm mit großer Herzlichleit entgegen und begrüßte 
ihn als Nachbar. 

Bon Bella wurde Erich freundlih, aber gemeſſen begrüßt; fie 
nannte ihn wieberholt „Herr Radbar“ und war geflifientlih un⸗ 
befangen. Es mochte ihr als eine Fächerlihe Bebanterie und 
Aengftlichleit ericheinen, daß fie einmal mitzuwirken geſucht, Erich 
aus der Gegend fern zu halten. Hatte denn der Mann in der 
That einen Eindrud auf fie gemacht? Es jchien ihr wie ein Traum, 
wie eine Phantafie. 

„Werden Sie die Bibliothek Ihres Vaters hieher bringen 
laffen 2" fragte Clodwig. 

Erich bejabte und Bella ſah ihn ftarr an. Er wußte nun, 
warum fie ihn jo frei und leichthin behanbelte; er hatte Gelb 
von ihrem Manne befommen, dadurch war er in eine ganz andere 
Rangitufe eingerüdt. 

Bella Iobte Roland über feine Tühne hat und hier zeigte 
ſich wieder eine Uebereinftimmung mit Sonnenlamp. Erich ſah 
die Gefahr, die in ſolchem Lobe für Roland lag, aber er Ionate 
fie nicht abwenden. 
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Als Erich Frau Ceres zum erſten Male bieber mabke, Iagte 

fie ſehr geile: „Ich danke —* weiter nichts; das Wo 
—* vieldeutig. 

Bella ſagte, die Reiſe werde Frau Ceres ſehr wohl thun, es 
ſei eine angemeſſene Probe für die Badereiſe; man nannte den 
einen und den andern Tag, mann man bie Reife ausführen wolle. 

Erich mußte nicht, was das bebeute; Roland fah feinen fra- 
senden Blid und fagte ihm leife: 

„Wir reifen Alle mit einander zu Manna, wir holen fie, um 
mit uns in3 Bad zu reifen. Das wird luftig und fchön!“ 

Bon Neuem ſah Erich, wie die Hauptſchwierigkeit eines fo 
reich ausgeftatteten pflichtlofen Lebens darin befteht, daß Alles im 
Haufe, und der Knabe vielleiht am meiften, entweder in ber 
Rachwirkung einer Zerftreuung, oder im der Hoffnung anf eine 
Serftreuung lebe. Er wollte ruhig abwarten, bis die Frage an 
ihn kam, um dann feine Entſchiedenheit geltend zu machen. 

Wie zufällig fügte ſich's, daß Bella mit Erih ging. Sie 
erzählte zuerit, wie glädlid Clodwig fei, daß Erih nun doch in 
der Nähe bleibe, und dann plöglich ſtillſtehend und mit einem 
lauernden Blide jagte fe: 

„Sie werden nun in den nädften Tagen auch Fräulein Gon- 
nenkamp ſehen.“ 


V 

„Ja. Sie reiſen doch mit uns?“ 

„Es iſt noch von Riemand etwas darüber beſtimmt.“ 

Bella lächelte und fuhr fort: 

„Ich habe genug von der Welt geſehen, um kein Borurtheil 

zu haben. Die Tochter des Haufes und mein Bruder Otto. 

„Here Sonnentamp hatte bereit3 die Freundlichkeit, mix von 
der Verlobung zu erzählen.” 

„Wiſſen Sie,” rief Bella fchnell, „willen Sie, daß ih mir 
von. ihnen fehr viel Annehmlichkeiten veripreche 3“ 

„Don mir? Was Tönnte ich Teiften?” 

„Sp iſt e8 nicht gemeint, reden wir gradaus. Ich habe viel 
über Sie gedacht, Sie find mir doch ein Näthjel umd ich hoffe, 
ich bin es Ihnen auch.” 

„Ich batte mir noch nicht erlaubt. . .” 

„Sa erlaube, daß Sie es ſich erlauben. Alfo Herr Haupt: 
mann oder Herr Doctor oder Herr Dournay, aber am beiten, 
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Hear Nachbar, wir wollen einen Vertrag ſchließen. Ich ſuche mir 
die Widerſprüche und Seltſamkeiten Ihres Weſens zu erklären 
und ſpüre ihnen nach, fo viel ich Tann; dagegen geſtatte ich 
Ahnen, daB Gleiche auf mich anzuwenden. Finden Sie das nicht 
anziehend?“ 

Anziehend und gefährlich.” 

Bella rihtete ich hoch auf und Erich fuhr fort: 

‚ „Gefährlih für mid, denn Sie willen, wie Freund Hamlet 
fagt: Wer lann heiteben, wenn man ihn gang kennt?“ 

„Es freut mich, dab Ste nicht höflich And, aber Sie follten 
auch nicht befcheiven ſein.“ 

Wachrend Bella mit Erich ging, hatte Praucken Roland an 
die Hand genommen und beſichtigte mit ihm die Stäͤlle und die 
jungen Hunde; dann führte er ihn in den wenig beſuchten Theil 
des Parks, der ſich längs der Laudſtraße binzog. Wie nm ſelbſt 
kam das Geſppräch auf Erich, und Praucken peäge ihm ſcharf ein, 
daß er non dem weltlichen Hanne wol Bieles lernen könne, was 
in der Welt näglich fei, aber es gebe eis Hödftes, das er ihm 
“rn anvertrauen und worin er ihm in Feiner Weiſe Folge Jeiften 
dürfe. 

Und mun ſprach er von Mama. Es mar ein Ausdrud von 
Andacht in feinen Worten wie in feinem Ton. Er zog das Bud, 
das er ftet auf dem Herzen trug, aus der Tafhe und zeigte 
Roland genau, wo Manna heut Iefe; durch die Flucht habe Ro: 
land zwar einige Tage verfäumt, in welchen ex das Gleiche hätte 
lefen follen, aber er fünne mit Muße jept nachholen. Vor Allem 
aber brauche Herr Dournay nichts davon zu willen, denn es bürfe 
kein Fremoglaubiger zwiſchen Roland und feinen Gott treten. 

Es war Roland wie eine Befraung, als jeht Bella und Erich 
munter fcherzend vorübergingen. Er rief fie au und bald ging 
er mit ihnen. 

ALS Roland und Erich baymmgegangen waren, begann Branden 
der Schwefter ind Gewiffen zu reden, daß fe mit bem jnngen 
Manne jo tändle und fcherge. 

Bella ſtand ftill; fie fchten nicht zu willen, ob fie ihren Bruder 
auslachen over ſcharf zurechtweifen folle; fie blieb bei vers Erſteren 
und höhnte den Neubekehrten. 

„ah,“ rief fie, „eigentlich fürchteſt Du bed), daß dieſer Herr 
Deuwna der verllärten Manxa gefalle, md va teauft Du mir 
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ein Gleiches zu. Der Mann hat etwas Pezauberndes für uns 
Frauen, jeien wir nun in einen Ehebund oder in ein Kloßter 
eingeſchloſſen.“ 

Bella wendete indeß ſchnell wieder und ask, fie ipiele mit 
dem jungen Manne, ber ein empdrenpes Selbitwertrauen habe. 

„Jetzt aber im Ernſt,“ Schloß fie. „Sollen fih bie Guten 
einen freunplich belebenden Umgang verfagen, weil die Schlechten 
allerlei Ungehöriges vabei verbeden? Das wäre vertehrie Welt, 
das wäre linterjechung der Guten durch bie u 

Bella wußte nicht, oder bielt auch wicht nöthig, «3 zu willen, 
daß fie fich bier mit einem Ausſpruch ihres Mannes aufputzte. 
Branden war in Verlegenheit. War x in der That befangen 
von feinem nen erwachten Eifer ober war das mur eine aus lauter 
Tugendfehein gewobene Berhällung? Er wußte auf den ſchälernden 
and tänzelnden Ton, auf ihre ſchmiegſamen und biegiamen Auss 
weichungen nicht zu erwibern. 
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Viertes Capitel. 


Nur ſchwer gelang es Crich, ſeinen gehn, dem bie Reije 
im Sanne lag, beim Unterricht feſtzuhal 
Der Tag ber Reife ins Kloſter or ba: e8 war ein heller 
e 


ntag. 

Erich bat, daß er zurückbleiben dirfe; Genwenlamp ſtinemnte 
ſofort bei mit ver Hinzufügemg, es würbe auch Erich angenehm 
fein, einmal einige Tage in Ruhe wo :allein ſein zu können. 

Pranden kam mit feiner Schweſter vorgefahren und Bella 
ſagte Erich, daß Elodwig ihn erfuden laffe, er möge ihm in 
Dieien Zugen Gejellichaft Zeiften. Roland bat nochmals dringend, 
daß Erich mitreiſe, er ſagte uwerhohlen: 

„Drama wird ſich ſehr ärgern, menn Du nidt witlomwaft, 
fie muß Did) do) aud) ſehen 

Sonnenfamp lächelte jeltiam bei vieler Zurede und Branden 
wendete fih ab, um jeine Bienen zu verbergen. 

Mit Heftigkeit nahen Roland —— © bon. Erich; & weripuch 
indeß, Mamma viel won ihm zu erzählen. 
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In drei Wagen fuhr man nach dem Dampfſchiffe; Prancken 
ſaß bei Frau Ceres, Sonnenkamp bei Fräulein Perini und Bella, 
im dritten Wagen Roland mit den Dienern. 

Man fuhr eine Strecke ſtromauf nah dem Schiffe, und als 
dies an der Billa raſch vorüberſchoß, ſtand Erich auf dem ſchönen 
überjchatteten Hügel, wo. man den Augblid ftromabwärt3 bat, 
ba, wo die Berge fih in einander jchieben, als müßte der Strom 
fih zum See ftauen. Roland grüßte, ven Hut ſchwenkend, vom 
Schiffe, Erih grüßte vom Ufer in gleicher Weife und ſprach vor 
fih hin: „Fahr' wohl, meine junge Seele.“ 

Das Schiff jaufte vorüber, vie Wellen plätjcherten am Ufer 
und bewegten ven ſchönen Kahn hin und ber, dann war Alles ftill. 

Das Schiff ſchoß firomab, vie Reiſegeſellſchaft war. Außerjt 
wohlgemuth. Pranden befleipigte fih einer ausgeſuchten Zuvor: 
tommenheit gegen Frau Ceres, die mit ſchönen Shawls zugevedt 
auf dem Verdecke ſaß. 

Roland hatte Greif mitgenommen, Alles auf dem Schiffe 
ftaunte über den fchönen Knaben mit dem lömwengleichen Hunde; 
Manche ſprachen ihre Bewunderung jogar laut aus. 

Eine Strede fuhr der Weingraf und fein Sohn, der Wein- 
cavalier, mit. Der alte Herr war ein hochgewachſener, vornehm 
ausſehender Mann, er trug ein rothes Bändchen im Knopflod. 
Bater und Sohn waren erfreut, Branden bier zu treffen, und 
beſonders glücklich, Frau Bella begrüßen zu bürfen. Gegen Son: 
nenkamp und deſſen Familie jchienen heut die Altangefeflenen ihre 
Zurüdhaltung in eine Annäherung verwandeln zu wollen, Son: 
nenlamp aber verbielt ſich ablehnend. Cr wollte nicht, daß fie 
jegt, wo fie feine Ehrenftellung ſahen, fih ihm näberten. Er war 
fichtlich erleichtert, als der Weingraf und fein Sohn auf ber zweiten 
Station, wo eine große Waflerheilanftalt war, ausſtiegen. Am 
Landungsplatze jtand der Hofmarſchall mit feinem kranken Sohne, 
vie Beiden erwartend. Bella wurbe von der Ercellenz bejonvers 
ehrerbietig begrüßt. Im Weiterfahren erzählte fie Herm Sonnen: 
famp, wie es fo viel’ als ficher jei, daß bie Tochter des reichen 
Weinhändlers den kranken Sohn des Hofmarfchalls. heiraten werde. 

Der Tag war bell, kaum ein Lüftchen regte fih auf dem 
ichnell dahin fahrenden Schiffe. Roland börte mandmal, wie 
einem neu Einfteigenden balblaut zugeflüftert wurde: Das iſt 
der reiche Amerifaner, ver befigt zehn Millionen Thaler. 
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Für die Geſellſchaft Sonnenkamps war auf dem Verdeck ein 
befonverer Tiſch hergerichtet, den Joſeph mit Blumen und ſchim⸗ 
mernvden Weintühlern ſchmucken ließ; Diener Sonnenkamps in 
isrer Tafferbraunen Livree bevienten die Gefellfihaft. 

Be Tiihe fagte Roland in fragendem Zone: 

„Vater, die Leute jagen, Du befigeft zehn Millionen.” 

„Die Maiden haben mein Geld richt gezählt,“ erwiderte 
Sonnentamp lachelnd, „jebenfalla werben wir immer fo vwiel haben, 
daß mir uns ein Mittagefjen beftellen können mie heute.“ 

Da der Knabe von diefer Antwort nicht befrtevigt fchien, fügte 
Sonnenfamp noch hinzu: 

„Mein Sohn, man üft ftet® nur verhältnißmäßig reich.” 

„Merlen Sie ib das Wort, man ift ftet3 nur verhältnig- 
mäßig reich,“ wiederholte Pranden. „Das ift ein beveutjames 
Wort, ein Hafliiches.” 

Sonnenkamp hörte es trotz feiner Menſchenverachtung doch 
gern, wenn man einem feiner Ausſprüche noch einen beſonderen 
Accent hinzufügte, 

„Ach, reiſen ift fo ſchön, fo luſtig, wenn nur aud Erich 
bei uns wäre!” rief Roland. 

Memand antwortete. Der Anabe fchien heute überaus reb- 
felig, und al3 der Champagner fnallte und Bella auf das Wohl 
Manna's anſtieß, fagte er zu Pranden: 

„Sie folten Wanna beiraten.“ 

Die Frauen fahen die beiden Männer lächelnd an. 

Roland wurde immer mehr ver Mittelpunkt des Geſprächs und 
des Scherzes, er wurde immer rebfeliger, immer toller gemacht; 
zulegt willfahrte er Branden, den Candidaten Anopf naczuahmen. 
Er ſtrich ih die Haste zurück, jchnupfte aus der linken Hand, 
die er als Dofe bielt, und klopfte immer an die Doje, er hatte 
plöglich eine andere Stimme und ein anderes Gefiht, in bölzer: 
ner feifer Weile declamirte er die vierte Conjugation und erklärte 
dei prthagoräifchen Lehrfag und noch allerlei Kunterbuntes durch 
einander. 

„Können Sie auch Herrn Dournay nachahmen?“ fragte Prancken. 

Roland verſtummte; eine Erſtarrung trat in fein Geficht, als 
9b er ein Ungeheuer erblidt hätte; eine Ernüchterung kam plöglich 
über ihn und er ſah Pranden mit einem grimmigen Blide an. 

„Ich ahme nie mehr den Candidaten Anepf nah, nie mehr.” 
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Der Anabe, der vom Weine und vom Reben überreizt war, 
wurde plötzlich ftill und verſchwand bald nachher, fo daß die 
Diener ihn fuhen mußten. Man fand ihn auf dem Vorderdeck 
bei dem Hunde, er hatte große Thränen in den Augen; er ließ. 
ih ruhig zu feinen Angehörigen bringen, aber er war und blieb 
nun wortlarg. | 

Das Schiff glitt dahin, die Rebenberge glänzten in der gligern- 
den Mittagsjonne und bald hieß es: Nur noch zwei Stationen, 
dann find wir beim Klofter. 

Roland ging wieder zu feinem Hunde und jagte: 

„Greif, jebt kommen wir zu Manna. Sei Iuftig!“ 

63 war noch heller Mittag, als man bei den Hängeweiden 
am Ufer and Land ftieg und in die erquidliche Kühle des Parts 
eintrat, der das Klofter umgab. Die Diener waren am jenfeitigen 
Ufer im großen Gafthaufe verblieben. 

Sonnenlamp hatte feine Ankunft voraus angelündigt, e3 war 
aber Niemand da, der ihn erwartete. 

„Manna nit da?” fragte er, als er ans Ufer kam, und 
eine Wildheit, die er fonft mohl zu verbergen wußte, zeigte 
fih auf feinem Geſichte. | 

Frau Ceres wendete nur ruhig den Kopf nah ihm, er war 
gejchmeidig und fanft. 

„Wenn das gute Kind nur nicht Frank ift,” ſetzte er mit 
einer Stimme hinzu, die einem büßenden Einſiedler wohl ange: 
ſtanden hätte, 

Man ging nah dem Klofter, e8 war verjchloflen, nur bie 
Kiche war offen, und bier lag, mährend- draußen der helle 
Sonnenſchein funfelte, eine Nonne verhüllten Antliges im Gebete. 
Die Ankömmlinge, die auf die Schwelle getreten waren, Tehrten 
ben wieder zurüd; fie Elingelten am Klofter, die Pförtnerin 
öffnete. 

Sonnenfamp fagte, fie wünſchten Fräulein Hermanna Son: 
nenfamp zu fpreden und fragte zugleih, ob fie geſund fei; bie 
Pförtnerin erwiderte, daß Manna fih wohl befinde, und wenn 
fie die Eltern feien, fo lafje die Oberin bitten, ins Sprechzimmer 
zu kommen. Sonnenlamp bat Bella, Pranden und Fräulein 
Perini im Garten zu verweilen; er wollte, daß aud Roland bet 
ihnen bleibe, aber dieſer fagte: 

„Rein, ih will mit!” 
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Die Mutter faßte ihn an der Hand und jegt ſprach fie das 
erſte Wort: 

„sa wohl, Du bleibjt bei mir.” 

Die Eltern und Roland traten zur Oberin ein, die fie mit 
Freundlichkeit und edler Haltung empfing. Sie bat eine Schweiter, 
die eben bei ihr war, fie nun allein zu laſſen, dann forberte fie 
die Anlömmlinge auf, fi zu fegen. Es war fühl und bebaglich 
in dem großen Zimmer, darin auf Goldgrund gemalte Heiligen: 
bilder hingen. 

„Was ift mit unferer Tochter? Wir daten, fie würde uns 
erwarten,” fagte Sonnentamp endlich ſchwer aufathmend. 

„Ihr Kind, das wir auch unfer- Kind nennen dürfen — denn 
wir lieben fie ‚nicht minder wie Sie — ift wohl und gefund; fie 
ist auch font immer fanft und gebuldig, manchmal indeß hat fie 
einen unbegreiflihen Eigenfinn, ja fat Starrfinn.” 

Ein raſcher Blid aus den Augen Sonnenkamps traf feine 
Frau, fie aber ſah ihn an und zudte nur leife mit der Oberlippe. 

Die Oberin fuhr rubig fort: 

„Unfere gute Manna will ihre Eltern erft dann fehen, wenn 
fie im Voraus verfpreden, daß fie noch den Winter bei uns im 
Klofter bleiben dürfe; fie behauptet, fie fühle fih noch nicht ſtark 
genug, um in die Welt einzutreten.” 

„Und Sie haben ihr diefe Bedingung gewährt?” fragte Son: 
nenlamp und fuhr mit der linfen Hand durch feine weiße Hals: 
binde, fich dieſelbe lodernv. 

„Wir haben ihr nichts zu gewähren, Sie find die Eltern, 
Sie haben unbevingte Macht über Ihr Kind.” 

„Ja wohl,“ polterte Sonnenfamp, „ja wohl, wenn man ihr 
Gedanten einflößt ... Doc bitte, ich habe Sie unterbrochen.” 

„Durchaus nicht. Ich bin zu Ende, Sie haben zu entfcheiden, 
ob Sie die Bedingung voraus gewähren, Sie haben bie volle 
elterlihe Macht. Ih werde eine Schweiter rufen, die Sie nad 
der Zelle Manna’3 geleitet, fie ift unverfchloffen. Ich habe nur 
ven Wunfh des Kindes kundgegeben, nun handeln Sie nad 
Ihrem Ermeſſen.“ 

„Ja, das will ich, und keine Stunde ſoll ſie länger hier 
bleiben!“ 

„Wenn auch die Mutter etwas drein reden darf...” begann 
Frau Ceres. 
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Sonnenlamp ſah fie an, wie wenn ein ſtummes Beräthe 
plöglih zu fprechen anfinge, und Frau Geres ſprach nicht zu ihm, 
jondern zur Oberin: 

Ich ala Hutter ee, daß wir ihr keinen Zwang anthun; 
ih gewähre ihr dieſe Bedingung.“ 

Sonunenlamp ſtand raſch auf, krampfhaft faßte er die Stuhl⸗ 
lehne, «3 arbeitete heftig in ihm; aber in überaus höflichem Tone 

te er: 
be „Roland, geh’ nun zu Herrn von Pranden.” 

Roland mußte das Kloiter verlafl en, jetn Herz bebte. Dort 
oben ift feine Schweiter — was wird mit ihr geſchehen? Warum 
darf er nicht zu ihr, fie umarmen, fie fühlen und ihr wie ehedem 
die ſchwarzen Locken auflöſen? Er trat ins Freie, aber er ging 
nit zu Prancken, er ging in die offene Kirche. Dort kniete er 
nad der religidfen Gewöhnung nieder, ber Wunſch nach Frieden 
mar der einzige Gedanle, der durch feine Seele ging. 

Er ſah auf und erhlidte ba? große Bild des Heiligen in ber 
Aue — und wunderbar! dieſes Bild glich Erich. 

ge ftarete der Knabe drein, endlich legte er bad Haupt 
in * "ande und — glüdjelige Jugend! — ex jhlief ein. 


Fünftes Capitel. 


Die Eltern kamen zu Manna in die Zelle. Manna trat ihnen 

ruhig g entgegen. 

Gie reichte dem Vater bie ie Band; ihre Hand zudie, ba 
den Ring am Daumen de3 Baters fühlte. Dann warf fie * 
der Mutter an die Brujt und küßte fie. 

„Verzeiht wir,” rief fie, „verzeiht wir! Haltet mich nicht für 
unkindlich, aber ib mu — nein, ih will. Ich danke Euch, 
daß Ihr mir meine Bitte gewährt.“ 

„Ja wohl, wir thun Dir keinen Zwang an,“ ſagte die Mutter, 
Pa Sonnenfamp, der noch nicht beigeftimmt hatte, mußte will: 
ahren. 

Das Autlitz Manna's wurde erheitert, fie freute ſich über das 
gute Ausfehen ver Eltern und fagte, daß fie täglich file fie bete, 
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und der Himmel erhöre ihr Gebet. Manna hatte einen Ton der 
Stimme, der Sonnenkamp fo zu bewegen ſchien, daß er die Hand 
aufa Herz Iegte. 

As Manna nah Roland ‚fragte, fagte Sonnenlamp wit einer 
Miene, wie wenn er zu einem Kranken ſpräche, ver eben erſt 
genefen, Roland fei im Bart, fie folle do mit hinabkommen 
und die Damen und Herm von PBranden begrüßen. 

Als der Bater diefen Namen nannte, ging ein beiſes Schauern 
durch Manna, fie fagte indeß in ſchneller Faſſung: 

„sh will Niemand ſehen als Euch und Roland.“ 

Eine dienende Schweſter wurde nad Roland geſchickt. Unter 
deſſen erklärte Manna, daß fie dem Geſetze gemäß noch ein Jahr 
in die Welt zurückkehre und denn — fie zögerte eine Weile, wi 
ſie fortfube — menn ihr jegiger Entihluß noch feſtſtehe, ven 
Schleier nehme. 

Ich faſſe es nicht! Ich ertrage es nicht!“ rief Sonnenkamp 
laut. „Geres, betbeure ihr nochmals, daß das Wort, das Du 
über mi auagefprochen,, Dir nur vom Yorne eingegeben war.“ 

Frau Ceres ſchwieg und Manna bat den Pater, ruhiger zu 
fein, man fprede bier im Klofter nit jo laut. 

Rolanp, nad dem man lange gefucht batte,. ſchrat auf und 
taumelte zuräd, als er plötzlich vor einer ſchwarzen Geftalt ge- 
wedi fi ie der Kirche fand. 

Er wurde me Manna gebracht. Mit Innigkeit umſchlang er 
die Schweſter. Cr konnte vor Heftigkeit nicht reden. 

„Richt fo ungeſtum, beſchwichtigte das Maͤdchen. „Ci, was 
biſt Du für ein kräftiger Burſch geworden!“ 

„Und du ſo groß. Ach! Komm mit heim! Es iſt ſo ſchön 
daheim. Nicht wahr, die Nonnen nennen ſich Schweſtern? Aber 
zu Dir kann doch Niemand Schweſter ſagen als ih. Komm mit 
uns heim}* 

Durcheinander, mandmal vom «heiligen Antonius, mandmal 
von Erich erzählte Roland, welch einen trefflichen Mann er zum 
Lehrer und Freund babe, und ala Mamma erklärte, daß fe erit 
im Frühling nad) Hanfe käme, ſchloß Roland: 

„Du kannſt Dir Herrn Dournay ganz gut norfiellen. Wenn. 
Du in die Kirche kommſt, fieh Dir den beiligen Autonius an, 
ber dort abgebildet ift, gerade fo fieht er aus, gerade jo gut. 
Aber er kann auch ftreng fein, er ift Artillerie-Officier geweſen.“ 
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Der Bater erflärte und auch die Mutter ftimmte bei, Manna 
jolle ungehindert wieder ind Klofter zurüdfehren dürfen, fie folle 
nur mit den Eltern in den nächſten Tagen die Babereife maden. 
ne war nicht zu bewegen, auf dieſen Vorſchlag einzu: 
gehen. 

Der munderfame, zum Herzen dringende Ton ihrer Stimme 
hatte etwas Bewältigendes, und als fie jegt darlegte, mie fie hoffe, 
in Allem klar und feft zu werden und dem Leben Stand zu halten, 
traten Thränen in die Augen der Mutter. Der Vater aber jtarrte 
fie verwundert an, er jah indeß kaum fein Kind, er wußte kaum, 
wo er war. 

Auch er hatte feinen Vater einjt verlaffen. 

Gr börte eine Stimme, die er vor vielen, vielen Jahren 
Ihon einmal gehört, und wie er fo drein ſchaute, fah er fein 
Kind nicht, die Umgebung nicht, er fah nichts als einen ver: 
wahrloſten Grabhügel auf dem Kirchhofe eines polnischen Dorfes. 
Gr fuhr fih mit der breiten Hand über das ganze Gefiht, und 
wie erwachend blidte er jegt auf und hörte noch, wie fein Kind 
wieberholte: 

„Ich werde dem Leben Stand halten.” 

Jetzt erneuerte er feine Bitte, Manna möge doch in den 
Part kommen, die Freunde zu begrüßen, fie dürfe diefelben nicht 
beleidigen ; aber Manna beharrte dabei, ihre Zelle nicht zu verlaſſen. 

Sie hatte eine dienende Schmweiter gebeten, daß fie Heimchen 
hole; das Kind fam und fchaute die Fremden verwundert an. 
Manna zeigte dem Kinde die Ihrigen. Das Kind fchmiegte fich 
an Roland und fagte: 

„Ih mag Did, ih mag Dich.“ 

Es war jo zutraulic mit Roland, ala ob es von je mit ihm 
gejpielt hätte. | 

„Willſt Du auch mein Bruder fein?” fragte das Kind. 

Die Eltern und Roland verließen die Zelle, Manna blieb mit 
Heimchen allein. 

Auf der Treppe ſah Sonnenkamp feitwärt3 nad feiner Frau 
nnd fein Blid ſagte: Das haft Du mir gethan! Du haft das Kind 
meinem Herzen entwendet. 

Frau Ceres zudte nur mit den Achſeln. Roland jah fie ftarr 
an; da iſt etwas, was er fich nicht erllären kann. 

Die Eltern und der Knabe kamen in ven Park. Mit großer 
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Unbefangenbeit berichtete Sonnenkamp, er habe, um keine Unter: 
bredung in den Unterricht zu bringen, feiner Tochter geftattet, 
nod bis zu Oſtern im Klofter zu verbleiben. Pranden warf einen 
feltfamen Blid auf Sonnenkamp. 

Der Abend brach bereit3 an; al3 man in den Kahn ftieg, rief 
Roland zum Klofter hinauf: 

„Gute Naht, Manna !* 

Manna hatte den Ruf gehört, fie hatte den Davonziehenden 
nahgeihaut, dann warf fie fi auf die Kniee und betete lange. 

Als man am jenfeitigen Ufer anlangte, hörte man vom Klofter 
ber den Chor der Mäpchenftimmen fingen. 

„Das mag dem jhön Hingen, der fein Kind dabei hat,” fagte 
Sonnenkamp vor fih bin. 

Im großen Gafthofe war ein Drängen und Treiben, al® ob 
ein Fürft mit feinem Gefolge angelommen wäre, denn Sonnen 
tamp liebte es, bisweilen mit feinem Reichthum zu prunfen. Der 
große Garten war feftlich beleuchtet; Manna jah das vom Fenfter 
aus und fie bevedte die Augen mit beiden Händen, 


Schates Capitel. 


Erich war allein auf der Villa. Er jog die Stille, die Rube 
und Lautlofigteit mit einem freien Aufathmen ein, als läme er, 
nachdem er viele Tage und Nächte auf der dröhnenden Locomotive 
geftanden, jetzt plöglih in den ftilen Wald, ja als läge er tief 
auf dem Stromesgrund und über ihm raujchten leife die kühlenden 
Wellen. Er las nit, er fohrieb nicht, er pflegte nur einer un⸗ 
ergründlichen Ruhe. 

Erſt andern Tages wollte er, der Einladung Clodwigs folgend, 
ihn auf Wolfsgarten befuhen. Die Freiheit, einen ganzen Tag 
mit gejchloflener Lippe leben und allein fein zu dürfen, mutbete 
ihn an, wie wenn er aus der Gefangenſchaft im Dienite jet zum 
erſten Mal frei wieder fich felbft gegeben war. Noch einmal dachte 
er, daß Clodwig ihn erwarte, aber faft laut jagte er: 

„Ih kann nicht! ... Ich darf nicht!“ 

Er wollte ſich felbft Ieben, nur einen einzigen Tag kein fremdes 
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Wort hören, zu Niemand fpsechen, lautlos, tinfaw, unabhängig 
und unanhänglich für fi allein fein. 

Einen Augenblid gedachte er, an feine Mutter zu fchreiben; 
aud das unterließ er. Niemand follte etwas Yan ihm, er wollte 
jih allein haben. Wie einen Schmerz, wie eine Kraukheit fühlte 
er fein ſtetiges Denken für Anvere, jein Streben für fie, feine 
Liebe zu ihnen, und im Ziefiten feiner Seele war sin Muf nad 
Einſamkeit. Rur einen einzigen Tag wollte er einmal ein Egoift 
fein, in unbebingter Ruhe leben, ten Buß, kein Lebensverhältniß, 
fein Berlangen, kein Streben ſollte ihm etwas von dieſer Alleinig- 
feit rauben. 

Im Park unter einer großen Bude lag er und traumte in den 
Tag hinein. Es gibt ein leifes wonniges Rieſeln des Seins und 
Empfindens ohne beſtimmtes Deuten und Wollen, daB gerade ber 
raftlog Denkende und Gorgende am tiefften inne wird. &o lag 
Crih in ſich beieligt, ſchauend und athmend, ber Zritt eines 
Gärtnerz auf dem knirſchenden Sande wedte ihn wie aus einem 
Zraum. Der Gärtner begann ven Weg zu harten und mit einer 
Walze zu feftigen, das fragte und knirſchte fo feltfam; Erich hätte 
ihn gern zur Ruhe verwiefen, aber er unterließ es. 

Er ſchaute in das Gezmweige des Baumes, und wie der leife 
Wind es hin und her bewegte, jo ließ er fein Denken fi hin 
und ber bewegen, nichts wollend, nur leben, fein Biel. Alles 
war ftill, in ſich beruhigt. 

Wie oft vom erjten Auffeimen an bat folk ein Blatt fich vom 
Winde bewegen zu laffen, big es fällt, und dann — ja dann? 

Weiter zog ihn der Gedauke. Ya, KEinſamkeit, das ift das 
Ruhen an der Muttererve, das ift die Loſumg ber Sage von 
Antäus, der aus der ewigen Kraft ver Muttererve, ſobald er fie 
berührte, von neuer Macht durchdrungen warb, Und weiter, immer 
weiter ging fein Träumen und Denken. Das it bie Beſchwerniß 
des Reichthums, das iſt ver Fluch, der ihn vom Himmelreich aus: 
fohließt, daß er nicht untertauhen kann in die Urkraft des Erben 
ſeins; der Reihe befigt Alles, nur das Cine nicht, die Ablöjung 
Fat Welt, vie Einſamkeit in fi. Bollaſt! Ballaſt! zu viel 

In allem Träumen und allem Denken ing Weite kam der Schlaf 
über ihn, und als er erwachte, war er frifh und neubelebt. 

Es war ein Tag und eine Stunde, in ber Alles, wad vergangen 
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uns mas iſt und was bie Nenſchheit geträumt und m Arbeit 
fih errungen, neu durchleuchtet und aus fi ſelbſt leuchtend wor 
dem Auge fteht. Alle Rathfel fcheinen gelöſt, Alles ift Friebe, 
Ewigkeit und Einigleit. 
ging im Park, im Haufe umber und — Alles mit 

friſchen Augen; er hatte Alles vergeflen, weit weg ge eſetzt gehabt, 
jetzt erſchaute er es als neuer, in fich gekräftigter Menſch. 

Es iſt gut, daß die Welt ſtill halt und immer bereit ift, wenn 
wir auß Gelbftvergefienheit wieder zu ihr zunüdtehren. 

Sin ganzer Tag verging, an dem Erich keinen Buchſtaben las 
uud keinen jchrieb. 

Am andern Morgen ritt er des Weges dahin zu Clodwig. 

Acaum. aber war er eine Biertelftunde geritten, als ein Knabe 
ihn anrief und ihm einen Zettel bradte. Er las, kehrte um und 
ritt wohlgemuth dem Dorfe u. 


Sichentes Capitel. 


Fröhlih fahren die Menihen am bellen Eommertage ven 
Strom auf und ab, Alles fhimmert und gligert im Sonnenſchein 
und tft voll Luft. Wer mag da denken, wie viel Jammer, wie 
viel Mühjal, Angk und Sorge dort in den Häufern? Seht, oben 
im hochgelegenen Dorf, das ſich fo zierlih ausnimmt vom Strome 
aus gefeben und uns auch jet Glockenklang zufendet, dort wandert 
ein armer Dorfſchullehrer aus der Kirche nach dem Schulbaufe, 
feine Mienen find ſchwer bedrückt. ut aber erheitert fi, fein 
Antlitz, denn vor dem Schulhaufe ii ein wohlbekannter Ge⸗ 
noſſe und ehen ihm die Hand entgegen 

„Ei, Sie bier, Herr Knopf?” ruft der Schulmeiſter. 

„Die Republik der Vereinigten Staaten ſchenkt mir heut einen 
freien Tag. Sie fehen einen unabhängigen Mann vor Ihnen. 
Ah, lieber Faßbender, ich bin doch eigentlich zum Mädchenlehrer 
geboren; ih ſage Ihnen, vor der Simpfluth des eriten Balles 
find die Mäpden die lieblichften Blüthen unjeres Planeten.“ 

Knopf erzählte feinem Gollegen, wie glüdlich er ſei, ein leb⸗ 
haftes, aberaus leicht begreifendeg amerilaniſches Kind zur Schülerin 
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zu baben; fein unjchönes Geſicht nahm dabei einen ganz ver: 
änderten Ausprud an. 

Knopf hatte in der That ein unfchönes Antlig. Die Nafe, 
der Mund, die Stirn, ja jelbjt die Brauen, vie über den matt: 
blauen Augen etwas weit hervorftanvden, zumal wenn er, wie 
jest, die Brille abgethan, Alles war knollig. Nun aber, da er 
von feiner Schülerin ſprach, ging ein Leuchten über fein Antlik, 
das e3 faſt ſchön erfcheinen ließ. 

Knopf war hieher gelommen, um dem nunmehrigen Exzieher 
Rolands einige Andeutungen zu geben über den Charakter feines 
Zöglings und die Art, wie er weiter zu führen fei. Er hatte fi 
Thon früh vor Sonnenaufgang auf die Wanderung gemacht. Jetzt 
aber fühlte er, daß er nicht nach der Billa gehen bürfe, er wollte 
daher den neuen Erzieher bieher beicheiden; er bat um einen Knaben, 
der einen Zettel an den Hauptmann Dournay bringe. 

Die Kinder kamen allmälig heran und grüßten Herrn Knopf, 
den fie aus früherer Zeit kannten. Ein krausköpfiger Knabe war 
glüdlih, ftatt in der Schule ſitzen zu müſſen, ven Zettel nach 
Villa Eden zu tragen. 

Knopf wußte einen ſchoͤnen Platz hinter dem Dorfe auf dem 
Scheitel des Berges unter einer Linde; dorthin wanderte er, legte 
ſich unter den Baum und ſchaute wonnigen Blickes hinein in die 
Landſchaft. 

„In Gras und Blumen lieg’ ih gern, wenn eine Flöte tönt 
von fern,“ fagte er faft laut vor fih hin. Und da in unferer 
dampfbraufenden Zeit nur felten noch eine Flöte tönt, wollte 
er das Wort des Dichters felbftwillig zur Wahrheit machen. Cr 
ſchraubte feinen Stod zurecht, der eine wohleingerichtete Flöte mar 
und blies die zu dem Uhland'ſchen Liede gejegte Melodie Konradin 
Kreußerd. Er freute fih faft mehr, daß Andere in der Ferne das 
börten, als daß er fich felbjt damit vergnügte. 

Stromab, jtromauf zog fein Schiff vorüber, dem er nicht mit 
einem weißen Zude zunidte. Mögen e3 aud Fremde fein, was 
thut’3? Gr bat ihnen ein Zeichen gegeben, daß er da oben glüd- 
lich ift; fie follten e3 unten auf ibrer Yahrt auch fein. Das mag 
ihnen das Zuminten fagen. . 

Knopf verdient, daß wir ihn etwas näher Tennen lernen. 

Eines armen Schullehrera Sohn, hat er fi mit großer Mühe 
duch die Univerſitäts-Studien gearbeitet, er hat fein Examen 
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gemacht, aber dann fam das große Unglüd über ihn. Im Probe 
jahr wurde er ſchon am erften Tage von den Knaben ausgetrommelt 
und je mehr er um Stille bat, um fo toller wurden die Knaben, 
und je mehr er in Zorn geriethb, um fo übermüthiger verhöhnten 
fie ihn. Der Director afliftirte ihm, doch kaum hatte er die Schuls 
ftube verlaflen, al3 das Lärmen und Trommeln von Neuem an: 
ging. Es wurde Knopf gejtattet, in einer entfernten Stadt fein 
Probejahr abzuhalten, aber eine unfihtbare Macht mußte fein 
Mißgeſchick verbreitet haben; bald nachdem er den Unterricht be 
gonnen, wurde er aud bier auögetrommelt. Und nun entjagte 
er dem öffentlihen Unterrichte ganz. 

In der Refivenz war Knopf beliebt als Mäpchenlehrer. Weil 
er fo unjhön war, konnten ihn die Mütter ohne Beforgniß, daß 
fih die halbwüchſigen Mädchen in ihn verlieben möchten, ganz 
ohne Auffiht Unterriht geben lajlen. Dabei war er der Noth⸗ 
lehrer für Knaben. Keinem Andern waren fo viele Schüler geftorben 
als ihm, denn er befam fie erjt zum Unterriht, wenn fie kant 
waren, 

Knopf war viel in Bädern geweſen. Wenn vie Eltern die 
Kinder nicht ind Bad begleiten konnten, namentlich nicht in die 
allheilenden Soolbäver, jo wurde Knopf damit betraut; er war 
Lehrer und Wartemutter zugleih. Einen Plan bielt er längere 
Zeit feſt: er wollte in einem Soolbade eine Anftalt zur Wartung 
kranker Kinder gründen, denn Jod ift die Loſung der fcharfblü- 
tigen gebildeten, d. h. befigenden Welt; er hoffte, daß er eine 
Gefährtin zum heiligen Jod fände. 

Mit befonverem Eifer lehrte er die Mädchen griechiſche und 
römische Mythologie, denn e3 ift wichtig, daß ein Mädchen gebilveter 
Stände darin feinen Fehler made. Sein Lieblings: Gegenftand 
war indeß die Erflänng der Dichter, vorzugsweiſe der romantischen. 
Natürlih war er auch Dichter, indeß nur befcheiden für ſich. Es 
wird wol wenig früh angelegte und ſpäter vergeffene Mädchen⸗ 
albums in der Refivenz geben, worin nicht ein ſchön gejchriebenes 
Sonett over noch häufiger ein Triolett von Emil Anopf für feine 
liebe Schülerin enthalten war. Ebenſo gewandt als beliebt war 
er im Berfertigen von’ Bolterabend: Spielen, wenn fi eine von 
feinen Schülerinnen verbeiratete. Er verftand nicht nur, vie alle 
gorifhen Mädchenblumen ſprechen zu laffen: ich bin vie Rofe, ich 
bin dad Veilchen ... er wußte auch anmuthige Scherze und 
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Nedereien anzubringen. Während auf der Bühne die Gefpielen ſchön 
geſchmückt deelamirten und reizende Gruppen bildeten, ſaß er im 
Souffleurkaſten und hauchte ihnen die Worte zu. Wie glüdkich 
war er aber aub dann beim Zelte und nidte fehr beifällig, wenn 
diefer ober jener Rebner auswendig oder vom Blatte den Toaſt 
ſprach, den er verfaßt hatte. 

Er war auch mufilaliih genug, die Privatübungen zu über: 
wachen, beſonders war er im Tacthalten jehr feit, darin war er 
unbarmherzig. Er konnte auch genug zeichnen, um bierin nachzu⸗ 
belfen, zumal im Blumenzeichnen. 

Emil Knopf war einer der brauchbariten Menſchen; er war ſtolz 
darauf, ſich nie in Öffentlichen Blättern angelündigt zu haben, er 
wurde ftetS von Mund zu Mund und zwar mei von ſchönem 
Mund zu fhönem Mund empfohlen; eine Mutter pries ihn ver 
andern und vie Väter lächelten und fagten: „Ja, Herr Candidat 
Knopf ift ein jehr gewiſſ enhafter Lehrer.” 

War er in einem Haufe, wo man das Rauchen nicht gerne 
hatte, kaute er geröjtete Kaffeebohnen und das genügte ihm. Knopf 
ſchnupfte fehr gern, that es aber nur, wenn er allein war. 

Aber das ift doch Fein Grund, daß er dazu beftimmt ſchien, 
immer nur Aushelfer, immer nur pädagogiſche Wartefrau auf 
einige Wochen zu fein. Bis Noth und Krankheit worüber, wird 
Knopf ins Haus genommen, dann wird er entlaffen, mit fehr 
böflihen, fehr herzlichen Worten — aber er wird doch entlaflen. 

Vierzehn Semefter — Anopf zählte immer nad) Semeftern, und 
wir müflen es ihm darin glei thun — lebte er in der Refidenz, 
und während vieler Zeit nahm er fih immer nor, eime Gorte 
Cigarren, die ihm ſchmecke, in größerer Maſſe anzuſchaffen aber 
er kam nie dazu. Vierzehn Semeſter rauchte er von einer Woche 
zur andern immer Probe⸗ Cigarren, fragte beſtaͤndig, was das 
Tauſend Teftet, aber nie brachte er e3 zu Taufend. 

Kropf mar von Natur ein ungeſchickter Menſch, aber er erzog 
fih und wurde einer der beften Schwimmer und Turner, fo dak 
er auch eine Zeit lang zur Ausbülfe Turnlehrer wurde. Zwei 
Stellen, die er auf dem Lande inne gehabt, wo «3 fo ſchwer if, 
einen Slavzeritimmer zu befemmen, batten” ihn dazu neranlaßt, 
auch das zu lernen. Er übte es aber nur für das jeweilige Haug, 
in dem er kebte. Manche behaupteten, er könne auch ſtricken und 
Weißzeug nähen, dach das war entſchieden Verleumbung. Strümpfe: 
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ftepfen verſtand er allerdings meiſterhaft, aber noch nie hatte ihn 
Jemand dabei gejeben; er that e3 immer heimlich). 

Zu Herrn Sonnenlamp war ‚Kopf ebenfalls als Nothlehrer 
gelommen; bier ſchien ihm aber ein längeres Verweilen beſchieden 
und eine ſorgenfreie Zukunft. Knopf hatte eine ſchwaͤrmeriſche Liebe 
zu Roland, und obgleich der Knabe nichts Rechtes bei ihm lernte, 
fagte er doch oft zum Lehrer Faßbender, dem er ſich angefdloflen 


„Die Götter haben auch nichts gelernt. Wer kann jagen, wer 
der Muiſiklehrer Apollo’3 gewejen, bei welchem Oberkellner Ganymed 
tredenzen gelernt? Schöne Naturen haben Alles von felbft und 
brauchen nichts zu lernen. Wir find nur Krüppel mit allem unferm - 
Lernen, wir lajlen und von der Tyrannei der vier Facultäten 
einfangen, aber das Leben if fein Quadrat.” 

Das alle ift unfer Freund Knopf, und „unfer Freund Anopf” 
wurde er in den beten Käufern des Landes genannt. 

Knopf hatte eben mit dem Flötenfpiel aufgehört; jebt ſaß er, 
die Schreibtafel auf dem Knie und fchaute bald in die Landſchaft, 
bald ſchrieb er haftig einige Worte; dann nahm er den Bleiftift 
zwiſchen vie Zähne, ev ſchien an einer Wendung zu kauen. 

Meit hinaus konnte man die Straße fehen, die vom Dorfe bei 
der Billa herauf nach dem Nachbarorte führt. Seht ſah Knopf 
eisen Reiter daherkommen. Er verwandelte ſchnell die Flöte in 
einen Spazierftod und verbarg fein Taſchenbuch, dann eilte er über 
die Weinberge hinab auf die Landſtraße. 

„Ja, wer jo gut zu Pferde fist, ift der richtige Lehrer für 
ihm,“ fagte Bon. Er zog ſchon von Ferne den Hut ab; der 
Reiter nidte ihm zu 


Achtes Eapitel 


Der Reiter fam näher, jet war er bei Knopf. Diefer fab 
ftauwerd nad dem Manne, er konnte Fein Wort hervorbringen; 
Erich aber jagte: 

„Habe ich die Ehre, meinen Collegen, Herrn Knopf, vor mir 
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—* ſchwang ſich Erich aus dem Sattel und reichte Knopf 
die Hand. 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte er. Und bei jedem Worte, das er 
ſprach, bei dem Ton ſeiner Stimme wurde das Antlitz Knopfs 
immer glänzender, überall im Geſichte zeigten ſich noch mehr Ber- 
tiefungen und Erhöhungen, während Erich fortfuhr: 

„Es war meine Abfiht, Sie bald einmal zu beſuchen; ich 
wollte e8 aber nicht eher thun, bis meine Anſchauungen alljeitig 
begründet waren.” 

„Sehr richtig,“ erwiberte Knopf, „jedes fremde Urtheil ift 
Borurtheil.” 

Mit immer mehr Berwunderung ſah Knopf auf Erih und 
fagte — e3 Lang wie ein Liebesgeſtändniß: 

83 freut mih, daß Sie ein ſchöner Mann find. Ya, lächeln 
Sie nur und ſchütteln Sie den Kopf, das thut fehr viel in diefem 
Haufe und bei Roland beſonders.“ 

Erich legte die Hand auf die Schulter Knopfs, ging mit ihm 
dem Dorfe zu und jagte, Knopf hätte ihn wohl auf der Billa be 
fuhen dürfen, und wenn er die Familie vermeiden wolle, fo hätte 
er ihn ganz allein getroffen, denn fie fei mit Herrn von Pranden 
nad) dem Klofter, um Manna abzuholen. 

„Ah, das arme Mädchen,“ klagte Knopf. „Ach darf mol 
fagen, daß ih ſchon mehr als fünfzig Echülerinnen gehabt, gar 
liebe, prächtige Mäpchen, und nicht die Hälfte, ja nicht ein Dritt⸗ 
theil bat fich fo verheiratet, wie man es ihnen wünjchen möchte.” 

Erich ftellte fein Pferd in der Dorfichente ein und Knopf führte 
ihn unter die Linde auf dem Bergezjcheitel und dort ſprachen fie 
über Jeland; Erich hörte zum erſten Mal ein gerechtes Urtheil 
über ihn. 

„Ich muß Ihnen,“ unterbrach ſich Knopf, „wie ein Kind 
meine jüngfte Wahrnehmung und meinen jüngſten Schmerz kund- 
geben. Sie haben doch nieht Eile? Ich muß Ahnen ehrlich ge 
ftehen, mich verbrießt nicht3 fo fehr in unferer Zeit, als daß bie 
Menſchen immer Eile haben.” 

Erich beruhigte ihn und jagte, fie hätten den ganzen Tag zur 
Verfügung und ſchloß: 

„Kun erzählen Sie.” 

„Als ih heut über den Berg wanderte, dort oben an der 
Maldcapelle, wurde ich tief traurig. Es war thaufrifch, Die Vögel 
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fangen ungeftört weiter, unbelämmert um da3 Läuten der Früh: 
glode von der Gapelle bier oben und unbefümmert um das Läuten 
vom Bahnhofe da drunten. Was kümmert das die in fich gehal⸗ 
tene Natur in der Zeit der erften Frühlingsliebe? Doch, das 
wollte ih Ihnen ja eigentlich nicht erzählen,“ unterbrady er ſich, 
die Hand auf das Taſchenbuch legend, worin gewiß ein Gedicht 
diejes Inhalts war. — „Milo id ging den Waldpfad dahin, 
da hörte ich Kinderftimmen, belle, fröhliche, und eine fanft be 
gütigende. Den Berg herauf kam ein fchöneg Mädchen — ents 
ſchuldigen Sie, ih hab’ erft fpäter geſehen, daß fie ſchön war — 
ich hatte mir ein Bene angethban und im grünen Wald meine 
Brille abgenommen, ich ſetze fie nun auf und jehe zuerft wunder: 
fchöne, volle, weiße Hände. Das Mäpchen bemerkte mich, fie 
ſchien zu erjhreden und faßte den Altern Bruder, einen Knaben 
von etwa dreizehn Jahren, an der Hand, zwei jüngere gingen 
neben ihr. Ich ging vorüber und grüßte; das Mädchen dankte nur 
leife, die Knaben aber jagten laut: Guten Morgen. Ich Lehrte 
wieder um zur Gapelle.. Diefe Stille, diefe Ordnung bier oben, 
wo keine Menſchen wohnen, Alles bereit zu ihrer Andacht, dieſe 
Gefäße, die Bilder, dieſe Leuchter und der Geiftlihe jo würdig 
... ih meine, es ift nicht möglich, daß ein. Menſch, ver fich 
fo neigt, jo Tniet, fo die Hände erhebt, Alles das nur heucheln 
fann. Der nievrigfte Verbrecher im Zuchthauſe wäre ein Engel 
gegen einen folhen. Die Predigt felbft war freilih nur eine 
Spitaljuppe. Aber follten Sie es glauben? Ich hatte eigentlich 
das Mädchen noch einmal ſehen wollen, ich ſchämte mich jedoch, 
daß ih mit folder Abfiht in den Tempel gelommen war, und 
Thli leife auf den Zehen davon. Und da kam das große Elend 
über mid.” 
„Welches meinen Sie?” 

„Das Elend unferer Freiheit kam über mid. Da geht das 
Mädchen mit ihren brei jüngeren Brüdern in der Morgenfrübe 
dur den Bergwald und fie wandern nad der Walvcapelle, wo 
die Glode fie ruft. Denken Gie fih, diefe vier Menſchen hätten 
fein Ziel für ihren Morgengang, kein fo ſchönes, fiheres, was 
wäre e3? Ein Gang ins Freie, weiter nichts! Ins Freie — was 
ift denn da3? Es iſt nichts und nirgends. Aber in einen feiten 
Tempel eintreten, wo die Orgel brauft, heilige Gefänge anzu= 
fiimmen find, das muß die jungen Seelen erquiden und fie 
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bringen von ihrem Plorgengange durch das freie eine höhere Las 
bung in ihrem Gemüthe mit heim. Um da vroben ift Gottes⸗ 
dienst, ob Menfchen kommen ober nicht, ba ift nichts auf ben 
befonderen Charakter einer Gemeinde, einer beftinmten Bildungs⸗ 
ſtufe gerichtet. Das waltet fort wie die ewige Natur, unbelünt- 
mert, ob e3 empfangen wird; wer Tommt, mag Theil daran 
nehmen, Niemand fraat, Niemand braucht zu "oiffen, vun warnen 
er it. Wenn ich gläubig fein könnte, ich wäre kbatholiſch oder 
ein altgläubiger Jude. Was aber ift unfer Leben? Ein Gang 
ins Freie, ind Ungehinverie, aber auch ins Unbeſtimmte! Sie 
verftehen doch, daß mich das traurig machen mußte, denn ch kann 
mid nicht zu etwas Anderem, zu etwas Wofttivem zwingen, Und 
wie ih es nicht Tann, kann eg meine Mitwelt nicht, und doch 
müfen wir wieder etwas gewinnen. Unfer Leben foll nicht blos 
ein Gang ins Freie fein, ſondern durch das Freie zu einem feiten, 
fihern, heimatlichen, die Menichengemüther ſammelnden Ziele. 
D, wenn ich es nur fagen, nur fallen könnte und vie Millionen 
lechzender Seelen mit mir! Und da iſt Nolan! Wohin kürmen 
Sie ihn führen? Ins Freie. Aber was fol er dort? Was findet 
er? Was bindet, was Indt ihn? Da if ver Punkt, was tft das 
ſchwere Räthjel. Die Religion, bie fittlide Burg, wohin mir 
den reihen Jüngling führen, bat nicht Mauern, niht Dad, bat 
fein Bild, keinen Geſang, keine Weiheſprüche.... da liegt's.“ 
„Ich hoffe, es ſoll uns befrhieden fein,“ ingte Eric) und faßte 
die Hand des Mannes, „einem Menden den Halt in ih zu 
geben, ohne Anlehnung an von Außen Gegebened. Wir Beide 
bier, haben wir biefen Salt nicht?“ 

„Ich glaube, ober auch, ich weiß,” rief Knopf begeiitert. 
„Da figen wir hier oben und fchauen ins Weite, ob Tem Zeichen 
tommt, fein das ganze Dafein durchdringendes oder erneuerndes 
Wort; es kommt wicht von außen, e3 iſt nur in und. Und in 
Roland it ein ganzer Menſch, eine gebiegene Natur troy aller 
Berfahrenheit, die fie über ihn gebracht haben; er hat ftörrifche 
Kedheit und überraſchende Weichheit zugleih. Er bat viele gute 
Empfindungen. Iſt es nicht ein verlehrter Weg, einen Menſchen 
vurd den Anblid von allerlei Elend und Gebreften zum Guten zu 
erziehen? Das macht grübleriih, ſentimental, —— Die 
Griechen hatten einen andern Weg, den der Role, der Heiterkeit, 
des Selbſtvertrauens, das macht ſtark. Ach," fuhr Knopf lachelnd 
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fort, „der eigentlich ſchöne Menſch oder der eigentlihe Menſch ift 
der uneraminirte Menſch, eine Species, die fih in Guropa gar 
nicht mehr findet. Wir werben Alle zum Eramen geboren. Das 
mar das Große an den Griedhen, daß fie feine Eraminationg: 
Commiflion hatten; Plato hat nirgends promorirt, und das iſt das 
Große, das Griechenthum Erneuernde in Amerila, da gibt's 
eigentlich auch fein Eramen. Civis romanus sum, das ift genug 
fürs Allgemeine.“ 

Erich lenkte zurüd und fragte: 

„Wiſſen Sie einen Beruf für Roland?” . 

„Beruf! Beruf! Das Beite, was man lernt, fteht nicht im 
Stundenplan und koſtet fein Schulgeld. Die Berufseintheilung, 
auf die wir uns fo viel- einbilden, ift nur eine philifterhafte 
Tyrannei, eine Nothtugend. Gemeine Naturen bezahlen mit dem, 
was fie leiften, edle mit dem, was fie find. So its. Wenn ein 
ihöner, ſich frei auslebender Menſch da ift, das ziert die Menfch: 
heit, da3 thut ihr gut. Ach habe verfucht, Roland die Naivetät 
des Reichthums zu bewahren. Wir Menſchen find nit dazu da, 
una zu Spital:Brüdern einzuererciren. Nicht Jeder hat zu dienen, 
fih felbjt wollenden ift auch ein Beruf. Sie follten Roland aus 
dem Haufe nehmen.” 

„Das wäre allerdings das Beſte, aber Sie willen ja, das 
gebt nicht.” 

Erich forſchte leife nah dem Anlafje, wegen veilen Knopf 
da3 Haus verlafjen; aber auch ihm erzählte dies Knopf nicht; er 
gab nur zu verftehen, daß Roland von dem franzöfifchen Kammer: 
diener Armand verführt worden fei, und Armand fei ja jebt aus 
dem Haufe entlafjen. 

Erich bat Knopf, ihm von feiner Schülerin zu erzählen. 

„sa,“ berichtete Knopf, „da haben wir's. Die Eltern baben 
das Kind nad Deutſchland geihidt, da zu fürchten war, daß es 
dort, im Lande der Freiheit, eine unfreie Seele würde, benn 
Doctor Fritz und feine Frau find religids freifinnige Menſchen 
und gelten als Mufter von Evelfinn. Nun kam das Kind in eine 
englifhe Schule und bald fing es an, die Eltern zur Kirche be: 
fehren zu wollen, und fprad) immer den Vorfag aus, Presbyte: 
tianerin zu werden. Es weinte und bat und fagte, es fände 
feine Ruhe, weil die Eltern fo gottlos feien. Iſt dies nicht eine 
höchſt merkwürdige Erfcheinung? Nun fjchidten die Eltern das 
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Kind nah Deutichland, allerdings in das beſte Haus, das ſich 
finden ließ.” 

Knopf nahm einen Brief aus der Tafche, er war von Doctor 
Fri, der als Vertreter deutfcher Humanität in ver neuen Welt 
emfig an der Bertilgung des Schanpfled arbeitete, der durch den 
Beſtand der Sklaverei noh auf der Menjchheit ruht. Doctor Frig 
gab dem Lehrer eine genaue Charalteriftif feiner Tochter, die 
für einen Vater von der größten Unbefangenheit zeugte. Er be- 
zeichnete auch, wie das Kind geleitet werben folle. In dem Briefe 
war auch eine Photographie des Doctor Fri, eine Ternhafte Er: 
[heinung mit aufrecht ftehendem, gekräufelten, blondem Haar 
und vollem Bart; etwas ivealiih Schwunghaftes fprah aus den 
Mienen des träftigen Männerantliges. - 

Knopf erzählte dann, daß das Kind in der neuen Welt ganz 
im Bauberkreife der Grimm'ſchen Märchen gelebt, und es fei wun⸗ 
derbar, er könne nicht ergründen, ob es blos Phantafie, oder ob 
e3 Wirklichkeit: dem Kinde fei auf feiner Reife etwas begegnet, 
da3 wie ein Märchen Klinge. 

„Das Kind heißt Lilian,” berichtete Knopf, „und Sie wiſſen, 
daß man englifh au die Maienblume the lily of the valley 
nennt, und nun bat das Kind eine Maienblume befommen von 
einer Erſcheinung im Walde, die ihren Namen nicht kannte. Ein 
wunderbares Märchen bilvete fih dadurh in dem blonden Köpf: 
hen, denn das Kind behauptet beftändig, es habe ven Wald: 
prinzen gejehen.” 

„Sie find ein heimliher Dichter,” fagte Erich. 

Unwilllürlich fuhr Knopf mit der Hand nad) feiner Brufttafche, 
wo jeine Schreibtafel verborgen war, ala hätte Erich diefelbe ber: 
ausgenommen. - 

„Ich erlaube mir, manchmal einen Vers zufammenzufchmieben, 
aber feien Sie ruhig, ic habe noch fein fremdes Ohr damit ge: 
plagt.” 

Erich gewann dieſen fo tief ſchwärmeriſchen Mann von Her: 
zen lieb, und als es wieder im Dorfe läutete, fagte er: 

b Be fommen Sie und machen Sie mich mit dem Dorflehrer 
ekannt.“ 
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Heuntes Capitel. 


Der Lehrer des Dorfes war eine fteife, pedantiſch förmliche 
Erſcheinung, er benahm fich fehr vemüthig, da der Hauptmann 
ihn befuchte, 

Er war ein Mann im Anfang ver jedhziger Jahre, ſah dabei 
aber noch ſehr rüſtig aus. Mit einer Miſchung von Stolz umb 
Bitterkeit ſagte er, er habe einen Sohn, der, einundzwanzig 
Sabre alt, in einer Fabrik des jungen Herrn Weidmann bereits 
das Doppelte Gehalt beziehe, das fein Bater nad zweiunddreißig⸗ 
jähriger Dienftzeit genieße. Er babe vier Söhne, aber feiner 
bürfe Schulmeifter werben. Ein zweiter Sohn fei Buchhalter bei 
einem Banquier in ver Handelsſtadt und der ältefle Ban: Unter: 
nehmer in Amerila. 

„Ja,“ rief er laut, „es wird bei und Schullehrern nicht 
befier, al3 big allgemeine Arbeitseinftellung eintritt.“ 

„Würden Sie Schullehrer bleiben,” fragte Erich, „wenn Sie 
ohnetn ein auskömmliches Vermögen hätten?” 

u U 


„stein. 

„So würden Sie es auch nie geworben fein?” 

Ich glaube nicht.” 

„Das ift das Elend,” rief Knopf, „vaß der Reichthum immer 
fagt, ich darf die Noth nicht abwehren, denn durch viefelbe er- 
zeugt und bilvet fich das Große, die Noth macht ideal; Herr 
Sonnenkamp ſagt immer: Ich darf mich nicht um die Eriftenzen 
um mich her Tümmern, auch Roland fol es nit, denn fonit 
verliert er ‚feine Griftenz; er Tann nit mehr fpazieren reiten, 
obne an das Elend und Ungemach da und dort zu denken. — Wir 
Lehrer dürfen ſtolz fein, wir find die Hüter der pealität. Sehen 
Gie hier ringsum die Dörfer, in jedem ift ein fichtbarer Thurm 
und ein unfichtbarer, und der unfichtbare ift die Spealität des 
Dorflehrers, der dort bei feinen Kindern fibt.” 

Erih that ven Ausrufungen Knopf Einhalt, indem er es 
dahin brachte, daß der Dorflehrer ferne Lebensgeichichte weiter 
erzählte. Er war ein guter Mathematiker, trat ing Katafter: 
wefen und wurde Zollbeamter, verlor feine Stelle bei Gründung 
des Bollvereinz, trieb fi zwei Jahre fast verfommen herum und 
ging dann an die Schulmeifterei. Er batte aber gut, d. b. 
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vermögend geheiratet, fo daß er feinen Söhnen eine befiere Er: 
ziehbung geben konnte. 

Es war Abend geiworden. 

Erich verſprach dem Dorflehrer, ihn mo möglih auch zum 
Unterrihte Rolands zu verwenden, und ritt nad herzlichem Ab- 
ſchiede von Knopf heimmärts. 

Als er die Billa ſah, dachte er, wie das Leben dort nun 
werde, wenn die Tochter des Haufes aus dem Klofter heimge- 
fehrt war. 

‚Die Wagen waren jhon da und Herr Sonnenlamp brüdte 
jein Befremden aus, daß Erich nicht die Freundlichkeit gehabt, im 
Haufe zu bleiben, ober fih die Stunde der Ankunft zu merken. 

Nah dem Dielen, was Erich mit Knopf beſprochen, überkam 
ihn jegt die Empfindung der Dienjtbarkeit wieder neu. 

Er kam zu Roland, ver ihn mit Inbrunft umarmte und rief: 

„Ad, bei Dir allein iſt's gut.” 

Roland konnte fih nicht zurüdhalten, von der Mipftimmung 
Aller zu erzählen, da Manna nicht mit zurückgekehrt fei. 

Erich athmete freier auf. 

Roland erzählte durcheinander, wie Bella auf ver Rüdfahrt 
bei der Waflerheilanftalt ausgeftiegen fei, weil fie eine Depeche 
von Graf Clodwig erhalten, der ſie dort erwartete. Endlich aber 
ſagte er: 

„Was geht uns alles Andere an! Du biſt auch im Kloſter 
und ich habe es Manna geſagt, Du ſiehſt ganz aus wie der 
heilige Antonius in der Kloſterkirche. Ja, lache nur! Wenn er 
laden würbe, jo wie Du müßte er laden, jo wie Du mid) jebt 
anfiehft, fo flieht er drein. Manna hat mir vie Legende erzählt. 
Der Heilige hat in Andaht zum Himmel gebetet, und da bat 
ih ihm in der Einſamkeit das Chriftlinnd auf den Arm gelegt 
und ba fieht er’3 an, jo fromm, fo lieb.” 

Das Antlig Rolands glühte, Alles fieberte an ihm und Erich 
hatte Mühe, ihn aus einer überſteigerten Stimmung wieder in 
eine gleichmäßige zu verſetzen. Aber was ihm nur ſchwer 
lingen wollte, gelang den Hunden; Roland war wieder der —* 
vergeſſene Knabe, als er bei den Hunden war. 
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Erich und Roland lebten mit einander auf ven Thurmzimmern 
al3 wären fie in einen neuen Wohnort eingezogen und ganz allein; 
dahin drang fein Laut aug der Menfchenmwelt, nur Vogeljang von 
den Bäumen und Glodenklang von den Kirchen der Bergpörfer. 

Eine regelmäßige Thätigkeit ſetzte ſich feft; bis zum Mittag 
wußte man nicht? vom Getriebe im Haufe und Roland lebte faft 
nur im Denten an Benjamin Franklin. 

Immer neue Anlnüpfungen boten fi dar, und gerade daß 
ein amerikaniſcher Jüngling, und dazu der reihe Süngling, der 
nie etwas entbehrt hatte, ein Leben voll Entbehrungen vor fi 
ſah, wurde überrafchenn ergiebig. Bei Tiſch fprad Roland von 
Benjamin Franklin, als wäre er ein Mann, der eben jebt erit 
gekommen iſt und überall unfichtbar mitſitzt und mitjpridt. Ro: 
land wollte fogar nad der Art, wie Franklin fi eine Selbft- 
rechenſchaft angelegt hatte, das Gleihe thun, aber Erich hielt 
ihn davon zurüd, denn er wußte, daß dies doch nicht durchge: 
führt wurde, dazu war Roland zu unfte. Und jene Gelbit: 
rechenſchaft eigniete fih auch nur für den Alleinftehenven over 
allein ven Weg Suchenden, Roland aber war vom erjten Augen: 
aufichlag bis zum Niederlegen mit Erih. Sie ahmten vie phyſila⸗ 
liſchen Entvedungen Franklins nah, fie durchdachten feine Kleinen 
Erzählungen, ja bei vielen Vorkommniſſen fragte Roland: 

„Was würde wol Franklin dazu jagen?” 

Es war indeß eine große Bewegung auf der Villa, denn der 
Inhalt des Warmhaufes wurde in den Park gebradt. Ein neuer 
Garten jtand in dem Garten. Roland und Erich ſahen das erft, 
al3 Alles hergerichtet war. 

Prancken kam fat täglich auf kurze Zeit, und wenn er zu 
Tiſche blieb, ſprach er viel von dem Kirchenfürften; er nannte 
den Biſchof nie anders. Ein zweites Hofleben ſchien fih ihm 
aufgethban zu haben und diejer Hof hatte etwas Weihevolles, ſich 
felbft Ordnendes, das keines Hofmarſchalls bedurfte. Herr Son: 
nentamp fragte ftet3 mit vieler Theilnahme nad allen Verhält⸗ 
niſſen am bijchöflihen Hofe, rau Ceres war vollkommen gleid): 
gültig, da fie vernommen hatte, daß es dort feine Hofbälle gebe, 
überhaupt Teine Frauen fihtbar feien, außer etwa höchſt ehrwür⸗ 
dige Ordensſchweſtern. 
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Die Tage waren ftill; die ſüdlaäͤndiſchen Bäume dufteten und 
grünten mit den einheimifchen, aber die ftillen Tage waren ge: 
meſſen, denn e3 wurde gerüftet und gepadt im Haufe. Lug war 
der Regent, große. Koffer wurden bereit vorausgeſchickt. 

Es war an einem regnerifhen Morgen, als Erich und Roland 
beifammen faßen und wiederum das Leben Franklins vor ſich hatten. 
Erih fand Roland unaufmerkffam, denn der Knabe jchaute oft 
nad der Thür. 

Endlich Hopfte e8 an und Sonnenlamp, der bisher die Mor: 
genthätigfeit nie geftört hatte, trat ein. Er ſprach feine Freude 
aus, daß der Unterricht nun jo gcoronet fei; er hoffe, daß ders 
jelbe durch die Reife nur eine kurze Unterbrechung erleive, denn 
bei der Ankunft in Vichy könne damit fortgefahren werden. 

Erich fragte, was denn das mit Vichy zu bedeuten habe, und 
er hörte, daß die ganze Familie mit männlicher und weiblicher 
Dienerjchaft, ſowie Roland und Erih nad Vichy zur Babdecur 
reife und von da aus ind Seebad nah Biarrik. 

Erich erflärte, daß er nicht ins Bad reifen fünne. 

„Sie können nicht mitreifen? Warum nicht?“ 

„Es thut mir leid, die Grörterung vor Roland führen zu 
mäflen, aber ich glaube, daß er reif genug iſt, diefe Sache zu 
verfteben. Ich bin der feften Ueberzeugung, daß ein ernftliches 
Studium nit in einem eleganten Badeorte aufgenommen und 
dann in Biarrig fortgefegt werden Tann.“ 

Sonnenkamp ſah Erich erftaunt und Roland fah ihn bitteno 
an. Sonnenkamp ſchien fih nicht Faſſung genug zuzutrauen, 
jegt in der erforderlichen Weiſe dem Hauslehrer entgegenzutreten; 
‚er fagte daher in leichtem Tone, die Sadhe fünne nody am Abend 
beiproden werben. In halb ſpöttiſcher Weiſe fügte er eine Ent- 
fchuldigung hinzu, daß er nicht bereits in der Univerfitätsitabt 
Erich feinen Sommerplan mitgetheilt habe, 

So faß nun Erich allein mit Roland; dieſer ſchaute till zu 
Boden. Erich ließ ihn geraume Weile gewähren, denn er fagte 
BD: jetzt kommt die erfte Entjheivung, jebt wird die Probe ge: 
macht. 

„Verſtehſt Du meine Gründe,” fragte er endlich, „warum ich 
unfer Arbeitsleben, dieſes unſer gemeinjames Leben nicht an 
einem Vergnügungsorte fortjegen kann und will?“ 

„Ich veritehe es nicht,” jagte der Knabe trotzig. 
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„Soll ich's Dir erflären?” 

„Iſt nicht nöthig,“ ermwiderte der Knabe unwillig. 

Erich antwortete nicht und die Stille ließ Roland inne werden, 
wie er ſich benommen; aber in der jungen Seele kampfte eiwas, 
das ſich gegen eine Knechiſchaft aufbäumte. Es kam ein Anderes 
zu Wort, denn Roland fragte: 

„Bin ih nicht fleißig und folgſam geweſen?“ 

„Wie ſich's gebührt.” 

„Verdien' ich nicht jetzt auch ein Vergnügen?“ 

„Nein. Die Uebung der Pflicht wird nicht bezahlt, und gewiß 
nicht durch Vergnügen.“ 

Wieder war lange Stille. 

Unbeweglich war das Geſicht Rolands und unbewegt ſtanden 
Thränen in ſeinen Augen. Erich fragte: 

„Gibt es ein Gutes auf der —* das ich Dir nicht geben 
möchte?“ 

„Sa, aber...” 

„Run, was aber? Sprid doch beiten. “ 

„Ab, ich weiß nichts. Ja doch. . thu’3 mir 
lieb und geh mit; ich könnte nicht —8 Ya ven Du nit 
bei ung wärft, ich dort und Du hier allein.“ 

„Du möchteſt alſo wol ohne mich reiſen?“ 

„Ich will ja nicht, Du ſollſt ja mit!“ Der Knabe ſprang auf 
und warf ſich Erich an den Hals. 

„Ich erkläre Dir auf das Entſchiedenſte, ich reiſe nicht mit.“ 

Roland ließ die Hände ſinken, Erich faßte ſie und ſagte: 

„Sieh, ich könnte es ja umkehren, ich könnte ja auch ſagen: 
Thu Du's mir zu lieb und bleib hier; aber ich will es nicht. 
Komm und ſchau hell auf und denke Dir, wie es wäre, wenn 
wir Beide hier allein bleiben. Deine Eltern reiſen ins Bad, wir 
erwarten ſie hier und lernen etwas Ordentliches und ſind heiterer 
als auf der Promenade unter der Kurmuſik, heiterer als am 
Meeresſtrande. Sieh, Roland, ich habe Frankreich, ich habe das 
Meer noch nie gefehen, ich verfage mir's, der Pflicht zu lieb; 
und weißt Du, was Deine Pflicht ift?” 

„Ah, die Pfliht kann ja auch mitreifen!“ rief der Knabe 
und lachte unter Thränen. Auch Erich mußte lachen, aber er 


agte: 
„Diefe Pflicht Tann nicht mitreifen. Du haft Dein Lebenlang 
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Berftreuungen genug gehabt. Komm, ſei mein lieber Kamerad. 
Mas Du noch nicht einfiehft, wertraue mir, daß ich es einjehe.” 

„Sa, ich vertraue Dir. Aber es ift fo Schön, Du kannſt Dir’3 
gar nicht denken und ih will Dir Alles zeigen.” 

Ein Wirbelmind ſchien Roland erfaßt zu haben. Es ftürmte 
auf ihn ein, daß er Erich gezwungen hatte, bei ihm zu bleiben, 
daß er den Vater gezwungen, ihm Erich zu geben, und jeßt jollte 
er ihn laſſen! Aber dort lodten Freuden, lodte Muſik, lodten 
Iuftige Fahrten, bejhütende Frauen und nedifhe Mädchen, die 
mit ihm fpielten. Der Knabe jtand auf und wußte nicht, was 
er thun follte, 

Erich ging zum Vater und fagte ihm, daß er e3 für einen 
Verderb Rolands halte, wenn man jet, wo er fih freiwillig 
gebunden habe und auf gutem Wege fei, das Alles zeritöre. 
Er erllärte, daß, jo weh es ihm auch thue, er das Haus ver- 
lafjien müfle, wenn Roland mit ins Bad reife. Er babe das 
Roland nicht gejagt, da diefer niht an die Lösbarkeit denken 
dürfe. Sonnenkamp fand einen Ausweg, er fagte Roland, er 
habe nur jeine Stanvhaftigfeit prüfen wollen und freue fih, daß 
er die Prüfung beſtanden habe; er habe gehofft, daß Roland ven 
Vorſchlag mahen würde, mit Erich zurüdzubleiben, und er be 
willige ihm das. 

Schon am andern Tage reiften vie Eltern ab. 

Erich und Roland fuhren mit bis zur Bahnftation, und als 
der anlommende Zug bereits fignalifirt war, nahm Sonnenfamp 
feinen Sohn bei Seite und flüfterte: 

„Junge, wenn Dir’3 zu jchwer wird, Spring noch in den 
Wagen und laß den Doctor allein. Glaube mir, er entläuft Dir 
nit, es gibt eine goldene Pfeife, mit der lodt man Jeden. Sei 
muthig, Junge.” 
ee gehört dag noch zur Prüfung, die Du mit mir an- 
telljt 2“ 

„Du biſt ein tapferer Junge,” erwiderte Sonnentamp betroffen 
und gerührt. 

Der Bahnzug braujte heran. Eine große Zahl ſchwarzer, mit 
gelben Nägeln bevedter Koffer wurde aufgeladen, Joſeph und Lug 
zeigten fih als gewandte Reiſemarſchälle. Schachteln, Flaſchen, 
Rollen wurden in die erſte Wagenclaſſe gelegt, wo Sonnenkamp, 
Frau Ceres und Fräulein Perini einſtiegen. Noch einmal wurde 
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Roland gefüßt und Sonnenlamp fagte ihm dabei ganz leife etwas 
in3 Ohr. Der Zug rollte davon; Erich und Roland ftanden allein 
auf dem Perron. 

Lautlos fuhren fie zurüd nad der Billa. Roland fah bla 
aus, jeder Blutstropfen war aus dem Antlig gewichen. Sie 
famen auf der Billa an; Alles war fo ftill und leer. Roland 
faßte die Hand Erich und fagte: 

„Run find wir Zwei allein auf der Welt.” 


Eiftes Capitel. 


Auf den Rebenbergen ift es ftill, es find keine Menfchen mehr 
zwifchen den grünen Reiben, „Zeilen“ genannt, denn die Reben, 
die bisher frei wachſen durften, find angebunden, damit die 
Blüthe nicht verflattere. Die unfcheinbare Blüthe jchimmert nicht, 
nur ein leifer füßer Duft zieht durch die Lüfte. Jetzt bedarf der 
MWeinftod des ruhigen Sonnenſcheins am Tage und des milden 
Haudes in der Nacht; die Blüthe muß zur Frucht fich geitalten, 
das Teuer aber und die Würze bilden erſt vie Herbitmonate. 
Hat nur erft die Blüthe fich gebeert, dann mögen Sturm und 
Gemitter fommen, die Frucht ift ftark, ihres künftigen edlen Zieles 
ſicher. 

Hand in Hand wandelten Roland und Erich durch die Ge⸗ 
lände, ihr Weg hatte fein Ziel zu Menſchen und es war fo ftill 
im Städtchen und öde in den zerjtreuten Lanphäufern. 

Bella, Clodwig und Pranden, der Major, der Landrichter 
mit Frau und Tochter waren in die Bäder gereilt. Nur der 
Doctor war auf feinem Poſten verblieben, er war jest allein, 
denn feine Frau war zu der Tochter und den Enleln übergefievelt. 
Erich hatte ſich, noch ehe er von der Badereiſe und dem Alleinfein 
gewußt, vorgefegt, in der erften Zeit jede Zerſtreuung und jebe 
Pflege der Beziehung zu dem erweiterten Kreife abzulehnen; er 
wollte ſich ausjchließlih und mit gefammelter Kraft Roland wid: 
men. Und jo waren fie nun vom erjten Augenaufihlag bi zum 
Schlafengehen unzertrennlich beiſammen. 

Nur wer Tag aus Tag ein mit der Naturumgebung lebt, 
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kennt ihre flüchtigen Lichtreflere, und nur wer mit einem Menſchen 
ganz Tebt, kennt und weiß, wie es plöglih in ihm aufleuchtet, 
Alles neu erhellt und fcharf hervortreten läßt. Wohl merkte Erich 
noch mandmal, daß Roland nad ver Luſtbarkeit und Berftreuung 
des Badelebens hinausdachte, es fträubte und bäumte fi noch 
etwas in ihm, daß er in einem ftändigen Pflichtenfreife ftehen 
follte, aber das war wie die Unbändigkeit eines frei erwachjenen 
Pferdes, das fih gegen Zügel und Zaum wehrt, bald aber damit 
ftolziren wird. 

Elemente ohne Zahl dringen auf ein Wachsthum ein, bewegen, 
formen und füllen dafjelbe; der Menſch lenkt und leitet das fich 
felbft Bildende — wie fi aber das Gegebene wandelt, das fteht 
nicht in feiner Macht. 

Weiter Iafen fie das Leben Franklins; Roland follte einen 
ganzen Mann fehen. Die ftantsmännifche Thätigfeit, in die 
Franklin allmälig eintrat, war für den Jüngling noch nicht ver: 
ftändlih, aber er follte eine Ahnung gewinnen won folch erwei: 
terter Thätigleit und Niemand kann ermeflen, was aud von 
Halbveritandenem in einer jungen Seele haftet. Das weiße 
Haus zu Wafhington trat in die Phantafie Rolands wie die 
Akropolis zu Athen, wie das Capitol in Rom, 

Bei der Gründung des amerifanifchen Freiſtaats, bei Felt: 
ftellung der Verfaſſung mar e3 fchwer, bie Aufmerkſamkeit des 
Jünglings zu fefleln, aber er mußte Stand halten, 

Erih wählte zur eindringlichen Kenntniß Abfchnitte aus Ban⸗ 
croft3 Gefchihte von Amerika. 

Daneben lafen fie das Leben des Craſſus von Plutarh und 
den Sang de3 Hiawatha von Longfellow. Der Eindruck dieſes 
Gedichtes drängte eine Weile alles Andere zurüd. Hier bat bie 
neue Welt ihre Heroenzeit und ihre Romantik in dem Indianer—⸗ 
leben feltgehalten. Das Gedicht erfcheint wie jene großen Na⸗ 
tional-Epen, die nicht ein einzelner Menſch, fondern ein geſam⸗ 
melter Bollsgeift gevichtet hat. Die Pflanzung des Maifes ftellt 
fih als eine Geftaltung dar, wie fie die mythenbildende Kraft de3 
claſſiſchen Alterthums formte. Hiawatha erfindet das Segel, er 
macht den Fluß fahrbar, er vernichtet die Krankheit. Den größten 
Eindruck aber auf Roland machte das Falten Hiawatha’3 und 
das in diefer Kafteiung fich bildende, weltwergefjene fieberifch erregte 
Stimmungsleben. 
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„Das Tann doch nur ver Menſch allein!” rief Rolant. 

„Bas denn?” fragte Eric. 

„Bolten, fich freiwillig Nahrung verfagen.“, 

Aus diefer Traummelt einer Vergangenheit, die nothwendig 
dem lichten Tag der Eulturarbeit weichen muß, ging es wieber 
zur erſten Gründung des großen amerilanijchen Freiftaats. Wiederum 
trat bier Franklin ein, der nım einmal der Mittelpunft für Roland 
zu werden jchien, und vor ihm trat fogar Jefferſon zurüd, ver 
zuerft die ewigen und unveräußerlihen Menfchenrechte nicht nur 
verkündete, ſondern auch zur Grundlage eines Staatslebens machte. 
Roland und Erich ſahen mit einander, wie dieſe Robinſonade im 
Großen — wie Friedrich Kapp es nennt — zum Qultur-Reiche ge: 
macht wird, aber jene traurige Schwädhlichleit und Rüdfichtnahme, 
die nicht fofort auch die Sflaverei aufhob, bildete einen Knotenpunkt. 

„Glaubſt Du auch, daß die Neger Menfchen find wie wir?” 
fragte Roland. 

„Ohne Zweifel; fie haben Sprade wie wir und können Alles 
denfen wie wir.” 

„sch babe einmal gehört, daß fie nicht Mathematik Ternen 
können,“ warf Roland ein. 

Grich ging nicht weiter auf dieſe Grörterung ein, er wollte 
feinen Schatten auf den Water werfen, der große Plantagen be- 
jeilen batte, die von Sflaven bebaut wurden; es war genug, 
daß in dem Jüngling fih ragen regten. 

Nichts Beſſeres hätte ſich für Erich und Roland finden fönnen, 
al3 daß fie Beide zufammen etwas lernten. Der Baumeiſter, ein 
tüchtiger Mann feines Faches und glüdlih, in jungen Jahren 
eine fo ſchöne Aufgabe ausführen zu dürfen, war mittheilfam 
und lehrreih. Die Burg war, wie fo viele in den Rheinlanden, 
juft hundert Jahre vor der franzdfifhen Revolution von den in 
Deutfchland barbarisch haufenden Soldaten Ludwigs XIV. zerftört 
worden. Ein alter Hauptthurm, der fogenannte Burgfried, hatte 
noch Weberrefte römischen Mauerwerts, Gußmauern, wie fie der 
Baumeifter nannte, 

„Bas it eine Gußmauer?” fragte Roland. 

Der Baumeijter erflärte, daß fie aus fchichtrechtem Bauwerk 
von Bruchſteinen beſtehe, das hüben und drüben aufgeführt wurde, 
und in die Mitte wurden regellos Steine geworfen und dann 
wahrſcheinlich heißer Mörtel zur Bindung eingelaffen. 


— 300 — 


Nun hatte man in der ganzen Gegend feit langer Zeit bie 
Burg als Steinbruch benugt und gerade die Eden waren los⸗ 
gelöjt, weil das die beiten Steine find. Alles war mit Gebüjch 
überwachſen, das Burghaus ganz verſchwunden, die Burg wol 
jelbjt ehemals eine römijche Arx und im Style des zehnten Jahr: 
bundert3 neu aufgebaut. Aus einer Zeichnung, die ſich im Staats⸗ 
archiv vorgefunden hatte, ließ fih wenig Charafteriftiiches mehr 
erkennen, aus einzelnen Steinen und Angeln aber noch Manches 
von der Strucur nahbilden. Der Baumeifter zeigte, wie er nun 
das Alles bilde, und befonders froh war er, den Brunnen ge: 
funden zu haben, aus dem man, wie fein Ausprud lautete, „viel 
Schutt und Kummer” herausnahm. 

Der Einblid in die gejchloflene Berufsthätigleit eined Mannes 
wirkte auf den Jüngling tief erwedlic und mit großer Emſigkeit 
folgte er dem ganzen Bauweſen. Es war fein Lieblingsgedante, 
einft bier allein auf der Burg zu wohnen, und er wollte mit daran 
gebaut haben. 

Wenn am Samstag Abend die Maurergefellen und Ervarbeiter 
auf der Burg abgelohnt wurden, war Roland immer zugegen. 
Eine Stunde früher als jonjt wurde Feierabend gemacht, der 
Barbier aus dem Städtchen fam und rafirte die Maurer, dann 
wufchen fie fih am Brunnen; auch eine Bäderfrau mit Brod 
war aus dem Städtchen heraufgelommen; nach und nad ftellten 
fih nun die Arbeiter unter ven Vorbau eines Heinen Häuscheng, 
dad man zum einftweiligen Schuß auferbaut. Roland ftand mand): 
mal drinnen in der Stube bei dem Werkführer und börte bie 
kurzen Worte: 

„Du befommjt jo und jo viel.“ 

Er fah die harten Hände, die den Lohn empfingen. Manch— 
mal Stand er auch draußen bei den Arbeitern ſelbſt oder bei Seite 
fie beobachtend; namentlich die Speißbuben, die gleichen Alters mit 
ihm waren, faßte er befonvders ind Auge und dankte Allen herzlich, 
wenn fie ihn grüßten. Die Meiften hatten einen Laib Brod in ein 
Tuch gemwidelt unter dem Arm, wenn fie dei Dörfern zugingen, 
wo fie wohnten; mandmal hörte man noch aus der Ferne fingen. 

Erich wußte, daß diejes Eindringen Rolands in fremdes Leben 
gegen die Grundfäge Sonnenkamps war, denn dieſer pflegte zu 
jagen: Wer ein Schloß bauen will, darf nicht die Kärrner und 
Steinbrecher in den Steingruben draußen kennen. 
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Dennoch ließ Erih feinen Zögling unbefangen in fremdes 
Leben einvringen. Er ſah, mas in dem großen Auge Rolands 
fih ausſprach, während er mit ihm auf einem Borfprung ver 
Burg faß, wo der Thymian fie umbuftete und fie hinausfchauten 
über Berg und Thal, drüber die Gloden anftimmten und den 
morgigen Sonntag einläuteten. Ein Blid, der auf die arbeit: 
famen Hände gefhaut, ein Sinnen, das den Heimkehrenden nad: 
ging, bildet eine Seelenftimmung, aus der man nimmer ver Mit: 
menjchen vergeflen Tann. 

So feftigten fi moralifche und intellectuelle Grundlagen in 
der Seele des Zöglings. 

Eines Abends faßen fie wieder auf der Burg, die Sonne war 
bereit3 binabgegangen, nur das Abendroth ftand noch auf ven 
Bergen, das Dorf mit feinen blauen Schiefervähern im Abenp: 
dufte erſchien, ald ob es in einem Traum ſchwebe, da fagte 
Roland: 

„Ich möchte willen, wie e8 in Amerika ift. Sole Burgen 
find doch nit da.“ 

Erich fagte Roland die Verſe Goethe'3 vor: 

Amerika, Du bajt es beſſer 

Als unfer Continent, das alte, 
Haft Feine verfallene Schlöffer 

Und feine Bafalte, 

Dich ftört nicht im Innern 

Zu lebendiger Zeit 

Unnüßes Erinnern 

Und vergeblider Streit. 

Benutzt die Gegenwart mit Glüd! 
Und wenn nun Eure Kinder dichten, 
Bewahre fie ein gut Geſchick 

Bor Ritter-, Räuber: und Gefpenftergefchichten. 

Roland fchrieb ſich die Berfe auf. 

Noch auf manden ftillen Gängen ſprach Erih ihm Gedichte 
von Goethe vor, in denen es ift, als ob nicht ein Menſch, fon: 
dern die Natur ſelbſt im Worte Ausdruck gefunden bätte. 

Zu Benjamin Franklin und feiner nüchtern ruhigen Betrach⸗ 
tung, zu Hiawatha und Craſſus gefellte fi) nun der durchleuch⸗ 
tende Geiſt Goethe's. Bei ſchicklichen Veranlaffungen wußte dann 
Erich auch die Haflischen Dichter des Alterthums feinem Bögling 
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zuzuführen. So lebten fie im -ftändigen Verkehr mit vem Beten, 
was der Menichengeift je gebilvet. 

Roland hatte Bieles gehört und gelernt, aber Alles in ihm 

war chaotifch, bruchſtückweiſe. Erich hatte zuerit an fein leben 
diges Intereſſe für Amerika angelnüpft. Mit geoßem Eifer verfentte 
er fih felbft in die Gefchichte der neuen Welt und diejes Neu- 
errungene ging mit der ganzen Friſche au auf Roland über; im 
der Art wie er das Leben der neuen Welt, mit dem der Griechen 
und Römer vergleihend, feinem Zögling darftellte, erweckte er 
feine gefpannte Aufmerkſamkeit. Roland lernte wunderbar leicht 
und was er börte, fegte ſich alsbald in eigenthümlicher Weiſe m 
ven Beitand feines Charakters um. Da Roland die Gemeinfam: 
feit des Unterrichts entbehren mußte, jo vermochte Erich die Bor: 
theile des rein perfönlichen Unterrichts dafür einzufegen; er fand 
ftändig jene Keimpunfte, wo der Wiffenstrieb feines Zöglings am 
leichteften zu erregen war, und der Unterriht wurde nicht zur 
Nöthigung, fondern zu einer Sättigung für das, mas die junge 
Geele heiſchte. 
- Erich hütete ſich indeß wohl, das kühne, entſchloſſene Naturell 
Rolands in ein fhmärmerisches und grüblerifches zu verwandeln ; 
er legte zwifchen den Unterricht immer gleigmäßig die Körper: 
übungen, Fechten, Turnen, Reiten, nah der Scheibe ſchießen, 
Schwimmen und Rudern, und mit Hülfe Faßbenvers lehrte er 
Roland auh Meflungen im Freien maden. 

Schwer war es indeß doch nody oft, zumal auf ven Gängen 
ins Freie, die Aufmerkſamkeit Rolands auf ein Beltimmtes zu 
lenken. Manna hatte ihrem Bruder ihre beiden Lieblingshunde, 
Rofe und Diftel genannt, zurüdgelaffen und dieſe Hunde vor 
allem nahm Roland gern mit auf den Oängen ins Freie Manna 
war ehedem nicht nur die Fühnfte Reiterin, der Bater hatte fie 
auch immer mit zur Jagd genommen. 

Gingen nun die Hunde mit, fo fand Erich feine wolle Auf: 
merkſamkeit bei Rolamd, fein Auge war auf fie gerichtet, die Hunde 
blidten ihn an, fie wollten Aufmerkſamkeit für ihr Dableiben. 
Erich befahl es nicht geradezu, auf manche Fragen erwiderte er, 
er könne fie nicht beantworten, wenn nebenbei an die Hunde ge 
dacht und ihre Sprünge ins Auge gefaßt würden. Roland ließ 
nun die Hunde zu Haufe... | 

Draußen liegt das Feld, dort iſt daS Nebengelänve, da wächlt 
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die Traube und in ihr fammeln und verwandeln ſich die durch 
vie Luft dahin fhwebenvden und im Exrdengrund ruhenden Elemente 
und vor Allem ift e3 der wallende Strom, der eine unwägbare 
Kraft, einen geheimnißvollen Duft in die Frucht fendet. Sonnen: 
ſchein und thauige Kühle, Regen und Gewitter, auch Hagelſchauer 
fallen nieder und die Pflanze lebt fort ihrer Zeitigung entgegen. 

Mer Tann fagen, was Alles eine Menfchenfeele bilde und ge: 
ftalte? Wer kann jagen, was Alles von dem, was Erich in Roland 
pflegte, aufging und gevieh zu diefer Stunde, an dieſem Tage? 

Roland und Eric waren jeden. Morgen und jeden Abend da⸗ 
bei, wenn vie Wiefen beriefelt, wenn bie Bäume und Blumen 
in Kübeln und Töpfen begofien wurven; fie halfen mit und dieſes 
Fördern eines fremden Wachsthums gab ein Gefühl eigener Sät- 
tigung. Es war wie eine Empfindung der Wohlthätigkeit. 

Der Part und ver Garten blühte und gebieh fort, Alles ift 
geordnet, Alles wartet ftill, bi der Herr wiederkommt; in Roland 
wurde aud ein Garten gepflanzt und gehegt. 

Die Nahtigallen im Park waren verftummt, ver ſchwelgerifche 
Blüthenvuft war verflogen, feftes Gedeihen war ringsum, 

Und waren die Tage voll geiftiger Belebung, fo gingen Ro: 
land und Eric) die ftillen Nächte mit einander die Bergwege und 
weideten ben Blid an der mondbeglänzten Landſchaft, mo auf 
der einen Seite die Berge ihre Schatten warfen und ſcharf ab: 
gejchnitten das Mondliht auf den Weingelänven rubte und im 
Strome glänzte. Ein Athem ftiller Wonne lag auf ver Land⸗ 
ſchaft und die Wandelnden fogen ihn ein, ftill dahinſchreitend, 
nur felten ein Wort fprechend. Es waren Stunden innigiter Seg⸗ 
nung, two die Seele nicht? will al3 athmen, ſchauen, mit offenen 
Augen träumen, ver inneren Fülle und des von Außen einftrd« 
menden ruhig gebeihlihen Waltens der Natur inne werben. 

Der Weinftod faugt aus ver Erde, faugt aus der Luft, und 
in foldden Stunden zeitigt in der Seele, was fie von unnennbaren 
Mächten aus fi entwidelt und was von Außen in fie einftrömt. 

Erich fühlte ſich fo in fih begnügt, gehoben und vom glück⸗ 
lichen Gelingen erfüllt, daß dieſe hohe Spannung feines Weſens 
auch Roland empfand und Allee, was in Erich lebte, ging vor 
ihm und vor Roland neu erquidend auf. 
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3wölftes Capitel. 


Der Doctor hatte bisweilen vorgejprochen, aber nur auf Pier: 
telftunden. Als er einft kam, Hagte Crih, daß in Roland Un: 
willigfeit und Verdroſſenheit fich zeige; er fei nicht geradezu wider: 
ſpenſtig, thue aber Alles nur äußerlich; es wäre fhwer, ihn dahin 
zu bringen, daß er einen Tag freudig begrüße, der nichts Neues 
bringt, fondern nur die Wiederholung des Gejtern. 

„Dein lieber junger Freund,“ tröftete der Doctor, „ich pflege 
das die Maienfälte zu nennen. In jedem PVerhältniß, wo die 
frühere Selbjtänvigteit aufgegeben wird, bei einer Berufgänderung, 
beim Chefchluß, tritt troß allem Glück nah Wochen der Blüthe 
plöglih die Maienfälte ein, wie braußen in ver Natur. Man 
fagt, daß diefe von den Alpen, vom Schmelzen der Eisberge ber: 
fäme; vielleicht ſchmelzen im Innern egoiftifhe Eisberge, jedenfalls 
it es wie nochmaliger Kampf des Winter mit dem Sommer, 
Kampf der Einfamfeit mit der Gemeinfamleit. Seien Sie un: 
verzagt! Laſſen Sie bei dem Jungen die Tage ver Talten SHei- 
ligen vorüber fein und e3 wird wieder Alles gut.“ 

Der Doctor kam nun öfter; er ſchlug Eric vor, der Einla- 
bung Weidmanns folgend, mit Roland einen längeren Beſuch auf 
Mattenheim zu mahen; die Anfchauung eines nach vielen Seiten 
bin erwerbsthätigen Lebens werde Lehrer und Schüler erfrifchen. 
Grid) entgegnete, daß er ſich nicht für berechtigt halte, das ihm 
anvertraute Haus auf mehrere Tage zu verlaffen. 

Erich und Roland begleiteten nun den Arzt zuweilen auf 
feinen Wegen und drangen dadurch gemeinfam in das Leben ver 
Rheinlande ein. Der Doctor machte bieje Einführung in das 
heimifhe Sein nicht - ohne Abſicht er hielt es für einen aus: 
reichenden Lebenszwed, wenn ein Menfch beitmöglihen Wein er: 
ziele. Das könne und folle Roland. Der Welt guten Wein be 
reiten, fei nicht minder, als ihr ſchöne Kunſtwerke jchaffen. Und 
wenn man Roland Anhänglichkeit an die Rheinlande einpflanze, 
fo könnte daraus noch viel Edles erfolgen, zumal wenn man ihn 
mit dem Weidmannſchen Haufe in Berbindung bringe. 

Der Doctor war der befte Wegweifer; er kannte jede Haus 
und feine Einwohner bis ind Innerfte und ſprach von allen Den: 
hen mit gerechter Abwägung, er bob die Schatten:, wie bie 
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giätfelten gleichmäßig hervor. Bon Haus zu Haus gab es be: 
lebende Einblide und von Keller zu Keller erfriſchende Labe, 

„Man Spricht immer vom Verfell unfve3 Volksſtammes,“ lehrte 
der Doetor, „es ſcheint eine lange Krankheit, jedenfalls Tine ger 
fährliche. Die Leute ſchlagen fich Durch. une trinken Ach: vurd. Go 
ift es geweſen und wird immer fein. DBrennt die Sonne heiß, 
bat man ein Recht, zu trinken; if das Wetter unheimlich und 
naß, muß mar ſich durch einen guten Trunk friſch erhalten.” 

Sie kehrten bei einem Manne em, an deſſen Haufe die Statue 
der heiligen Ddutter mit einer Laterne in der Hand angebracht war. 

„Hier oben," fagte dee Docter, „wird noch in der Thet rei- 
nee Wein eingeſchenkt, der Mara liefert an die Kirchen den Abent- 
mahlwern, ver ganz umverfäficht fein muß. Der Bater- diefes 
Mannes ift ein berühmter Stider von Kirchengewändern, fein 
Bruder ein angejehener Hetligenmaler, und wenn die Leute cuch 
Vortheil von ihrer Religion haben, es ift ihnen doch heilig ernſt 
damit. Wir wollen nidt an der NRechtichaffenheit der Gläubigen 
mäleln, dafür: joßlen fie abes auch bei und Ungläubigen vie Recht: 
ſchaffenheit gelten laſſen.“ 

Weiter kamen fie an ein Haus und der Doctor ſagte: 

„Da wohnte ein Inftiger Schefm, der ein Geſpenſt ins Haus 
gefegt hat. Es war ein alter Kanz, von Handwerk ein Maurer. 
Sr hinterließ lachende Erben, und man weiß, daß er eine kleine 
Kiſte machen ließ beim Tiſchler und ein Schloß: dayır beim Schloffer' 
und bet der Vermciuerung des Kellers, we er allein war, hat er 
die Kiſte eingemauert, Man glaubt num, daß darin bedeutende 
Summen verborgen fein müſſen, und doch war er Scheim genug, 
eime leere Kifte einzumauern, um die Rachkommen damit zır neden. 
Nun willen die Menſchen nicht, follen ſie das Haus einreißen, um‘ 
die Kiſte zu ſuchen, oder nicht; es ift möglich, man findet eine 
leere Kifte, und es iff dann umſonſt.“ 

Einen Alten mit verfhmittem Gefichte, der vor feinem Haufe 
faß, grüßte ein andermal der Doctsr zuttaulich und fragte, ob‘ 
man nicht wieder einen Tropfen von: der „ſchwarzen Kat“ koſten 
fönne. Der Arzt wurde fröhlich eingeladen; er ging mit Erich 
und Roland in-den Keller, wo fie feurigen Wein aus einen Falle 
tranken, darauf in der That vie ſchwarze Katze ſaß, freifich mir 
eine nachgemachte mit Glasaugen: Ver Alte war überaus zur 
traulich und mit Roland anftoßend fagte er: 

Auerbach. Landhaus am Rhein. 1. 20 
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Vat „Ja, ja, wir ſind Alle nur Pfuſcher gegen Ihren Herrn 
ater.“ 

Mit ſchmatzendem Behagen lobte er die Durchtriebenheit und 
Pfiffigkeit Sonnenkamps, Erich ſah beſorgt auf Roland, der indeß 
wenig davon berührt ſchien. Als man davon ging, ſagte der 
Doctor: 

„Das iſt der wahre Bauer, denn der wahre Bauer iſt ein 
gründlicher Egoiſt, denkt immer nur an ſeinen Vortheil, mag 
darüber die Welt zu Grunde gehen. Das iſt der Altbürgermeiſter, 
der den kleinen Leuten, ſo oft ſie was brauchten, Geld geliehen 
hat, und war ein ſchlechtes Jahr, hat er die Ausſtände mit 
Härte eingetrieben, jo daß die Weinberge öffentlich verfteigert 
wurden; und num ift er im Beſit des größten Meingutes. Ja, 
er iſt ein durchtriebener Schelm.“ 

Erich ſah den Doctor von der Seite an, er begriff nicht, wie 
er doch mit dem Altbürgermeiſter ſo freundlich ſein konnte; er 
fragte, ob der Mann überhaupt in Anſehen ſtehe, es wurde mit 
Nachdruck bejaht, denn Befit gibt auf dem Lande Anjeben. 

Auch beim Aichmeifter, dem eigentlichen Tujtigen Bruder der 
ganzen Landſchaft, kehrten fie ein; fie wurden durch die Keller 
geführt und mußten manden guten Tropfen koſten. 

Der Aichmeiſter trug ſtets ein Weißbrod in der Taſche, das 
nannte er ſein Schwämmchen. „Mit Stroh,“ ſagte er, „heftet 
man die Rebe an, und mit dieſem Brödchen, das auf dem Stroh 
gewachſen iſt, baͤndige ich den Wein. Das Waller zehrt, hat vie 
Nonne geſagt, da hat ſie ihren Schleier gewaſchen und einen 
ganzen Laib Brod dazu gegeſſen ...“ Man hatte dem Aichmeiſter 
nachgerechnet, daß er bereits fiebzig Stüdfaß Wein getrunfen, er 
aber behauptete: fie haben es gnädig mit mir gemacht, ich habe 
weit mehr getrunten. 

63 mar ein Iuftiges, ein weinjelige8 Leben, in das Erich, 
und Roland zugleih eindrangen, und wenn fie wieder zu ihrer 
ftrengen Arbeit zurüdfehrten, ftand im Sintergrund ber Geele 
das Bemwußtfein, daß man in einer fröhliden Landſchaft lebte, 
wo das Dafein ſich leicht abſpielt. 

Der hohe Sommer war da; es kamen kalte, windige, trübe 
Tage, wo man an allem Gedeihen zweifelt, und doch kann der 
Sommer noch nicht zu Ende ſein, es muß wieder heiß werden. 
Die friſchen Johannisſtriebe an den Laubbäumen zeigten an, daß 
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die Sommerhöhe erftiegen war und es nun abwärts ging. Der 
Wald hat für das Jahr fein Wachsthum erreicht, der Gefang ver: 
ftummte in ihm, nur der unermüdliche Plattmönch zwitjcherte noch 
und die Eliter ſchnatterte drein. 

Erich, der nicht vor Anderen fingen wollte, jang jet vor 
Roland allein. Er nahm das Oratorium vor, das eben von den 
theinifhen Gefangvereinen eingeübt wurde, ertlärte Roland die 
Kunftform und fang eine Soloftimme. 

Buntbeflaggte Schiffe, die die Sänger trugen, zogen ftromauf 
und wurden an allen Orten mit Böllerfchüfien begrüßt. Roland 
bat, daß fie auch zu dem Mufikfefte gingen. 

Sie wanderten nun zu Fuß den Weg, den Roland in ver 
Naht gemandert war. 

Roland erzählte unterwegs, was ihm Alles bier begegnet‘ war. 
Vor der Nofenhede, an der die wilden Roſen Iängjt abgeblüht, 
jtand er und fagte träumerifch Teife: 

„Hier habe idy damals geſehen, warum die Roje Dornen bat. 
Weist Du auch, warum?“ 

„Die Natur wirkt nah Gründen, nicht nad Bweden. Die 
Roſe bat nicht Dornen, damit der Menſch fih daran ftedhe, 
Schmetterling und Biene verlegen fih nit an diefen Dornen, 
nit an den Stacheln der Diſteln; die Natur bat fi nicht auf 
Mustelbeichaffenheit des Menſchen eingerichtet.” 

„Ad nein, jo meine ih es nicht,” erklärte Roland. „Damals 
in der Frühe babe ich mir gedacht: der Rojenftamm hat Dornen, 
das Rojenblatt hat feine rauhe Spigen, um ven Thau recht lange 
fefthalten und einfaugen zu können.“ 

Erich widerſprach nicht. 

Sie gingen weiter; fie kamen an den Wald und Roland er: 
zählte, daß er hier eingefchlafen fei und einen wunderbaren Traum 
gehabt habe. Es fei aber doch fein Traum geweien, denn das 
Kind habe engliih geſprochen und abgebrodene Blumen vor ihm 
liegen lafjen. 

Am Rande des Waldes rief er in die Bäume hinein: 

„Lilian, tomm! Lilian, komm!“ 

Erih begriff nicht, was das war, aber er bielt ſich zurüd, 
Noland weiter zu fragen; der Knabe mußte in jener Nacht und 
an jenem Morgen Wunverbares erlebt haben. 

Roland ging in ven Wald binein, plöglic rief er: 
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„Da iſt mein Ceoldtaſchchen!“ 

Er erzaͤhlte, mie. er. den Hausknecht in Verdacht gehabt, und 
Eich ſagte: 

„Es iſt mir lieb, daß wir ſehen, der Mann war ehrlich.“ 

„saß uns nad dem Dorfe gehen, wo der Hausknecht iſt,“ 
bat Roland, „ih wi ihm das ganze. Geld jenen.“ 

Sie gingen nady dem Dorfe, ven Hausknecht aber war nicht: 
mehr da, er war zum Militän- eingezogen. 

Roland. jehrieh. fh den Ramen in: fein. Taſchenbuch. 

Weiter durdy die ſommerlich grünende Lanpfchaft: zogen vie: 
Beiden; fie Tamen zur Eiſenbahn und fuhren nach dev: Feſtungs⸗ 
Stadt: Hier mar. Alles geflaggt, die ganze. Stadt ſchien ſicht des 
fröhlichen Feftes zu freuen. Auf Kähnen hellſingend, mit der 
Bahnzugen, von Willlommen begrüßt, kumen, Sängers und: Sän⸗ 
gerinnen won: allen Orten herbei. 

„Sieh, das ift unfer,“ rief: Erich; aus, „Solche Feſte haktemı 
die. Öriehen. undı. vie, Minen nicht. und hatn feine. andere : Nation, 
als die deutſche.“ 

Man ühernadhtete , im: den Stabt) Am ankerın: Morgen ver: 
fammelten, ch Hunderte von Süngemn undı Sängeriunen und eine 
große Maſſe von: Zublwenven in. der, buntgeſchmückten Feſthalle, 
wo. ſonſt an. Werktagen ver Fruchtmarit: abgehalten wurde. Da.. 
lief ein büfteres Gerücht. durch die Verſammlung; die Saänger um. 
Sängerinnen ſchüttelten vie Alle und ‚unser den Zuhören. war 
unruhiges Flüftern und. Fragen. 

Gin. Mann. vor even Stimme und. erprohten Beneitwiltinfeit,. 
der ein Solo zu fingen hatte, war plößkick erkvaukt. 

„Sieh da,“ ſagte Roland, „dort ſitzen Nonnen uud dent; die 
Zöglinge, ganz. in der Kleidung, wie fie: im Alster Manna's 
find, Ach, wenn Donna. auch bier wäre!“ 

Evich ſagte zu: Roland: 

„Bleibe bier, ich will ſehen, daß ich helfe; ich. voerlaſſe mich: 
| darauf, daß Du an diefem Play bleibjt.“ 

Gr ging zu den. Sängern.auf vie Tribiine, es ſtamd bei. dem 
Gapellmeijter und ſprach eifrig mas: ihm.. Männen amgen..ab: und 
zu. Plötzlich warten. fich. alle Köpfe nach Erih und vierchudie 
Pesfammlung: ging ein Flüſtern une: Murmeln. Meiſter Fer 
dinand, der Capellmeifter, jdlug mit. feinem Taltiiede auf, feine: 
Mienen, die Alles wie mit einem Zauber regieren und begeiftern, 
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wären lächeind. Es trat Stille ein und in herzgewinnendem Tone 
"sagte er: 

„Unſer Bariton ift leider erkrankt, dieſer Herr bier erbietet 
ſich in überaus dankenswerther Weiſe, die Soli für unfem er: 
krankten Freund zu übernehmen. Sie werden ihm mit und banl- 
bar fein und ihm gern die erbetene Rachfiht gewähren.“ 

Sin allgemeiner Applaus ermwiberte. 

Die Chöre begannen und zogen braufend durd die Seele Re: 
Sands. Jegt erhob fh Erich. Alle Herzen pochten. Aber beim 
erften Ton, den er anftimmte, fchaute Jeder ver Sänger und 
Sängernwen und jener Zuhörer gu feinem Ratkbar und nidte. 
Da3 war eine Stimme, fo voll, fo tief, fo zum Herzen bringen», 
daß Alles mit angehaltenem Athem zuhörte. Als er geendet, brach 
ein ftürmifcher Jubel los, daß vie Halle zuſammenzuſtürzen ſchien. 

Erich fehte fih, Vie Chöre, die anderen Soli gingen weiter, 
er erhob ſich wieber, er fang aber: und abermald und feine 
Stimme ſchien immer mächtiger zu werden, immer tiefer in die 
Herzen Aller zu bringen. 

Die Chöre brauften heran wie hohe Meereswellen, Tühn er- 
hebend. Als Erih fang, war's Roland, als ftünde ſein Freund 
‚auf hohem Schiffe und leitete und regierte Alles, und dieſe Stimme 
war ihm fo nahe befreundet und doch fo hoch erhoben. Den 
Yüngling umfing jenes wonnig trimmeriſche Gluck, das uns bie 
Muſik bringt, uns tief ins eigene Leben hinein verfebt und es 
uns austraͤumen lßt, und doch wieder vergefien in jones womnig 
‚wehmüfhige Sem untertaucht und alles eigene Sein auflöft. 

Roland weite, die Stimme Erichs zog ihn hinauf in eine 
unfichtbune Welt. Die Chöre bogannen wieder, und ihm mar, tote 
wenn er in ein himmliſches Dajein verſetzt würe. | 

Roland Hätte gem feinem Nachbar geſagt, wer der Mann 
fei, denn er hörte von allen Seiten fragen nnd rälbjen, aber 
innerlich ‘dachte ser mit einem gewifſen Stolge: Niemand kennt ihn 
als ich allein. 

Da ſchweifte ſein Auge wieder Aber die blau gekleideten Mad⸗ 
chen unter den Zuhörern und Zeßt nibblte ibm Eines gu. Ja, fee 
aſt's! Es iſt Manna! 

Er bit die Zungihſtfitzenden, man Möchte ihn durchlaſſen; er 
sollte Hm zu ſeiner Schwoſter, wollte ihr jagen, wer das ift, 
wer jetzt ſolche Warme 'in vie Herzen Mer bringt. Aber er wurde 
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mit Ungeftim zurüdgewieien, die Nachbarn fchalten über ven 
teden Süngling, der fo unruhig war und eine Störung maden 
wollte. | 

Roland hielt fi ftill; er verfäumte varüber die größere Baufe, 
in welcher er füglih zu Manna hätte durchdringen fünnen. 

Das Oratorium war zu Ende, aber der Jubel der Verſammel⸗ 
ten wollte nicht enden. Man rief allgemein, ver Fremde ſolle fich 
nennen. 

„Sein Name! Sein Name!” tönte e3 von taufend Tippen und 
dazwifchen wurde geklatſcht. 

Da ſchlug Meifter Ferdinand, dem fi Weigernven freundlich 
wintend, wieder auf das Pult und Alles rief: 

„Namen! Namen!” 

Meifter Ferdinand fagte: 

„Der Sänger hatte gewünſcht, feinen Namen nicht zu nennen, 
aber da Sie ihn mit fo liebenswürbigem Ungeſtüm verlangen, 
nenne id ibn; er heißt: Doctor Dournay.” 

„Tuſch! Tuſch!“ Schrie die ganze Berfammlung, das Orcheiter 
ftimmte einen vreimaligen Tuſch an und Alles ſchrie: 

„Hoch, Doctor Dournay!” 

Erich fah fih umdrängt von Solden, vie ihn jet erfannten, 
und von Anderen, die ihn kennen lernen wollten. 

Die Berfammlung zerftreute ſich. 

Sich ſah fih nad Roland um und fand ihn nicht. Cr ging 
auf dem Plage vor der Fefthalle umher, er fehrte in vie Feſthalle 
zurüd; da war Alles geräufchvoll und burdeinander, denn es 
wurden bie Tifche hergerichtet für das Feltmahl. Erich blieb lange, 
er fette voraus, daß fih Roland im Getümmel verloren hatte 
und nun wieder bieher zurüdtehren würde. 

Endlich kam Roland; feine Wangen glühten und er rief: 

„Sie ift es geweſen! Ich habe fie und ihre Genoflinnen nad 
dem Schiff begleitet, fie find fchon abgereiſt. O Erich, wie ſchön 
iſt's, daß Du ihr zuerft zugefungen haft! Und fie hat gefagt, Du 
müßteft doch nicht fo gottlos fein, weil Du’ fo fromm fingen 
kannſt. Sie hat gefagt, ich foll Dir's nicht fagen, aber ich ſage 
Dir's doch. O Erih! und Landrichters Lina ift auch unter den 
Sängerinnen und der Baumeifter, fie gehen mit einander Arm 
in , fie haben Dich gleich erfannt, haben Dich aber nicht 
verratben. O Erich, wie Du gefungen haft, da ift mir's geweſen, 
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al3 Lönnteft Du fliegen; ich habe immer gemeint, jebt thuſt Du 
Deine Flügel auf und fliegft davon.“ 

Der Süngling war in fieberhafter Aufregung. 

Ein Feftorpner fam und bat Erich und feinen Bruder — als 
folden nahm er Roland an — bei dem Feſtmahle zu bleiben und 
‚neben dem Qapellmeifter zu ſitzen. 

Ein Photograph, ver ebenfall3 ein Solo gefungen, bat Eric, 
bis e3 zur Tafel ginge, ſich bei ihm photographiren zu laſſen, 
denn die Hunderte von Sängern und Sängerinnen würden fein 
Bild haben mollen. 

Erich dankte für alle Freundlichkeit, und mit dem nächſten 

Schiffe fuhr er mit Roland nad der Villa. 
Roland ging nad der Cajüte und ſchlief bald ein. Erich ſaß 
allein auf dem Verdeck. Er hatte ſich gegen feinen Willen fo 
in die Deffentlichfeit hinausgeftellt; aber e3 gibt Momente, mo 
unfere Kräfte nicht und gehören und wo wir und nicht felbft be: 
ftimmen können. 

Als man bei der Station anlangte, mußte Roland geweckt 
werden. Er wurde faft in ven Kahn getragen, fo taumelnd war 
er; er fhien nicht zu fallen, was Alles mit ihm vorgegangen. 

Als fie and Land ftiegen, fagte er: 

„Erich, Dein Name ift von taufend und aber taufend Menſchen 
genannt, Du bit jebt fehr berühmt.“ 

Roland fummte auf dem ganzen Wege eine Melodie des Chors. 

Auf der Billa waren Briefe von der Mutter Erichs aus der 
Univerfitätsftant und von Sonnenlamp aus Vichy angelommen. 
Die Mutter ſchrieb, Erich folle fi nicht daran kehren, wenn er 
den Vorwurf vernehme, daß er fein Speal fo leicht und jchnell 
aufgegeben habe; die Menfchen jeien nur ärgerlih, daß er ohne 
allen Abſchied davon gegangen. 

Erich lächelte, er wußte recht gut, wie man am fogenannten 
Ihwarzen Tiſch auf dem Gafino, wo Jahr aus Jahr ein das 
glänzende Wachstuch über das unfaubere Tifchtuch gelegt war, fi 
in Wigmworten über ihn vergnügte. 

Einen ganz andern Eindrud machte der Brief Sonnenfampg, 
denn er ermächtigte Erich, falls er e3 jest für münjchenswerth 
erachte, mit Roland allein zu reifen und zu ihm nad Biarritz zu 
kommen. 

„Dem Vater wird's auch lieb ſein, daß Du ſo viel Ehre 
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bekommen haſt; die Rome, Die Hanna begkeitete, dat freiläh ge: 
fagt, er würde es nicht gut aufnehmen, daß Du ‚fo Bar die Leute 
bingetreten bift.“ 

Inmitten ſeiner hocherregten Empfindung lam das Gefühl der 
Ahhaͤngigkeit über Erich. Aber hatte er deun feine ganze Per⸗ 
ſönlichkeit in den Dienſt geſtellt and mußte er bei jedem Thun 
nnd Laſſen fi die Frage vorlegen, wie as wol von Saunenlamp 
aufgenammen wirde? 


Breigchnten Capitel. 


Wieder floſſen die Tage ruhig dahin in Arbeit und Feierluſt. 
Eines Tages kam der Aller und bat, Rolaud ſolle fein Ver⸗ 
ſprechen halten und ihm ‚einmal bie ganze Wille yeigen. 

„Barum wollt Yhr das?” fragte Erich. 

„Ich möchte auch einmal Sehen, was Die Reichen Alles haben.” 

Es war ein ſchelmiſcher Blick, ver aus den Augen des Kriſchers 
hexvorſchoß. Erich gab Roland die Erlaubniß, ihm Alles zu zei: 
gen. Er wollte anfangs einen Diener mitfchiden, aber er ging 
doch lieber ſelbſt mit, er hatte eime gewiſſe Furcht vor dem Kriſcher; 
er ließ ihn nicht gern allein mit Roland. Er fühlte, daß die Art, 
wie der Krifiher beftändig ben Unterſchied von Reid uns Arm 
hervorhob, Roland die Gedanken verwirren Tonnte. 

Run wanderten fie durch alle Stodwerke, und der Kriſcher, 
der Tamm aufzutreten wagte, ſagte immer: 

‚ ja, das kann man Alles für Geld haben! Was man 
doch nicht Alles aus dem Geld mahen Tann.” 

Im großen Muſikſaale ſtand er auf der Tribüne und rief zu 
Erich und Roland hinab 

„Herr Hauptmann, darf ich etwas fragen?“ 

„Wenn ich's beantworten kann, warum nicht?“ 

„Sagen Sie mir ehrlich und aufrichtig: was würden Sie thun, 
wenn Sie — Sie find ja ein freiſinniger Mann und ein Menſchen⸗ 
freund — mas würden Sie thun, wenn Sie im Befibe diefes Hauſes 
und fo vieler Millionen mären 7" 

Die Stimme des Krifcher tönte laut und hallte wider in dem 
greßen ESaale. 
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„Was würden Sie thun?“ fragte der Kriſcher noch inmal. 
„Willen Ste keine Antwort” 

„Ich babe nicht nöthig, Fuch ‚eine zu geben.“ 

„Gut, gut; weiß ſchon Alles 

Er lam von der Tribune — und ſagte: 

„Ich bin, wie Sie wiſſen, Feldhüter; da wandere id) aun bie 
Nächte hindurch und es iſt, wie wenn mir's ein böfer Geiſt an- 
gethan hätte. Ich muß immer denken, was würdeſt denn Du 
thun, wenn Du die vielen Millionen hätteft 3" 

F „Was würden Sie thun?“ fragte Erich. „Wiſſen Sie ſelbſt 
wi 152% 

„Wenn ich viel Geld hätte,” erwiderte ber Krijcher ſchelmiſch 
laͤchelnd, „psügelte ich zuerft ben Domanenrath windelweich und 
wenns tauſend Gulden Goheke: er ift’3 werth.“ 

„Aber dam?” 

„Ja dann... dann weiß id nichts mehr.” 

Erich ſah auf Roland. Die Naivetät des Reichthums, wie es 
Knopf genannt hatte, ſchien zerftört, unworbereitet und zur Unzeit 
anfgerüttelt; das konnte nicht mehr rüdgängig gemacht werben, 
und doch war Roland nod nicht reif, den Ausweg zu finden. 

Erich ſagte zu Roland in engliſcher Sprache, es ſei nicht 
möglich, einem Ungebilbeten Geiſte die entſprechende Antwort zu 
geben 

„Hat er venn ungebilvet gefragt?" entgegaste Roland in der⸗ 
felben Sprache. 

Erich erwiderte nichts. 

Der Kriſcher ſetzte ſeinen Hut auf und ging davon. 

Es war nicht möglich, an dieſem Tage die Aufmerkjamleit 
Rolands auf irgend etwas zu feſſeln. 

"Spät in der Nacht, als Erich ſich bereits zur Ruhe begeben, 
hörte er Roland im Bibliothetzimmer, er holte etwas. 

Eric) ließ ihn gewähren; dann ging auch er nad) der Bibliothek 
und fah, daß Noland ſich vie Bibel geholt hatte. Er las wol 
jest jene Stelle vom reihen Jüngling; der Keim, der bisher ge 
ſchlummert hatte, ging auf. 

Draußen in der Natur wachſen die Anoapen fill und eine 
wilde Gewitternacht läßt fie auf Einmal aufbrechen. 

Am Morgen in aller Fruhe trat Roland bei Erich ein und ſagte: 

„Ich habe eine Bitte.“ 
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„Sprih, wenn ich fie gewähren Tann.” 

„Du kannſt. Laß und heute alle Bücher vergeflen, komm mit 
auf die Burg.” 

„Jetzt?“ 

„Sa. Ich habe mir’s vorgefeht, ich will ſelbſt erleben, wie e3 
ift. Laß mir's nur einen einzigen Tag. “ | 

„Was denn?“ 

„Ih will arbeiten wie bie Maurerlehrlinge broben an ber 
Burg, ich will nichts eſſen als was ſie eſſen und will auf und 
nieder tragen wie ſie.“ 

Erich ging mit Roland nach der Burg, unterwegs aber ſagte er: 

„Roland, Dein Wille iſt gut, aber nun überlege: Du über: 
nimmft nicht die gleiche Arbeit, wie die dort; Du übernimmt weit 
fchwerere, Du biſt fie nicht gewohnt; diefer eine Tag wird Dir 
zehnfach mühfeliger ala ihnen, denn Du kommſt aus ganz andern 
Berhältniffen. Was ihnen Gewohnheit, ift Div neu und eine 
doppelte Laſt, und dazu bift Du ihnen nicht gleih, denn Du 
fommft aus einem Bette, wie die dort es nidht fennen, Du haſt 
zartgepflegte Hände — e3 iſt eine ganz ungleiche Kraft, die Du ein: 
jegeft. So lernft Du nicht, wie e3 den Armen zu Muthe, die nichts 
haben als ihre eingeborne Kraft, um damit das Leben zu friften.” 

Roland ftand fill und es Hang etwas aus dem, was er in 
der Nacht gelefen, denn er fragte mit zitternder Stimme: 

„Das fol ih denn thun, daß i ib das Leben meiner Mit: 
menſchen in mir gewinne?“ 

Erich war betroffen von Ton und Fügung biefer Worte: er 
tonnte Roland nicht fagen, wie glücklich er ſich fühlte. Denn er 
war in dieſem Augenblicke ſicher, eine Seele, die das in ſich ge— 
tragen und gehegt, kann nie mehr verloren gehen, kann die Ge: 
meinſchaft und Gleichverpflichtung der Menfchen nie verlieren. Cr 
bezwang ſich indeß, das kundzugeben, und fagte: 

„Lieber Roland — die Welt ift ein großer Bufammenhang 
von Arbeit, nicht Jedem ift das Gleiche auferlegt; aber Jedem ift 
auferlegt, daß er fih al3 Bruder feiner Mitmenjchen fühle Was 
wir thun fönnen, ift nur, bereit fein, uns bereit maden, daß, 
fo oft der Auf unferer Mitmenfhen an ung ergeht, wir ihnen 
hanbreichend zur Seite ftehen. Die Arbeit, die Du einft haben 
wirft, ift anders als die Jener, die die Steine tragen und den 
Mörtel; Deine Arbeit iſt größer und beſeligender.“ 
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Am Vorfprunge des Berged, wo man hinausfchaut meit in 
die Lande, faßen Erih und Roland bei einander; ver Thymian 
umduftete fie und ein Athem der Wonne 309 durch vie Lüfte. 
Die Natur war fo in fih gejättigt, ftetig. Und die Menfchen! 

Noland legte fih zurüd und fehaute in den Himmel hinein, 
Erich ſaß gevantenvoll, die wilde Frage des Kriſchers hatte ihn neu 
bewegt. Da draußen liegen die Felder, die Weinberge. Weilen 
find fie? Es ftehen Markſteine in der Erde ala Scheidepunkte 
von Mein und Dein, Keiner darf die Grenze des Andern über: 
ſchreiten, in fein Bereich eindringen; das find die zerftreuten, fi 
vor dem Geifte zu einem Tempel zufammenfügenden Steine am 
großen Tempel der Geſetzes-Ordnung, der die Menſchheit ſchützt. 
Wo find die Markfteine fir das bewegliche Leben?... Da 
brunten fährt der Schiffer, ftemmt das Ruder ein, dort wandert 
der Winzer und harkt den Boden auf, daß die Wurzeln den Regen 
auffaugen; der Vogel fliegt über den Strom, die Menſchen rudern 
und graben und hämmern, die Thiere fliegen und ſchleichen, ſich 
zu nähren. Da fommt die Berfuhung zum Menſchen und fpricht: 
Laß Andere für Dich arbeiten, nähre Tih von ihrem Schmweiße, 
ihre Knochen find Dein; fieh nicht hin auf fie, nimm Gold für 
ihre Mühe; Gold weint nit, Gold Hagt nicht, e3 ſchimmert nur; 
wenn Du Gold baft, fannft Du fingen und tanzen, fahren auf 
Menfchenköpfen, auf zerfnidten Armen; ſei nicht blöde, die Welt 
ift ein Raubfeld, Jeder nimmt, was er erraffen kann. So fpridt 
die Berfuhung. Wer fett hier die Grenze — wer? wo? 

Roland neben Eric) mußte ganz andern Gedanken nachgegangen 
fein, denn er richtete fih auf und fagte: 

„Ich möchte willen, wie es war, als Amerika zuerft entvedt 
wurde.” 

Erich legte dem Jünglinge dar, melde Ummälzung in den 
Gemüthern die großen Eultur-Eröffnungen bes fechzehnten Jahr: 
hunbert3 gemadt. Da ftand ein Mann auf in einem fleinen 
deutichen Städtchen und bewies: die Erbe, auf der wir leben, ift 
fein feiter Punkt, fie dreht fich beftändig um ihre Achſe und im 
Sonnenkreis. Die ganze Betrachtung der Menfchheit dur Jahr⸗ 
taufende war auf Einmal geändert. Nun wandelt man auf diefer 
Kugel, die wir Erde nennen, man meißelt und baut, fährt und 
Ihifft dahin auf einer Kugel, vie fich beftändig dreht. Wie das 
Herz der Menfchheit das zuerft erfuhr, mußte ein Schauer es 
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durchbeben, es gab leisen Himmel mehr; mas man fo nennt, ift 
nichts als Die feit gefugte zahlloſe Reihe ver Geftirne, die fi 
bewegen, anziehen und abſtoßen. Es gab Teinen da oben ſitzen⸗ 
den Weltkönig mehr. Und ein anderer Mann kam und fagte: 
Auch auf Erden gibt es feinen Mann, der, auf feinem Throne 
figend, ven ewigen Geift in ſich faßt, um zu lehren und zu be⸗ 
ſtimmen, was die Menſchen glauben und hoffen follen. Kirchen: 
trennung trat ein und riß die gebildete Welt außeinander. 

Und wieder ein anderer Mann feste fich mit feinen Genoffen 
anf das Schiff, ſegelte nach Weſten und entdeckte eine neue Welt. 
Im Haufe, das wir bewohnen, ward auf einmal ein großer 
Raum aufgethan, drin Menſchen lebten, zu denen bis jegt keine 
‚Kunde von unferm Thun gedangt war; Pflanzen und Thiere und 
‚unermeßliche Wälder und Shröme find va, von denen die Weiſen 
und Propheten der Vorzeit nichts wußien. 

Was Copernicus, was Luther und Columbus gemeinſam in 
derſelben ‚Zeit neu aufſchloſſen, mußte eine Umwandlung in ven 
Gemüthern -hervorbringen, mit dem fich nichts in unferer Zeit ver- 
gleichen läßt. „Dächten wir ung,” ließ ſich Erich verleiten, hinzu: 
zufügen, „tünnten wir ung denken, daß heute Jemand im Stande 
wäre, alles Privateigenthum der Welt aufzuheben, fo daß Niemand 
mehr etwas für füch beſitze — die Ummälzung Tünnte nicht größer 
fein in.den Gemüthern, als fie damals war.“ 

Erich bielt ein. Er fragte fih, ob er dem Jüngling nicht 
Ideen und Ausblicke gegeben, die er noch nicht faflen konnte. 

Das Hille Hinausdenken ‚ver Beiden ind Ungemeflene wurde 
unterbrochen, denn der Baumeister fam und verkündete, daß man 
ein Römergrab gefunden. Erih ging mit Roland, und dieſes 
Ausgraben eines lange dahin geſchwundenen Menſchen machte einen 
erfehätternden Eindruck auf Roland. 

Eine künftige Zeit findet das Gerippe eines Menſchen und Fie 
fragt nur: Sind Reſte bes Alterthums, alten Gemwerbfleißes babei? 
Was iſt das Leben! 

GErich ſprach feine Freude über dieſen Fund aus, der Graf 
CGobwig beglücken wird. Jet lenkte auch Roland fein Denten 
hierauf umd alles Grübeln fchien vergeſſen. Die Jugend wird 
ganz Hineingefentt in einen neu anftürnenden Gedanken, aber e2 
Tommi ein anderer, der frühere ift verdeckt und verſchwunden. 

Rolam wollte au eine Sammlung aulegen und Exich beftiekte 
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he: darin. kr. konnte baren]! hinweiſen, baß Hier ein Beſchehum 
%, das eigentli den reinen Gedanken: des Behgthums barftellt; 
olche geſchichtliche Funde gehören nicht. vom, ver fie fein Eigen: 
iennt, fie gehören der: Welt, dio eine. Konnmmiß dev Vergangenheit: 
raus bilvet; NRiemand hab” fe für fich allein. Das iſt der vom: 
er materiellen Schwere erlöfte Befib; in viefer Weife müßte man: 
Ales Eigenthum der Welt anſchauen können 

Still kehrten Kid und Roland nad: der Silla zurüdh 

&3 gibt oft Zufälle, die wie ein Anzuf- enfcheimen. Man hatte 
nf der Burg von Clodwig geiprochen, und. al3 man auf die Villa 
usüdten, war: eine Kodrict von demſelben be, daß er mit feiner: 
Battin aus dem Bade zurüdgelehrt fei und andern Tages Roland 
u Crich beindhen: worde. 


Vierzehnits Capitel 


Godwig war von der Sommerreiſe gebrtunt. und Bella: jahr 
verjüngt aus, und wie fie ftolz aufgerichtet wit. dem. langen Echlepe- 
klheide durch Hans und Pas sing, hatte fie etwas von einem 
Ihönen Pfau 

Roland erzählte von. dem auf dev Burg gemachten unbe, 
Slodwig erſuchte ihn, vielen Fund als Grundflock einer Sammlung: 
anguſehen, welche. er. fur fich anlegen ſolle; er werde in: feinem 
ganzon Leben erfahren, daß er. damit Freuden gewinne, denen 
nicht leicht etwas. Auderes gleichlomme. Roland nickte Era. zu, 
und Elpdwig erzaͤhlte, daß er auf ſeiner Reiſe worthvolls Er⸗ 
werbungen gemacht, bie bald machdemmen wurden. Er hatte im 
Bade mit einem berühmten Miterihumsfseichev, Dar. auch ein. Lehver 
Frichs geweien, täglich Umgang gepflegen. 

Grich hobte eine. Entſchuldigung nach, daß er vie Freuudlich⸗ 
feit Clodwigs fo ſehr vernadhläffigt und ihn nicht vor ver Abreiſo 
heſucht; habe; aber wieder. zeigte ſich, daß der Umgang mit Kod- 
vig ein bequemer war, denn, als Mann ven gefichertem Anſehen 
md ruhigem Selbſtgefühl dachte er an keine Vernachlaſſigung und. 
atte keine Spur von Empfindlichkeit. 

Die beiden Gatten erzählten, daß fie abſcichtlich ven. Umweg 
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gemacht und in der Univerſitätsſtadt übernachtet hatten, um bie 
Mutter Erih3 zu bejuchen und einen ganzen Tag bei ihr zu 
bleiben. : Wechſelsweiſe ergänzten fie einander in Kundgebung ver 
Friedſamkeit, die man empfunden, Zulegt ließ Clodwig jeiner 
Frau allein das Wort, denn fie berichtete von dem Leben der 
edlen Frau. 

Sie ſchilderte die Slavierede jo anheimelnd und wie dort die 
Profefjorin vor ihrem Blumenfenfter arbeitend ſaß. An der Fenſter⸗ 
wand vor ihr hing das Bild ihres verjtorbenen Mannes und ihres 
Sohnes und darüber unter Glas und Rahmen eine blonde Lode 
der Großmutter und rechts und links davon die Heinen Paftell: 
bilder der Großeltern, 

Es wurde von Gängen berichtet durch das lieblihe Thal, von 
der Ausfahrt nah der berühmten Berglapelle, 

„Und von mir hat fie gar nicht geſprochen?“ fragte Roland. 

„Bon Ihnen faft noch mehr als von ihrem Sohne,” erwiberte 
Bella. 

Sie wendete fih aber wieder zu Erih und konnte nicht mübe 
werben, zu erzählen, wie es jo tief anmuthend fei, eine Frau 
por ſich zu ſehen, die nicht in die Welt hinausſtrebe und doch die 
ganze Welt in fih habe. 

Clodwig lächelte, denn Bella ſprach wieder einmal dieſelben 
Worte, die er gejagt, aber fie jegte aus Eigenem hinzu: 

„Ih meine, Sie, Herr Hauptmann, exit ganz zu verftehen, 
feitvem ich Ihre Frau Mutter wieder geſehen.“ 

„Wir dürfen aber die Tante nicht vergefjen,” fügte Clodwig 
bei und erzählte, daß er eine alte Bekanntſchaft erneuert habe; 
er erinnerte fih wohl ver ftrahlenden Schönheit von Fräulein 
Dournay und welches Aufſehen e3 erregt, daß fie, eine Bürger: 
liche, bei Hof vorgeftellt und in alle Geſellſchaften geladen wurde. 
Davon, daß man fich erzählte, fie und Prinz Hermann, der in 
jungen Jahren geftorber war, hätten einander jchwärmerif ge 
liebt und daß Fräulein Dournay alle Ehe-Anerbietungen abge: 
lehnt, ſchwieg Clodwig. 

Als man im Garten ſpazieren ging, ſagte Bella zu Erich: 

„Sie haben eine ſchön erfüllte Jugend gehabt, aber Eines 
fehlt Ihnen.“ 

„Und das iſt?“ 

„Eine Schweſter.“ 


— 319 — 


let Kal möchte glauben, daß fie mir geworben,” erwiberte Erich 
e 

Bella ſchaute eine Weile zur Exde, dann rief fie Roland an, 
daß er zu ihr komme. 

Man fuhr nah der Burg und Clodwig bat im Intereſſe 
feines jungen Freundes Roland, daß der Baumeifter recht behutſam 
jein möge, ſobald fi) die Spur eines weiteren Alterthumzfundes 
zeige. 

Die Gefellihaft ſaß auf einem Borfprunge der Burg, dort 
batte fich der Major einen bequemen Sit herrichten laflen. 

Clodwig ging mit Roland und Bella jaß bei Erid. Sie war 
über Paris gereilt und hatte ſich die neueften Moden mitgebracht, 
aber fie ſprach gegen Erich, wie albern wir uns mit fo Vielem 
ſchleppen. 

Ohne ſichtbare Veranlaſſung ſetzte fie hinzu, wie ſehr fie ver: 
kannt ſei; man glaube, daß fie großen Aufwand liebe, fie möchte 
aber am liebften in einem Heinen Fiſcherhäuschen am Rhein in 
behaglicher, dvurchwärmter Stube leben. 

„Und wer wird diefe Stube heizen?” fragte Erich, 

„Sie haben recht, wir dürfen nicht idylliſch fein,“ erwiderte Bella. 

Eine längere Paufe trat ein. 

„Eie haben meine Mutter wieder Tennen gelernt,” begann 
Erich, „hätten Sie meinen Vater gelannt, Sie würden aud 
Freude an ihm gehabt haben.“ 

„3% Tannte ihn ja. Aber ich danke Ihnen; ich verftehe, wie 
Sie mir Theil geben wollen an allem Ihrigen.“ Sie fagte das in 
herzlichem Tone, trotzdem aber war ihr Blid feltfam forſchend auf 
Erich gebeftet und in ſchalkhafter Weife fuhr fie fort: 

„Es it Ihnen gewiß aufgefallen, wie ic Sie betrachte. Nun 
denn, ih ſehe, daß ih einen Wunſch Clodwigs erfüllen muß, 
weil ich meine, daß ich's vielleicht Tann. Clodwig wünſcht, daß 
ih Sie zeichne. Ich will es verſuchen, ich möchte aber unjern 
jungen Freund Roland mit dazu nehmen. Herr Roland, kommen 
Sie hieher,“ rief fie, da diefer fih näherte. „Bitte, lehnen Sie 
fih an das Knie de3 Herrn Hauptmanns. ©o... redt fo. 
legen Sie die rechte Hand au feine Schulter, aber mehr vorwärts. 
Jetzt noch den Kopf ein wenig nad links. Bitte, ſprechen Sie 
etwas, Herr Hauptmann. Es muß fo fein, daß Sie Roland 
eben etivas mittheilen.”“ 


— 39: — 


„Ich wußte nichts zu fagen,” entgegnete Gtich Yädhelnv, 

„Schon genug, ich ſehe die Lippenbewegung; e3 wird jchwer 
ſein, aber ich hoffe fie doch zu faſſen. Wann wollen Sie mir figen ?” 

Clodwig bat, daß Erich und Roland auf Welfögarten zu Gafte 
fern möchten, bis die Familie zurückkehre, aber: Erich lehnte es fo 

ch als entſchieven ab; ex wollte "die gemeſſens Ordnung, 
die eingefegt war, nicht zerftöten, Clodwig ftimmte ihm ſofort 
bei und verſprach, mit Bella bald wieder nach der Billa zu Tome 
men; dort foltte die Zeichnung beginnen und ausgeführt werben. 
Bella wolle einen Photographen beftellm, um Roland und. Eric) 
in der von ibe gemähtien Stellung omfnehmen zu: lafien, aber 
Ekodwig miberrieth dies, da eine Beihmmg, bie man mit Nach⸗ 
hilfe ver- Photographie made, immer. erwas Steifes behalte; er: 
verwarf überhaupt die Photographie bei menſchlichen Figuren da 
fie nur die Architeltur der Erſcheinung uns noch dazu in falſchen 
Berhältnifien gebe: 

Roland wuͤnſchte, daß audy- Greif mit: auf das Bild aufge: 
nommen Würde. 

Bella ward vervrießlich; fie hatte: in beiebtem: gejellfchaftlichern 
Treiben geffanven und ſollte mun wieder in Einſamkeit leben mit 
Alterthümern ... vielleicht waren audy unausgegrabene damit ge 
meint. Der: ftoe, gelehrte Hauptmann hatte füs jedes kleinſte 
Then jo aufgebauſchte Prineipien und ihr Mann — jegt zeigte 
ih die Baufälligkeit des Alters — ſobald der Hauptmann etwas 
at, 5 hat er feinen andern Gedanken mehr ald den des jungen 


nn Züge hatten plötzlich etwas Verfallenes, fie fchienen alle 
Spannung zır verlieren. Sie merkte das und nahm fich zufammen. 
Als Etich beim Ahſchied ihre die Hana küßte, fühlte er einen 
Druck gegen feine Lippen, vielleicht aber and war es Täuſchung 
Fb Ungeſchicklichkeit. Währeny er noch hierüber. dachte, fagte 
oland: | 
„Mir tft gar nicht wohl gewejen unter dem Betrachten der 
le War Dir's nicht and) jo? Und Die) hat fie gar fo ſeltſam 
angejehen.” 
„Dax find Kinftlerblide,” entgegnete Erich; es pre ihn im‘ 
der Kehle. | 
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Sünfjzehntes Capitel. 


Der Major kündigte nicht erſt feinen Beſuch an, er kam felbit. 
Er fah mit feinen kurz gefchorenen ſchneeweißen Haaren, feinem 
braunrothen Gefichte ganz neu aus und fagte au, fo oft er fi 
in der warmen Quelle bave, käme er fi wie neugeboren vor 
und meine immer, dab fih eine unfichtbare Amme über ihn 
beuge, ihm Wellen zufpüle und ihm zulädle. 

Er lachte die Bäume an, die Mauern, die Dächer, und nun 
gar exit vie Menjchengefichter. 

Er freute fih, daß Erih den Burſchen aus der Familien: 
Golonne herausgenommen und ganz allein erercirt hatte; das fei 
zwar hart, aber man fäme in einem Tage weiter als fonft in 
Wochen. 

Er bat Erich, ihn bald zu beſuchen, denn der Altmeiſter ſei da. 

Mit großer Aengſtlichkeit bewahrte ver Major die Selbjtändig- 
feit feines Lebens, aber er fühlte immer eine gemiffe Berpflice 
tung gegen den Beſitzer des Landhauſes, deſſen Nebengebäude er 
bewohnte. Dazu war der Mann der Altmeifter, vielgerübmt als 
Menihenfreund und Mann von Berebtjamleit. Der Major wollte 
ihm alles Gute bringen und zuführen, was ihm begegnete, und 
was hatte er nun Belleres als Erich, den er unausgefegt prieg, 
fo daß ihm, dem ohnedies das Wort fehwer wurde, immer ber 
Vorrath von Lobſprüchen ausging und zulegt in das befannte 
Remdem endete. 

Am erſten Feierabend beſuchte nun Erich den Major. 

Fräulein Mil erzählte von dem Ruhme Erich beim Geſang⸗ 
fefte und der Major fagte: 

„Das ift gut! Bei unfern Feiten find Sänger immer von 
großer Beveutung. Können Sie auch „In dieſen Beiligen Hallen” 
fingen” 

Erich bevauerte, daß ihm die prächtige Arie zu tief läge. 

„Singen Sie etwa3 Anderes, fingen Sie Fräulein Milch 
etwas vor.” 

Erich hatte Mühe, die freundliche Bitte abzulehnen, und Fräu⸗ 
lein Milh wünjchte mit ihm, die Kunftleiftung auf einen beſondern 
Abend zu verjchieben. 

So zutraulid und Tiebreih Fräulein Mich, ebenſo unwirſch 
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war der fogenannte Altmeifter. Er. hatte etwas auffällig Göns 
nerifches; er ſchien dermaßen an Lobpteis gewöhnt, daß nur eine 
bemüthige und dankbare Natur wie der Major fo glüdliih und 
zutraulih mit ihm fein Tonnte. 

Der Major gab fih alle Mühe, die beiven Männer zu 
Freunden zu machen, aber es gelang nit. Der Altmeijter be- 
nahm fih durchaus oberherrlih gegen Erih, den er nie anders 
ala „junger Mann” nannte; er ertheilte ihm Lehren, gab ihm 
Mahnungen, als ob Erich nur auf ihn gewartet hätte. Erich 
bedurfte feiner ganzen Haltung, um dem Manne in guter Weije 
die Unfhidlichleit feines Verfahrens Tundzugeben, denn der Alte 
meifter war rückſichtslos genug, ſelbſt im Beifein Rolands be- 
jtändig von der Unerfahrenheit des „jungen Mannes” zu reden, 
ber natürlich nur zu ihm gekommen war, um von ihm einen 
Orakelſpruch & empfangen, und die ganze Art, wie er fprad, 
hatte etwas Orakulöſes, wobei er eine ausfpendende Bewegung 
In der linfen Hand machte, ald ob er Samen auf die Erbe 

eue. 

Erich gewann Humor genug, dieſes Weſen als eine eigen: 
thümliche Erſcheinung zu betrachten; er ließ fich geduldig falben. 
Als er wegging, fagte der Altmeifter zum Major: 

„Der junge Mann hat Gedanken.“ 

Als Erih wieder in die Wohnung des Majord zurüdtehrte, 
fam ein Bote aus der Villa mit der Nachricht, daß andern Tages 
Clodwig, Bella und Branden zu Befuh kommen würben. 

Der Major fragte, wie Erich zu Pranden ftehe. Erich Tonnte 
nur erflären, daß Pranden ſich freundlich und tactvoll gegen ihn 
benehme. 

Der Major, der als Bürgerlicher vom Tambour aufgeftiegen 
war, biieb beftänvig auffällig gegen den Hochmuth der adeligen 
Kameraden; er ermahnte indeß Erich, gegen Pranden, ber ein 
ganz manierliher Mann fei, nur fei er eben adelig — über 
diefe Barriere kam er ſchwer hinweg — fi erfenntlih zu be- 
nehmen, denn Prancken habe doch zu feinem Eintritte gewirkt. 

Als Erih mit Roland heimmwärt3 ging, fagte er: 

„Run, Roland, wollen wir zeigen, daß wir und durch nicht? 
ftören lafien; mag kommen, was da will, wir fegen unfere Studien 
ununterbroden fort, wir lafjen von Fremden nur über unjere 
freien Stunden verfügen. Sieh, Roland, das ift ein Schweres 
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im Leben. Aus Fügjamkeit gegen die Welt und aus dem Be 
fteeben, nicht unfreundlih und undanlbar zu fein, läßt man ſich 
oft fein eigen Selbft entwenden. Dagegen wollen wir ung feft 
halten, jeder muß für ſich fein und dann erft in die Welt hinaus: 
fommen. Wer das nicht fann, den hat die Welt, aber er bat 
nicht ſich ſelbſt.“ 


Sechzehntes Capitel. 


Der Beſuch kam. Prancken ritt neben dem Wagen her, in 
welchem Clodwig und Bella ſaßen; auf dem Rückſihe des Magens 
ftand ein großer mit. Papier überzogener Rahmen und ein feiner, 
mit eingelegter Arbeit verfehener Kaften, der die Stifte enthielt. 

Erich hatte ein gutes Zimmer nad Norden ausgeſucht und 
bald wurde die Zeihnung begonnen. 

Clodwig blieb zugegen; das Bild Roland3 wurde nur im 
Umrifje angelegt; er murbe entlafjen und ging mit Pranden nad 
den Ställen. 

„Sie haben ein fo ernfteg Gefiht, wie ih Sie nod nie ges 
ſehen,“ jagte Clodwig zu Erich, und in der That waren die Mienen 
Erih3 jorgenvoll, da er Pranden jegt mit Roland allein wußte. 

Was ift alle Erziehung, alle fejte Leitung, wenn man feinen 
Augenblid ficher ift, mie Fremde einwirken? Man muß fih ge 
tröften, daß nicht ein einzelner Menſch einen andern erzieht, fon: 
dern die ganze Welt erzieht an einem einzigen Menfchen. 

Erich Tonnte indeß nicht ahnen, was Pranden mit feinem 
Zöglinge vorhatte. 

Pranden benahm fih im Haufe al3 natürlicher Stellvertreter 
Sonnenkamps oder auch als Sohn de3 Hauſes. Er ließ bie 
Pferde herausführen, mujterte die Gartenarbeit und lobte bie 
Dienerſchaft. 

Im Parke fragte er dann Roland, ob er oft an Manna 
ſchreibe. Roland bejahte. 

Prancken erzählte nun, daß er ein ſchneeweißes ungariſches 
Pferd für Manna zureite, er ſetzte hinzu: 

„Sie können das ſchreiben oder auch nicht.“ 

Er wußte, daß Roland eine freigeſtellte Mittheilung nicht 
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vergejlen würde, und nun. gar, wenn von einem ſchneeweißen 
Pferde mit blaßrothen Nüſtern die Rede war. 

„Hat es ſchon einen Namen?“ fragte Roland. 

„Nein, Manna ſoll ihm den Namen geben.“ 

Prancken lächelte; er merkte, daß dieſe Mittheilung am meiſten 
bei Roland haftete. 

Roland wurde abgerufen, man bedurfte ſeiner zur weiteren 
Anlegung der Skizze. Als dieſe in den erſten Umriſſen fertig 
war, machte man eine Pauſe. 

Prancken erſuchte Erich, ihn auf einem Gange durch den Park 
zu begleiten, und in freundſchaftlich betonter Weiſe ging er nun 
in eine Erörterung über die Erziehung Rolands ein. Hier zum 
erſten Male hörte Erich von der ſtrengkirchlichen Geſinnung Pran⸗ 
ckens. Er war überraſcht. Geſchieht das, um die im Kloſter 
erzogene reiche Erbin um ſo ſicherer zu gewinnen? 

„Ich halte es für meine Pflicht und Sie werden das würdigen,“ 
ſagte Prancken, „ich muß Ihnen eine vertrauliche Mittheilung 
machen.“ 

„Wenn ich etwas thun kann, ſo fühle ich mich durch Ihr Ver⸗ 
trauen geehrt; kann ich aber nichts leiſten, ſo belaſtet mich eine 
vertrauliche Mittheilung in unnöthiger Weiſe.“ 

Pranken fuhr in leichterem Tone fort: 

„Sie wiſſen, daß Herr Sonnenkamp ...“ 

„Entſchuldigen Sie, daß ich Sie unterbreche. Weiß Herr 
Sonnenkamp, daß Sie mir eine vertrauliche Mittheilung machen?“ 

„Aber Herr!“ fuhr Prancken auf. „Doch nein, ich achte dieſe 
Rückſichtnahme auf Ihre Stellung. Ich glaube Ihnen ſagen zu 
dürfen, daß ich der Sohn dieſes Hauſes bin. Fräulein Sonnen⸗ 
kamp iſt ſo viel als meine Braut.“ 

„Wenn Fräulein Sonnenkamp dem Bruder gleicht, kann man 
Ihnen von Herzen gratuliren. Darf ich fragen, warum Sie mich 
mit dieſer Mittheilung beehren?“ 

Innerlich immer empörter und äußerlich immer geſchmeidiger 
wurde Prancken, er lächelte ſehr verbinplih und ſagte: 

„Ich babe mich in Ihnen nicht getäufcht . 

Er antwortete indeß nicht auf die Frage nach dem Grunde der 
Mittheilung, und es war auch kaum Zeit, denn Roland rief Erich, 
er möge zur Sitzung kommen. 

„Dan ſollte glauben, zwiſchen ver Pauſe und jetzt wären zehn. 
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Erich. 

54 fühlte das im Grunde fo Unwahre in feinem Verhältniß 
zu Branden; fie waren fich Beide des Gegenſatzes bewußt; fie 
hätten Feinde fein follen over gleichgiltig an einander vorüber: 
gehen, und body reiste wieder etwas und ließ Beide ſich über 
reden, daß es anders jei. 

Hätte man beftändig den Muth ver Wahrbaftigleit und ließe 
fih nicht trog Innern Widerſpruchs in dauernde Beziehungen, in 
Berpflihtungen ein, immer mit der geheimen Beſchwichtigung: 
e3 wird fih doch gut geftalten, die Sache ift nicht fo ftreng 
en — Vieles wäre anders auf ver Welt, viel Elend 
nicht da. 

Die Strafe eined auf Unwahrheit gegründeten Berhältnifjes 
ift, daß es fortwährend Unmahrheit verlangt, offen vor fi 
befannte oder in Selbjttäufchung verhüllte; ſchließlich macht fi 
dann die Lüge zur Tugend und verwandelt allen Urgrund, löſt den 
Gegenſatz auf, der noch in der ehrlihen Natur war, und ſpricht: 
Du mußt die Treue bewahren, ihr maret Freunde fo lange Zeit, 
Du haſt fo viel von ihm empfangen over ihm geleiftet — es 
wäre Auflöfung Deines Lebens, Du müßteft ein Städ aus dem⸗ 
felben austilgen, wenn ihr einander verließet; nein, jest erit 
müßt ihr recht zufammenbalten. 

Und fo wählt die Lüge und vergiftet das Leben. 

Wohl ift es wahr, e3 gibt Leinen Teufel, ihr könnt ihn nicht 
fo ſehen, daß er unter das Militärmap zu ftellen wäre, aber Dicht 
neben jener göttlihen Idee, die im lebten Grunde nichts al3 bie 
Wahrheit ift, wohnt die Lüge und weiß Geftalt und Sprache bes 
Nachbarn anzunehmen. 

Das Alles wählte in ver Seele Erichs, während er da faß 
und feine Figur zeichnen ließ. 

Bella erklärte, daß fie bei dieſem Geſichtsausdrucke ihn nicht 
weiter zeichne; fie brach heute ab. 

Am Abende fuhr man im Kahn auf vem Rhein und Roland 
verfündvete, wie ſchön Erich fingen könne, aber Erich ließ ſich nicht 
bewegen, einen Gefang laut werden zu laflen. Er murbe viel 
genedt, daß er beim Mufitfeite gelungen babe, Pranden that das 
in freundichaftlihdem Tone, aber doch in biſſiger Weiſe. 

Als es Nacht heworden und im duftigen Park die Leuchtkaͤfer 
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bin und ber fhwirtten, ging Grich neben Bella, während Clodwig 
im Balconzimmer ſaß und ein Album mit großen photographiſchen 
Anfihten von Rom durchblätterte, oft über manches Blatt weg fah 
und alte Erinnerungen walten ließ. 

Roland ging mit Pranden, fie ſprachen von Manna; 
Branden wußte ihm geſchickt einzuprägen, wie er von ihm fchreiben 
folle. Manchmal kamen fie auch an Bella und Erich vorüber, und 
Pranden jah ftaunmd, daß Erich Bella am Arme führte. 

Bella und Erich fprachen leiſe. Wie die Leuchtläfer durch die 
Luft, jo flogen leicht hingemorfene Witzworte in dem Geſpräche 
bin und ber; Manches wurde aber auch tiefer erörtert. Wenn 
Branden und Roland an ihnen vorübergingen, bielten fie zu- 
weilen inne. 

Bella ſprach wieder von ihrem guten Manne — fie nannte ihn 
immer ihren guten Mann — und wie Erich nicht nur ſich mit ihm 
verftänbige, fondern, wenn man fo fagen dürfe, verherzliche. 

„Sie ſchaffen neue Worte,“ entgegnete Erih, da Bella ven 
von ihr gefundenen Ausprud bergmüglich wiederholte, als hätte fie 
eine neue GCoiffüre erfunden, vie ihr zu Gefichte ſtand. 

Erich war pebantisch genug, wieder auf das eigentliche Thema 
zurüdzulenten. Cr fagte mit warmen Worten, wel ein Glüd es 
fei, Schönheit und Friede nicht blos als Ideale zu Kennen, ſon⸗ 
bern ihnen im wirklihen Leben zu begegnen, ihnen die Hand 
zu reigen und ins ruhig glänzende Auge zu ſchauen. 

„Sie find ein guter Menſch, Sie haben fo ehrliche Augen 
und ih glaube, daß Sie in ber That ehrlich find,“ ſagte Bella, 
that ihren Handſchuh aus und ſchlug damit leiſe auf die Hand 


‚& ift fein Verdienſt, ehrlich zu fein, ich wollte, ich hätte das 
Talent, unehrlih ... ich meine nicht pofitiv unehrlich, ſondern 
etwas mehr zurüdhaltend fein zu fönnen.” 

Bella ging in das Glüd einer ehrlichen Natur ein; es lag 
eine Bewegtheit darin, wie fie erzählte, daß fie fhon früh ein 
glänzendes Schickſal hätte gewinnen können, wenn fie nur ein 
Hein wenig Liebe zu heucheln verftanden hätte. Erich mußte nicht, 
was er erwibern follte, und das war eine jener Paufen, bie 
Pranden, der mit Roland porüberging, wohl bemerkte. Bella 
fuhr fort davon zu fprehen, meld ein Glüd es fei, etwas zur 
Eonjervirung eines Menſchen zu thun; der Eine thue e3 für einen 
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Menihen im Aufgang feines Lebens, der Andere für einen 
Menſchen im Niedergang feines Lebens, und die Opferung, Still 
und unerkannt, lohne fi im Bewußtfein, daß man diene. 

Bella Löfte ihren Arm aus dem Erich! und fagte ſtillſtehend: 

„Haben Sie nicht au oft an einem glücklichen Tage, in einer 
glüdlihen Stunde wie jetzt das Gefühl, daß Sie meinen, das, 
was man jeßt lebt, ift doch nicht das wirkliche Leben? es ift nur 
ein Rüften, ein Vorbereiten, ein Warten, eg muß etwas kom⸗ 
men, etwas ganz andres, wo ... was ... man kann es nicht 
faflen ... e8 muß irgendwo ein Genius fein, dem man es zu 
erzählen, zu berichten bat, für den man es nur eigentlich erlebt. 
Man weiß, daß dieſes Verlangen fi nie erfüllt, und man hofft 
e3 doch immer wieder.“ 

Erich entgegnete, daß biefes unnennbare Etwas in unferem 
Gemüthe die geheime Duelle aller Kunft fei und Bella bejonvers 
müſſe ja das in der Muſik finden. 

Bei einer Biegung des Weges fügte es ſich leiht, daß Erich 
mit Roland und Pranden mit feiner Schweiter ging. Roland hatte 
offenbar fein rechtes Wohlgefallen an ver Unterhaltung mit Branden 
gehunden, er Tehrte jegt zu Erich zurüd, er fühlte fi nur bei ihm 


Sie wollten Clodwig auffuhen, und es mar Erich faft lieb, 
dag Clodwig fih ſchon zur Ruhe begeben hatte. 
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Siebenzehntes Capitel. 


Als Bela am andern Tage das Bild betrachtete, war fie 
unruhig und unzufrieden: fie fand Alles, was fie mit Emſigkeit 
gemacht, falſch und ſchief; fie wollte ganz neu anfangen, aber 
Clodwig revete ihr mit Sanftmuth zu und wußte dag Gefertigte 
fo günftig auszulegen, daß Bella fich wieder beruhigte. Mit 
einer gewiflen Schärfe jagte fie indeß, Alles, was fie unternehme, 
werbe anders, als ihr Wille geweſen. Da Clodwig dies ala noth⸗ 
wendiges Ergebniß jeder ſchöpferiſchen Phantafie varftellte, ward fie 
unwirſch und ftieß die Worte heraus: „Ich bin nicht, was ich bin.“ 

Die ſtrenge Ordnung, die Erich hatte innehalten wollen, wurde 
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dennoch unterbrodhen. Bella wußte, dab fie ftet3 Alles durchſetzte, 
was fie fi vorgenommen hatte; ihr Grundfag war: man muß 
den Männern nur ven Schein laflen, al3 ob fie jelber etwas zu 
beftimmen hätten. Ä 

Noland brachte bald das Geſpräch auf das Leben Frantlins. 
Bella wünfchte e3 auch wieder Tennen zu lernen und Clodwig mar 
bereit, nachdem man Bella von dem Vorhergehenden kurz unter: 
richtet hatte, weiter zu lefen mo man eben jtehen geblieben. Eric 
und Roland, die auf einer Erhöhung faßen, hörten aufmerffam 
zu. 63 gab mancherlei lebhaft angeregte Belprehungen, denn 
Bella beſaß ein großes Talent, geläufig und fchnell in Alles ein- 
zugehen. Sie hob nun bald „eine gewifle trodene Pevanterie, ein 
eminent karges Naturell” in Franklin hervor, und mit dem Stifte 
kühn bin und her fahrend, fagte fie: 

„Franklin mag ein fehr fittliches Ideal fein, ein jchönes ift er 
nit. Wie follte er auch? Er ift alt geworben, ein ehrbarer Groß: 
vater, hat neue Sprüchwörter gedrechſelt und fich zuletzt noch eine 
witzig fein follende Grabſchrift geſetzt.“ 

Erich fühlte, wie es Roland durchzuckte. 

Es iſt nun einmal in unſerer Zeit und bei einem Jüngling 
von der Vergangenheit und den Lebensverhältniſſen Rolands nicht 
möglih, ein unangetaſtetes Ideal aufrecht zu erhalten. Recht ger 
leitet und an die ſchickliche Stelle verſetzt, Tann es vielleiht gut 
fein, daß Roland fein Ideal fofort angegriffen, ja verzerrt fiebt. 

Mit der ganzen ihm innewohnenvden Ueberzeugungstraft fagte 
Erich, wie das eben die beſonders ſchwierige Aufgabe des freien 
Menihen fei, daß er, im Gegenſatz zum Kirchenthum, Niemand 
babe, ver ihm auf jedem Lebenswege jagen könnte: Folge mir 
nah. Wir neuen Menſchen müflen das Hohe und Reine in den 
erhabenen Naturen erfennen, auch wenn es mit allerlei von der 
Zeit und dem Naturell Beichränttem verbunden ſei. 

Während er ſprach, zeichnete Bella mit großer Haft und nidte 
dabei mehrmals vor fih hin. Als er jet geendet hatte, Tchaute 
fie ihn voll an, ihre Augen glänzten, ihre Wangen glühten. 

„Ich möchte nun,” fagte fie hocherröthendn, „daß Sie Roland 
doch die Hand auf3 Haupt legten. Bitte, thun Sie es einmal; 
das ift das Eigentlihe, was ich wollte. Folgen Sie mir.“ 

Erich widerſprach dieſer Faflung. 

Bella ſchüttelte unwillig den Kopf und arbeitete weiter, ſie 
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an Roland und einmal fagte fie: 

„Seht hab’ ich's! Das iſt's! Ihr Kopf hat eine gewiſſe Aehn⸗ 
Yichleit mit dem Murillo'ſchen Antonius.” 

„Siebft Du? das hab’ ih auch gefunden,” rief Roland, „und 
Manna hat mid darüber ausgeſcholten.“ 

Auch Clodwig fand, daß feine Frau Recht habe, und fagte: 

„Mir ift das auch ein Lieblingsbild, e3 fteht mir deutlih vor 
Augen: Die Geftalt des Antonius, wie er auf den Knien Heat, 
ein Knotenſtock neben ihm, die Landſchaft nur angedeutet, ein 
Baum und das Gefträuch hinter ihm, Engel fpielen auf dem 
Boden und Engel ſchwingen in den Lüften, ein Engel blättert im 
Buche des Heiligen, ein Anderer hält eine Lilie, die aus ber 
Erde gewachſen ift, dem ſchwebenden Engel hin, die Blume bildet 
gleihfam ein Bindungsmittel zwiſchen Himmel und Erde, fie iſt 
etwas Himmliſches auf Erden.” 

Lange wurde fein Wort mehr geiproden. Bella endete vie 
Sitzung ... 

Die Anweſenheit Clodwigs mit den Seinen auf Villa Eden 
erregte in der Umgegend großes Aufſehen; der Hauslehrer ſchien 
eine ausnahmsvolle Stellung zu gewinnen. 

Als unzweifelhafter Sohn des Hauſes lud Prancken den aus 
dem Bade zurückgekehrten Landrichter mit Frau und Tochter eben⸗ 
falls nach Villa Eden ein. 

Prancken war beſonders freundlich gegen Lina, er ging mit ihr 
im Garten bin und ber und ließ ſich vom Kloſterleben erzählen. 
Lina that das in beiterer Weile; fie wußte die Schmeitern, die 
Dberin und die Genoflinnen von ihrer komiſchen Seite zu ſchildern; 
fie hatte im Kloſter eigentlich nichts gewollt, als gut frembe 
Sprachen lernen. Sie erzählte, wie eine Nonne ihr ein Geheim⸗ 
niß anvertraute und eine andere Nonne ihr das Geheimniß zu 
entloden fuchte; fie fei aber nit fo dumm geweſen, dieſe 
Probe nicht zu durchſchauen, fie habe gefchwiegen. Bon damals 
an aber habe fie einen Wiverwillen gegen das Kloſter befommen. 

Pranden wollte nun willen, welches Geheimniß ihr die Nonne 
anvertraut hatte. Sina ſah ihn groß an und fagte: 

„Sie irren fih. Weil ih fo viel ſchwatze, meinen Sie, ich 
Könnte nicht auch ſchweigen? Ih kann's, wenn ih mil.“ 

- Das allzeit tänzelnde muntere Weſen Lina’s ſprach den ſchwer⸗ 
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gemuthen Branden immer mehr an und etwas nom alten Pranden 
in ihm fagte: Warum die Oegenwart öde und leer lafien? Hat 
Bella eine Tänvelei mit dem Hauptmann, warum follte er fie 
nicht mit Lina haben? Warum jollte man fih nicht in leichten 
Scherzen vergnügen ? 

Der alte Branden, der Branden vor dem grünen Zweige, faßte 
feinen re Schnurrbart mit beiden Händen und zwirbelte ihn 
in die 

Lina wehrte indeß die Huldigungen Pranckens nedifh ab, fie 
war gegen Erich vertraulich und erzählte viel vom Mufikfefte. 

Es mar fröhliches Schäfern und Laden auf der Villa und 
im Parke. Prancken beſtimmte ſogar ſeinen Schwager, eine Kahn⸗ 
fahrt mit ihm und Lina zu machen, während Bella zeichnete. Er 
wollte auch Roland mitnehmen; in einem gewiſſen Uebermuthe 
ſagte er ſich, Bella und Erich ſollen einmal ganz allein mit ein⸗ 
ander ſein; aber Roland verließ Erich nicht, er vermied offenbar 
ein Zuſammenſein mit Prancken. 

Luſtig und wohlgemuth war Lina bei der Kahnfahrt und ſie 
ſang Liebeslieder ſo aus voller Seele wie noch nie. 

Bella bat den Landrichter und deſſen Frau, den verſprochenen 
Beſuch Lina's auf Wolfsgarten auszuführen; der Landrichter wider⸗ 
ſtrebte, aber die Frau ſtimmte bei und Lina war voll Glückſelig⸗ 
keit, als ſie mit Bella und Clodwig davonfuhr. 

Prancken ritt nebenher ... 

Nach dem belebten Verkehr der letzten Tage empfanden Erich 
und Roland die Stille des Alleinſeins aufs Neue. Erich war 
indeß mißgeſtimmt, abgemattet und verdroſſen. Mit einer tiefen 
Sehnſucht verſetzte er ſich in den Umgang mit Clodwig, noch mehr 
aber — er geſtand ſich's kaum — in den mit Bella. Da war 
Friſches, Erweckendes, Belebendes, das die Räume erfüllt hatte, 
und nun erſchien Alles ſo leer. Denno gab er erſt nach mehreren 
Tagen dem Drängen Rolands nach, der daran erinnerte, daß man 
verſprochen hatte, Beſuch auf Wolfsgarten zu machen. 

Erich hatte ſich geweigert, das Haus zu verlaſſen, da es ihm 
anvertraut war, Prancken übernahm die Verantwortung. Aber es 
war ein bitterer Ton darin, da er ſagte: 

„Sie waren ja auch beim Muſikfeſte und haben das Haus den 
Dienern überlaſſen. Uebrigens, wie geſagt, ich übernehme jede 
Verantwortung.“ 
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Adıtgehutes Cayitel 


Schön iſt's im Thal am Ufer des Stromes‘, wo die Wellen fo 
baftig und doch ohne fihtbaren Aufruhr dahin gleiten; zu ſchauen, 
wie da3 am Tage glänzt, jeden Farbenwechſel am Himmel wider: 
ſpiegelt, die auf und ab eilenven Schiffe dahin trägt, und am 
Abend das jtile Murmeln des Stromes zu vernehmen, ven der 
Mond durchſchimmert. Schön aber auch iſt's, von der Bergeshöhe 
zu ſchauen in die Lande, über vie Wälder, die Mebengelänve, vie 
Dörfer und Städte und den meithin fi) dehnenden Strom. 

Ein neues Aufathmen war auf Wolfsgarten, mo Alles belebt 
und erfriiht war. Das Bild Erichs und Rolands wurde immer 
mebr audgeführt und baneben nrbnete Eric die Sammlımgen 
Codwigs und leitete feinen Zögling in die Kunde des Alterthums 
ein. Es wurde gefungen, gelacht, fpazieren gefahren und geritten 
in den umgebenden Waͤldern und manches lebhafte Gejpräc geführt. 

Penn Bella mit Erich im Park und durch ven Wald wanderte, 
nahm fie oft ihren Papagei mit, er ſaß auf ihrer Schulter und 
war ſehr unwirſch gegen Erich, zanfte, fah ihn bedenklich, vielleicht 
eAferfühtig an. Bella ließ ven Papagei oft fliegen und fagte ihm: 

„Aber heut Abend, Koko, kommſt bu wieder heim,“ und Koko 
flog auf einen Baum, flog waldaus, waldein, und man fonnte 
fiher fein, daß er am Abend wiederkehrte. 

Nun aber war Kolo feit zwei Tagen ansgeblieben. Clodwig 
bat Alles auf, um den Papagei einzufangen, er merkte nicht, wie 
ruhig feine Frau über den Verluſt war. 

Wie von felbft fügte fih’3, daß Bela mit Grid ging, während 
Roland mit Lina ih im Walde umhertummelte; das Mädchen war 
glücklich, fih wie ein ausgelafjener Junge gehen laſſen zu dürfen. 

Roland ſaß au oft in der Werfftatt des Töpfer, ber die 
Thonerde, vie aus dem nahen Berge ausgegraben wurbe, ver- 
arbeitete; er Tieß fich die ganze Verarbeitung zeigen und ſah, wie 
viel Mühe und Sorgfalt ein einziger Topf erheiſchte. Zwei Jüng⸗ 
linge feines Alter3 traten den Thon mit nadten Füßen, um ihn 
geichmeidig zu machen; Gefellen formten Bauverzierungen, Kacheln 
und Fliefen. Un einer Drebicheibe ſaß ein ſchöner, Träftig ge- 
bauter junger Mann, er trat da3 Drehrad mit nadten Füßen, 
309g dann mit großer Behutfamkeit den Thon in die Höhe zum 
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Topf, bildete ven Rand und bie Schnauze, hob faft zärtlich das 
Bollendete von der Drebfiheibe auf. ein Brett und ftellte es in bie 
Neihe. Nie machte er mit jeinen fchweren Händen einen Drud, 
den er nit beabfichtigt, und immer hatte ee gerade fo viel 
Thonerde genommen, als zu dem Topfe nöthig war. 

Sinnend ſah Roland Allen zu. 

Der junge Mann, ber die Töpfe formte, mar ſtumm, er ſchaute 
Roland manchmal gutmathig an und arbeitete dann ruhig weiter. 
Der Meiſter lobte den Stummen, und Roland wollte ihm gern 
etwas leiſten; er ſchenkte ihm ſein ſchönes Taſchenmeſſer, * 
viele Inſtrumente enthielt. 

Der Stumme war ganz glücklich über dieſes Geſchenk. 

Wie hatte Erich ſich ſonſt gefreut, daß Roland nicht gleich⸗ 
giltig am Dajein der Mitathmenden vorüberging. Jetzt hörte er 
feine Mittheilungen faum an, fein eigen Leben jchien gefangen 
von Anderem. 

Eine Nachricht, die ein fehön Lithographirtes Blatt nad Wolfe: 
garten brachte, gab viel Geſprächsſtoff. Die Tochter des Wein- 
grafen batte fi mit dem Sohne des Hofmarſchalls verlobt und 
man fand es unerhört, daß der junge Mann, deſſen naher Tod 
gewiß war, fid ‚verlobte; noch unerhörter aber erſchien es, daß 
das Mäpchen, eine friſche, üppige Erſcheinung, fi Dazu ent⸗ 
ſchloſſen hatte. Lina, die die Chronik der Gegend ſehr gut kannte, 
erzählte, daß die Tochter des Weingrafen erflärt habe, fie fei 
zufrieden, wenn fie eine verwittwete Baronin fei. Eine tief ge 
preßte Stimmung ‚ ein Etwas, das fih nicht ganz ausſprach, lag 
in der Art, wie Bella ſich über das Verhältniß äußerte, zumal 
gegen Grid, al8 müßte er wiflen, was fie zum Theil verhüllte. 

Die Zeitung brachte die Rachricht, daß Bruder des Furſten 
aus Amerika zurückgekommen ſei und einen ſchönen Mohren, 
einen freigekauften Sklaven, mitgebracht habe. 

Mährend man noch beifammen faß und den Einprud beſprach, 
den die Anſchauung ver amerikanischen Republik auf einen deutſchen 
Prinzen mahen mußte, tam Roland vom Walde daher und rief: 

„Ich habe ihn!“ 

Er hatte den Papagei an den Krallen. 

„Da biſt Du ja, mein freigelaſſener Sklave!“ rief Bella. Der 
Papagei riß ſich von Roland los, flog auf vie Schulter feiner 
Herrin und zankte gegen Eric). 
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Erich gab fi) ganz dem Behagen hin, daß eine fo jhön an- 
gelegte und reich ausgeſtattete Ratur in den Kreis feines näheren 
Umgangs getreten war. Er glaubte, daß der ſchmetterlingsartige 
Flatterſinn eine berechtigte Eigenthümlicleit der Srauennatur fei, 
welche er nur zu derb anfaßte. Er hatte bisher in Mutter und 
Zante nur die ftrenge Gewiſſenhaftigkeit und Betriebjamleit auch in 
geiftigen Dingen kennen gelernt; hier war eine Natur, die nichts als 
graziöfes Schaumſchlürfen wollte. Warum ihr Anderes zumuthen? 

Man hatte einen Ausflug nad der Römerfchanze verabredet, 
die Wagen ftanden bereit vor dem Haufe, ba zeigte ſich ein 
ſchweres Gewitter am Himmel. Clodwig fagte, man folle nun 
die Fahrt unterlaffen, Bella aber beftand auf der Ausführung. 

„Wer wird fih von einem Gewitter abhalten lafjen!” rief fie. 
„@ it ſchön, das draußen zu erleben, und ver Abenb um jo 
friſcher und heller.” 

Die Geſellſchaft mußte ihr willfahren. 

Das Gemitter kam fchneller, als man vermutbet hatte; Bella 
lachte und feherzte, während es donnerte und bligte. In einer 
Dorfihente wartete man den Regen ab, dann wurde es wieber hell. 

Al man zu Fuß zurüdtehrte, bat Roland, daß Graf Clodwig 
mit ihm gehe, den Stummen zu beſuchen, auch Sina ging mit 
ihnen. Erih und Bella waren porausgegangen, fie wandelten auf 
der Hochebene am Bergesrande dahin, in der offenen Halle jegten 
fie fi nieder und jchauten in die Landichaft hinein. Erichs Hand 
rubte, ohne daß er es wußte, auf der Hand Bella’, er wagte 
nit, fie zurüdzuziehen. Bella verhielt ſich regungslos. Sie 
jpradhen lange fein Wort, endlich begann Bella, ohne ihre Stel- 
lung zu veränbern, ohne den Kopf zu wenden, in bie Landſchaft 
hinausblickend, von ben Peinigungen des Lebens zu fprechen, wie 
e3 doch fo ſeltſam fei, daß ein einziger Entihluß alles fernere. 
Dafein bejtimme, und daß fie fih nie habe in das Loos der 
Frauen finden wollen, die alle ihre Anlagen und Empfindungen 
ind Kleine ſchicken müflen. 

„Ich wollte, ih wäre älter,“ fagte fie in einer feltfamen 
Betonung. 

Erich fonnte nichts erwivern. Nach einer Weile fegte fie fort: 

„Ich werbe älter, aber nicht alt.” 

Wiederum war geraume Zeit Lautlofigkeit. 

Bella lenkte das Geſpräch auf das innere Heiligthum ver 
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Religion und ſagte ſchwermüthig: ohne Glaube an ein ausgleichen— 
des anderes Leben ſei das Daſein ein grauſames Räthſel. Erich 
wollte dieſen Gedanken nicht erſchüttern und fuchte nur zu zeigen, 
daß man auch Beruhigung im reinen Denken finden könne. Es 
war ein feltfames Widerfpiel in den Beiden; fie hatten das Ge: 
fühl, daß fie etwas über alles Leben Hinausgehendes . und doch 
das Leben felbjt beipradhen, und das in einer Weife und nad 
einer Richtung, pie fie fich felbft nicht befennen modten. 

„Sie haben mid etwas gelehrt,” ſagte Bella, als Erich in 
feinen zarlegungen, inne bielt. 

gu 


"Sie haben mich gelehrt, wie man bei ſtarkem Selbſtgefühl 
doch fi unterordnen, bis zur Dienſtbarkeit ſich unterwerfen Tann.” 

„Meine Stellung als Lehrer iſt nicht Unterwerfung und nit 
Dienftbarkeit.” 

„Sie verftehen mid nicht.” 

„Wie fol ih Sie verſtehen?“ 
ei "& ift nicht nöthig. ° Ach habe es anders gemeint. Vergeſſen 
ie es.“ 

Wieder war eine lange Pauſe. Erich zitterte, der Hut, den 
er in der linken Hand hielt, fiel zur Erde, Bella bückte ſich ſchnell 
und hob ihn auf, Erich bückte ſich zu gleicher Zeit und ohne daß 
fie es wollten, ſtreiften ſich ihre Wangen. 

Eine Schwarzamſel kam vom Walde daher geflogen, hielt an 
der ſteinernen Stufe der offenen Halle zu ihren Füßen ſtill und 
ſchaute die Beiden an; ein andrer Vogel pfiff vom Baume, deſſen 
Blätter jetzt nach dem Gewitter jo golden im Abendſchein glänzten. 
Die Schwarzamſel flog auf zum Genoſſen auf dem Baume, dann 
flogen ſie miteinander waldeinwärts. 

Erich ſtand auf, auch Bella erhob ſich. Sie gingen ſtill. 
Erich hörte das Rauſchen von Bella's Gewändern, er ſchaute um, 
als hätte er dergleichen noch nie gehört. 

„Ich habe Ihnen, glaube ib noch gar nicht mitgetbeilt, daß 
ih Ihrer Anfievelung in der Nachbarſchaft entgegengearbeitet habe. 
Hatte ih Ihnen auch Angſt eingeflößt?” 

Erich konnte nicht antworten, er hörte feinen Namen wieder: 
holt wie mit einem Hülferufe durd den Wald tönen. 

„Gehen Sie voraus, gehen Sie, ih finde allein zurüd,” 
fagte Bella ſchnell. 
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Erich eilte davon. Bella ging langfam binterbrein. 
„Herr Hauptmann, Sie follen heimtehren!” rief ihm Bertram 
. vom Pferde herab zu. 

„Was iſt geichehen?” fragte Eid. 

Clodwig fam mit Roland und Lina berbei. 

Bertram berichtete, daß anf der Billa im Zimmer des Herrn 
Sonnenkamp eingebrochen fei; die Diebe hätten Mancherlei entwenvet, 
aber ven feuerfejten Geldſchrank hätten fie nicht erbrechen können. 

Bald ſaßen Erih, Roland und PBranden im Wagen und fuhren 
nah der Billa zurück; Prancken war fehr ärgerlih, venn er hatte 
die Verantwortlichfeit übernommen. 

Erih war von quälenden Gedanken gepeinigt. Jene haben in 
der Naht die Gemächer der Billa erbrochen, was hatte er gethan? 
Er hatte eine ihm anvertraute Seele vergefjen, mehr od, vor 
Freundſchaft und Güte eingelaflen, hatte er unter der Berhüllung 
verftänpnipreicher Gebanfen und edler Empfindung das höchſte an« 
vertraute Gut, die Gattin des Freundes mit Morten, Gedanken 
und Bliden angetaftet. Er preßte die Hand aufs Herz, in ihm 
pochte es, als müßte es zerfpringen. Jene dort, die geprägtes 
Gold entwendet, trifft die Strafe des Gefepes, und Dich — was 
trifft Dih? Tief gepeinigt ſaß er da und als er gewahrte, daß 
der Blid Rolands auf ihm ruhte, flug er vie Augen nieber. 
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Neunzehntes Kapitel. 


Billa Even war bisher von einem abjchredenven Zauber um- 
geben. Neid und Furcht hatten die Meinung verbreitet, daß e3 
mit den Menſchen darin nicht geheuer fei; mit Herm Sonnen: 
famp nicht, ver ſich viel zeigte, mit Frau Ceres nicht, die fi 
felten zeigte. Die Warnungstafeln an ven Mauern mit der An- 
drohung von Selbſtſchuß und Fußangel hatten in den Gedanken 
der Menſchen eine furdtfame Scheu erwedt; man fagte, Herr 
Sonnenfamp habe die Spigen der Angeln mit einem Gifte be- 
ftrihen, gegen das e3 keine Heilung gebe. Die Diener des Haufes 
hatten etwa3 von ver Zurüdhaltung ihrer Herrfchaft, fie ließen 
fih jelten mit Anderen ein und man grüßte fie faum. Nun aber 
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war es durch. den Diebftahl, ala ob ver geheimnißvolle Drache, 
der — man wußte nicht wie und wo — über der Billa lauerte, 
nichts als eine Vogelſcheuche war; der Verputz des ſchönen weißen 
Hauſes war plötzlich wie abgeriffen, die blinkenden Scheiben er: 
blindet, alle Schlöſſer wie abgeſprungen. 

Die Leute an den Wegen und in den Dörfern, durch die 
man kam, ſchauten zu Erich, Roland und Prancken auf, die 
raſch dahinfuhren, und nickten ihnen zu. Nur Wenige lüfteten 
die Mützen in Verlegenheit, denn Alle wollten eigentlich ſagen: 
Mit Eurer Heimlichkeit iſt es vorbei, jetzt kommen die Gerichte 
und ſehen einmal nach, was bei Euch vorgeht. 

Die Drei kamen auf ver Billa an; fie fanden bier Alles 
zerftört und unruhig. - 

Der Caſtellan trat jofort mit der Behauptung hervor, ver 
Einbrud könne nur von Bewohnern des Haufes verübt worden 
fein, Alles fei gut verſchloſſen geweſen, auch habe fein Hund 
ebellt; die Diebe müßten alfo im Haufe genau bekannt und den 
Sunden vertraut geweſen fein. 

Der Landrichter war bereit da. 

Das Arbeitszimmer Sonnenkamps war erbroden, werthvolle 
Dinge, darunter ein Dold mit Edeljteinen im Griffe, waren ent- 
wendet. Die Diebe hatten fi auch an dem feuerfeften Geldſchranke 
verfucht, aber vergebend. Aus dem Speifezimmer waren große 
fülberne und goldene Schalen, die auf dem Büffet geſtanden, ver: 
ſchwunden, auch die goldene Uhr Roland, die er bei der Abreife 
nah Wolfsgarten auf dem Tiſche vor feinem Bette hatte liegen 
laſſen. Das Kopfliffen Rolands fand man auf der Mauer, mo 
aufrecht ſtehende Glasſcherben jedes Ueberſteigen hindern ſollten; 
nun aber war damit eine weiche, jede Verletzung abhaltende Unter⸗ 
lage bereitet worden. 

Zweierlei Fußſpuren zeigten ih im Park und an der Rück⸗ 
feite de Glashaufes. Da, mo die Gartenerde bereitet wurde, 
mußten die Diebe geftrauchelt haben, denn an einem großen Erd⸗ 
haufen war deutlich der Eindrud eines menſchlichen Körpers ſicht⸗ 
bar, Hier ftanden auch ein Baar alte Stiefel des Eromännden?. 
Man nahm fie weg und verglich fie mit den Fußfpuren im Garten; 
fie paßten genau. Das gab ein Anzeihen. Nicolas kam eben 
des Meges daher, um an feine Arbeit zu gehen; er hörte ver: 
wundert, was geſchehen. Man ließ ihn ruhig meiter arbeiten. 
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Der Landrichter und fein Achuax, des Bürgermeifter bes Dorfes 
ann einige angejehene Männer verfggmelten ſich im Balconzimmer; 
man rieth hin und ber. Roland —* bei Seite und ſtarrte auf 
das Kopflifien feiner Bettes, Das den Dieben zum Ueberſteigen 
der Mauer gedient hatte. Blaſſen Antlitzes höste er, mie man 
Abexall ymbertaftete, bei dieſem, bei jenem Menſchen Verdachts⸗ 

rdm en lam zu Den Verſammelten au e, es 
jeien ihm auch ein Paar Stiefel geſtohlen worden. ESoſort ex- 
widerte der Landrichter: 

„Ja wohl, in Deinen Stiefeln ift geftohlen worden.“ 

— ichaute blode drein, als verſtünde gx nicht, was ge: 
meint ſei. | 

Der Landrichter Lie ihn werbaften. Er jammerte, daß immer 
unſchuldige Menſchen in Verdacht fämen, uud Roland bat, man 
jolle ibn. frei laſſen. 

„Der mid anrührt, ven erwürge ich!” rief Nicolas; er fehien 
ein ganz anderer Menſch. 

Der Richter gab zwei Männern einen Wink, ſchnell waren dem 
Erbmännden bie Hände auf den Rüden gebunden, 

Erich führte Roland hinweg. Wozu follte er jo in.das Racht⸗ 
gebiet des Menſchenlebens bineinjchauen ? 

Slüdlicherweile Lam ‚jet der Major; Crid bat ibn, bei Ro⸗ 
land zu bleiben, und ver Major fagte: 

„unge, ba, fannit Du was lernen; man lann Dir Alles 
ftehlen, aber mas Du im Kopfe haft und das ‚Herz am ‚rechten 
led, das Tann man ‚Dir nit ſtehlen.“ 

Der Landrichter lieh die Diener lommen und verbörte fie, wer 
in der lehten Zeit die Villa beſucht habe. Sie bezeichneten Viele, 
aber der Caſtellan ſagte: 

„Der Herr Hauptmaun hat den Kriſcher im Hauſe berumge: 
führt, und der Arijcher bat, wie er fortgegangen iſt, zu mir g& 
jagt: Du bütejt dem reihen Manne fein Geld und Gut und es 
wäre beſſer, man rifje die Thüren aus und zerftreute Alles, mas 
ba drin iſt, in Die meite Melt.“ | 

Erich konnte nicht beftreiten, daß der Kriſcher ſich Alles ‚ge 
angejehben und verworrene Neben über Reich und Arm herab 
babe; ‚er glaubte fich ande für die Ehrlichkeit deſſelben verhürgen 
zu bürfen. | 5 —— — 
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Der Richter antwortete nicht darauf, fonbern fchidte zwei Ge⸗ 
richtsdiener nad dem Haufe des Krifherd, um dort Hausfuhung 
u halten . 

Der Kriſcher lächelte und zuckte die Achſeln, als er hörte, 
was man vorhatte. 

Man fand nichts; auffällig war nur, daß in einer Hunde⸗ 
hütte ein an Kette gelegter Hund beſtändig bellte. 

„Thu einmal den Hund von der Kette,” fagte ein Gerichts⸗ 
diener zum Kriſcher, der, leiſe mit den Lippen murmelnd, ihnen 
durch alle Räume und den Hof gefolgt var. 

„Barum 2“ 

„Beil ich's haben will, und thuft Du's nicht jofort, fo ſchieß 
ih den Hund nieder!“ 

Der Kriſcher löſte den Hund von der Kette, das Hunde: 
bäuschen wurde unterſucht, und im Stroh fand fi die Uhr Rolands 
und der mit Edelſteinen befeßte Dolch. Der Krifcher betheuerte 
feine Unſchuld, aber er murbe fofort gefeffelt und werhaftet. 

Auf dem Wege non feinem Haufe bis zur Billa hob er oft 
die Ketten empor, wie wenn er den Feldern, ven Weinbergen und 
dem Himmel zeigen wollte: Seht her, fo gehe id! 

Es wurde ein Protokoll über die geftohlenen Sachen aufge: 
nommen, die man bezeichnen fonnte. Roland wurde herbeigerufen 
und mußte zum erften Mal feinen Namen unter einen gerichtlichen 
Alt jegen. rich ftand dabei und fagte zum Major: 

„Es läßt ſich nicht ermeflen, wel einen Einvrud dies auf 
ben Jüngling machen muß,“ 

„Das ſchadet ibm nichts,“ erwiderte ber Major. „Fräulein 
Milch jagt: Ein junges ders und ein junger Magen verbauen 
chnell. iu 

Fräulein Milch hatte es diesmal doch nicht getroffen, denn 
ala der Kriſcher geleitet: davon . geführt wurde, ſchrie Roland 
jammervoll auf. 

Es ergab ſich eine weitere Spur. Der Reitknecht, der im 
Solde Prandens deſſen Spion geweſen, mar von Sonnenkamp 
entlaffen worben; man batte ibn aber in ven legten Tagen in 
ber Gegend gefeben und er hatte beim Kriſcher übernachtet. So⸗ 
fort wurden nad allen Seiten bin Telegramme ausgefendet, um 
den muthmaßliben Dieb zu verhaften. Auch an Sonnenfamp 
warb ein Telegramm gerichtet. 
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Der Pfarrer ftellte fih ein. Mit Milde beflagte er das Ge: 
ſchehene, und ermahnte Erich, ſich die Sache nicht fo fehr zu Herzen 
geben zu laffen, da er, aus dem wiſſenſchaftlichen Zeben kommen, 
die Verborbenheit der Menfchen nicht genug kenne. 

Der Pfarrer konnte nit ahnen, warum Erich fo bevrüdt war. 

Das Gericht und feine Diener hatten die Billa verlaflen, aud 
Pranden war davon geritten. Roland ſchaute beftändig furchtſam 
umber, wie wenn ihm ein Gefpenft erfchienen wäre. Weber vie 
Treppen waren werbredheriihe Menſchen gefchritten, an dieſen 
Thüren hatten fie ihre Inſtrumente verfuht; es war eine Ents 
weihung über das Haus und alles Beſitzthum gelommen, auch über 
das, was nicht zu rauben war. 

’ Krolanb bat, daß Erich ihn keine Minute verlafle, es fei ihm 
o bang. 

€3 wurde Naht, Roland lag im Bette und Hagte zu Erich, 
er könne feine Ruhe mehr finden, wo Diebeshände ihm das 
Kopfkiſſen geraubt hatten. Er richtete fih auf und fagte: 

„Ich möchte willen, was Franklin bei ſolch einem Diebftahl 
gedacht und gethan hätte.” 

„Ich glaube es zu wiſſen,“ entgegnete Erich. „Er hätte die 
Diebe der Schärfe des Gefetes anheimgegeben, aber er hätte feft: 
gehalten, daß man fih von der Schlechtigleit Einzelner feinen 
Glauben an die Güte der Menfchen nicht ftehlen lafien dürfe. 
Wem Diebe das anthun könnten, dem hätten fie mehr genommen, 
als was fih mit Händen greifen läßt.“ | 

Als Roland fchlief, ftand Erich noch vor feinem Bette und 
betrachtete ihn nachdenklich. Er wurde abgerufen, der Landrichter 
fhidte ein Telegramm, dag von Sonnenlamp angelommen ar. 
Er zeigte kurz an, daß er fofort aus dem Seebade heimreife. 

Zange ſchaute Erih hinaus über den Strom und die reben- 
bepflanzten Berge. Er war tief erjhüttert. Das Ereigniß konnte 
auf Roland nicht fo tief wirken, wie auf ihn, denn mit einer 
Gewalt, die mächtiger war, als jedes Denken, fah er ſich von 
einem Abgrunde zurüdgerifien. Er ſchaute ing Weite und in fi 
faßte er einen feiten Vorſatz. 
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Sehstes Bud. 


Erſtes Capitel. 


Wie ein Herrſcher, der in ſein Schloß zurückkehrt, wo vor 
Kurzem eine Meuterei ausgebrochen, jo kehrte Herr Sonnenkamp 
nad der Villa zurüd. Jeder Tritt in feinem Haufe, jeder Blid 
auf einen Diener fagte: Ich bin wieder da und damit Ordnung 
und Macht. 

Erich geitand, daß er fih eine Fahrläffigfeit habe zu Schulden 
fommen laſſen, und Sonnentamp ſchien feine Luft daran zu haben, 
ihn zu demüthigen. Sonnenlamp herrſchte gern über Andere. 
Er wünſchte, daß man ihm unterwürfig fei; wo er fab, daß 
dies nicht gelinge, ließ es ihm feine Ruhe, bis ex den Andern zer: 
brochen hatte, erit dann richtete er ihn ‚gern wieder auf, denn num 
war er feiner Herrichaft gewiß. Diefer jelbitfihere Hauptmann» 
Doctor hatte eine Haltung eingenommen, die ihm nicht zuftand ; 
nun war er gebeugt und hatte dankbar zu fein für alle Güte und 
Freundlichkeit. Sonnenlamp ahnte nicht, mie gern und warum 
fih Erich demüthige, er fand in dieſer Unterwürfigleit nur einen 
Sieg feiner Kraft, während Erich fi geftand, daß er, darch den 
anmutbsvollen Zauber Bella’3 befangen, vie firenge Wacjamteit 
verloren hatte, welche feine Pflicht war. 

Sonnenlamp überfab bald, daß der Diebftahl nidyt von bes 
jonberer Bedeutung war. Mit einer gemwifien Schadenfreude 
fagte er 

"Die Schurken haben ven Dolch mit den Edelſteinen geftohlen, 
die Spige ift vergiftet, wer fih daran ritzt, ift verloren.“ 
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ih fonnte faum vorbringen, daß der Dolch bereits bei den 
Gerichten fei, denn es durdfuhr ihn der Schred: Warum hält 
fih der Mann einen vergifteten Dolch? 

Prancken und der Pfarrer ftellten ich bald ein, und Sonnen: 
kamp erflärte fofort, daß er die goldenen und filbernen Schalen, 
wenn man fie wieder erlange, ver Kirche ftifte Wie unmillig 
ſetzte er hinzu: 

„Ich will fie n im dl haben; Sie, Herr Pfarrer, 
werden ihnen eine. ek ; 

Als Erih von der tiefen Wiking betichtute die das Ereigniß 
auf Roland gemacht, ſagte Sonnenkamp: 

„Mein ſehr verehrter Herr Hauptmann! Ich gebe mich nicht 
mit Sentimentalitäten ab. Gradaus geſtanden, es iſt mir lieb, 
daß Roland fhon früh bie als’ gemlihlich gepriefenen niebern 
Menſchen kennen lernt und einfieht, daß da nichts ift, als ges 
heime Verſchwoörung gegen bie Beipenden, die nur auf bie günſtige 
Gelegenheit wartet, loszubrechen oder vielmehr einzubredhen.” 

GSonnenlanp war frisch und belebt, e3 ärgerte ihn nur, daß 
m der Ihngegend fo viel Gerede über bie Sade fel und man bei 
Gerihtsgängen viel fchöne Zeit verlieren müſſe. Frau Ceres ſprach 
fein Wort vom Diebſtahl, es ſchien faſt, vaß fie nichts davon 
wiſſe; fie freute ſich nur, wie Roland in diefer Zeit gewachſen 
ſei. Zu Erich fagte fle, fie hätte im Babe eine Freundin feiner 
Mutter gejehen, vie eben fo vornehm als liebenswürdig ſei. 

Schon: am weiten Abend nach der Rickunft Sonnenkamps 
nad feiner Familie kamen Bella und Clodwig nad: der Billa. 
Grich war erfreut, ben Freund zu begrüßen, aber er war ſcheu 
gegen Bella; fie ſagte ihm unter dem vorgehaltenen Fächer Teife: 

„Wir find gekommen, Sie ‚gegen dieſen wilden Damm ya 
deden er ſoll ſehen, daß Sie zu uns gehbren, und. jest Taffen 
Sie Alles amd kommen Sie zu uns.“ 

Erich konnte nur mit einer ſtillen Berbeugung danken. 

: Bella fah, wie Clodwig verzagt bei Sonnenkamp ftand; der 
keine, zierlihe Mann hatte immer eine neue Furchtſamkeit, ſobals 
er der herkuliſchen Erfcheinung Sonnenkamps gegentiberitand. Bella 
half fchergenb aus. der Verlegenheit indem fie ſagte: 

„Herr Sonnentamp, Sie haben do fehon viel im Leben ges 
ſehen, haben Sie fon einmal Diebe lennen gelernt, bie offen 
geſtehen, vos fie ftehlen wollen?" ie 


„Wir find dieſe Diebe an beiten Tage.“ 
Zu Codwig gewendet, fuhr fie fort: 
nun Du, Reber Cio 

cloewig brachie jaghafi aus, * er wineſche, Erich möge 4 zu 
ihm kommen. Ein ſcharfer Blick Sonnentanps ſiel mıf Bella, ex 
hatte bon Beigeftiger der Ink Harn erheben, er wollte Belle 
mit lächelndem Droben jagen : Ich verftehe Dich — aber er logte 
den Finger an den Mund un ter 

„Ea freut wi, daß under Herr Erich fo hech in Gnabe md 
Gunſt ſteht.“ 


Erich war von ber eigenthumlichen Betonung des Wortes 
„unfer“ ſeltſam betroffen; und jest ſtredte ihm Sonnenkamp die 
Hand entgegen und ſagte: 

n u wahr, Sie’ bleiberr bei uns 1% 


Erich bejahte. 

Mit arober Berlifienheit erzuhlte nun Ciodwig vom Bene 
dei der Mutter Erichs. Cr mollte offenbar Herm Sonnenkamp 
zeigen, vaß ein Mann vom State und Range Eric ſich wicht 
we einer AT Bee unterjochen laffen bürfe. 

kamp pfiff unhoͤrbar vor ſich hin, es ſchien ein Plan in 
ihm * Teifen. Auch Clodwig alfo hielt die Profeſſorin hoch? Gut, 
ber Marin fell übernafht werden. Die Profeſſorin ſoll Pille Even 
befuchen und mas weiter folgt, Pi fih zeigen; Clopmig wii 
He Profeffdrin ſollen, ohne daß fie es wiſſen, ihm verhelfen, 
auf immer in bie vornehme Geſellſchaft einzutreten. 

Ein Plan, den er langſt gebeat und nit ruhiger Ausdauer 
verfolgt, war auf der Sommerreife neu geförbert worden. Die 
Sabinetäräthin, deren Bebanntſchaft man im Bade gemacht, ‚Halte 
Ihn geradezu gefragt, warum er fi nice in bie. vornehme Ge 
ſellſchaft aufnehmen Iaffe; ſie hatte vie Adelserhebung als — 

u erringen. dargeſtellt, zumal wenn man ihren Mann, ver der 

eirante des Fürſten war, dazu gewinne Somnenkamp wollte 
nicht um die Standeserhoͤhung nechſuchen, ſoundern mänfchte, daß 
fie ihm angeboten wüͤrde. Dazu ſollte nun bie neue. Dogiehung 
angewendet "werben. 

Wieder gelang es Bella, eine Weile mit Sic allein zu fein 
und fe fügte, ‚mie fie fich freue, daß ihr auch einmal eine Inttigue 
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gelungen; fie babe gewußt, daß Herr Sonnenkanp Erich nicht 
entlafle, aber fie habe auch gewußt, daß er: ihn wegen ver Fahr: 
täfligteit demüthigen werde, darum babe fie Elodivig veranlaßt, 
fofort hierher zu Tommen. 

„Haben Sie einen Blid des Herrn. Sonnentamp bemerkt?” 
fragte fie leife. „Diefer Mann glaubt, unfere Freundfchaft wäre 
etwas mehr als Freundſchaft; Sie mißverſtehen mich alſo nicht; 
wenn ich Sie manchmal‘ vor den Augen dieſes Mannes abſichtlich 
vernachläffiget" — \ 

Es traf die Nachricht ein; daß der eeitknecht, den Sonnen⸗ 
kamp kurz vor feiner Abreiſe entlaffen hatte, weil er ihn für 
einen Spion Pranckens hielt, in der Hauptftabt verhaftet worden 
fei, als er eben einem Trödler eine große filberne Schale zum 
Kauf anbot. Roland brachte Erich dieſe Rachricht, und fo mußte 
man jede Stunde gewärtig fein, von ber jhwebenden Unterfuchung 
in allem Denken und Sein unterbrochen zu werben. 

Was follte inmitten diefer Gemüthsbelaftung aller Unterricht? 
Was konnte jeßt haften? Erich dachte daran, mit Roland fleißiger 
auf die Jagd zu gehen, er follte fich zerſtreuen, neuen Lebens» 
muth und friſchen Bid durch Aufmerkſamkeit auf andere Dinge 
gewinnen. Aber er wendete fi gerabe nad) der entgegengefehten 
Seite, nicht Zerftreuung, ſondern Vertiefung follte Roland helfen. 
Wie glüdlih mar er daher, als Roland jagte: 

a wollen alles Andere vergefien, wir mollen ruhig‘ fort: 


Der gweming hatte einen Lerntrieb gewonnen, der ihn die 
beſten Freuden im Studium gewinnen ließ, auch in Erich war 
eine neue Belebung, es war die eines Geretteten, eines ſich ſelbſt 
Rettenden. 

Wenn er an die Tage auf Wolfsgarten dachte, an das Spielen 
und Tandeln mit Allem, was das Menſchenherz erfüllt, erſchrak 
er. Er hatte mit feinem ganzen Befigthbum, das er in emfiger 
Arbeit fi erworben, eine leichtfertige Vergeubung gemacht; er 
hatte mit Bella, mit der Gattin Clodwigs, eine unter dem Aus: 
fprudye großer Gedanlen verhällte Tänvelei ſich geſtattet, er nannte 
es geradezu Liebelei; er erſchien ſich ſelbſt wie ein Tempelräuber, 
und Nein, ı unenblidh Hein war dagegen, mas arme Menſchen ge: 


re er für ſich felber nur ſchwer errungen, vielleiht gar 
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nicht vermocht hätte, das gelang ihm jetzt aus Pflicht für einen 
Andern; er verſenkte ſich in die Erkenntniß und Alles erſchien 
durchſichtiger und klarer. Wie ein geübter Schwimmer ſich der 
heranſtürmenden hohen Wellen freut, untertaucht, wieder ans Licht 
dringt und mit kraͤftigem Arme die Fluthen theilt, jo verſenlte 
ſich Erich in die Wiſſenſchaft, und freudig hob es ihm das Herz, 
‚wenn die großen Wellen heranbrauſten; da verſchwindet alles 
Heinlihe Bangen und Zagen und alles Kämpfen mit fich felbit. 
Roland bat Erih, mit ihm in das Haus des Kriſchers zu 
gehen, um zu ſehen, wie e3 ber Frau und den Slindern erginge. 
Er erzählte, daß er dem Sohne des Kriſchers begegnet ſei, ver 
als Küfer im Dienſte des Weingrafen ftand; er habe ihm bie 
Hand reihen und jagen wollen, daß der Eohn ja nichts dafür 
tönne, wenn ber Vater etwas gethban, und er habe es ja gewiß 
nicht gethban. Der Küfer aber habe ihm die Hand verweigert, ihn 
nur ftarr angeſehen, feinen Hammer aus dem Schurzfell genom: 
men, babe damit hin und ber gejpielt und jei endlich davon ge: 
gangen. ' 
Crih ging mit Roland nad) dem Haufe des Kriſchers; bie 
Vögel in den Käfigen fangen, und vor Allem die Schwarzamjel 
börte nicht auf mit ihrem „rent Euch des Lebens.” Die Hunde 
jprangen luftig umher. Die Frau war abgehärmt und verwahrt: 
loit, fie jammerte und erzählte, fie habe jofort nach der Ber: 
baftung ihres Mannes alle Bögel hinausfliegen laſſen wollen, 
aber ihr Sohn, der Küfer, beitebe darauf, daß Alles bleibe, bi 
der Vater wieder fäme, denn er würde fiher bald frei; ber 
Siebenpfeifer habe das Amt des Kriſchers einftweilen theilmeije 
übernommen, den Nachtdienſt habe oftmals ver Küfer, der doch 
am Zage fo jharf arbeiten mäfle. Es jolle Alles in Ordnung 
bleiben, damit ihr Diann wieder in feinen Dienft treten könne. 
Erich wollte der Frau eine Summe einhänvigen, aber fie er: 
‚Härte, fie nehme nichts; ihr Sohn, ver Küfer, babe verboten, 
daß etwas aus dem Haufe Sonnenlamp3 angenommen werde, 
Als man nah der Billa zurüdiehrte, fagte Roland: 
„Denn nun der Ariiher unſchuldig iſt, wie ich glaube, fo 
ift doch entjeglih, daß ihn für die Qual und die Schande, die 
er tragen mußte, Niemand entihädigen Tann.” 


\ 


Zweites Capiitl. 


Kaum zwei Wochen waren worüber, alg die Gtetigkeit des 
Unterrichts wieder unterbrodgen wurde. Frau Geres, die fonft 
‚immer theilnahmlos und ftill war, erwähnte oft, daß fie der 
Frau Cabinetzräthin verſprochen babe, ihr bald Roland zu bringen. 

Es wurde nun eine Ausfahrt nad der Nefidenz beichloflen. 
Erich wurde nicht..aufgeforvent, mitzureijen. Man fuhr in zwei 
Wagen; an dem einen jaben Frau Geves, . Fräulein Berini umd 
Roland, in dem andern Sonnentamp und Branden, Die Reit: 
pferde waren vorausgeſchickt. 

Prancken gab zuerſt ſeine Freude dund, daß Sonnenkamp ſich 
der Kirche freundlich erwieſen; er hatte feinerfeitg bereitö vorge: 
arbeitet, daß die am Hofe viel geltende: höhere Geiftlichkeit in der 
Ausführung des Planes mitarbeite. Cine Heine Gewiſſensregung 
fühlte Pranden, daß er feine innere Umwandlung und jeinen 
bäufigen Verkehr mit dem Kirchenfürften als ein Stüd Diplomatie 
ausnützte, aber er war doch weltlich eitel genug, bie innere Er: 
‚leschtung, deren er fi im Geheimen rühmte, vor der Welt als 
einen Schmuck der Klugheit: gelten zu laſſen und zunädjt vor 
Sonnenfamp. Er freute ſich, daß man auf fo leichte Weile mit 
der Geheimen Kabinetsräthin in Begiehung getreten fei; bei. der 
Frau ließ ſich mit äußern Mitteln wirken, mit welchen wan bei 
wenn Batten behutfam, wenn nidt gar’ unmöglich anlommen. 
onnte. 

Man fuhr an einer ſchoöͤnen Billa vorüber, wo alle Fenſter⸗ 

laden geſchloffen waren, und Pranden deutete darauf bin, daß 
Herr Sonnentamp .viefe Billa kaufen müfle, um fie für eine ge⸗ 
ringfügige Summe an die Cabinetsräthin zu verlaufen, die, wie 
er mußte, ein lang gehegtes Verlangen nad einem ſolchen Beſitz⸗ 
thum ‚hatte. Sonnentamp war einverftanden in der Borausfegung, 
daß das Ziel erreicht würde... PBranden fügte hinzu, daß dies einer 
ber Hebel fei, aber freilich noch nicht alle. 

Die Beiden waren’ allan, aber jeltfmermeife nannten fie das 
Borhaben nicht bei Namen, bis endlich Sonnenlamp jagte, die 
Cabinetzräthin habe ihm mitgetheilt, daß der Weinhänpker geavelt 
würde; er möchte wünfchen, daß dieſe Erhebung ihm vorher zu 
heil würde, er glaube eher ein Recht darauf zu haben, obgleich 
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er feine. Tochter wicht einem dem Tode verfallenen, ſondern dem 
friſcheſten Leben angehörensen Crelmanne: zur Gattin geben wolle. 

Bronden lächelte ſehr geichmeichelt, entgegnete aber, daß ber 
Borgang mit dem Wemhänvler — man könne dies durchaus nicht 
Vorrang nennen — eher foͤrderlich fei; die Adelserhebung ſtehe 
alsdann nicht jo vereinzelt da, 

„Sie haben. es ſchwerer als ver Weinhandler, jegte ev Hinzu, 

„denn im Hauſe des Weinhändlers wehnte der Kärchenfürſt bei 
jeiner legten Rundreiſe. Der Weinhänpler hat die mächtige Kirchen: 
partei für fih, während Sie, ih wollte jagen Wir, eigentlich 
teime Partei haben. Um fe. "beiler, der Sieg iſt under allein.“ 

Dan kam in der Refidenz an. 

Die Eabinetsräthin. war hocherfreut und fagte zu Poenaen, 
den fie beſtaͤndig als Haupt der Geſellſchaft —*8 wie glüd: 
lich fie fei, in einer Bades Belanntichaft eine neue Freundſchaft 
gewonnen zu haben. 

Richt ohne Geſchick mußte Pranden anzubringen, daß Sannen- 
famp ein nachbarliches Landhaus anfaufe, um «8 zu einer mäßigen 
Summe abzugeben, wenn au bamit edle Öreunde als Nachbarn 
anfiedeln könne. 

Die Gabinetzuäthin kannte dag Haus; 8 batte ehebem de: 
freundeten angehört und fie war zumeilen dort zum Befuche ge 

weien, Sie pries die Menſchen glüdlih, vie in einem Folden 
Beſitzthum A heimlich anſiodeln und liebe Nachbarn haben; fie 
erzählte, daß fie ihrem Manne gejagt bube, e3 fei eine Schande für 
den Staat, daß ein Mann wie Herr Sonnenlamp no feinen 
Orden befite. | 2 

So vorbereitet ging nun Pranden mit feinem Plane heraus 
und die Gabinstsräthin Fägte hinzu, daß es ber Geſellſchaft nur 
erwünjcht fein Tönne, einen Mann von folher Bedeutung wie 
Herr Sonnenlamp: in ven höheren Stand aufzunehmen. Sonnen⸗ 
kamp that ſehr beſcheiden und f&üchtern ; ein Mädchen, daS eimen 
Riebezantvag erhält, den e9 erwartet hatte, Ionnte nicht ſcheuer 
zu Boden ſehen. 

Man rückte die Rollſtuhle näher zuſammen, als ob man ſich 
jebt erſt ſagen dürfe, daß man fm vollſten Vertrauen zu einander 
ſtehe; die Cabinetsväthin bat, man möge Ihrem Manne zunächſt 
noch nichts mittheilen, ſie werbe Alles ſchon entſprechend einleiten; 
es wäre indeß gut, wenn auch von anderer Seite miigewirli 
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würde, beſonders wenn. Graf Wolfsgarten die Sache bei Hofe 
anrege, dann ſei es ein Leichtes, ihm in die Hand zu arbeiten. 

Pranden bob nachdrücklich hervor, wie überaus befreundet 
Clodwig mit Herrn Sonnentamp fei, aber man müfje die Sache 
ſehr zart und fein betreiben, und das könne nur eine Frau von 
der befannten Umficht wie die Cabinetsräthin. 

Sonnentamp beitand darauf, daß er nicht um ven Abel bitte, 
er müfje ihm. geboten werden; erbitten oder eigentlich erlaufen 
könnte er den Abel bei einem auswärtigen Fürften, er lege aber 
wejentlich Bedeutung darauf, daß der Fürft feines neuen Vater 
landes und die. Gejellihaft dieſes Landes ihn ehre; die Freunde 
jollten für ihn das veranlafjen. Er freute ſich an her Delicatefle, 
mit der die Cabinetsräthin bie Sache behandelte; ſeine Mienen 
ſagten: das iſt doch einmal eine neue Art. 

Er ſtreichelte durch die Luft hin, als ſtreichelte er ein zartes 
Katzenfell. 

„Sind auch Weinberge bei dem Landhaus?“ fragte plötzlich 
bie, Gabinetsräthin. : _ 

„Sa, fo viel ich weiß, brei Morgen und von der beften Lage,” 
erwiderte Pranden. 

Er gab Sonnenfamp zu nerjtehen, daß man das natürlich 
dazu Taufe, 

Sonnenkamp verlor auf einmal den Charakter der Beſcheiden⸗ 
heit und Verjhämtheit; jetzt ging’3 an fein Geld, jeßt war er der 
Herr. Er wollte der Frau fagen, daß er nur. Zug um Bug zu 
handeln ſich einlaſſe; erft nachdem er das Adelsdiplom erhalten, 
jolle fie dad Landhaus erhalten mit den Weinbergen dazu, aber 
er bezwang ſich, vor Prancken das kundzugeben, und es ſchien auch 
nicht nothig, ſchon jetzt damit hervorzutreten. Die Leute ſollten 
nur einſtweilen die Sache betreiben und ſich dadurch binden. Wenn 
es darauf ankommt, iſt er Manns genug, ſich nicht übertölpeln 
zu laſſen. Es war ein ſiegesſicheres Lächeln in ſeinen Mienen. 

Der Cabinetsrath trat ein. Er begrüßte Sonnenkamp mit 
formvoller Höflichkeit und dankte für die Aufmerkſamkeiten, die 
man ſeiner Frau in Vichy erwieſen hatte. 

Man ging in den Saal, wo Roland mit einem Sohne des 
Cabinetsraths, der Cadett war, ſich aufhielt, und bald war 
Roland, deſſen Schönheit jedes Auge erglänzen machte, ber Mittel- 
puntt der Gruppe. Der Cabinetsrath fagte, wie e3 allgemein 
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belobt wurde, daß man einen kenntnißreichen, allerdings etwas 
excentriſchen Mann wie Herrn Dournay, zum Erzieher genommen. 
Als Roland auf die an ihn geſtellte Frage ſagte, daß er Officier 
werden wolle, ermahnte der Cabinetsrath, daß er möglidit bald 
in die Gadettenjchule eintrete. 

Leiſe ſagte Pranden zur Cabinetzräthin, er billige durchaus 
die Maßnahme des Herrn Sonnenlamp, Roland erft al3 Adeligen 
eintreten zu laflen; denn es würbe fich überaus ſeltſam maden, 
wenn der Jüngling in der Cadettenſchule ein Adeliger würde; er 
babe dann viel Nedereien der Kameraden zu ertragen. 

Der Cabinetsrath ſprach vom Aufbau der Ruine und von 
der Gartenkunſt Sonnenfamp3 und wie hoͤchſten Orts ſchon mehr- 
fach in rühmlicher Weiſe davon die Rebe geweſen. 

Sonnentamp bat um die Erlaubniß, zuweilen etwas von feinen 
Broducten an die fürftlihe Tafel jchiden zu dürfen, befonders 
Ichöne Bananen, die gerade jegt jehr gut gebiehen wären; Branden 
bob die Gejchidlichleit hervor, wie Herr Sonnenlamp neun Momate 
des Jahres friſche Trauben auf die Tafel bringen könne. 

Der Cabinetsrath erwiderte, daß dieſe Freundlichkeit ficherlich 
willlommen jei; er ſelbſt aber könne darin nichts beſtimmen, der 
Hofmarſchall, der ja ein Vetter des Herrn von Prancken wäre, 
werde das Anerbieten des Herrn Sonnenlamp gemiß annehmen. 

Pranden nahm Heren Sonuenlamp mit zum Hofmarjchall. 
Noland ritt mit dem Cadetten aus. Frau Ceres blieb bei ver 
Cabinetsräthin und dieſe that fehr betroffen, va Frau Geres in 
fie drang, das Korallenband, das fie trug und das die Cabinets⸗ 
räthin jehr bewundert hatte, von ihr anzunehmen. 

Die Eabinet3räthin mußte willfabren, aber fie bat Frau Ceres, 
dies ald Zeichen geheimer und inniger Freundſchaft gelten zu 
lafien, von dem Niemand etwas erfahre. Sie betheuerte wieder: 
bolt, daß fie ohne Eigennuß für ihre Freunde wirke; fie war 
überzeugt, daß Frau Ceres mit im Plane war, fie durch Geſchenke 
zu gewinnen. 

Frau Ceres ſah fie verwundert an, fie kam fich wieder ent: 
— einfältig vor; dieſe Frau ſprach von Dingen, die ſie gar 
nicht begriff. 

Als die Cabinetsräthin eine Ausfahrt nach einem Vergnügungs⸗ 
orte vorſchlug, ftimmte PBranden nachdrücklich bei; denn es war von 
Bedeutung, daß Frau Eeres mit der Gabinetsräthin, Sonnentamp 
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und Pranden mit dem Cabinetsrath im offenen Wagen durch die 
Refidenz nach dem Vergnügungsorte fuhren, wo fich heute wie aus⸗ 
erleſenſte Geſellſchaft befand; dieſe jollte vie Verbindung Sonnen: 
kamps mit ihm un» dem Gabinetsrath ſofort ala Thatſache erbennen. 

Auf dieſer Fahrt hatte die Cabinetsräthin einen Gedanken, 
ber jo gutmäthig als geſcheidt war; fie gewann eine Apjutantin 
und half einer armen Frau. Mit erbarmungsvollem Tone ſprach 
fie von der Mutter Erichs, bie in überſchwenglicher Weile ihre 
Stellung einer fogenannten idealen Liebe geopfert habe. Das 
Einverftänbniß zwiſchen der Frau Gabinetsrätbin und Prancken 
war beveit3 fo weit gebieben, daß fie nichts ohne feine Zuſtim⸗ 
mung that; ein leiſes Niden Prandens beyeigte ihr, daß fie weiter 
gehen dürfe. Sie forderte nun Heren Sonnenlamp auf, etwas 
für die Mutter Grichs zu thun, ja fie mo möglich ins Haus zu 
nehmen. Auch Tante Claudine wurde im höchſten Grade belobt. 
:: Die Cabinetsräthin war ſich Har, daß die nahe Beziehung 
sum Haufe Sonnenkamps fich viel leichter pflegen ließ, wenn bie 
Profeflorin und die Tante da wären; man näherte fi dann ge 
wiſſermaßen ihnen und wit diefem Manne, man war fogar ver: 
pflichtet, fi) dem hochangeſehenen Frauen nahe zu halten, mm 
ihnen ihre abhängige Stellung zu erleichtern; das fügte ſich von 
Alles jo leiht, wenn man das Landhaus — natürlih waren 
‚mehrere Morgen Weinbeuge babei — bewohnte. 

Sp miſchten fih die Beweggründe, und die Miſchung war 
gut und belebend. 

Sonnenkamp laͤchelte nohigefällig, aber innerlich ſagte er ſich: 
dieſe Adelskette hängt noch feſter zuſammen, als eine Diebesbande, 
und fie find jetzt auch eine Diebesbande, denn der arme Adel 
will Bi von mir auflteifen laſſen. 

Er ftimmte ber Eabinetsrätbin fehr freundlichb bei, innerlich 
aber dachte er: 

Du haft das Landgut noch nicht. 

Man fuhr an dem Landſitze des Prinzen vorüber, der vor 
Aurzem aus Amerika zurüdgelehrt war. Hier war Alles wohlbe: 
Kelle un und geordnet. In dem Heinen Papillon, ver in einem Ge 
hölz am Wege angebaut war, ftand ein gededter Tiſch; Lalasen 
warteten in der Nähe. 

Ans einem Öffentlichen Garten auf ver Anhöhe, mo vie Garbes 
Dfficiere ein Sommerfeit veranftaltet hatten, tönte Milttärmuft, 
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und kaum hatte das eine Mufilhor ein Stüd gefpielt, als ein 
zweites von der andern Seite begann. In der Mitte des Gartens 
unter einem großen Zelte ſaßen die Dfficiere an einem langen 
Tiſche; daneben an Heinen Tifhen unter den Bäumen, an denen 
bunte Lampen hingen, die Honeratioren ber Reſidenz weit ihren 
Frauen und Töchtern in hellen fommerlichen Kleidern. 

Es erregte Aufſehen, als die beiden Wagen Sonnenkamps 
mit ven ſchönen Pferden vorfuhren. Branden oronete ſchnell Alles 
und jeine Gejellihaft nahm an einem der beiten Tiſche Plaß; 
viele Augengläfer richteten fih nad ihnen; Pranden war bald 
bei den Kameraden und. jhüttelte da und Port die Hand, er 
—* — ſich aber ſchnell wieder zu Sonnenkamp und ſeiner Ge⸗ 


Die Cabinetsräthin hing ſich an den Arm Sonnenkamps und 
war überaus freundlich; Pranden hatte Frau Ceres am Arm. 
Roland war mit dem Cadetten am Scheibenftand, wo man mit 
Bolzen ſchoß; er traf immer ins Schwarze. 

Herr Sonnenkamp wurde dem General vorgeftellt, der auf 
die Einladung Sonnenlamps verfprah, ihn bald zu bejuchen. 
Prancken tagte, er bringe einen Rekruten und zeigte anf Roland, 

Der Abend brach herein, die bintten Lampen wurden ange: 
zandet. Da knallten Böllerfchüffe, Yanfaren tönten, God wurde 
gerufen: der Prinz war von feinem Landfite zum Gaftınable der 
Garde⸗Dfficiere gekommen. Beide Mufitdre fpielten nun „Heil 
Dir im Siegerkranz“ und Alles war voll Leben; am glüdlich 
aber war vielleiht Sonnenlamp, venn er wurde dem: Pringen 
vorgeitellt,- der freilich nur einige nichtsfagende Worte au ihn 
richtete. Aber alle Welt hatte doch geſehen, daß er mit ihm 
ſprach und eine ſehr freundliche Verbeugung machte. 

Höchſt befriedigt fuhr man wieder nad der Nefidenz zurück. 
Die bunten Lampen leuchteten und die Muſik tönte noch in der 
Erinnerung. 

Am naͤchſten Morgen ftand in der Zeitung, daß geftern Abend 
die Garbe:Cürafilere ein Jahresfeſt auf der Rudolphshohe feierten. 
Se. Hoheit der Prinz Leonhard habe das Felt mit Semer Gegen: 
wart. beehrt; unter den anweſenden Gäſten fei Herr Sonnenkamp 
von Billa Even mit feiner Familie beſonders bemerkt worden. 
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Brittes Eapitel. 


Während die Familie Sonnenkamp in der Reſidenz war, ritt 
Erid nah Wolfsgarten. Er hatte jeden verrätheriichen Gedanken 
in fich nievergefämpft, er dachte einzig daran, daß er verpflichtet 
jei, die Freundſchaft, die Bella ihm zugewenvet, dahin zu lenken, 
daß er ihr die Hoheit ihres Gatten Har made. Das wollte er. 
Friſch und muthig ritt er dahin, 

Er traf Clodwig allein. Bella war mit einem fremden Beſuch 
ausgeritten. Clodwig freute jich, mit Erich einmal ganz allein zu fein, 
der ihn bei früheren Beſuchen fo oft dem Knaben überlafjen hatte 
und mit Bella gegangen war. Cr berichtete, daß der Sohn eines 
Freundes, der als ruflifcher Gefandter in Neapel gelebt, zu ihm 
gekommen jei, um ernjte Studien in der Landwirthſchaft zu machen. 
Der junge Fürjt habe fih, wie Alle feines Gleichen, im Parifer 
Strudel umbergetrieben, aber es fei ein ebler Kern in ihm und 
eine Willenskraft, die das Beſte hoffen laſſe. Die große That: 
ſache, daß der Kaiſer von Rußland vie Leibeigenſchaft aufgehoben, 
bewirle zugleich eine noch größere moraliſche und ökonomiſche; bie 
Herren müßten nun aus Gutsbeſitzern einfichtige und jelbjtthätige 
Landwirthe werden. Es ſei bei den Ruſſen ein Eifer der Auf: 
opferung und Hingebung für das niebere Voll, und das ergreife 
oft Weltlinge jo mädtig, daß es erjcheine, wie die Umkehr jener 
heilig Gejprochenen, bie, aus tollen Gelagen kommend, plöglic 
ihrer fittlichen Aufgabe inne wurden. 

„Es gibt feine jo bilvungsbegierige Ariftofratie, als die 
ruſſiſche,“ ſagte Clodwig, „leider aber find die Männer eifrig und 
ideell begeiftert ein Jahr lang oder zwei, dann werben fie leicht 
laäͤſſig; fie haben viel Nadhahmungstalent, fie haben noch zu er: 
proben, wie lange es vorhält und ob fie etwas Neues bernor: 
bringen. Bielleiht it die Aufhebung der Leibeigenihaft ein großer 
fittliher Wendepunft.” 

Erich hob hervor, wie es ein glorreihes Zeichen des neuen 
freien Geijtes jet, daß nicht die Kirche, deren Beruf es hätte jein 
jollen, das bewirkt habe, fondern die reine Humanität, die fein 
kirchliches Gepräge hat. | 

Die beiven Männer waren noch in weitgehenden Erörterungen 
über die Macht des Geifted und Clodwig eben in ver Darlegung, 


— 13 — 


wie es ibm oft die Seele peinige, daß die rohe Bewalt mehr 
über den Geift vermöge, als man fi geftehen wolle, da trat 
Bela ein. Ihr Antlig glühte, als Grid fie grüßte, und ber 
junge Mann von elegahter, aber etwas ermübeter Erfcheinung, 
begrüßte Erich ſehr zuporlommend; er freute fih, daß Erich g 
geläufig franzöfiſch ſpreche, da er im Deutſchen ſich nur unbe⸗ 
hulflich ausprüde; er fepte ſofort hinzu, daß man Erich die fran⸗ 
zöſiſche Abſtammung anmerke, in feiner Ausſprache läge etwas, 
was nur das frangdfiihe Organ vermöge. 

Nachdem man fih auf kurze Zeit zurüdgezogen, verfammelte 
man fi wieder im Gartenfaal. 

Clodwig mußte dem Ruſſen dringend and Herz gelegt haben, 
daß er fih Eric anfchließe, denn der junge Mann ſagte alsbald 
zu demſelben: 

„Sch würde mich fehr freuen, wenn Sie mid etwas von 
Ihnen lernen lafien wollten.” 

Er fagte das mit einer gewiſſen kindlichen Unterwürfigkeit 
und fo vertrauenspoll, daß Erich ihm die Hand darreichte, indem 
er erwiderte: 

„Ich werde gewiß auch von Ihnen lernen können.“ 

„Außer Whift, das ich fehr gut fpiele, wie man mir allge 
mein fagt, glaube ich nit, daß etwas von mir zu lernen ift,” 
antwortete ver Ruſſe lachend. 

Al ein Mann, ver fih alsbald zur Kenntniß der Landes: 
produete an die Produeenten wendet, fügte er hinzu: 

„Wie ich böre, ift die Philoſophie in Deutichland aus ber 
Mode gelommen; Tönnen Sie mir vielleicht einen Grund dafür 
fagen ?” 

Erich, ver e3 ablehnen mußte, hierüber genaue Auskunft geben 
‚u können, meinte, baß vielleicht bie Rbilofophie als Wiſſenſchaft 
minder hervortrete, daß ſie aber Methode aller Wiſſenſchaften ge⸗ 
worden ſei. 

Bella legte den Kopf zurück und ſchaute in den blauen Himmel. 
Die Männer werden jetzt Dinge verhandeln, die ſie eigentlich 
in Rückſicht auf die Frau auf eine andere Zeit verſchieben ſollten, 
aber ſie will geduldig ſein und zuhören. 

Der Fürſt war in Fragen unermüdlich; er wollte wiſſen, 
welches jetzt die beſtimmenden Geiſter in Deutſchland ſeien, und 
da Erich erwiderte, daß ſich unſere Epoche an keine einzelnen 
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Ramen knüpft, fragte er weiter, woher es kaͤme, daß es an ber: 
vortagenden Häuptern fehle. Grich ſuchte darzuthun, daß m ber 
Aufanmenfaflung des Geifteslebens unfere Beit keiner vergangewen 
an Größe nucftehe, daß aber das Auszeichnende heute und viel⸗ 
leicht für immer keinem einzelnen Ausgezeichneten zuläme. 

Bella hörte noch immer ftill zu, ſio wiegte ven zuſammenge⸗ 
legten Fächer in der Hand, als wäre e3 ein Pfeilbumdel, fie legte 
pen Bücher aus einander und zupfte an ven einzelnen Stäben, 
als wären e3 Pfeile, vie fie lockern und losſchnellen müßte. 

Endlich hielt fie es an der Zeit, nicht mehr ſtill zuzuhören. 

„Herr Hauptmann,” fragte fie, „warum ſcheeren Sie alle 
Zeitgenoſſen über einen Kamm?“ > 

a nicht geantwortet wurde, fuhr fie fort: - 

„Ich möchte weiter fragen: Schaffen benoräugte Naturen nicht 
nene Geſetze in der moraliſchen, der Intellectuellen, ber polttiichen, 
wie in der Afthetiihen Melt?“ | | 

Etich erwiberte ſehr emft: 

„Das iſt das Elend, das der Jeſultismus in der Kirche wie 
die Frivolität der Weltlinge gleihmäßig zu verantworten bat. 
Man erkennt beffimmten Naturen und beftimmte Naturen erkennen 
fi jelbft eine Berechtigung und Ausnahmsftellutg zu, bei denen 
die Menſchen⸗Geſellſchaft nicht beftehen könnte. Was man bevor 
zugte Natur nei.nt, das gibt mehr Verpflichtungen, aber keine 
über das Map bes Allgemeinen hinausgehende Berechtigung. Vor 
Gott und der ewigen Gittlihlelt find wir Alle gleich, das bat 
das Chriſtenthum erfchöpfend ausgedrüdt im Worte, daß wir Alle 
Kinder Gottes find. Nun aber hat die Kirche Indulgenzen, bat 
der Staat Majorate, und möchte eine Sophiftit moraliide Ass 
nahmsberechtigungen fchaffen. Ä Ä 

„Sie ſprechen fehr aut,” fagte der Fürft zu ih. 

Grich ſuchte den Bid Bella's, aber fie ſah nicht auf, fie 
hatte die Lippen zufammengepreßt, denn fie dachte: WIM er mir 
pie Lehre geben, daß Niemand fih eine Ausnahms⸗Moral yuer: 
fennen darf? Alfo darum der mweltgefchichtlithe Badzug? Ste wollte 
gleihgiltig fein über den Ausſpruch Erichs, aber fie vermochte 
e3 nicht; fie fah auf, ihr Auge rubte fehmerzlih auf ihm. 
Als man im Garten fpazieren ging, fragte der Fürft, der 
feinen Arm in ven Erichs gelegt hätte, ob er Heren Weidmann 
kenne, in deſſen Baus ihn Graf Clodwig fenven wolle, 
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Erich ſagte, daß er Ihm nur flächtig gefehen habe, vaß uber 
ver Mann allgemein verehrt fet. 

„Wenn Sie einen Freund Ihnen gleih müßten,” fagte ter 
Fürft und drückte den Arm is an fih, „wenn Sie einen 
Mann mwüßten, ver mein Begleiter, mein Lehrer fein wollte, ich 
tönnte ihm eine Sicherung für fein ganzes Leben verfchaffen, 
— J ie entfchufpigen die Frage ... würden Sie vielleicht 
elbſt ... 

Erich dankte, er empfahl indeß nachdrücklich den Candidaten 
Knopf, der bereits Lehrer auf Mattenheim war. 

Bella trat zu ihnen und Erich ging mit gemiſchten Empfin⸗ 
dungen neben den Beiden. Er hatte fo viel darüber nacdhgefonnen, 
wie er mit Bella von jener Orenzlinie der Freundſchaft, vie alle 
Gefahren in fich ſchloß, zurücklenken konnte; nun mar fein ⸗ 
bein unndthig, fein Platz war bereits beſetzt. Innerlich e 
er ſich doch über das zutranliche Benehmen Bella’3 gegen den 
Rufſen, und ein feltfames Gewirre von Gefühlen entſtand in 
feiner Seele. Sollte es ihn feenen, daß er bier nur eine Kolette 
vor fih babe, vie bald mit diefem, bald mit jenem tänble? Ober 
that Bella nur fo, Damit Ihr zutrauliches Benehmen gegen ihn 
nicht auffällig erfcheine, indem fie das Gleiche auch gegen Andere 
anfreht erhielt? 

Der Doctor kam; er bradte immer eine gang newe Tonart. 
Er faßte Bella, Erich und ven Ruſſen raſch und fcharf ins Auge, 
ihm dien Alles Kar, 


Biertes Capitel. 


Der Doctor bat Erich, fein Reitpferd an den Wagen anzu⸗ 
binden und mit ihm bis in die Nähe der Billa zu fahren. 

Als die beiden Männer im Wagen faben, blies der Doctor 
ver fid hin und fagte Bann: 

„Eine ſchoͤne Frau die Gräfin Bela und eine geiftreiche, fie 
liebt den Papagei, der frei in den Wald fliegen darf, ihr dann 
aber wieder gehorfam auf die Schulter mrädtehren muß.“ 

„Ich ſinde,“ fiel Erich ein, „nah man bier zu Rande und tm 
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engen Lebenskreiſe viel über Dritte fpricht. Grfcheint Ihnen das 
nicht als eine Beſchränkung oder wie man es ſonſt nennen 
ma 2 

Der Doctor merkte wohl, daß Erich nicht auf das Thema ein⸗ 
gehen wollte, aber er erwiderte: 

„Der ergiebigſte Stoff iſt die Gattung Menſch, und der un⸗ 
erſchöpfliche in dieſer Gattung iſt die Spielart Weib. Ich rede 
indeß mehr von mir, ich habe an dieſer Frau eine neue Spielart 
kennen gelernt. Sie kannten Frau Bella früher nicht?“ 

„Nur flüchtig,“ ließ ſich Erich widerwillig vernehmen. 

„Aber ich kannte ſie. Sie hat eine Nothehe geſchloſſen wie 
viele Andere und ich nehme ihr das gar nicht übel. Ich bin auch 
anderer Meinung als die meiſten Menſchen. Die Gräfin iſt in der 
That beicheiden auf ihre Talente, denn fie ift ftolg auf ihren He 
roismus; fie bat, ich weiß das, dem Grafen vor der Verlobung 
gejagt, fie jet nicht beveutenp genug für ihn, jeiner nicht würdig. 
Sintellectuell war das aufrichtige, nur im Ausprud übertriebene 
Beicheivenheit. Sie bat Talente, aber feine Seele, fie hat lauter 
Zufpeife, keine feſte Koft. Sittlih war dieſes Bekenntniß volle 
Wahrheit, für fie ift vie GSittlichfeit nur Convenienz.“ 

Erich ſchaute betroffen auf und der Doctor fuhr fort: 

„Ich meine die Sittlichleit der großen Welt, die nur die äußere 
Ehre als mwejentlich betrachtet und nur dieſe bei einer Abweichung 
im Auge bat. Dem Grafen Clodwig aber ift alles Unreine und 
Unſchöne von Natur zuwider, er würde e3 nicht üben, auch wenn 
nie ein Menſch davon wüßte.” 

Der Doctor machte eine Baufe; da3 Herz Erich erbebte. Will 
ihm der Mann die Reinheit Clodwigs vor Augen halten, um ihm 
zu zeigen, wie unwürdig bie leifefte Regung wäre, einen ſolchen 
Mann zu kränfen und zu hintergehen ? 

Der Doctor fuhr fort: 

„Es Tann feine ſchönere Ehre geben, als der Freund Clodwigs 
zu fein. ch liebe die Ariftofratie nicht, ja ich hafle fie, aber in 
Graf Clodwig ift eine edle Weife, die ſich vielleiht nur ausbilden 
kann, wenn fie von Geſchlecht zu Gefchlecht gehegt wird und nicht 
wie bei und Bürgerliden erobert werben muß. Bei Clodwig ift 
eine beftänvige gleichmäßige Art von Luftheizung, nirgends eine 
Iovernde Flamme, aber immer mwohlige Wärme, — Sie fehen, ib 
babe von Ihnen gelernt, Bilder zu machen,” warf er ſcherzend 
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bazmwifchen und nahm wieder neu auf: „Graf Clodwig und Herr 
Sonnentamp betraditen ganz das Gleiche als das höchſte But.” 

„Und das iſt?“ 

„Ruhe. Freilich, die Ruhe, die Herr Sonnenlamp will, ift eine 
ganz andere ald die des Grafen. Gräfin Bella aber braucht Unrube, 
fie kann ohne fie nicht leben. Sie ift ein wahrer Tugenddrache; 
fie muß jede Woche oder mindeftens jeden Monat einen reinen Ruf 
verſchlingen, oder noch beſſer ein Schulvbelavenes Tapenartig zer: 
reißen; fie beißt wie wohl vrefjirte Jagdhunde am Tiebften nach den 
Augen eines armen Häßleinz, dann ift fie gefättigt und äußerft 
zuvorkommend und thut Niemand etwas. Sie fpricht fehr gut von 
Diefem und Jenem, fo lange es ihnen jchleht geht; wenn bie 
Dienfen evemüthigt find, begnadigt fie diefelben gern; ſobald 
ein nid krank iſt, wird fie menſchenfreundlich gegen ihn, fo 
lange er aber geſund ift, bat er nur Härte von ihr zu erwarten. 
Daß fie ſchönes volles Haar hat, freut fie nicht fo fehr, als daß 
fie jagen kann: diefe oder jene hat fo und jo viel Pfund faljches 
Haar. Sie iſt glüdlih, fagen zu können, dieſe oder jene Frau 
ift ferophulds, denn die Prandens allein find gejunde Menſchen. 
Und wenn fie etwas behauptet, fo geht fie nie davon ab; es ift 
ihr lieber‘, vaß ihr Mann, daß die ganze Welt unlogijch ift, als 
daß fie Unrecht hat; Unrecht darf Bella von Wolfögarten nie 
gehabt haben. Sie hat nie ein unpaſſendes Kleiv getragen, nie 
ein Wort gejagt, da3 nicht in Stein gegraben werden durfte. Und 
das nennt fie Charakter! nennt fie Stärte! Mag die Logik der 
ganzen Welt darüber zum Teufel gehen. Sie faun den geſpräch— 
lihen Giertanz fehr gut ausführen, Haben Sie jhon ein zierliches 
Brieflein von ihr befommen? Sie verfteht auch auf dem Papiere 
voll biegfamer Anmuth zu tanzen.“ u 

Grid fuhr fi mit der Hand über die Stirn, er begriff nicht, 
daß er das Alles hörte. Der Doctor warf eine halb angeraudte 
Cigarre weg und fuhr fort: 

„Die böfe Welt wünfcht, und leider könnte es nicht gejcheben, 
ohne Clodwig ins Herz zu treffen, daß dieſer Tugenddrache einmal 
feinen unbeiligen Georg finde; aber das müßte ein Mann fein,. 
der, wie man's nennt, Glück bei den Frauen machen will, nicht 
einer, dem die Worte Liebe, Seelengröße, böberes Streben ernit 
find Pin ber fie nicht zum Dedmantel für andere Zwecke miß⸗ 

raucht.“ 


Auerbach. Landhaus am Rhein. IL 2 
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Erich wußte nicht, was er Jagen follte, er fühlte, daß er zitterte, 
Der Doctor zog an einer Schnur, der Radſchuh legte ſich unter 
dad Rad am Wagen, man fuhr den Berg herab, der Wagen 
knirſchte und zifchte und man fchaute hinein in die Tiefe, mo unten 
über Felſen ein Heiner Bach dahinraufhte. Als man wieder im 
Thal dahinfuhr, begann ver Doctor: 

„Wenn ich fage, vie böje Welt, fo war das nicht blos eine 
Redensart; ih muß Ahnen nur noch erflären, melches die neue 
Spielart ift, die ih an Frau Bella kennen gelernt habe. Es gab 
und gibt viele Frauen, die, in Wahrheit over eingebilvet, höchſt 
unglädlih find over fih höchſt unglüdlih fühlen, weil fie gar jo 
unbebeutende Männer haben — und fie felber find doch jo große, 
unverftanvene, ätherifche Seelen — und ihre Gatten lieben vie 
Pferde, die Hunde und mas fonft noch. Die neue Spielart aber, 
die Frau Bella repräfentirt, ift die: fie ift unglüdlich, weil ihr 
Mann fo bedeutend ift. Hätte fie eine jener wohlerercirten Glieder⸗ 
puppen, die dazu da find, eine Sofuniform auszufüllen, fie lönnte 
unglüdlih fein, lönnte ſich als fchönes blüthengefhmüdtes Opfer 
betrachten, geduldſam entfagen und ſich bemweinen, aber immer 
wachſen der höcjften Empfindung zu. Nun aber wird fie neben 
einem ſolchen Manne immer gehäfliger und geringer; er beleidigt 
fie, weil er fie in Schatten ftellt, ja fogar oft ihr halbes Denken 
tadelt, wenn auch nur durch Emporziehen ver Brauen. Und eigent- 
ih... ich glaube, fie gefteht es fich felber nicht ... haßt fie ihren 
Mann, denn er maht aus ihrem bloßen Spielen mit dem Geiſt 
firengen Ernft; er zwingt fie, Unklarheiten und Albernheiten zu 
erfennen. Dafür wirb er aber auch genugjam geftraft. Mir ift die 
Sage von den Harpyen Har geworden. Die neuen Harpyen be 
fhmugen jeden höheren Gebanten, daß er ungeniepbar und efel- 
haft fei, und jo muß nun Clodwig um das einfache tägliche Brod 
des Geiftes kämpfen und ringen. Willen Sie, was aber nun das 
Gefährlichfte ift bei Frau Bella" 

„Ich weiß gar nichts mehr, ich kann mir nicht denken, welche 
Steigerung Sie noch vorhaben.“ 

„Cine ganz einfahe. In der Kirche nennt man es Teufel, 
was aber jegt als ein ſehr gefehmeibiger, edler und aufopfernder 
Dämon eriheint, er kommt und fagt: Sieb, Du bift der Freund 
diefer Frau, fie bat fo viel Vertrauen, fo viel Güte zu Dir, be 
nüge das nun, ihr die rechte Stimmung zu geben; Du mußt fie 
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lehren, ihren Mann „ge zu würdigen und mie er verbient, 
verehrt zu werden. Tiefer fophiftiihe Damon fheint nur fo fein, 
ift aber in der That der plumpfte von allen, denn noch nie wir: 
digte ein Cheweib ihren Gatten durch fremde Einſprache. Es gibt 
eine legte Lebenskraft und eine legte Liebeskraft, die nur aus dem 
Menſchen felbft fommen kann, und wo die nicht ift, da hilft nichts 
und redete man mit Ongeläzungen. Die Alten baben e3 als bie 
größte Helventhat des Theſeus gepriefen, daß er die Meduſa be 
fiegte, fie ift die giftige Schönheit. In der alten Zeit verfteinerte 
je, in der neuen verweichlicht fie die Männer. Ich habe einen 
ejondern Haß auf Frau Bella, und wiſſen Sie warum? Sie 
macht mich zum Heuchler fo oft ih nad Wolfsgarten komme; ih 
follte nicht jo höflich gegen fie fein und es entſchuldigt mich nicht, 
daß ich es bin, weil id Graf Clodwig liebe. Kein Menſch hat 
mich jo ſchlecht gemacht als fie, bei ihr heuchle ih und empfinde 
ſolche Zerftörungswuth, wie Ich fie gar nicht geglaubt hätte. Sie 
ift eine Quadjalberin. Wenn ich eine Medicin verotpne, fo hat 
fie immer voraus gewußt, was ich verorbnen werde; mediciniſch rd 
ich es ihr nun ziemlich abgewöhnt, aber fie ift eg noch mehr geiftig. 
Da hat fie Hausmittelhen und Redensarten aufgeſchnappt, daß 
man meint, fie wäre in Alles eingebrungen, aber der Kern ihres 
Weſens ift Refpectlofigfeit, keckes Dreinreven, denn Alles ift für 
fie Schwindel, und fie hat auch Teinen Refpect vor fich felbit, 
denn fie weiß, fie ift auch Schwindel, fie will an allem Wiſſen 
theilnehmen und ift doch gleichgiltig gegen alles Wiflen, fie unter 
hält Andere und langmeilt fi dabei. Ein tiefer Zug in ihrer 
Geele ift Undankbarkeit. Mag ihre werden, was da wolle, fir 
bleibt undantbar. Wollen Sie den geraden Gegenjab zu Bella, 
h nenne ih Ihnen den Major, der ift dankbar für Alles, vor 
ür die Luft, die er athmet. Der Major, das alte Kind, glaubt 
noch nit an die Gemeinbeit der Menſchen; wenn der Teibhaftige 
Teufel zu ihm läme, er fände das Gute an ihm heraus. Bella 
ift grundlos. Ein Mann böfen Gemüthes bat immer noch Kräfte 
und Thätigleiten für die Welt; wenn eine rau böjen Gemüthes 
ift, ift fie ganz böf’ und nur böf. Wiſſen Sie, wer zu Fran 
Bella paßte?“ 
„Ich weiß gar nichts mehr,” rief Erich verzweifelt, es war 
ihm, ala wäre er gefeflelt. 
„Der einzige Menſch, ver zu ihr paßt, der diefe ganze Menagerie, 
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die fih Bella nennt, vdemüthigen und beherrſchen könnte, das 
wäre Herr Sonnenfamp, und im Gebeimen haben fie auch eine 
tiefe Sympathie für einander,” 

Erich fühlte ſich erleichtert, da er laben fonnte; aber der Doctor 
nahm mwieber auf: 

„Junger Freund, ich bin ein Keher, ich glaube, jo böje als eine 
Frau fann ein Mann nie fein und auch jo beuchleriih nicht. Für 
das Letzte find fie aber nicht verantwortlih, denn e3 wird ihnen 
von Kindheit an ja immer gejagt: thut nur jo, die Melt will den 
Schein. Die Hauptſache aber iſt, fie haben feine Humanität, fie 
geben nit den Gründen nah, aus denen die Dinge geworden 
find, Alles ift für fie fertig geftedt und genäht wie ein Hut oder 
eine Mantille bei ver Pußmacherin; und andererjeits jteben fie noch 
unter dem Bann des Thierifchen, fie fennen bie wolle Mitfreude 
nit und Mebifance ift vie verfeinerte Mordgier; in ber ganzen 
Thierwelt ift das Weibchen immer das graufamite.” 

Erich ſaß ftill und lieh Alles an fih hinreden, und als man 
jebt am Ziele angelommen war, jtieg der Doctor aus, er blies 
wieder vor ji; er glühte im ganzen Geſichte. 

„Ich babe mir's einmal leicht gemacht,” ſagte er, „ich würge 
ſchon lange daran. Ich danke Ihnen, daß Sie mich jo geduldig 
angehört. Junger Freund,“ — und er legte zutraulich die Hand 
auf die Schulter Erichs — „ich bin auch grimmig auf die Poeten, 
die uns aus Furcht, den Weibern zu mißfallen, die geiſtreiche 
Paradefrau aufgeputzt haben. Wenn ich über Frau Bella zu viel 
geſagt habe — es iſt möglich — bitte, behalten Sie, was ohne 
Uebertreibung wahr iſt und bleibt und was ich zu jeder Stunde 
vertrete," 

Erich nahm fein Pferd am Zügel, aber er ftieg nicht auf, er 
ging ftill und gedanlenvoll dahin; es that ihm web, daß über Bella 
jo geiprochen wurde und daß er fie nicht befjer vertheidigt hatte, 

Zu Roland wendete fih feine Seele und in ibm fprad es: 
Ich mar doch auch eitel, ih freute mich, zu glänzen, von einer 
ihönen Frau gelobt zu werden, mit ihrem warmen Handſchuh 
einen leichten Schlag auf bie Singer zu befommen, Das war 
tein Ie der ſagen durfte, ich will in Reinheit einen Menſchen 
erziehen 

Mit befreiter Seele ſchritt er des Weges weiter und kam auf 
der Villa an. 
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Ein Telegramm mar da, daß bie Familie heute in ver Reſidenz 
übernadhte. 
Erich war allein. 
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Fumftes Capitel. 


Frau Ceres ſagte am Morgen, daß fie nicht gern ſchon jett 
wieder nach der Villa zurückkehre; das Feſt auf Rudolphshöhe lag 
ihr im Sinn und fie wünfchte heute wieder ein ſolches zu haben 
und nicht abzureifen. Man konnte ihr nicht willfahren. Sie bat 
die GCabinetsräthin dringend, doch mit nach ber Vila zu reifen 
und bei ihr zu bleiben. Es wurde abgelehnt, aber ein balviger 
Beſuch verfprocen. 

. rau Cere3 war verftimmt; um fie aufzubeitern, ließ nun 
Sonnenkamp Pranden zu ihr in den Wagen figen und nahm 
Roland zu fih. Jetzt, da er feinen Sohn allein hatte, fragte er 
ihn über manderlei aus; namentlich fcheute er ih nicht, zu ers 
forfhen, wie Erich mit der Gräfin Bella geweſen und ob fie oft 
llein ſpazieren gegangen. 

Unterwegs begegneten ihnen die Reitpferbe, die voxaus heimr 
wärt3 gefchidt waren. Sonnenlamp ließ einen Yügenblid an: 
balten, die Pferde fchauten unter den Deden heraus mit ihren 
großen Augen gar feltfam auf ihren Herrn. Er gab. dem Reit⸗ 
Inecht einen ftrengen Verweis, denn er hatte von ferne bemerft, 
daß biefer ftatt ruhig nebenher zu gehen, auf einem der Pferve 
gefeflen hatte; er drohte Kurz, daß bei nächſtem Zuwiderhandeln 
F Reitknecht entlaſſen würde. Man fuhr weiter und, Roland 
agte: 
„Unſere Pferde find beſſer bekleidet als arme Menſchen.“ 

Sonnenkamp antwortete nichts, ex ſah nur ſeitwärts und dann 
auf feinen Sohn. . | 

Plößlich rief Roland dem Kutfcher, er möge anhalten. Er fah 
am Wege den Fuhrmann, mit dem er in jener Nacht gewandert 
war, & ftieg aus, reichte dem Manne die Hand und fagte, 
wenn .er. den Hausknecht treffe, möge er ihm fagen, daß er ihn 
befuchen falle. Roland ftieg mieber ein, ‚ver Fuhrmann ftarrte 
ihm nad und der Vater fragte nad dieſem feltfamen Begeguiß, 
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Roland erzählte Alles; auch die Sage vom Lachgeiſt erzählte 
er, aber der Lachgeiſt ſchien auf Sonnenkamp keine Wirkung zu 
üben, und wie Roland erkennen ließ, daß er ſich gern in das 
Leben armer, mit der Noth ringender Menſchen verſetze, pfiff 
Sonnenkamp unhörbar vor ſich hin. Je mehr aber Roland 
ſprach, um fo mehr ftaunte der Vater über die geiſtige Regſam⸗ 
feit defjelben; jenes Gefprädh auf der Burg, nachdem der Krifcher 
die Frage geftellt, kam in feltfamen Berfchlingungen und Ber: 
mengungen hervor. 

Sonnenkamp fämpfte mit ih, mas er thun follte. Erich fofort 
entlafien, da geht nicht wegen Roland; er würde dann biefe 
verkehrten Anfhauungen um fo hartnädiger feithalten. Auch 
wegen der Gabinetzräthin burfte man einen Bruch mit Erich nicht 
herbeiführen, zumal da dieſelbe großen Nachdruck darauf legte, 
Erichs Mutter zur Beihülfe zu erlangen; vor Allem aber war 
auf Clodwig Rüdficht zu nehmen, denn die Verbinnung mit diefem 
hatte nit Pranden, ſondern Erich zu Stande gebradht, und Cod— 
wig war ber mächtigfte Hebel zur Ausführung des Planes. 

Bald nah der erften Begrüßung fragte Sonnenfamp Erich, 
mo er geftern gemwefen fei; er fragte das wie ein Herr, ver über 
die Zeit feines Dienerd zu verfügen bat und Rechenſchaft ver: 
langen kann. | 

Erich berichtete von feinem Befuhe auf Wolfsgarten, er ver: 
weilte beſonders bei der Schilderung des jungen rufifchen Fürften. 

Sonnenfamp lächelte, es war ihm lieh, daß dieſe ftolze Idea⸗ 
Tität ihre Abwege fo gut verbergen konnte. — 

Roland war jeht geneigt, vie feitgefegte Orbnung willkürlich 
zu durchbrechen, und blieb er. beim Unterridhte, jo fah .er ver: 
droſſen drein; aus ber Ferne tönte noch immer die Trompeten: 
mufif und faßen Officiere frei und heiter beifammen. 

Erich erkannte die Umwandlung in feinem Bögling und war 
tief traurig; mochte er Roland die ganze gefammelte Kraft wid: 
men, biefer nahm Alles nur widerwillig bin. | 

Ein unſcheinbares Ereigniß bradte ven Zwieſpalt zum Aus: 
bruch. Sonnenlamp übergab Erich im Beifein Rolands das erfte 
fällige Gehalt; er fchaute triumphirend auf feinen Sohn, während 
er die Golpftäde in eine Rolle that. Erich nahm das Gold in vie 
Hand, trat einen Schritt vor gegen dad Fenſter, wo Roland 
ſtand und fagte: 0 | | 1 
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„Her, Roland, nimm meinen Lohn und trage ihn auf mein 
Zimmer. Warte dort auf mid.” 

Roland empfing dad Gold; er fah verwirrten Blickes auf den 
Pater und Eric. 

„Thu mir den Meinen Dienft und trage das Gold auf mein 
Zimmer,” wiederholte Eric. 

Roland ging. Er trug das Gold in der Hand, ala wäre es 
eine ſchwere Feſſel; er ging auf das Zimmer Erichs, dort legte 
er das Gold auf den Tiſch. Er wollte weggehen, aber er dachte, 
daß er es doch bewachen müfle; er wollte das Zimmer fihließen, 
aber er erinnerte fih,. daß Erich ihm gefagt,. er folle auf ihn 
warten. 

Da kam Pranden, um ibm Lebewohl zu fügen; er beglüd: 
wünſchte Roland, daß er bald von Erich befreit fein würde. Seht 
erft murbe Roland Har, was geichehen war umd noch geichehen 
follte. Prancken fagte Roland” heiter Lebewohl. Als er megges 
gangen, fühlte Roland, daß er PBranden nie mehr lieben fönne; er 
empfand das als einen Berluft und ſtill ftanb er neben dem 
Tifhe und ſchaute immer auf das Gold. In kindiſcher Weife 
zählte er dann, wieviel Grid befommen habe. Aber für welde 
Zeit hatte er das befommen? Gr bradte es nicht heraus, er 
wendete fich wie unwillig ab und ſchaute zum Fenſter hinaus. 
Hinter ihm lag das Gold auf dem Tiſche, und es war, wie wenn 
Jemand bei ihm wäre, der ihm zuraunte: Vergiß mich nicht! 

Unterdeß ftand Erich bei Sonnenkamp und ſchaute ihn fill an. 

Mollte der Mann ihn entlafien oder nur demüthigen? 

Er war entſchloſſen, ihm Beides zu vereiteln. 

Da Erich noch immer nicht ſprach, ſondern ruhig den Blid 
auf Sonnenkamp geheftet hielt, ſagte dieſer endlich: 

„Ich habe Sie doch nicht verletzt?“ 

ch bin nicht empfindſam, ich achte das Geld, ſoweit es 
Achtung verdient, und freue mich meines ehrlichen Lohnes. Ich 
liebe Ihren Sohn vielleicht mehr al ... doch für die Liebe gibt 
e3 kein Maß, fie mißt fih nicht an Anderem. Weil ih Ihren 
Sohn liebe, will ich, daß eher auf mich als auf feinen Vater 
ein Makel falle.” 

„Auf mid 2” 

„a; ich hätte Ihnen wohl etwas heranszahlen innen, va Sie 
mi vor den Augen meines Zdalingd fo ablohnen. Ih kann 
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aber, daß ich mich durch Derartiges niht gevemüthigt fühle.“ 
a machte. eine abwehrende Bewegung und Erich 
uhr fort: 
„Ich hätte. Ihnen in Gegenwart Rolands fagen innen, daß 
bie freie Arbeit — ich ſpreche nit won Liebe — wie fie ver 
Menſch dem Menſchen leijtet, nie bezahlt werden kann. Ich unter- 
prüdte e3, weil ich will, daß Ihr Sohn Sie mehr Tiebe und 
ehre, al3 andere Menſchen, auch mehr als mid. Ich bin in 
Ihrem Dienfte, dies ift Ahr Haus, Sie können mich in. diefer 
Stunde daraus entfernen.” 

„Das wollte ih nicht ... das will ich nicht! Habe ich dag 
gejagt? Ach muß mi Ihnen nur erflären und Gie müflen fich 
mir erflären, Haben Sie nicht Roland gefagt, daß die Beit kom⸗ 
men wirb ober ba ift, wo es feinen Brivatbefig mehr gibt?” 

Erich entaegnete, daß ihm das nicht im (Entfernteften in den 
Sinn gelommen ſei; er habe nur ein Beifpiel von ver Ummand- 
lung der Gefinnungen gewählt; ex bereue, gerade dieſes gewählt 
iu haben, und werde dafür forgen, bie mißverftändliche Auffaffung 
Rolands zu berichtigen. ‚Aber er hätte wohl vorausfegen dürfen, 
ber Mater würde eher einen Mipverftand Rolands, als einen 
Widerſinn des Lehrer annehmen. | 

Sonnenfamp pfiff wieder leiſe vor ſich hin. | 

„Segen wir una,” fagte er endlich; „Sprechen wir ruhig als 
verftändige Männer, als Freunde, wenn ich jo ſagen darf.“ 

Gr machte eine Pauſe; mit. ganz veränderter. Stimme fuhr 
er dann fort: — 

„Ich muß Ihnen bemerken, daß, auch von dem Irrthum abge⸗ 
fehen, Ihre Denkweife mir fir meinen Sohn gefährlich ſcheint. 
Sie ſcheinen mir in der That ein Menfchenfreund. Ich refpectire 
das. Sie gehören zu den Menfchen, die jedem Straßenknecht am 
Mege den Dank für feine Mühe ausprüden möchten, auch mate 
viel. Sie ſehen, ih glaube an Ihre wirflihe Menſchenfreundlich⸗ 
keit. Aber dieſe Menſchenfreundlichkeit — ich ſpreche offen — taugt 
für meinen Sohn nicht. Es wird auch viel Schmuggelhandel mit 
Gefühlen getrieben; man rebet fi) ein, daß die nieveren Menfchen 
unfere Empfindung haben. Dein Sohn hat dereinft ein fürftliches 
Einkommen; wenn nun ein Reicher fo dur das Leben. gehen 
müßte, immer ausfhauen, wo Noth, wo nicht entſprechender 
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Arbeitälohn, er wäre zu größerem Elend verdammt, als ein Bett⸗ 
Ier am Weggraben. Das Härtefte, was meinem Sohn geichehen 
fönnte, wäre, wenn man ihn fentimental, wenn man ihn meiner: 
lich machte. Ich gehöre nicht zu diefen Menſchen und möchte, daß 
auch mein Sohn nit zu benen gehöre, vie eine ewige Sehn, 
fuht nah dem Unnennbaren und, wie ich glaube, Unerreihbaren 
FA ih will für mich und meinen Sohn erreihbaren Lebens: 
genuß.“ 

„Auch ich,“ erwiderte Erich, „möchte Roland gutherzig erhal⸗ 
ten, aber nicht weichherzig machen. Er ſoll die ſchöne Gunſt ſeines 
Lebens erkennen, ſoll das Schönſte und Höchſte empfangen und 
aus ſich machen.“ 

Grid ſetzte das naͤher auseinander, Sonnenkamp reichte ibm 
die Hand dar und ſagte: 

„Sie find... Sie ſind ... ein edler Menſch. Sie haben 
auch noch an mir zu erziehen. Vergeſſen Sie, was geſchehen; ich 
vertraue Ihnen unbedingt. Ich vertraue Ihnen, daß Sie mir 
nicht das Herz meines Sohnes entziehen, daß Sie ihn nicht weich⸗ 
müthig machen, nicht zu einem Allerweltähelfer.” 

Sonnenlamp ftieß diefe Worte heftig hervor, denn innerlih 
nirfchte er, daß der Mann, den er hatte vemütbigen wollen, ſich 
fo kühn berausgewunben hatte, 

Als Erich zu Roland kam, ging ihm biefer entgegen, ftredte 
ihm beide Hände zu und rief: 

„Ib bitte Dich, verzeib meinem Bater, daß er Dich mie 
einen Knecht abgelohnt.” ( 

Erich hatte viel Mühe, Roland das Gefchehene zu erflären, 
ohne feinen natürlichen Sinn zu verwirren oder zu zerftören. Der 
Sohn follte Liebe und Verehrung für ben Vater haben. 

„Wir wollen zum Major gehen," fagte Roland endlich; er 
wollte offenbar zu einem Menſchen, der von all viefem Wirrwarr 
nicht? mußte. 

Gie gingen zum Haufe des Majors; fie trafen ihn nicht. Sie 
wanderten mit einander bis in die Nacht hinein und ſprachen kaum 
ein Wort. | 

Auch Sonnenkamp wanderte in der ftillen Nacht durch den Park. 
Ein Wort, das Eric heut wieder genannt, hatte in ihm einen 
großen Kampf hervorgerufen. Das Wort hieß: freie Arbeit. Und 
wieder Tehrten feine Gedanken zum nächſten zurüd, er begriff nicht, 
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wie er dazu gelommen, Erich zu verlegen, während es doch in 
feiner Abfiht lag, deſſen Mutter fommen zu laflen. Wie gütig 
werben das die Menjchen finden. Alles kommt nur darauf hinaus, 
daß die Welt glaubt. Die Geſchminkte weiß auch, daß fie Leine 
rotben Wangen bat, aber fie freut fi, daß die Welt e3 glaubt, 
ift fröhblih und thut jung. 

Sonnentamp hatte gewünfcht, daß Pranden ven Ankauf ver 
benachbarten Billa, die man der Cabinetäräthin überlaffen wollte, 
betreiben follte. Pranden hatte es ebenfo freundlich ala mit guten 
Gründen abgelehnt, denn er fand, daß Herr Sonnenkamp ſich den 
Anſchein geben müfle, ala wolle er fi nur gute Nachbarſchaft 
fihern. Sonnenfamp wußte nicht, follte er hoffen oder fürchten, 
daß Pranden die Sache bereit3 von langer Hand angeregt und fi 
einen Vortheil dabei gefihert habe. Sollte er der Betrogene fein? 
Aber e3 war fhön, wenn fein fünftiger Schwiegerfohn fo viel 
Klugheit hatte, fih einen Vortheil zu fichern. 

In den nädjten Tagen befümmerte fih Sonnenkamp wenig um 
Haus und Garten, um Roland und Erid, er befichtigte das Land⸗ 
haus, fuchte die entjprechenden Weinberge zu erwerben und warb 
vollfommen überzeugt, daß Pranden noch gar nichts in der Sache 
gethan. 

Der Weingraf hatte auch die Abfiht, das Landhaus zu faufen; 
e3 hieß, er wolle es für feinen Eidam, den Sohn des Hofmarjchalls, 
erwerben. Sonnenkamp ſchloß raſch den Kauf ab. 


Sechstes Kapitel. 


Menn der Krifcher im Gefängniß gehört hätte, daß Sonnen: 
famp noch ein Landhaus gelauft, hätte er ficher wieder ausgerufen: 

„sa, ber fauft noch den ganzen Rheingau!” 

Aber er vernahm nichts davon. 

Die Unterfuhung zog fi in die Länge. Der Landrichter war 
zwar fo freundlich, neue Protokolle, für welche Erih und Roland 
zu verhören waren, auf der Billa aufzunehmen; immerhin aber 
unterbrach dieſe ſchwebende traurige Angelegenheit mehrmal3 ven 
Unterricht. | 
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Auch die Gaſtgebereien blieben nicht aus. Roland verkündete 
eines Tages: 

„Es gibt ein großes Feſt bei Graf Wolfsgarten, Vater und 
Mutter ſind ganz glücklich; Du und ich, wir ſind auch eingeladen.“ 

Sonnenkamp war ſehr zufrieden mit Prancken, daß dies erreicht 
worden war; der Mitwirkung Erichs wurde gar nicht mehr gedacht. 
Es war mit Prancken ausgemacht, daß Clodwig, das gewichtigſte 
Mitglied der Ordenscommiſſion, für die Sache, die man jetzt allein 
im Auge hatte, gewonnen werden müſſe und zwar zur lebhafteſten 
Initiative. 

Am Tage der Einladung hatte Sonnenkamp einen ſchweren 
Kampf mit Frau Ceres; ſie wollte ihren geſammten Schmuck zu 
dieſer Mittagstafel anlegen. Fräulein Perini war es nicht ge 
lungen, fie abwendig zu machen, obgleich fie wiederholt als un- 
umſtößliches Geſetz aufſtellte, man trage im Tageslicht keine Bril- 
Yanten. Frau Ceres war unmwillig wie ein Meines Kind, fie wollte 
lieber zurädbleiben, wenn man ihr dieſe Freude nicht gönnte. 

Sonnentamp bat, fie möge doch „aus Mitleid“ mit der Gräfin, 
die man nicht beleidigen dürfe, ven Schmud nicht anlegen, ver dag 
Zwanzigfache vom Schmude ver Gräfin betrage; fie möge ſich ein- 
fach kleiden; dagegen wurde ihr verfproden, fie folle beim nächſten 
Fefte, das man im Haufe gebe, Alles anlegen dürfen. 

Frau Gere aber bebarrte dabei, daß fie nicht mitgehe, wenn 
fie nicht ihren Schmud tragen dürfe. 

„Gut,“ fagte Sonnentamp, „fo ſchicke ih fofort einen Boten 
nad Wolfsgarten, daß wir ohne Dich kommen.” | 

Er ließ einen Reitknecht ins Zimmer beſcheiden und gab ihm 
den Auftrag, zu fatteln, da er unverzüglih nad Wolfsgarten reiten 
müfje. Als Sonnenkamp fich dann entfernte, fah ihm Frau Ceres 
mit einem bitterböfen Blide nad; fie war alfo das arme Kind, 
das allein zu Haufe bleiben mußte, wenn Alles zum Feſte geht. 
Nah einer Weile rannte fie dur das Haus in das Zimmer 
Sonnenkamps und erflärte, fie gehe mit wie man molle. 

Sonnenkamp bevauerte, daß er den Boten bereit? abgeſchidt, 
und jet bat Frau Ceres dringend, er möge einen zweiten nad) 
fhiden, der ihre Ankunft melde. | 
Sonnenkamp behauptete, daß dies nicht mehr möglid) fei; end⸗ 
lich gab er nad. Er ging felbft in das Stallgebäube und hatte 
weiter nichts als dem Reitknecht zu fagen: „Sattle wieder ab!” denn 
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er hatte ihn noch nicht fortgeſchickt, er wußte im Borat, daß 
Frau Ceres, da3 verzogene Kind, ihn bitten werde. 

‚ Man fubr nah Wolfsgarten. 

Bella war Außerft erfreut, auch bie Gabinetsräthin begrüßen 
zu bürfen; fie ſah beute fohöner aus als je. Sie wußte Jedem 
eine Freundlichkeit zu bieten und war beſonders gütig gegen Grid. 
Sie glaubte bei feinem legten Beſuche eine Mißſtimmung an ihm 
wahrgenommen zu haben, die ſie nun durch eine Bevorzugung 
zerſtreuen wollte. 

Dem Blicke der klugen Frau entging aber nicht, daß Erich dieſe 
Freundlichkeiten zwar dankbar, aber kalt aufnahm. 

Sonnenkamp, der ein ſcharfes Auge hatte, hielt den Athem an 
wie ein Jäger, dem ein Wild ſchußgerecht kommt. Bravo! Sie 
wiſſen gut zu ſpielen! dachte er. Der Tugendruhm dieſes Hauſes 
hatte etwas Drückendes für ihn gehabt; nun bewegte er ſich hier 
mit einer gewiſſen Heimatlichkeit. 

Es war ein kleiner Hof, der ſich zuſammengethan, die Form 

war ländlich freier, aber dabei nicht minder wohlbemeſſen Viele 
ſchickſalsvolie Eriftenzen waren bier verſammelt, die vielleicht darum 
auffälliger erſchienen, weil fie fih aus ber Berftreuung des Lan» 
lebens gefammelt hatten. PBenfionirte und freiwillig ausgetretene 
Militärs bildeten das Hauptcontingent, bie Orden zeigten ſich be- 
ſcheiden als rothe, gelbe, blaue Zünglein im Knopfloch; bie alten 
Herren maren forgfältig frifirt, die Bärte friſch gemichst; big 
Damen zeigten, daß man nit umfonft einige-Wochen de Jahres 
in Paris zubrachte, 

Einer einzigen Franzdſin zu lieb wurde die Converſation fran⸗ 
zoſiſch geführt, 

Auch ein berühmter Muſiker, der ſich in ver Nähe ‚aufhielt, 
war eingeladen. Er erholte fich von feinen Concertreifen i im Lands 
baufe eines Collegen, der ſeine Muſikſchülerin, eine reiche Erbin, ge⸗ 
heiratet und fi. in der Gegend ein Schönes Anweſen erworben hatte. 

Nachſt Erich waren Herr Sonnenkamp und der Muſiker die ein⸗ 
zigen Bürgerlichen in der heutigen Geſellſchaft; den Künſtler hob 
ſein Genie, den reihen Mann feine Millionen in die neue Atmo⸗ 
ſphäre. Der Meincavalier konnte bereit als geadelt angeſehen 
werden, denn es war bekannt, daß in ven nächſten Tagen bie 
ganze Familie geadelt werde. Das Brautpaar war ebenfalls geladen, 
aber am Tage des Gaſtmahls kam ein Brief, der. mit höflichem. 
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Bedauern anzeigte, daß der Bräutigam, von einem Heinen Un- 
wohlfein betroffen, nicht fommen könne. Auch die Braut war nun 
zurüdgeblieben. 

Der Weincavalier brachte einen berühmten Portraitmaler mit; 
er wohnte feit Wochen im Landhauſe des Weingrafen, denn ex 
malte die Braut und den Bräutigam in Kebensgröße. Der Maler 
war fehr in der Mode, Perlen und Spigen und grauer Atlas 
gelangen ihm am beften, auch die Gefihter waren ähnlich, nur 
alle etwas ftark blau; er war indeß bei Hofe fehr beliebt und es 
konnte teine Frage fein, daß er allein die wornehme Braut malen 
durfte. 

Sonnenkamp erhielt den Ehrenplag neben Bella, zur andern 
Seite ſaß der Fürft. Clodwig hatte Frau Ceres neben fih, und 
der Maior war natürlich auch da und hatte, wie er es wünichte, 
einen Platz am Ende des Tiſches, damit er bequem mit Nachbar 
hüben und vrüben fprechen konnte. Clodwig unterhielt fi ſehr 
freundlich mit Frau Ceres, die deut aus Berlegenheit fehr viel 
ab, ohne daß Sonnenkamp ihr zugerevet hätte, 

Sonnentamp hatte felne alten Waffen der Galanterie hervor 
gefucht, mit denen er nie fehlte; heute aber ſchien es ihm nicht zu 
gelingen, venn Bella hörte nur mit halber Aufmerlfamteit zu, fie 
horchte ftet3 hinüber nach dem Geſpräche Erichs mit dem Auflen. 

Yöglih waren alle Zwiegeſpraͤche verftummt, denn der Fürft 
fragte Herrn Sonnenlamp! 

„Bezeihnet man die Sklaven in Amerila auch als Seelen?” 

„Ich verftehe nicht,” 

„Bir in Rußland bezeichneten die Leibeigenen als Seelen; man 
fagte, ein Dann hat fo und jo viel hundert oder tauſend Seelen; 
nennt man das aud in Amerika fo?" 


„Rein. 

„Man hält es ja noch dort für eine Frage,” fiel Clopwig ein, 
„ob die Neger wirkliche menſchliche Seelen find. Humboldt erzählt, 
die Wilden hätten die Anficht, die Affen könnten auch fpredhen, 
fie unterliegen es aber geflifjentlih, weil fie fürdten, fie müßten 
fonft aud arbeiten.” | 

Ein allgemeines Laden wurde vernehmbar und Clodwig jehte 
Hinzu: u | 

Henn wir das geringfte Gefäß aus ver Griechen: und Römer: 

zeit ausgraben, finden wir immer eine Schönheit daran. So viel 


— 30 — 


WA weiß, haben vie Neger nicht eine einzige neue jchöne Form 
gebildet.” J 

„Sie haben alſo,“ fiel der Fürſt ein, „wie man ſagt, nicht 
einmal eine neue Mauſefalle erfunden?“ 

„Es fragt ſich,“ fuhr Clodwig fort, „ob die Neger Erben der 
Bildung fein können; da fie nicht Erben der ſchönen Menſchen⸗ 
erfcheinung find, wie fie von Aegypten, Griechenland und Rom 
auf und überging, jo können fie auch nicht Fortbildner der Kunft 
fein, und die Kunft allein ift der Adel der Menjchheit; fie können 
die Schönheit nicht fehaffen nah ihrem Ebenbild. Der Menſch 
ſchafft fich feine Götter nur nad fih, und das ijt den Negern nicht 
möglih. Sie ſchaffen vielleiht in Zukunft etwas für fih, aber 
nicht für Andere und darum find fie erblos, fie ftehen nicht im 
großen, unzerreißbaren Zuſammenhang der Menjchheit.” 

Sonnentamp ſchaute auf, fein ganzes Angeficht wurde größer, 
Sp ſpricht ein Mann der unbeftreitbariten Humanität! 

„So iſt's!“ fiel er ein. „Man ijt in Amerika nicht jenti- 
mental. Unfere Haren und feiten Anjchauungen werben freilih von 
der Schullehrerweisheit verlegert und mit dem großen Bann der 
Unmenſchlichkeit belegt, aber es gibt auch ein Pfaffenthum ver 
fogenannten Humanität und das hat feine Kegergerichte jo gut wie 
andere.” 

Sonnenlamp ſprach mit einer Wegwerfung, die deutlih er: 
fennen ließ, wie ungebörig er das in aller guten Form vom 
Fürften aufgeworfene Thema fand. Clodwig glaubte, dieſem bei: 
ftehen zu müſſen, er begann mit leifer Stimme, aber im Laufe 
der Rede wurde fein Zon immer lebhafter: | 

„Wer die gefchichtlihen Thatſachen fühl und vom ruhigen 
Standpunkte aus betrachtet, der fieht, wie die Idee fich ftetig ent: 
widelt, fie arbeitet lange ftill, aber unftörbar, und viefe Wirkung 
zieht fih fort, biß eine ungeahnte Thatfache, die ſcheinbar nichts 
mit der Idee gemein hat, die Ausführung und die offen am Tage 
erfcheinende Entfaltung bietet. Die Idee ift immer nur ſtimmungs⸗ 
haft worbereitend, die Thatfache ift entſcheidend und dramatiſch.“ 

Bella ſagte leife etwas zum Fürften, der zu ihrer Rechten ſaß. 
Clodwig merkte wohl, daß es eine Entihulbigung dieſer etwas 
ſchwerfälligen und allgemeinen Betrachtung war; flüchtig zudte es 
in feinem Antlige, feine feinen Lippen zogen ſich etwas ſpitz zu: 
ſammen und er fuhr fort: | 


— 31 — 


„Ih bin ver Meberzeugung, obne Sebaftopol wäre die Bauern: 
Emanecipation nicht jet und nicht in diefer Weife ausgeführt worden. 
Der Krimkrieg wurde unternommen, um Rußland zu demüthigen, 
und er brachte Rußland dazu, ſich einen freien Bauernftand zu 
fhaffen, ſich innerlich zu erhöhen.” 

Der Fürft fügte einige zuftimmende Worte bei und Clodwig 
etllärte weiter: 

„Mir bat der ruffiihe Gefandte erzählt, während des Krim⸗ 
krieges verbreitete ſich plöglic die Sage... Niemand wußte, wo: 
ber fie fam, aber fie war auf allen Lippen und lautete: ever, 
der bei Sebaftopol fampfen muß oder freiwillig dabinzieht, um 
den Kaijer von den Mliirten zu befreien, erhält nad dem Striege 
freies Land und wird unabhängiger Bauer. Das ftedte überall 
in den Köpfen. Woher lam’3? Die Idee der Bauern: Eman- 
cipation, die lange in Büchern und Zeitfchriften und in ben 
höheren Gejellichaftskreifen verhandelt wurde, gewann Geftalt im 
Volksbewußtſein und wurde zu einer Thatjache, die das kaiſerliche 
Decret nur no zu befiegeln hatte.“ 

Clodwig hielt inne, wie wenn er müde wäre, dann aber raffte 
er fih auf und rief: 

„Es iſt nur das alte jhöne Wort: die Schwerter werden zu 
Pflugiharen.” 

Dan wußte nicht, warum und auf welchem Wege Clobwig zu 
folder Darlegung kam, nur Erich ſah ſtrahlenden Antliges auf ihn, 
und jebt berührte eine Hand Erichs Schulter, er ſchaute erjchredt 
um. Roland ftand hinter ihm und fagte: 

„Ganz Aehnliches haft Du auch einmal gejagt.” 

„Setz' Dich und halte Did ruhig,” fagte Eric. 

Roland ging auf feinen Platz, aber er wartete, bis der Blid 
Erichs ihn wieder traf, dann trank er ihm zu. 

Bella jah wie hülfefuhend um, das war ja gar fein Tiſch⸗ 
geipräh; fie ſah auf Erih, wie wenn fie ihn bitte, er möge 
doch das Geſpräch von viefen häßlihen Dingen abwenden. 

Eben ſchenkten vie Diener Johannisberger in feine, zierlihe 
Gläfer, und Erich, das Glas vor fi hinhaltend, fagte: 

„Herr Graf, ſolchen Wein haben vie alten Völker in den 
Steintrügen, die wir jegt aus der Erde graben, doch nie gekoſtet.“ 

Bella nidte Ihm ermunternd zu und da er inne bielt, fagte fie: 

„Wien wir Genaues vom Weinbau der Alten?” 
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„Hbchſt wahrſcheinlich,“ erwiderte Erih, „hätten die Alten 
gar feine Ahnung von diefer Würze, von diefem Feuer ded Weines, 
denn fie tranten nur ungegohrenen.” 
„Ich bin meit entfernt,” fiel Sonnenkamp ein, „mir eine 
Gelehrſamkeit anmaßen zu wollen, das aber ift doch leicht erfichtlich, 
ohne Ablappung der Reben kann man feine ausgezeitigte und in 
fih concentrirte Traube und ohne Faß feinen entwidelten und voll 
ausgelebten Wein gewinnen.” 

„Ohne Faß? Warum da3 Faß?“ fragte der Ruſſe. „Hilft 
vielleiht die Holzfajer den Wein abklären?” 

„Ich glaube nicht,” entgegnete Sonnenlamp, „aber das Faß 
läßt Luft eindringen, läßt In ven Kellern ven Wein ausreifen, 
läßt ihn abfüllen, überhaupt feine Cultur vollenden. In Thon- 
gefäßen erftidt der Wein oder hält ſich höchften Falles fo wie er ift.” 

Mit großer Freundlichkeit jegte Bella hinzu: | 

„Das freut mich, num fehe ich wieder, daß eine fortfchreitenve 
Bildung auch die Naturproducte zu höherem Genuffe macht.“ 

Sonnenkamp fühlte fi fehr gehoben; er erfchien in ber vor: 
theilhafteften Weife. Das Tifchgefpräch vertheilte fih nun in wiele 
Einzelunterhaltungen. | j 

Man war heiter und mohlgemuth, alles Peinliche ſchien ver: 
gefien, die Wangen glühten, die Augen glänzten, als man fid 
von der Tafel erhob. ° 


Siebentes Capitel. 


Im Garten ſaßen die Männer beim Kaffee allein, die Frauen 
hatten ſich zurückgezogen. 

Der Fürft, der ſich freundlich gegen Sonnenkamp erweiſen 
wollte, ſprach den Vorſatz aus, Amerika zu bereiſen, und Clodwig 
beftärkte ihn darin. Er bebauerte, daß er ſeinerſeits dies in der 
‚jugend unterlaffen, und jehte hinzu: u 

„Ich glaube, wer nit in Amerifa war, kennt den Menjchen 
nicht, wie er ift, wenn er fib geben läßt; das Leben dort erweckt 
ganz neue Energien in ber Seele, Mitten im Kampfe um den Befig 
der Melt wird Jeder zu einer Art Robinjon, der neue Quellen 
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in ſich entveden muß. Amerila bat etwas, mwoburd es in Vers 
gleih mit Griechenland tritt. Griechenland jah den körperlich 
nadten Menichen, Amerika fieht den ſeeliſch nadten, das ift viel- 
fach fein fhöner Anblid, aber eine Erneuerung des Menſchenthums 
kann daraus hervorgehen.” 

Der Mufiler, der eben im Begriff ftand, eine Kunftreife in 
Amerika zu machen, verjeßte: 

„Ich weiß nicht, wie man in einem Lande lebt, in deſſen Luft 
feine Lerche finat.” 

„Erlauben Sie mir eine Frage, Herr Graf,” nahm jegt Eric) 
das Wort. „ES it auffällig, daß man in Amerika keine neuen 
Namen erfinden Tonnte; man hat nur die von den Ureinwohnern 
überlommenen für Flüffe, Berge, Städte und Menſchen, und dazu 
nur die aus der alten Welt herübergefommenen Namen. 
möchte nun fragen: Hat die neue Welt bisher vermocht, zu den 
bisherigen ethiſchen Gefegen ein neues hinzuzufügen oder heraus 
zu bilden?“ 

„Gewiß,“ fiel Sonnentamp ein, „das befte, das es gibt.” 

„Das befte? Welches?” 

„Es ift: Hilf Dir ſelbſt.“ 

Mit Kopfihütteln fagte Clodwig: 

„Huf Dir felbft ift ftreng genommen fein eigentliches Princip, 
ſondern ein tbierifcher Trieb. Jedes Thier hilft fich felbft aus 
allen Kräften. Dieſes Doama war nur gerecht und am Orte gegen 
eine lügneriſch verfeinerte Lebensmoral, gegen eine Berlommenbeit, 
die Alles vom Staate verlangt. Hilf Dir felbft! ift ein guter 
Reiſeſpruch für einen Auswandernden; ſobald aber der Auswan⸗ 
dernde zum Angefeflenen wird, tritt Necht auf Andere und Pflicht 
gegen Andere ein. Hilf Dir felbft kann äußerften Falles bei Ein: 
zelnen gelten, im Geſammten nicht; die Leibeigenen konnten ſich 
nicht felbit helfen und vie Sklaven werden ſich nicht felbft helfen 
fönnen, die moraliihe Solidarität heißt: Hilf Deinem Nächften, 
wie Dein Nächjfter Dir helfe, und wenn Du Dir bilfit, bilfft Du 
auch einem Andern.” 

Da ftand man wieder in dem bei Tiſche angeregten und fo 
glüdlih abgelentten Thema; Niemand fhien es aufnehmen zu 
wollen, Clodwig fuhr jedoch fort: 

„Es ift, als ob ſich jedes Volk im großen Reiche der Geſchichte 
durch eine Idee einbürgern müſſe; ich glaube, daß Amerika zu 

Auerbad. Landhaus am Rhein, II. 3 
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Vollendung einer großen That berufen iſt: zur Tilgung ber Skla⸗ 

derei von der Erde. Doch dies ift, wie gefagt, die Bethä- 

Haung einer längft vorbereiteten Idee; ja, es fragt fih: Hat 
merila ein neues Moralprindip?” | 

„Vielleicht ift die Nähmaschine ein neues Moralprindp,” warf 
Prancken mit kecker Laune ein. 

Man lachte. 

„53 liegt doch auch ein Moralprincip in Hilf Dir ſelbſt,“ 
fchaltete Erih ein. „Bei uns in Europa wird der Menfch zu etwas 
gemächt durch ein Erbe oder dutch die Gunft eines Kürflen:; ver 

merikaner will nichts werben burd Andere, fondern nur das, 
wozu er ſich jefbft ohne Hülfe eines Anvern machen kann. Und 
egenüber jenem Glauben, ber vie Menichen wie ein Speditions⸗ 
Hi dur einen Mittler an den himmliſchen Beftimmungsort be: 
fördern läßt, ift help your self wichtig. Du, Menſch, bift kein 
Koffer mit Geſetzen wohl verſchnürt und von der geiftigen Zoll: 
behörde plombirt und verfichert, Du bift ein lebendiger Paſſagier 
auf dieſer Erbe und mußt auf Dich ſelbſt Acht haben. Help your 
self! Es fpebirt Dih Niemand. Wir Deutihen haben ſchon ein 
annähernd ähnliches Sprüchwort, das beißt: Jever muß feine Haut 
jelbft zu Markte tragen,” 

„Darf ich auch etwas fragen?” Tieß fih Roland vernehmen. 

„Stage nur,” ermunterte Erich. 

„Als ich ben Hertn Grafen vom Erbe der Bildung fprecden 
hörte, wollte ich fragen: woher wiſſen denn wir, daß wir in der 
Pildung ſtehen?“ | 

Der Jungling ſprach mit Bangen, Erich etmuthigte ihn und 
Roland fuhr fort! 

j „Dielleicht halten die &hinefen over die Türken uns für Bar: 
arten.” 

„Du wünſcheſt alſo,“ half Erich meiter, „ein untrügliches 
Reihen, woran ein Voll, eine Zeit, eine Religion, ein Menſch 
ertennen Tann, ob fie in der Strömung der großen weltgeſchicht⸗ 
Iihen Bildung ſich befinden?“ 

„Sa, daB meine ich.” | 

„Das ift freilich ſchwer zu beftimmen. Sch glaube aber, man 
darf fagen: Wir willen, daß wir im Mittelpunkt oder vielmehr 
im Fortfepungspunft der Bildung ftehen, weil mir Erbe der Ver: 
gangenheit, weil wir bon Perſern, Juden, Aegyptern, Griechen 
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und Nömern aufnehmen und mweiter führen; Türken und Ebinefen, 
bie das nicht thun ader nicht thun können, find ausgeſchieden nu 
fterben in fi ab. Cs if fein Gtolg, wenn wie Deutiden ins 


b ch ab. 
ie die erſte Reihe der Bildung ſtellen, denn es gibt kein Bolt, 
das mehr bie Arbeit der Menſchheit in ſich aufnimmt und weiter 
fühst ald das deutſche oder jagen wir das germanifdhe, denn auch 
Dein Geburtöland ſchließt Ach an.” 

Das Auge Clodwigs und dad Rolands ruhte auf Eric), jeht 
fahen fie einander an und Clopwig faßte die Hatıd Rolands und 
belt fie feit. 

Eine Zeitlang herrſchte Stille. 
Die Damen Tiefen bitten, man möge fi) in den Saal begeben. 


viele Kunſtſtücke aslernt haste, ließ ſich erbitten un gab biefelben 
zum Beiten, uns ewvlich fpielte auch noch ver Muftler auf der altem 
Geige Clodwigs. 

Sonmenkamp erfahte die günftige Gelegenheit, ba et allein mit 
Codbwig in eimer geſchenben Ede des aroßen Saales faß; er fing 
zunächſt an, von der freundlichen Theilnahme zu weten, die 
Elodwig für Roland habe. Behutfam ging er weiter, ums es lag 
ein rührend alteäterifeher Ton in der Art, wie ex fagte, daß «x 
für fich felber im Leben nichtö mehr zu wünſchen babe, es jei 
nur fein vnsiaer mie, Noland für alle Zeiten in eine fichere 
Chrenhaltung zu bringen. 

— ** — * nicht, daß er im Umgang und im Unter⸗ 
richte Erichs eine Weltanſchauung und Führung gewonnen habe 
und noch weiter gewinnen werde, die ihm in ſich Haltung gebe 
und ihm einſt die Gemeinſchaft der Edlen ſichere. 

An dieſes Wort „die Gemeinſchaft der Edlen“ knüpfte nun 
Sonnenkamp an. Er hatte nicht untſomnft Die Naturgeſchichte der 
Beitehung ſtudirt, Clodwig mußte damit beitochen werben, daß 
man ihn ms Gränbungscamite nahm und ihm ideale Dividende 
gab. Aber Clodwig that beftänvig, als ob er nicht weritehe, wohin 
Sennentamp ziele, und biefer wurde dadurch fe verwirrt, daß 
ex ſtatt Clodwig geradezu um Mitwirkung zu bitten, ihn um Rath 
fragte. —* rieth ihm entſchieden ab, fogar mit ven ſcharfen 
Worten, daß e3 nicht wohlgeihan ſei, in eine abſterbende Juſti⸗ 
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tution einzutreten, in der man doch nie heimiſch werde. Sonnen⸗ 
kamp mußte verbindlich danken. Clodwig ergriff ſchicliche Gelegen⸗ 
heit, ſich unter die andern Gäſte zu miſchen. 

Man fuhr bei hellem Tage heimmärts, vie Gaſtfreunde gaben 
noch ein Stüd Weges das Geleite. Sonnenlamp ließ Roland ſich 
zur Mutter und Fräulein Perini fegen, er wollte den Mißmuth 
feiner Frau, die oft auf das große Perlencollier Bella's geftarrt 
hatte, nicht noch einmal über fich ergeben lafſen; er nahm Erich 
zu fi in den Wagen. 

„Das alfo ift bie deutſche Gefellfhaft! In unjerm Herrn Wirth 
ftedt. ein alter Profeſſor,“ fagte. Sonnenlamp. 

Nah emer Weile lobte er den Tat Erichs, daß er vor No: 
land, ver noch fo jung fei, feine Freundſchaft zu Clodwig und 
deſſen fchöner Gattin in fo zurüchhaltender Form erſcheinen laſſe. 
Die Hand auf die Schulter Erichs legend, fügte er binzu: . 

„Junger Bann, ich könnte Sie beneiben; ich werk wohl, Sie 
werben Alles verneinen, aber ich gratulire Ihnen. Der alte Herr 
bat Recht: hilf Dir felbft ift kein Moralprincip.“ 

Erich konnte nichts als entſchieden ablehnen; er ‚fühlte ſich 
babei innerlich ſchwer beftraft für einen flädhtigen, wenn auch nur 
im leifeften Gedanken begangenen Fehl. 

Sonnenfamp war verbrießlih. Sept ift er in das Streben 
nad) einer Sache gerathen, wo Selbfthülfe nicht ausreicht; er mußte 
fih von Anderen helfen laſſen. Er wollte eine auszeichnende Ehren⸗ 
ſtellung. Das iſt nicht wie Erringen eines Befiged, Erwerben von 
Geld und Gut; die Ehre gebt nur aus einer Gemeinfamteit ber; 
vor, bier mußten Unvere helfen, und ver Erſte und Vorzüuglichſte, 
der mitwirten follte, war fpröde und ablehnend. 


Achtes Enpitel. 


Und wieder und wieder kamen Berftreuungen, bie den Unter: 
richtsgang durchbrachen. Frau Ceres aber war glücklich, denn jetzt 
kam die Gelegenheit, ihren ganzen Schmuck zu zeigen, und Fräu: 
lein Perini ſtrahlte, als fie die Kifte öffnen konnte, die von Paris 
ankam; nur zwei folder Kleiver follte es auf Erben geben, das 
eine befaß die Raiferin, das andere Frau Gere. 
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Nach dem Gaftmahle auf Wolfsgarten war Sonnenlamp an⸗ 
erkannt und nun erging auch an ihn eine Einladung des Wein⸗ 
grafen zur Hochzeitsfeier ſeiner Tochter mit dem Sobne des Hof: 
marſchalls. 

Erich hatte viele Mühe, feinen Zögling vom beſtaändigen Re⸗ 
ven über das große Felt zurtidzuhalten, denn Roland wußte von 
dem Feuerwerk zu erzählen, das auf dem Rhein und auf den 
waldigen Bergeshöhen abgebrannt werben follte. Jeden Morgen 
jagte er: „Wenn nur. das Wetter jchön bleibt.” Oftmals fuhr er 
aud mit Pranden aus und fam erft nad mehreren Stunden aufs 
geregt wieder; er verheblte offenbar etwas vor Erich, und dieſer 
vermied es, ibn auszuforjchen. 

Am Tage des deites war auch der General eingetroffen, den 
man beim Bejuch in der Nefidenz kennen gelernt. 

Es war noch heiler Mittag, als man in drei Wagen nah 
dem Haufe des Weingrafen fuhr. In einem Wagen jaß Frau 
Ceres mit dem General, jo aufgebaufht und umfangreih, daß 
der General in einem Strom von Kleidern ſchwamm; im zweiten 
offenen Wagen ſaß Sonnentamp mit Fräulein Berini und Prancken, 
der beute in voller Uniform mit zwei Orden anlam, denn er 
wollte mit der Familie Sonnenkamps ald deren Zugehöriger ein: 
treten. Sonnenlamp ſprach nicht davon aber man ſah ihm an 
den Augen an, wie dankbar er dem jungen Mann war, der 
nicht nur den General: zu feinem Gaſte gemacht, ſondern ibm 
eigentlich auch in die Gefellichaft einführt. Im dritten Wagen 
jap Roland mit Eric. 

Eine große Wagenreihe hielt vor der Billa des Weingrafen, 
die breit und fattlih an der Landſtraße lag, rechts und link 
waren wohl angelegte fchattige Gärten. Der General führte Fran 
Ceres am Arme. Man wurde von rei gallonirten Berienten 
nad dem Garten gewiejen; auf den Gängen waren hüben und drüben 
ſchön geordnete wohl duftenne Blumenwänve. Als man die Stufen 
zum Garten binunterftieg, ftand der Weingraf da und bat den 
General, ihm den Arm der Frau Ceres zu überlafjen. Im Garten 
wandelten verjchiedene Gruppen ober faßen an fchönen Blägen. 

Die Gattin des Weingrafen, eine große wohlbeleibte Frau, 
hatte nicht umfonft gehört, daß man an fi ber Kaiſerin Maria The⸗ 
reſia ähnlich fand; fie war heut ganz gelleivet wie Maria Therefia 
und trug ein ſchönes Diadem von Brillanten. 
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Sonnenkamp wurde dem Brautpaare vorgeſtellt; der Bräuti⸗ 
gam ſah ſehr ermüdet aus, die Braut dagegen, mit einem Roſen⸗ 
kranz im Haar, erſchien äußerſt belebt; man bedauerte, daß Wanna 
nicht auch bei dem Feſte war. 

Der Hofmarſchall⸗Vater freute ſich, Herrn Somnenkamp bier 
wieder zu treffen und auch bie Bekauntſchaft feiner Gattin und 
ſeines Sohnes zu madhen, von dem er fo viel gehärt habe. 
Es war eine Deceration für den ganzen Abend, da ber Hof: 
marſchall offenbar abfihtlih etwas laut fagte, wie nod geftern 
an der fürftlichen Lafel ſehr ehrenvoll von Herrn Sonnenkamp 
die Rede geweſen ſei. Frau Ceres erhielt den Platz neben dem 
—— noch trug fie den weißen Mantel über ihrem ſchmuch 

en Gewande. 

Der Weingraf, heute mit mehreren Orden gejchmädt, ging 
bin und ber. Gr war ein Mann von guten Manieren, der in 
beftänvigem Berlehr mit der Ariſtokratie aller europäiſchen Länder 
geitanden hatte. Zur Napoleoniſchen Zeit, damals als Inftiger Wein: 
reifender für das elterfihe Haus, war er von dem umfichtigen 
Metternich zu manderlei Mifjionen benugt worben, die er mit 
großem Geſchick ausführte. Es gab kaum einen frunzöfijchen. Heer: 
führer, ven er nicht gekannt, ja mit Napeleon jelbft hatte er 
zwei Dal Unterrevungen gehabt. 

Der Weingraf hatte drei Söhne umd drei Töchter; die Altefte 
war bereit? an einen abeligen Officier verheiratet. Bon ven drei 
Söhnen war einer in Amerika verſchollen; er hatte dem Vater 
viel Geld durchgebracht; ein zweiter war Mitglied des Theater: 
Orcheſters in einer mittelveusichen Hauptitadt, und man fagte, 
er babe ‚feinem Bater geichrieben, daß er jeinerjeit? den Adel 
wiht annehme. Der dritte Sohn, der Weincavalier, hatte die 
Adelsſache mit großem Gifer betrieben und war glücklich darüber. 

Der Beingraf benahm fi) heute mit ver größten Liebenswür⸗ 
digleit, und im ganzen Behaben des ſchlanken, noch leicht ſich 
bewegenden Grveifes mit dem fchneeweißen Haare war eine unge: 
wöhnliche Spanntraft; er ging won Gaſt zu Gaſt und ‚hatte zu 
Jedem ein ſchickliches Wort; er empfing überall Glückwünſche und 
zwar beppelte, denn am beutigen Tage hatte ihn der Fürſt 
gende. Gr dankte beſcheiden, er konnte ſich jagen, daß er Diele 
Würde ſchon wor Jahrzehnten hätte erlangen können, aber damals 
war in der Welt ein gewiſſer patristiicher Schwindel, daß ſelbſt 


” 


ein Meinzeifenber davon ergrifien war. Ar befkändig, 

daß ihn die hohe Gnade feines Fürſten überaus glüdlich mare, 
Sonnenfamp lächelte immer jtill wor ſich bin, er ſah, es vor: 

aus, wie man bald auch ihm jo hulvigen werde, und er machte 

ſich bereit, bie Huldigungen mit beſcheidener Dankbarleit entgegen: 
men. 


au Geres mar in peinlicer Berlegenheit, fie jaß neben dem 
Hofmarſchall, ver, als er land, ah fein Geſpräch bei ihr haften 
wollte, fie ftill ne eben ſich fi 

Auch für fie kam enpli Das > Sin , denn die Cabinetsräthin 
trat ein; fie war überaus erfreut, ihre Freundin bier zu treffen, 
und der Hofmarſchall Onerlich ihr den Plag neben Frau Ceres. 

Bald kam aud Bella, Selbſt in biefem Kelle, 1 wo Viele 
ihres Gleichen waren, erſchien fie in einer gewiſſen Benorzugun 
Sie war fehr huldyoll gegen Frau Ceres und bat fie jogar, L; 
den Arm zu geben und mit ihr nad dem Gartenfalon zu ge 
wo die überaus reihe Austattung der Braut ausgejtellt war. 33 
hörte von den Zurücklehrenden Ausrufe der Bewunderung, man 
ſah auch Blide des Neides. 

Frau Ceres trug mit großem Ungeſchick ihr langes Schlepp⸗ 
fleiv, während Bella es in beiden Händen zierlich hielt und aus 
mutig dahinſchritt, als ob fie durch leichte Wolkenmellen dahin⸗ 
ſchwebte. 

onnenlamp wurde von dem rufliihen Fürjten Balerian zu: 
traulich begrüßt, er reichte ihm die Hand; Sonnenlamp war jehr. 
erfreut ; aber Alles Alles war plöglih wie mit Ajche beftreut, da der 
ruffifche Fürst fagte: 
| „Ich habe e3 vergeffen, Sie müflen mir noch Genaueres über 

die Art der Sareebandun erzählen; ich fürchte, ich treffe feine 
mehr, wenn ich mich zu meiner amerifanijchen Reife entſchließe.“ 

Er wenbete fi bald ab, da ihm ber General vorgeftellt wurde. 
Sonnenlamp fühlte ſich doc) etwas neu und verlaſſen in. dieſem 
Kreiſe; feine Mienen erheiterten ſich wieder, als er Bella und Frau 
Ceres fo zutraulich mit einander gehen ſah. 

„Sie haben ja die Gräfin kaum begrüßt,” Äagte er zu Eric. 

„Ah, ich denke ganz Anderes,“ erwiderte Crih. „Jh möchte 
wiflen, wie unfer neuer Baron bier feinen ie on oe Sohann, 
Peter, Michel, von heut an nennt — Herr oder 
Herr Baron! Er muß ſich doch hö en — " 
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„Vielleicht ift Doctor ein ſchönerer Titel. Wird man vielleicht 
mit ihm geboren ?” erwiderte Sonnenlamp fcharf. 

Er wurde aber plöglich freundlich, denn Bella fam näher und 
fagte zu ihm: 

"Bilfen Sie, Herr Sonnentamp, wozu wir eigentlih bier 
find und was dieſe ganze Feſtlichkeit bedeutet? Es ift einfach ein 
Sauliomans und es ift ein ſchöner Scherz von unferm gnädigen 

Der Weinhändler hat ſich jo lange um den Adel bemüht 

und Bringt jegt fogar feine Tochter als Opferlamm dar, jo daß 

er Fürft nicht umhin fonnte, ihn zu gewähren. Sit es nidt 

—s ‚ daß er ihm endlich den Ramen gab: Herr von Endlich?“ 

€3 war luftig, wie fie ausmalte, daß es jhön wäre, wenn 

fo ein alter Täufling plöglih rufen würde: Ich will nicht diefen 
Namen, ich will einen andern! 

Zu Erich gewendet, ſchilderte fie ihm die ganze Geſellſchaft 
mit zutreffenden, wenn auch boshaften Kennzeichen. Sie zeigte 
“auf einen älteren Mann mit großem Scdmurrbart und fchilderte 
überaus heiter,‘ daß der Mann, der ein penfionirter proteftantiicher 
Pfarrer war, feine Freiheit damit befunde, daß er ſich einen 
Schnurrbart wachſen ließ und fih nur noch hellfarbig kleide. 
Am übermüthigſten ſpottete fie über eine Gruppe junger Mädchen, 
denen man anjah, daß fie vie ſchwere Frifur auf ihrem Kopfe 
fühlten; vie Frifeure au dem Babeorte und der Feltung waren 
jeit dem früheften Morgen von Landhaus zu Landhaus geeilt, um 
die Köpfe der Inden Mädchen geſellſchaftsmäßig aufzuzäumen. 
Bella wußte den Mädchen nachzuahmen, wie Eines dem Andern 

zuflüfterte: 

„Bitte, habe ih mein Chignon noch? ...“ 

Beſonders poſſierlich wies fie auf einen großen langen Eng: 
länder, der mit einer diden Frau und drei ſchlanken, mit langen 
Loden verſehenen, überaus bunt gekleideten Töchtern erſchienen 
war. Er lebte im Winter in der Reftvenz, im Sommer in einem 
Landhauſe; er verbrachte feine Tage mit Angeln, die Töchter mit 
Zeichnen; er galt für jehr reih und fein Reichthum hatte eine 
jeltfame Quelle. Bor Jahren war ein Bruder der Frau nad) Botany 
Bay deportirt worben; als geſchickter Kaufmann mußte er won 
dort aus ein großes Erportgefehäft zu etabliren, und daher ftammte 
der große Reichthum der Familie. 

‚ Bella war von einer Munterleit und Friſche, die ihren Zauber 
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nicht verfehlte. Sie zeichnete Erich mit ofjenbarer Abſichtlichkeit 
vor der ganzen Gefellihaft aus. 

Erih vermochte das Gefühl nicht unterbrüden, daß er ein 
Unrecht an ihr begangen. Er hatte das fcharfrichterliche Urtheil, 
den feelifchen Sectionsbefund des Doctors Aber Bella angehört und 
es wäre doch feine Pflicht geweien, entfchieden dagegen anzulämpfen. 
Wie wenn er etwas abzubitten hätte, blidte er fie an. 

Graf Clodwig, der fich zu dem Kreife gefellte, konnte nicht um- 
bin, zu bemerfen, daß er immer wieder ftaunend fehe, wie viele 
abenteuerliche Eriftenzen ſich hier am Ufer des Rheins anftedeln. 
Der Major ftand bei Seite und blidte Herrn Sonnentamp an, 
als wollte er fagen: Ach bitte Dich, thu's doch nicht auch; bleib bei 
ung. Lieber al3 die fchönjten Bonbons, die ich mit beim bringe, 
wär’ mir's, wenn ich Fräulein Milch fagen fönnte: Es ift nicht 
wahr, was man Herrn Sonnenlamp nachſagt. Denn wieder hatte 
Fräulein Milch das ftreng bewahrte Geheimniß fofort erfahren. 

Erich erbarmte fi des Majors, der heute ungewöhnlich ver: 
büftert ausſah, und es gelang ihm, den rund der Berftimmung 
zu erfahren, denn der Major fagte: 

„Es ift, wie wenn ein Chrift em Türle würde! ... Ya, 
lachen Sie nur, Fräulein Milh hat Recht: Das ſchöne Selb, das 
viele Geld, das mit fo viel Mühe erworben wurde, wird num 
dem "Adel nachgeworfen, und da laflen fie ung Bürgerliche ftehen 
und wollen nicht? mehr von uns wifjen.“ 

Erih drückte dem Major ftill die Hand und diefer fragte: 

„Aber wo ift denn Roland?“ 

Ya, wo ift Roland? Roland war bald nad dem: Eintritt 
verſchwunden und nirgends zu fehen. 

Der Abend brach allmälig herein und im dichten Gebüſch er- 
tönte wunderfam jchöne Hornmufif; eine Weile waren alle im 
Garten Berfammelten ftil, dann aber fchien es, als ob gerade 
die Muſik um fo geiprächfamer machte. 

Erich ſuchte Roland, aber Niemand konnte ihm Austkunft 
geben, wo er fei. > 

Die Mufit verftummte im Garten: die Nacht brady herein. 
Auf dem Balcon des Hauſes erfehien ein mittelalterlich gelleideter 
Trompeter und fehmetterte Signale in die Luft; die Geſellſchaft 
begab ſich in das Haus, die Treppen hinan in den großen Saal 
und in die anſtoßenden Gemächer. 
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Hier waren ganz vorn zwei große Lehnſtühle mit Blumen he 
tränzt, dort mußte fih das Brautpaar niederſetzen; binter ibm 
war eine Reihe von Stühlen für die Xelteften und Vornehmften 
aus der Gefellichaft. 

rau Ceres er ielt einen Plap neben Bella; ſehr geichidt hatte 
ſich Fräulein Perini zu ihr gedrängt und zupfte fie jegt am Man: 
tel. Frau Ceres verftand, und alle Blide, die fi auf das Brauts 
paar gewendet hatten, kehrten fi num ihr zu. Gold einen 
Shmud — einen Kranz von Komähren, deren Körner große 
Diamanten — fol ein Kleid, über und über wit Perlen und 
Brillanten bejegt, hatte man noch nie gejeben; ein Wispern ging 
duch die Berfammlung, das ſich lange nicht beruhigen wollte. 

grau Ceres jtand an ihrem Stuhle wie feſtgezauhert, bis Bella 
fie bat, ſich nieverzulafien. Lächeln ſah dieſe auf den reichen 
Schmud ber drau Ceres: Mag fein! Das kann die Amerilanerin 
anlegen, aber einen ſolchen Hals und einen ſolchen Naden, wie 
fie, Tann fie nicht anlegen! 

Nun zeigte ſich, daß die eine Wand nur ein Vorhang war; 
er ging in die Höhe, Winzer und Winzerinnen erſchienen, ver: 
fündeten fingend und fpredend das Lob des Hquſes und über: 
reichten zulebt den Myrthenkranz 

Der Vorhang fiel; Alles iwar voll Entzüden. Man wollte ſich 
erheben, aber eine Stimme hinter dem Vorhange rief: 

„Bitte noch um einige Geduld!“ 

Bald ging der Vorhang wieder auf, nur ein feiner Flor blieb 
und hinter ihm fah man Apollo unter Hirten und Winzern, und 
Apollo war Roland. Zweimal mußte der niebergelafiens Vorhang 
wieder erhoben werden, denn Alles war in Entzüden über das 
Bild, beſonders über die Erſcheinung Rolands. 

Bella nidte Erich, der an der Seite ftand, frohlodend zu, aber 
Erich ſah fie nicht, Denn er fragte ſich: wie wirb Das auf Roland 
wirken? Es dauerte nicht lange, fo kam Roland in feiner gewöhn⸗ 
Heben Kleivung in die Gefellichaft, er wurde alljeitig gepriefen und 
falt auf Händen getragen. 

Frau Geres wurde beglückwünſcht, einen folchen Sohn zu haben, 
der eine wahre Göttererſcheinung fei; man bedauerte wiederholt, 
daß nicht auch ihre Tochter bei dem Feſte fei. Frau Ceres nahm 
Alles ſehr freundlich hin und ſagte beſtaͤndig: „Ich danke er 5 
Sie ſind ſehr gütig.“ Das hatte ſie Fräulein Perini gelehrt 
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Neue Säle äffueken ſich, die Tiſche waren gedeckt, man [egte 
ſich nieder. 

Roland ſuchte Erich. 

„Und Du allein ſagſt mir nichts?“ fragte er. 

„Du haft gut ausgeſehen und Dich ruhig gehalten.” 

7 Ach,“ fuhr Roland, fort, „es bat mir ſchwere Mühe getoftet, 
Dir etwas zu verbergen, und noch mehr Anftrengung, im dieſen 
Zagen aufmerkſam zu fein; aber ich wollte Dich überraſchen.“ 

Erich ermahnte Roland nur, fih im Weine mäßig zu halten, 
und Roland war fo voll Glückſeligkeit, daß er, dem man einem 
Play am Brauttiſche vorbehalten hatte, es vorzog, neben Erich zu 
figen, um ihm zu zeigen, daß er ſich mäbige. 

Prancken, der in Gemeinſchaft mit dem Portraitmaler die Teben- 
den Bilder angeorbnet Haste, war an biefem Abend eigenthämlich 
bewegt, wenn. es ſchwirrte ihm durch dem Kopf, daß er die jchöne 
Tochter des Weingrafen hätte heiraten Lönnen; bier war zwar auch 
frijchladirter Adel, aber Alles war hier durchſichtiger; das gibt 
nun eine anmuthige Wittwe, over noch beſſer, eine angenchme, 
unglüdlibe Arau. Er vericheudte indeß den Gesanfen und jagte 
fih, daß. er Manna liebe. 

Als vormaliger Kamerad des Bräutigam: und ald Freund des 
Hauſes brachte Pranden ven Zoaft auf das Bramtpaar aus, er 
ſprach gut und was das Befte war, in humoriſtiſchem Tome. 

Em Böllerſchuß verlündete, daß das Feuerwerk beginne. Man 
begab ſich nad ver Veranda umb in ven Garten. 


Aeuntes Capittl. 


Ohne daß es Erich merkte, ſtand Bella neben ihm. 

„Sie find heut ungewöhnlich ernſt,“ ſagte fie leiſe. 

„Ih bin nicht au rauſchende Feſte gewöhnt.“ 

„Ich meine immer, Sie hätten mir etwas zu ſagen,“ lispelte 
fie noch leiſer. 

Erich ſchwieg und Bella fuhr fort: 

„Gebt es Ihnen auch 10, daß, wenn Sie Näcitbefreumbete 
in ‚großer Geſellſchaft jehen, Sie ſich wie in ber Fremde vor⸗ 
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vorkommen, ja wie mit einem Strome Tämpfend, in ven man 
verſunken iſt?“ 

Ein Ausruf allgemeinen Staunens ertönte plötzlich. 

Eine Raketengarbe wurde abgebrannt, dazu tönte Muſik und 
vom jenſeitigen Berge antwortete eine Trompete im Widerhall. 
Weit hinaus ſah man die Menſchen aus den Dörfern und Stäbten 
am Ufer ſtehen und ihre Gefichter erglänzten. 

„Ah,“ rief Bella, ala es wieder dunkel geworden, „wir find 
doch Alle Sklaven! So follte man leben fünnen, dag wäre Leben, 
wie eine Feuerrafete in die Luft! Dann komme Naht und Top, 
du bift willlommen |” 

Erich zitterte; er wußte nicht, wie es geſchehen war, er hielt 
die Hand Bella's feit. 

Jetzt Stiegen belle Feuer vom Strome und von den Bergen 
auf, es war, wie wenn alle Menfchen, vie weit hinaus am Strome 
dreinſchauten, die Hand Erichs in der Bella's jehen mußten. Grid 
zudte zurüd, Da trat der Fürſt hinzu, Bella gab ihm fofort den 
Arm. Erich ftand allein, er jah Bella am Arme des Yürften auf 
der Landſtraße vor dem Haufe auf: und abwandeln, er bejann 
fih, ob er nicht zu Bella gejagt: Ich liebe Dich. Es war ihm, 
als hätte er laut geſprochen, und doc konnte es nicht fein. Yeuer- 
räber, der Namenszug des Brautpaares, Leuchttugeln ftiegen auf, 
und zulett ftieg aus einem Kahn vom Rhein eine große goldene 
Weinflafche in die Höhe, zerplagte in der Luft und ſtreute Zeucht: 
fugeln wie einen Sonnenregen aus. Muſik erjholl und vom Ufer 
tönte ein Jubel, al3 ob die Wellen plöglih Stimme gewonnen. - 

In Erich wirbelte es, er wußte nicht mehr, wo er war. Da 
fühlte er plöglich einen Arm, ver fi in den einigen legte. Es 
war Clodwig. Erich fühlte ſich unwürdig, ein Wort zu fprechen, 
und nur innerlid gelobte er ji: Eher ſchieße ich mir eine Kugel 
in das Herz, ehe es noch ein einzigmal in ſolcher Regung er- 
beben follte! 

Clodwig ſprach von Roland und wie er durchaus nicht billigen 
könne, daß man Roland in eine fremde Eriſtenz dränge. Erich 
antwortete zerſtreut. Clodwig glaubte, daß Erich von dem Bor: 
baben wiſſe, diefer aber deutete es nach dem militäriichen Beruf 
und dabei war er zerjtreut und innerlich bebenv. 

Erich vermied es, bei Bella ſich zu verabſchieden. 

Es war fpät, ald man wieder nad) der Billa zurücklehrte. Der 
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Cabinetsrath und deſſen Gattin fuhren mit und übernadhteten auf 
der Villa Even. 

Die Eabinetsräthin ſaß mit Sonnenlamp und Branden im 
Wagen; es war natürlich von dem glänzenden Feſt die Rebe und 
daß die alte, berühmte Weinfirma nun erlöjchen würde, ver Wein⸗ 
graf wollte feinen gefammten Vorrath verfteigern laflen. Die 
Cabinetsräthin berichtete, daß Bella ihr vertraut babe, fie lade in 
den naächſten Tagen die Mutter Erih3 und die Tante zu Gaſte; 
Banden that, als ob er dies ſchon mwifle; in der That aber war 
er überrafht. Seht, da man nun allein war und fidh nicht zu 
ſcheuen hatte, betonte die Cabinetsräthin, daß Riemand leichter 
und unbefangener die Ertheilung der neuen Würde an Herrn 
Sonnenlamp anregen könne als die Profeſſorin. Es wurde nicht 
gerade beſchloſſen, aber es wurde doch Herrn Sonnenlamp das 
Vorrecht der Gaſtfreundſchaft zugeſprochen; er ſollte Mutter und 
Tante nach Villa Eden einladen. 

Sonnenkamp lächelte in ſich hinein, denn er hatte noch einen 
weiteren Plan, zu dem er die Profefjorin verwenden konnte. Der 
General hatte wiederholt betont, daß die Mutter Erichs eine ver: 
traute Freundin feiner Schweiter jei, die als Oberin auf der 
Klofterinfel Iebte. Es wir ein Doppelgriff, der nun zu thun war. 

Im dritten Wagen ſaß Erich wieder bei Roland, fie waren 
ni und der Wagen fuhr langfam. De rief eine Stimme am 

ege: 

„Guten Abend, Hert Hauptmann!“ 

Erich ließ anhalten, e3 war der Küfer, der Sohn des Kriſchers, 
der des Weges kam; er brachte Erich einen Gruß von Herrn Knopf 
aus Mattenheim und erzählte, daß er heute dort geweien, denn 
fein Bater habe Knopf als Entlaftungszeugen gebeten zu der auf 
morgen anberaumten Schwurgericht3 - Verhandlung. 

Roland rieb ſich die Augen und fchaute bin und her, als blidte 
er in eine fremde Welt. Er bat ven Küfer, er folle zu ihnen in 
den Wagen fiben; der Küfer dankte und erzählte, wie e3 ihm ge 
weſen fei, als er, über die Höhe von Mattenheim kommend, aus 
dem: Walde tretend, plöglic prunten am Rhein die wunderlichen 
Feuer am Himmel anfiteigen ſah und er eben dort ſtand, wo das 
Echo von den Böllerfhüfien widertönte. Gr reichte Erich die Hand, 
Roland gab er fie nicht. 

Als nun die Beiden weiterführen, fagte Roland: 


— 44 — 


„Aid der Krifcher hat in feinem Gefängniß die Böherichüfie 
auch gehört und vielleiht auch das Feuerwerk gefehen? Ah, er 
hat nicht einmal einen Hund bei fi, wit dem er ſprechen kann. 
Wie oft habe ich ihn früher bedauert, daß er fo Tag und Nacht 
durch die Felder wandern mir. Jetzt wird er fi nach Dieler 
Grmübung fehnen. Und derweil er im Gefängniß fist, wächſt 
Alles fort da draußen und vie Diebe, die Hafen und die Füchſe 
merken, daß Niemand ihre Löcher fo gut weiß wie ver Kriſcher, 
und ich glaube doch, er ift unſchuldig. Ad, warum muß ed denn 
arme und unglüdliche Menſchen geben, warum ift nicht die ganze 
Welt glüdlich 4“ 

Zum erften Male fah fih Erich genöthigt, Roland zu er 
mahnen, feinem Vater nichts davon mitmithellen, daß er heute 
fo an den Kriſcher und an die Armen und Unglüdlichen gevadht. 

Etich war ſicher und beruhigt; die fo wiel belobte Erſcheinung 
als Apollo hatte dem Gemüthe Rolands nichts geſchadet. 


Bchntes Capitel. 


„Bas wären wir, menn wir vor @ericht ſtehen mühten mit 
unferen innerften Gedanken?“ 

Das hatte Erich gefchrieben in ver Beantiwortung eines zier⸗ 
lichen Beiefes, ven ihm Bella geſchickt hatte. Und jegt, als fie 
vor dem Bilde fand, das fie nun vollenven wellte, war’, als 
ſpraͤche das Bild viefe Worte. 

In dieſer Secunde that ſich the ganzes Leben wor ihr auf. 

Die Tage der Kindheit — es ift kein feltes Bil von ihnen 
ba. Die Lehrer lobten Re wegen ihrer ſchnellen Aatkumasttaft, 
eine franzöfihe Bonne wurde entlaſſen, eine ftrenge Englänverin 
ins Haug genommen; Bella lernte Sprahen geläufig und gute 
Manieren ſchienen Ihr angeboren. Schen früh bewinderte mar 
ihre witigen Einfälle, fie hörte ſie oft wievererzählen:; das ſchmei⸗ 
chelte ihrer Eitelkeit und töptete ihr frühe ſchon die Unbefangenheit. 

Frauen und Männer, die ins Haus kamen ober denen man 
da und dort begegnete, lobten vor ihren Augen und Ohren ihre 
Schönheit, Sie wurde gefirmt, aber dis heilige Haudlung erſchien 
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ihr nur als das Zeugniß, daß fie nun aus der Kinderflube ent: 
laſſen werde, die kurzen Kleider ablegen und lange tragen dürfe. 
ALS fie zum Altare ging, beberrfhte fie vor Allem ver Gedanke: 
Du bift die Schönfte. 

Der Bater gab nad und ſchon Im nächſten Winter, erft vier: 
zehn Jahre alt, wurbe Bella in die Gefellichaft eingefülnt. Sie 
war eine glänzende, viel ummworbene Erſcheinung; ; rühmte, 
daß ein Duft der Jugendlichkeit auf ihr Liege, dee Untzäden ver: 
breite. Aber ſchon früh zeigte fich eine geiifl Kälte, man nannte 
fie Pt das Meerfräulein, und in ihrem Auge war, wenn 
man fo fagen darf, ein Faltes Feuer. 

Selbft der regierende Fürſt zeichnete fie aus. Bon dem erften 
Hofball bewahrte fie noch ein Tanzlättchen wie ein Heiligthum, 
auch das Bouquet lag verttocknet dabei. 

Es bildete fih eine ununterbrocdhene Kette von Dulbigungen. 
Bella, immer mit treffenden Antworten bereit, mar eine Belebung 
der Geſellſchaftstteiſe. Als ſie noch Kind war, lobte man ihr ins 
Antlig ihre Schönheit, nun, da fie erwachſen war, ruhmte man 
offen over hinter ihrem Rüden, aber fo, daß fie es erfuhr, ihren 
ungewöhnlichen Geift. Dan forverte fie zu ſcharfen Bemerkingen 
und Urtheilen heraus, man trng fi) ihre Wibtvorte zu. Dazu 
fam ihr Ruf, vaß fie viel gelernt habe, und ihr friſches lebhaftes 
Glavierfpiel, vor Allem aber ihre Zeichnenkunſt machte fie zum 
Wunder der Geſellſchaft. Manchem jungen Mäpdien, das nad 
ihr In nie Geſellſchaft eingeführt wurde, wurde fie zum Muſter 
vorgeſtellt. 

Noch nicht fechzehn Jahre alt, hatte fie ſchon manchen Bewerber 
um ihre Hand abgelehnt. Sie hörte laͤchelnd von ber Verlobung 
be3 Einen und des Andern, denn fie konnte ſich fagen, Den hättet 
Du befigen können, wenn Du gewollt. 

An ihrem febsehnten Geburtstage, der durch ein Morgens 
fändchen von der Gardemufit gefeiert wurde, hätte man ven Blid 
der großen Augen Bella’3 verändert fehen können; venn ala fie 
von ben Tönen der Muſik erwachte, erhob fi in ihr ein Gebante, 
der nie mehr wid. Und biefer Gedanke war: ich glaube nit an 
Liebe, all das Singen und Sagen von der Macht ver Liebe ift 
eitel Trabition! 

Nicht wenig hatte zu dieſer Kenntniß die Lehre der Mutter 
beigetragen, die ihr fon früh die Liebeskraft entwurzelte, indem 
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fie ihr beftändig worhielt: was man Liebe nennt, fei nichts als 
gemachte Empfindung. u 

Die Mutter felber fpielte noch gern mit den Huldigungen der 
Männerwelt. Wenn man von einem Balle aus einer großen Ge 
felffiehaft heimfam, konnte die Mutter ihrer Zochter während bes 
Auskleidens in eigenthümlich naiver Weife erzählen, wie ver und 
jener ihr heute gehulvigt.. Das war gewiß höchſt lehrreich für 
das Kind; und, Bella hatte in der That nie Jemand geliebt, fie 
fonnte es nur nicht ertragen, daß fi der nicht unterwerfe, dem 
fie ſich zuneigte, 

Seltfam ftand daneben die Einflüfterung einer Goufine ber 
Mutter, die oft halb bitter, halb ernſt Bella zuflüfterte: Die rechte 
Liebe ift nur die, die fih einem Manne geringen Standes zuwendet. 
Wenn Du den Profeffor, in deſſen Atelier Du arbeiteft, wenn Du 
Deinen Mufillehbrer oder Deinen Spradhlehrer lieben würbeft, das 
wäre wirkliche Liebe. Bella aber erf&hien eine Zuneigung zu einem 
Lehrer, als ob man einen Livreebedienten, ja als ob man ein 
Weſen anderer Art lieben und zum Gatten wählen follte. 

Bella hatte viele Talente, nur nicht das der Liebe. 

An jenem fiebzehnten Geburtstage hatte fie zum erften Male 
jenen falten, gläfernen Blid, ver über die Menſchen hinwegſieht, 
als wären fie nur Schatten. Seit jenem Tage war’, als ob etwas 
in ihr erftarrt wäre, was nie mehr zum Leben erwachen follte. 

Noch nicht zwanzig Jahre alt, zog fie fih, nachdem das 
Trauerjahr um ihre verjtorbene Mutter vorüber war, erfältet und 
abgeftumpft von der Gefjellihaft zurüd; fie ließ fi dazu nur noch 
bisweilen wie zu einer läftigen Pflicht beftimmen. Sie ftubirte, 
zeichnete, muſicirte, fie unterhielt ſich mit Künftlern, Gelehrten 
und StaatSmännern, und dabei. war etwas Starres in ihren 
Mienen und ihrem Augenftrahl, wenn fie nicht Witzworte umber- 
ichleuverte, die immer einen um fo auffälligeren Eindruck machten, 
da Bella eine mit ihrer Erſcheinung in Widerſpruch jtehenve tiefe 
Männerftimme hatte. | 

Es erregte großes Auffehen, ald man vernahm, daß Bella den 
Widerſpruch des Vater gebrochen hatte, der es nicht zugeben 
wollte, daß ihre jüngere Schweiter vor ihr heirate. Bor dem 
Altare ftand Bella neben ihrer Schweiter und durd, deren Braut: 
ſchleier hindurch fah fie das feurige braune Auge des vor Kurzem 
verwittweten General:Adjutanten auf ſich gerichtet. Sie zudte mit 
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den Lippen. Du wirbſt vergebens um mich, dachte fis und freute 
ſich dieſes Stolzes. Zerbrechen, zerſtören, Seelen peinigen, an⸗ 
locken und wegwerfen, das war ihre Luſt. Sie hatte zum Vater 
gejagt: Ich möchte wohl heiraten, wenn man etwas mögen Tann, 
was man doch nicht will, Aber vor den Altar hintreten und auf 
Leben und Tod Ja fagen!... Ich erſchrak, als ich die Schweiter 
da3 jagen hörte, ich „meinte, ich müßte dagegen rufen; „Nein! 
nein! nein!“ Und ich ftehe nicht für mich, daß ich nicht vor dem 
Altar unwilllürlih Nein jagen würde. 

Sie erbot fi ſelbſt zur Begleitung einer kranlen Prinzeflin, 
die nach Pladeira reifen mußte. Die Prinzeſſin ftarb und Bella 
kehrte zurüd. Ste lächelte, als man ihr erzählte, daß ver Generals 
Adjutant bereit3 verheiratet jei. Sie konnte ed nur gerecht finden, 
daß wi Bewerbungen um fie allmälig nadließen, aber e8 ärgexte 
fie do. 

Wiederum reiſte fie frei und felbftändig mit zwei Engländerinnen 
durch Stalien und Griechenland. Lug, der jegige Courier Sonnen - 
famp3, war ihr Courier gewejen. Sie verweilte einen ganzen 
Winter in Konftantinopel. Die böjen Zungen der Reſidenz jagten 
damals, fie ſuche einen Mann von Stellung, was er ſonſt jei, 
wäre gleichgültig; fie werde einem graubärtigen Paſcha heiraten. 
Bella tehrte zuräd und erſchien nun in der Geſellſchaft meiſt in 
Sammettleivern. 

Da trat die Bewerbung Clodwigs ein, und Berlobung und 
Hochzeit war im Zeitraum von vier Wochen, Bella zog fi mit 
ihrem Gatten nad Wolfsgarten zurüch; fie war buch die Che 
nicht anders geworden, die Vollendung, bie die Che dem weib⸗ 
lichen Wejen gibt, war ihr verjagt. Tlodwig hatte ſich eine müde 
Seele genannt, fo nannte fie fih auch. 

Hier im hochgelegenen Landhauſe mit dem Ausblid in die reiche 
Landſchaft wollten fie ausruhen. 

In der eriten Zeit fühlte Bella fih demüthig und beſcheiden; 
in ſich befriedigt und abgeichloßen war nun das Leben. leid 
mäßig flofien die Zage dahin. Clodwig war aufmerkjam, mit 
theilend und voll Hulvigung; Ruhe und Beſtändigkeit waltete in 
jeinem Geijte. Bei jedem perjönlihen Begegnen war er überaus 
rüdjihtövell und zart, einzelne Heitigkeiten, vie oft im leiden 
jehaitlich geiteigerten Worten fi kundgaben, zeigten ſich nur da, 
wenn er Über allgemeine Buftände, beſonders über die Führung 
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des Staatslebens fih ausſprach. Bella fah darin nur eime ge- 
rechte Aufregung, denn Clodwig hatte ein ganzes Leben in einer 
lahmen Zeit und in den Heinlihen Verhältniſſen eines Zwergſtaats 
aufbrauchen müfjen, während er doc zu Größerem, Weltbewegen- 
dem geſchaffen ſchien. 

Codwig klagte ſich oft an, weil er beſtäͤndig das Vertrauen 
aufrecht erhalten habe, daß fih die Idee jelbit vollende; nun erit 
zu ſpät jehe er ein, wie man rückſichtslos eingreifend wirken müſſe. 
Sobald er aber jih den Menfchen näherte und namentlih wenn 
er in den Hoffreiß eintrat, war er wieder mild und vergebend. 
Clodwig war voll Bewunderung für die Talente feiner Frau, 
wenn er aber manchmal beſcheiden tavelte und ihr einzelne Ober: 
flählichkeiten und Halbheiten zur Erkenntniß zu bringen juchte, 
tonnte fie fih innerlich empören; fie hatte nie die Wahrheit, ſondern 
immer nur Huldigungen vernommen. Dieſe pedantiſchen Zurecht⸗ 
weifungen, wie fie es nannte, verlegten fie, aber fie untervrüdte 
das in fih. Die Welt follte fie nicht eine Secunde unglüdlich 
feben; vie Spötter follten den Triumph nicht haben. 

Nun war in ihren Lebenstreis ein Mann getreten, der fie 
empörte, und fie ſprach das auch offen gegen Clodwig aus. Sie 
hatte mit Eifer gegen feine Anſiedlung in der Nahbarjchaft ge: 
wirkt, da nun aber Clodwig beftändig mit ſchwärmeriſcher Güte 
das Weſen dieſes Mannes hervorhob, ja gegen ihren Willen ihn an 
fih 309, gab fie fih dem Wohlgefühl des belebenden Umganges bin. 

Ihr Lebenlang war Bella noch feine Stunde mit fi ſelbſt 
unzufrieden gewejen, fie bereute nie, was fie gethan, denn fie 
fagte immer: Du warft in vem Moment, als Du es thateft, gewiß 
dazu berechtigt. 

Bella erihien gerne glänzend, ein Grundtrieb in der Regſam⸗ 
feit ihres Geiſtes war Neugierde, fie wollte in alle Wiſſensge⸗ 
biete einvringen, aber nichts drang ihr umbildend in die Seele; 
es ging fie eigentlih nichts an. Man muß nur Alles kennen. 
So hatte fie fih auch in eine nähere Beziehung zu Erid einge 
laſſen, fie wollte nur wiffen, was da empfunden wird. Zu ihrem 
Schreden gewahrte fie, daß fie gefangen und feitgehalten war... 

Sp ftand nun Bella vor dem noch immer nicht vollendeten 
Bilde; fie war tief ärgerlich auf fih. Sie war fertig mit der Welt 
geweſen, und nun noch einmal ſolch eine unreife und wahnwitzige 
Bewegung, denn unreif und wahnmwitig mußte fie die Regung 
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nennen — und konnte doch nit davon loskommen. War’s, 
weil es ihr Selbftgefühl verlegte, daß fie zum erften Mal bie 
Hand ausftredte, die nieht empfangen wurbe? 

Ihr großes Auge funtelte, 

Sie verließ raſch das Atelier; fie ging nad ihrem Ankleide⸗ 
zimmer. Dort ftand fie vor dem großen Spiegel und löſte ihr 
reiches Haar auf, fie ftarrte in den Spiegel und auf ihren ge 
preßten Lippen lag die Frage: Bilt Du denn ſchon fo alt?! — 
Sie öffnete die Tippen wie ein Fieberkrankes, wie ein Verſchmach⸗ 
tendes, das trinten will. Ihre Augen ftrahlten in unheimlichem 
Glanze, und fie jagte ih: Du bift ſchön, Du bift frei genug, 
Di ſelbſt zu betrachten wie ein Fremdes. Aber was fol viele 
unreife, dieſe wahnmwigige Bewegung? 

Sie nahm die langen Strähmen ihres Haares in beide Hände 
und bielt fie unter dem Kinn über einander; zum erften Male 
gewahrte fie, daß fie ver Bülte ver Meduſa droben ; im Erferzimmer 
ähnlich ſah. Wild frohlodenn wendete fie den Kopf hin und ber. 

„Sa, ich will Meduſa fein! Er foll verfteinert, zerbrochen, zer: 
malmt werden! Er fol vor mir Inieen und dann will ich ihn mit 
Füßen treten!“ 

Sie erhob ven Fuß, aber ſchnell jchlug fie fih beide Hände 
vor dag Gefiht und Thränen quollen ihr aus den Augen. 

Zerknirſchung und leidenſchaftliche Aufregung, Stolz und Demuth 
kaͤmpften in ihr und es war, als ob das, was damals unter jener 
Morgenmuſik erſtarrt war, plötzlich ſich auflöſte und entfaltete wie 
ein lang verſchloſſener Blumenkelch. Eine Sehnſucht erwachte in 
ihr — eine Sehnſucht nach der Heimat wie in einem boͤſen Kinde, 
das von den Eltern in den Wald entlaufen iſt; fie hatte ein Ber 
langen nad einem Drt, wo fie, ftill geborgen und gebegt, nad 
einer Heimat. Wo iſt fe? wo? 

Sie verlangte nad) einer Seele, vor der fie ihre ganze Seele 
ausſchütten Tonnte, 

Es ſchauderte fie, allein zu fein; fie klingelte nad) der Kammer: 
frau und ließ ſich ſchön ankleiden. Ä 

„Sag’ mir, wie alt ih bin, Weißt Du's noch?” fragte fie 
plötzlich. 

Die Kammerfrau —35 — über dieſe Frage; ſie fand nicht ſchnell 
die Antwort, da fuhr Bella fort: 

„Ich war nie jung.“ 
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„O, gnawvige Frau, Sie find 8 noch und haben nie beffer 
ausgejeben ala jetzt.“ 

„Slaubft Du?” fagte Bella und warf ven Kopf zurüd. 

Sie erihien fih wie gefangen; fle werließ das Hans und ging 
duch den Garten. Ohne daß fie es gewollt, ſtand fie im Erb: 
geſchoß bei Wen außgegrabenen Alterthüͤmern und ih ibr ſprachs: 

Was ift dies Alles? Was find diefe Krkge? Vulcaniſirte Aſche! 
Alles Aſche! Was fol dieſe antiquariihe Topfgucketei; dieſes 
Sammeln vergrabener Alterthümer, dieſes beftändige Denten und 
Reden won Menſchheit und Fortſchritt? Alles fremd, tobt, eine 
Unterbalting auf dem Todtenlager, kein Leben, Beine Hoffnung, 
keine Jufunft, nie in ven Tag hinein, Immer in die Nacht hineln, 
in die Nacht ver Vergangenheit und in die märchenhafte Menſch 
heits⸗Idee! Mber ib bin nicht Bergangenbeit, nicht Menſchheits⸗ 
Idee! Ich bin der heutige Tag, ich will ver heutige Tag fern! 

Sie fah zweien Schmetterlingen zu, die auf den Blumen hin 
und ber flogen und dann m die Luft hinein, ſich nedend, zu 
&inander fliegend, ſich trennend, ſich wieder ſuchend. 

Das iſt Reben! rief es in ihr. Das iſt Leben! Sie grtiben 
keine Alterthumer aus, fie leben nicht mit Alterthümern. 

Da kam eine Schwalbe daher geſauſt, hafchte einen Schmetter: 
ling und verſchwand. 

Was baft vu num, armer Schhetterling, von deinem Beben? 

Drunten Aber dem Rhein verflogen vie Rauchwollen ber Daumpf⸗ 
fchaffe und Bella dachte: 

Der auch fo verfliegen könnte! Unſer Lebensathem iſt nichts 
als eine Flocke Rauch mit den Tauſenden don Flocken des Athems, 
und das nennt mar Beben and e3 verweht wie die Tauſende... 

Die Kinder der Arbeiter auf dem Gute famen ans ver Schule, 
fie grüßten die gnädige Frau. 

Bella ftarrte fie an. - J 

Was wird aus dieſen Kindern? 

Wie ſich Bor ſich ſelbſt verbergend, begrub fie ihr Antlit in 
einem Blüthenbufh. Sie verließ ven Garten. Draußen ſah fie 
im Hof den Tanben zu. Die ſchöne Schwalbentaube war jo ſpröde, 
—* ſo ruhig und achtete nicht auf das verliebte Gegurgel; dann 

og fie auf die Dachfirſte und putzte ſich vie Febern. Der Tauberich 
flog ihr nad, aber fie ſchüttelte den Kopf und flog davon. 

Bella jah, wie ein Knecht Ochſen ins Joch ſpunme. Gr legte 
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ziert ein Bolfter auf das Haupt bes Zhiered und dann baß 
ne och darauf. 

Das ift die Welt! Das ift die Melt! ſprach's in ihr. Ein 
Polſter zwiſchen Joh und Haupt, ein Bolfter von fublimen Ge 
danken, von gemadten Empfindungen ! 

Der Knecht ftaunte, da die gnädige Frau fo dreinftarrte und 
ihn jebt fragte: 

„Thut's ihnen nun auch nicht weh?“ 

Er verftand die Frage nicht, fie mußte fie wienerholen uns 
erbielt die Antwort: 

„Dazu ift der Ochs da und weiß nichts anters. Seitdem ber 
gnädige Herr das Doppeljioh hat abſchaffen laſſen und Jeder fein 
beſonderes och bat, find fie freilich ſchwerer gu regieren, aber fie 
ziehen auch leichter als im Doppeljoch.“ 

Bella zudte, 

„Doppeljoch — befonderes Joh,“ tönte es wor ihr und plotzlich 
war es ihr, als wäre es Nacht, fie felber nur ein Gefpenft, das 
hier umber wandle. Dieſes Haus, diefer Garten, dieſe Weit, 
Alles ift Schattenreih ... . 

Es war beflemmend ſchwül, Bella glaubte, fie könne kaum 
athmen. Da z0g ein frifeher Luftftrom über die Höbe, ein Ges 
witter ftieg unverfehens herauf und faum war Bella im Haufe, als 
es losbrach mit Blig und Donner und vom Winde gejagtem Regen. 

Sie ftand am Fenſter und fah hinaus ins Weite und dann 
wieder auf einen hohen Eſchenbaum, dem der Wind die Zweige 
auseinander zerrie und ben Stamm bin und ber bog. Der Baum 
neigte ſich nad dem Haufe, als müfle er bier Hülfe fuchen. Bella 
dachte in fich hinein: Jahre um Jahre wurzelt ber Baum bier 
und gebeibt, Tein Sturm kann ihn ausreißen und ihm die Wefte 
Iniden. Weiß er, daß diefer Sturm vorübergehen und ihn nur 
neu beleben wirb? 

„Erich!“ ſagte fie plöglich laut vor fih hin. Da trat Clod⸗ 
wig ein und fagte: 

„Liebe rau, ic ſuche Di.“ 

Bella fuhr es tief in die Seele, als fie ih „liebe Frau“ 
wennen hörte. Clodwig zeigte ihr einen Brief an die Profeflorin, 
durch ven er fie nah dem Wunſche Bella’ zu einen meh 
lichen Beſuche auf Wolfsgarten einlud. 

„Shide den Wrief wicht ab,“ ſagte fie, den Bid Cladwige 
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vermeidend, „laß ung wieder allein fein; ich wünfchte jegt Feine 
Unruhe dur die Familie Dournay.” 

Clodwig erflärte, daß eine ſolche Frau nicht Unruhe, jondern 
fhöne Gemeinſamkeit bringen und daß man auf angenehme Weife 
oft Erich bei ſich ſehen werde. Bella ſchwieg. 

Das Wetter hatte nachgelaſſen; Bella öffnete das Fenſter, ein 
erfrifchender Luftſtrom zog ein. Sie hielt den Brief in der Hand; 
das war das Gewitter, Bit, Sturm, Negen und Donner, die 
heut durch ihre Seele gezogen und jet lauter Erquidung wurden. 
Sie jagte fih, daß der Umgang mit ver edlen Frau ihr wie: 
der das eigene Selbſt geben werde, ja einen Augenblid ging 
es ihr durch die Seele, daß fie der Mutter Alles befennen 
und fih von ihr halten laflen wolle. Nebenher aber ging wie 
eine zweite Melovie der Gedanke, daß das nicht nöthig ſei; es 
würde fich leicht fügen, daß Erih nah Wolfsgarten käme, und 
der Verkehr mit ihm lenkt fih dann wol in ruhige Bahn zurüd. 

Haſtig ſchrieb Bella einige Zeilen unter den Brief ihres Gatten. 
Eben, als man den Brief jchließen wollte, fam der Doctor; auf 
den Wunſch Clodwigs fügte er gleihfall3 einige Worte hinzu. 


Eiftes Gapitel. 


Noch braufte der Kopf von dem Knattern und Prafleln des 
Feuerwerls, noch flimmerten die wunderbaren Lichtgarben, tünte 
Hörnerflang in der Erinnerung, al3 man am Morgen fi rüften 
nupte, um Zeugniß vor Gericht in Sachen des Diebſtahls abzu- 
egen. 

Prancken blieb mit den Gäſten auf der Villa zurück; er hatte 
den Auftrag übernommen, ihnen das neu angelaufte Landhaus 
zu zeigen. 

Sonnenlamp, Roland und Erih, dazu der Gaftellan, ver 
Kutſcher Bertram, der Obergärtner, das Eihhörnhen und zwei 
Gartenknechte machten fih auf nach der Feſtungsſtadt zum Schmur- 
gerihte. Man kam am Haufe des Weingrafen vorüber, der nun 
Baron von Endli hieß. Hier ſah man noch die Pflöde und da 
nd dort die Hülfen eines abgebrannten Feuerlörpers; das ganze 
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Haus war verjchloffen, die Familie fehlief zum erſten Male ven 
Schlaf des Adels. 

Man kam zeitig in ver Feſtungsſtadt an. 

Sonnenlamp ging nad dem Telegraphenamt, um ven bort 
aus Depeichen abzufenden, darunter auch eine an die Profeſſorin 
nad der Univerfitätsftabt. 

Roland und Erih fpazierten noch eine Weile vor die Stadt 
hinaus rheinaufwärts; Alles war voll Frifche und bewegten Le: 
bens, aber die Beiden fprachen fein Wort. Sie kehrten in vie 
Stadt zurüd, fie famen an ber Fruchthalle vorüber; da war jetzt 
lebhaftes Marktgewühl und über Rolands Antlig ging ein ſchmerz 
liches Zuden, als er ſagte: 

„Damals... damals war e3 ganz ander? wie heute. Glaubft 
Du nidt, daß unter den Sängern auch Schelme geweien find, 
vielleicht ärger als die bort im Gefängnifje?” 

Es ſchmerzte Erih tief, daß Roland fo früh die Bitterniß 
und den Zwiefpalt des Lebens erfennen mußte. 

Sie gingen mit einander nad) dem Gerichtägebäube. 

Der Präfivent und die Richter traten ein, fie fehten fich auf 
eine Erhöhung, rechts ſaßen vie Geſchwornen, links die Verthei⸗ 
diger und die Angellagten; die Tribüne war voll Zuhörer, denn 
man war begierig, den gebeimnißvollen Herrn Sonnenkamp dffent- 
AN preden zu hören, und wer weiß, was man fonft noch er: 


Auf der Bank ver Angellagten ſaßen das Erbmännden Rico: 
las, der Reitknecht und ver Kriſcher. Das Erdmaͤnnchen fchnupfte 
sehr eifrig, der Reitknecht fchaute keck um, der Kriicher hielt ſich 
die Hand vor die Augen. 

Nicolas jah wohlgenährt aus, die Gefängnißgeit ſchien ihm 
‘gut gethan zu haben; er ſchaute im Saale faft vergnüglid um, 
ie wenn er fi gefhmeichelt fühle, daß fo viele Menichen fi 
um ihn bemühen. Der Neitlnecht, ver fich jehr qut frifirt hatte, 
betrachtete die Berfammlung mit verächtlihem Blide. 

Der Kriider war tief abgehärmt, er rüdte von feinen Mit- 
angellagten weg, und wenn ihm das Erdmännchen etwas zuflüftern 
wollte, wehrte er unmillig ab. Er ſchaute hinauf nach dem Zu- 
börerraum, dort jah er jeine rau, zwei feiner Söhne und jeine 
Töchter, der Küfer war nit dabei. Die Kinder jchienen gewachſen 
in der Zeit, da er fie nicht,gefeben, und fie hatten ihre Sonntags: 
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Aelder an, um bie Schande — nein, gewiß die Ehre ihres: Vakters 
mit anzufeben. 

Unrubig rüdte der Neifcher auf der Bank bin und ber und 
fagte mit ven Lippen, ohne eimen Laut von fi zu aeben, etwas 
hinauf zu feiner Fran. Er fagte ihr in Gedanken: fei ruhig, es 
dauert nur noch ein paar Stunden, dann geben wir mit ein⸗ 
ander heim. 

Auf der Bank ver vorgeladenen Zeugen faßen Sonnenlamp, 
Erich und Roland. 

Roland hatte den Platz zwiſchen dem Pater und Eich und 
ſchmiegte fih an dieſen wie furdtfam. 

Der Anflageact wurde verlefen. Sonnenkamp wurde zuerſt 
vernommen, um die entivenbeten Gegenftänbe als fein Gigenthum 
zu erkennen. 

Roland richtete fih auf, da er feinen Bater fo gut und fo 
mild ſprechen hörte. 

Sonnenfamp bebauerte, daß Menſchen ind Ynglüd Time, 
aber Gerechtigkeit müfje walten. 

Er wurde entlaffen, er verließ ven Saal. 

Der Obergäeiner mußte als Zeuge vortreten, man hörte feine 
Ausfage kaum. Erſt als Erich aufgerufen tourbe, trat wieber 
Stille und Aufmerkſamleit em. 

Erich erzählte ven Hergang. An feiner Stimme war ein mur 
von ihm empfunvenes Zittern, da er bier wor dem öffentlichen 
Gerichte feinen Aufenthalt auf Wolfdgarten erwähnte. Cr faßte 
ſich und erflänte, daß der Kriſcher allerdings mit Witterfeit über - 
den Unterfbied von Neid und Arm geſprochen habe; er betheuerte 
indeß, daß er den Mann keines gemeinen Verbrechens fähig halte. 

In der ganzen Verſammlung erregte es ein ſeltſames Fluftern, 
ats Erich erzählte, wie ver Kriſcher ihm die Frage vorgelegt babe: 
Was würden Sie thun, wenn Sie Millionen bejäßen? Die Frage 
war nun binauögegeben in alle Welt, 

Knopf wurde vargerufen. 

Er: legte zuerft ein ſchriftliches Beugniß des alten Herrn Weib: 
mann vor; der Kriſcher hatte mehrere Jahre bei ihm als Knecht 
gebient und er gab ihm das Beu eugnip eines Mannes, der Teines 
Betruges, viel weniger eine Verbrechens fähig ſei. Dann fehte 
Knopf aus Eigenem binzu, wie ber Arifcher über mande Dinge 
grübele, die er nicht bewältigen Türme, 
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Roland wurde vorgerufen; hochaufgerichtet trat er vor die 
Stufen des Gerichts; der Kriſcher nickte ihm zu. 

Da Roland noch nicht eidesmündig war, durfte er nicht ſchwö⸗ 
ren; es machte aber einen guten Einprud, als er mit freier 
Stimme fagte, fein Wort gelte ihm wie ein Eid. 

Er erkannte die geftoblenen Saden al3 vie feinen; er glaube, 
daß die Zimmer des Vaters verfchlofien gewejen feien, doch würde 
er fi nicht erlauben, das zu beichwören, weil er mehrere Tage 
por dem Diebftahl nicht in die Nähe jener Räume gelommen jet. 
Und jett, ohne darum gefragt worven zu fein, fprad er feine 
Meberzeugung aus, daß der Krifcher keinen Theil an dem Ber 
brechen haben fünne. 

Der Kriſcher ftand bei diefen Worten auf; der hinter ihm 

figende Landjäger mußte ihm die Hand auf die Schulter legen, 
daß er ſich wieder ſetze. 
Nochmals wurde Erich vorgerufen, um Näheres darüber an 
zugeben, daß fi der Krifcher wenige Tage vor dem Einbrucha⸗ 
biebftahl das ganze Haus hatte zeigen lafjen. Als Erich ſich wieder 
feßte, erhob fih Roland und fragte: 

„Hert Präfident, darf ih noch ein Wort fprechen ?* 

„Sprechen ie,“ erwiderte ver Präfivdent aufmunternd, „Ipte 
ben Sie ganz wie Sie wollen.” 

Mit feftem Schritt trat Roland vor; er hatte die volle Man» 
neäftimme, da er jetzt audrief: 

„Ja, er bat ft geflagt, daß Ein Menſch darbe und ver 
andere praffe. Aber noch öfter bat er gejagt: wie Sand müſſe 
verborren, die unrecht Gut feſthalt. Kann das ein Menſch un 
dann felber nächtlicher Weile in ein fremdes Haus eindringen 
und ftehblen? Ich bitte, ich beichwöre Sie inftändig, ſprechen 
Gie es aus: viefer Mann ift fo unfhulsig wie Gie Alle, 
wie ih!" 

Er bielt inne und ftand noch wie feftgebannt, eine Weile 
war es ftill, athemlos in der ganzen Verfammlung. 

-: „Haben Eie no etwas zu jagen?” fragte ver Präfibent. 

Roland ſchien jetzt zu erwachen; er erwiberte: 

„Nein, weiter nicht. Ich danke.” 

Er kehrte zu Erich zurüd, der ihm ftill die Hand fefthielt; die 
Hand Rolands war eiölalt, fie erwarmte in der feinen. Auf ver 
andern Seite faßte auch Knopf nach der Hand feines ehemaligen 
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Zöglings, aber er Tonnte fie nicht faflen, denn er mußte bie 
Brille abthun; die Brille war naß geworden, große Thränen 
waren ihm aus den Augen geronnen. 

Die Verhandlungen waren fur. Es ergab fih, dab ver 
Kriſcher nicht3 davon wußte, daß man in der Hundehütte Werth: 
gegenftände vergraben hatte. Er hatte dem Kuticher nur aus Gut: 
müthigfeit ein Nachtquartier gegeben. Der Kuticher und das Erb: 
männden konnten nicht mehr läugnen, der Eine fuchte nur die 
Schuld des Einbruchs auf den Andern abzuwälzen. 

Die Geſchwornen zogen fih in ihr Berathungszimmer zurüd; 
bald traten fie wieder in den Saal und der Altmeijter, der unter 
‚ven Geſchwornen war und den man zum Obmann erwählt hatte, 
“verkündete, die Hand aufs Herz gelegt, den einflimmigen Wahr: 


prud: 

Unſchuldig gegen den Flurfhügen Claus, genannt Krifcher ; 
ſchuldig auf alle Fragen gegen Nicola und den Reitknecht. 

Der Krifcher wurde fofort in Yreiheit gefegt. 

Draußen vor dem Gerichtsfaal, als Frau und Kinder ihn um- 
ringten — jet war auch der Küfer da — drängte fi Roland 
durch, faßte die Hand des Kriſchers und vrüdte fie feft. 

Der Krifcher wehrte Alle ab; er jagte, er müfle zum Sohne 
Weidmanns, der unter den Gefhmwornen gewejen. Diefer kam 
gerade; der Krifcher rief, der junge Weidmann möge feinem Vater 
jagen, daß Alles weggewiſcht fei, weil die ganze Welt vernom- 
men habe, wie der Herr Weidmann von ihm denke. 

Crih bat den jungen Weidmann, den Bater von ihm zu 
en er werde bald den verfprochenen Beſuch auf Mattenheim 

machen. 

Knopf ftand unter einer Gruppe Menſchen und bat, fie möd: 
ten doch Roland nicht loben, das werde ihn verberben. Und vor 
lauter Abwehren, daß Andere fih nicht zu Roland drängen, kam 
er nicht dazu, ihm die Hand zu reichen. 

Nun erihien auch Sonnenkamp. Er grüßte nach allen Seiten, 
dann ging er auf den Krifcher zu und glüdwünjchte ihm. Gr 
rief Roland beifeite und fagte ihm, ex möge mit Erich allein 
zurüdfahren; er müfle noch in ver Stadt bleiben und auf ein 
Zelegramm warten. 

Roland bat und vrängte, der Krifher und feine Familie ſoll⸗ 
ten fih in feinen Wagen jegen. 








Der Kriſcher verneinte. Er ging mit Frau und Kindern hinaus 
vor die Feftung und als er am Rheines-Ufer ftand und bie 
weite Landſchaft ſich wieder vor ihm aufthat, rief er, die Hände 
erhebenv: 

„D lieber Gott, wie ſchön ift Dein Himmel, Dein Wafler, 
Deine Weinberge und Deine Felder! Wenn ic nur wüßte, marım 
Du das verteufelte Geld in vie Welt haft kommen laſſen.“ 

„Daß man einen guten Schoppen trinten kann,” rief ver 
Aichmeifter, der hinzugetreten war. „Komm mit in die Schippe.” 

Aus feiner Rührung heraus ließ ſich's der Kriſcher gern ge: 
fallen, mit in das Wirthshaus „zur goldenen Schippe” zu gehen. 

Man ſaß behaglich beifammen, als Erich und Rolann im 
Magen vorüberfuhren; der Krijcher hielt ihnen zum Fenſter bin: 
aus das Glas entgegen, fie hielten an. Roland bat nochmalz, 
daß der Krifcher fih zu ihm in den Wagen jebe. est will: 
fahrte er und ftieg mit feiner Frau ein; bie Kinder waren voraus 
beimmärtd gegangen. 

Im Triumph führte Roland ven Befreiten durch die Stadt, 
dur die Dörfer. Die Frau ſchaute immer verfhämt vor fid 
nieder, weil fie fo in einer Kutfche fahre; der Krifcher aber fchaute 
frei drein und fagte nur mandmal: 

„Es ift Alles gut gewachſen ohne mich.” 


äwölftes Eapitel. 


Diefelbe Sonne, die auf Wolfsgarten ſchien, wo Bella heftig 
mit ſich lämpfte, biefelbe Sonne, die durch die herabagelafienen 
grünen Rollvorhbänge im Gerichtszimmer auf die Bank der An: 
geklagten ſchien, fchimmerte auch durch die Jalouſien in die ſtille 
Wohnſtube der Profeſſorin in der Univerſitätsſtadt. In der Cla⸗ 
vierecke beim Blumenfenſter ſaß die Mutter Erichs bei ſtiller Ar⸗ 
beit und dachte ihres Sohnes. Er hatte ihr getreulich Bericht 
erſtattet, dann aber um Entſchuldigung gebeten, wenn ſeine Briefe 
unregelmäßig und haſtig ſeien; er müſſe eine Zeit lang ſich ſelbſt 
vergeflen und Alles, was ihm gehöre. Anfangs war mehrmals 
von Clodwig und Bella die Rede gemweien und mie er ſich bei 
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bes Freunden fo beimifch fühle; dann wurde Belle gar nit 
mehr erwähnt. 

Seit dem Beſuche, den Clodwig und Bella in der Univerſitäts⸗ 
ftabt gemacht, gewannen tie Briefe Erichs für die Mutter eine 
neue Betrahtnahme. Tante Elaudine, bie nur felten ſprach, batte 
die Mutter daran erinnert, wie Bella ein Yugenbbild Erichs mit 
ungewöhnlichem Interefſe betrachtet habe; vie Butter, die das 
aud gefunden, hatte darin nur das Intereſſe der Künfklerin ges 
fehen, da das Bild won einem berühmten Künftler gemalt und 
Bella als Vortraitmalerin von nicht gemöhnlicher Bereutung be 
fannt war. Rum aber, wenn Eric von Wolfsgarten ſchrieb, hatte 
Re immer ſeltſame Wendungen gefunden, und wenn er Wolf3- 
garten gar nicht enwähnte, war ihr dies noch auffälliger. 

Die beiden Frauen lebten in ven Wohnräumen fait ſo ſtill 
und lautlos, wie die Blumen, die unter ihren Augen wohlgediehen; 
feit dem: Befuche von Slobiwig und Bella war es, ald wäre von 
der alten Ruhe etwas genommen. Hatte Bella feld einen Einſluß 
gehabt und etwas von ber ftillen Ruhe mitgenommen ? 

Es war am Mittag, da brachte her Briefbote einen Brief 
von Clodwig. Die Buchſtaben waren fein und geordnet, kein 
Strich mit Haſt, aber auch keiner mit beſonderer Befliſſenheit ge⸗ 
führt, Alles floß gleidmäßig und bie Zeilen waren jo gut aus: 
einander gehalten und doch ohne Raumverſchwendung. Schon das 
Anſchauen des Briefed erweckte Wohlgefallen und ebenfo beftimmt 
und ruhig war Inhalt und Form des Ausdrucks. Er fagte, daß 
die Profeſſorin ihn zu Dank verpflichten würde, wenn ſie der Ein⸗ 
ladung zu einem mehrwöchentlichen Befuche Folge leiſten wollte. 
Er berief ſich auf die freundliche Beziehung zu ihrem verewigten 
Gatten und die ſchöns Erneuerung derſelben in dem anal 
zu Grid. Zuletzt wies er auf ihre beiberfeitige perfönliche Ber 
lanntſchaft bin, indem er binzufügte, er babe in feinem langen 
Leben noch nie eine berzlihe Anmuthung empfunden, bie nicht 
auch erwidert wurde; er bitte daher, ibn nicht noch in feinen 
alten Tagen zu beihämen. 

Darunter batte Bella mit großen Zügen und in haftiger Schrift 
die Pitte gefchrieben, daß die Profeflorin und Glaubine ihr bie 
Ehre eines Beſuches gönnen follten; fie fagte, fie fchreibe nur 
wenige Worte, in der feiten Zuverſicht, daß es ihr nergönnt fei, 
in traulichem Geſpraͤche ſich zu ergehen. 
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Der Doctor erbot feinen ärztlichen Beiſtand und fügte Binzu, 
daß e3 feinem jungen Freunde Eric Wahrung und Richtung fein 
werde, wieder dem Bilde feiner Mutter zu begegnen. 

Diefed Wort gab wer Brofefiorin Br zu denken; fie war 
entihlofien, ver Sinlavung Folge zu leiften. Da Mopfte es wieder, 
bie Depeiche Sonnenkamps wurde gebradit. 

Noch batte die Profefiorin fie kaum geleſen, als ein ſchwerer 
Schritt die Treppe herauf kam. Der Major trat ein. 

Die Profeſſorin erſchrak, ſie erfannte il ihn wit, fie ſah nur 
ven gerötbeten Kopf mit dem kurzen fchneeiveiben Haar und das 
Ordensband auf feiner Bruſt. Im eriten Wugenblid war's ihr, 
als ob ein Gerichtöbote kaͤme, der irgend etwas Erich Gefährvendes 
wuszwführen hatte. Der Major machte es auch nicht befonbers 
geichkkt, indem er ſofort fagte. 

„rau Profeſſorin, ich Tomme. ald Erecutien. Aber ih fol 
Sie nicht aus dem Paradies treiben, jonvdern im Garten Even 
einjperren.” 

Er hatte fih das jo ausgedacht während der Fahrt und mit 
ftummer Lippe vor fih bin gejagt; jetzt kam es —* ungeſchickt 
— daß bie gute Feau ſich vor Zittern kaum aufrichten 
onnte 

Der Diajer rief: 

„Bleiben Sie nur figen, mit mir macht man Teime Umftände, 
das willen alle Menfchen. Ich ftöre Leinen Menſchen in feiner 
Rabe; mir iſt's am liebiten, man bleibt figen, wenn ich komme. 
Geht’3 Ihnen nicht auch jo? Da bat man Ye Sicherheit, daß 
man nicht Hört,“ 

„Kommen Sie von meinem Sohn 

„Ja, wu don ihm. Sehen Eie, ich bin gerade Keiner von 
den Beiten, aber auch Reiner von ven Schlechteſten; Eines kann 
ih mich rühmen, nie in meinem Leben habe ich einen Menichen 
beneidet, uber wie Sie da gejagt haben: mein Schu — darım 
hab’ ich Sie beneidet. Und nun gar, mern ich einen folden 
Sohn hätte wie Sie!“ 

Major übergab Briefe von Sonnenlkamp und Der Cabinets⸗ 
rdthen; er wunſchte, daß fie jofort gelefen würden, ben fie ee: 
Aparten ihm das Reben 

Die Profeſſorin faB, hieß ihn nochmals willldmmen und rief 
die Schwägerin. - 
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Die Jalouſien nad der Straße wurden geöffnet, der volle 
Lichtſtrom drang herein und beſchien beitere Geſichter. 

„Was wollen wir thun?” fragte Tante Claudine. 

„Da ift von Wille feine Rede mehr; wir folgen ver Sintabung. “ 

„gu wem?“ 

„Natürlich zu Herrn Sonnentamp.” 

n "Recht fo,“ ſchmunzelte ver Major. 

Es war noch Mancherlei vorzubereiten, ebe man abreifen 
konnte. Der Major verjprad, daß Joſeph nachkommen und Alles 
bringen jollte; fein Zwirnsfaden folle vergeflen werden. Cr z0g 
ih zurück, um in einigen Stunden wieberzulommen, er hatte ja 
bier Bundesbrüber zu begrüßen. 

Am Mittag fuhr der Major mit den beiden Frauen dem 
Rheine zu, und er war fo ftolz und glüdjelig, als hatte e er die 
Kriegskaſſe des Feindes erobert. 


Dreizehntes Capitel. 


Erich und Roland fuhren mit dem Kriſcher und ſeiner Frau. 
Als man an der Gemarkung des Kriſchers ankam, ließ er an⸗ 
halten und ſtieg aus. 

„Nein, hier fahre ich nicht,“ ſagte er. Es ſchien Mancherlei 
in der Seele des Kriſcher zu wirken: die Gerichtsverhandlung, die 
Gemüthserregung beim Anblick der freien Natur nach wochenlanger 
Gefangenſchaft, die Fahrt im Triumph. 

Still ging er dahin, er nahm eine Scholle von einem friſch⸗ 
Bent Daten Felde, trug fie eine Zeitlang in ver Sand, dann warf 
er fie weg. 

„Alſo ih bin unſchuldig?“ murmelte er. vor ſich hin. „Wenn 
ein Armer krank geweſen iſt und geſund wird, iſt er wieber ein 
geſunder Armer, weiter nichts. 

Auch Erich und Roland waren ausgeſtiegen und gingen mit 
den Beiden zu ihrem Haufe. Da rief es plötzlich aus dem Wein- 


berge; der Siebenpfeifer kam daher mit ver Hellebarde, die der 


Kriicher ala Zeichen feines Yelvhüteramtes geführt hatte. Gr 
übergab fie dem Krifher und geleitete vie Heimkehrenden. 


J 
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Die Hunde im Hofe bellten und die Vögel in der Stube 
fprangen bin und ber und zwitjcherten durcheinander, da ihr 
Herr wiedergelommen war. Die Schwarzamſel übertönte Alles, 
denn fie fang: Freut Euch des Lebens — bei ver zweiten Zeile 
aber blieb fie fteden. Der Krifcher fchaute Alles an, al3 wenn 
er eben erft erwache. 

Endlich jaß die ganze Familie um den Tiſch und aß die erften 
neuen Kartoffeln, vie eine Nachbarin vorforglich gefotten hatte. 
Noch nie hatte Roland eine Speife jo gejchmedt. Er führte faft 
allein das Wort; er erzählte, wie er auf feiner Reife zu Erich 
bei den arbeitenden Frauen am Weinberge Kaffee getrunten babe; 
mit großem Geihid wußte er den rauen nacdzuahmen und auch 
dem Winzer, der Amerifa kein Geld für Zuder geben wollte. 

Roland, der die ihm geftohlene Uhr zurüderhalten hatte, -bot 
fie dem Krifcher zum ewigen Angebenten. * Diefer aber wollte fie 
— annehmen, ſelbſt nicht, als Erich und der Siebenpfeifer zu⸗ 
prachen. 

„Vater, nehmt fie nur,“ ſagte der eintretende Küfer; er kam 
vom Haufe des Siebenpfeifer, wo er der älteften Tochter deſſelben, 
bie er liebte, die Freiſprechung jeines Vaters verkündet hatte. 

Der Siebenpfeifer hänfelte den Krifcher, daß er fi zu viel 
Gedanken mache und beftändig daran vente, daß man reich fein 
könne; das fei gar nicht nöthig. Der Menfch fei freilich innen 
hohl, aber mehr ala fich fatt eſſen und feinen Durft löjchen, und 
mehr als gut jchlafen könne der Reihe audy nicht, und es kaͤme 
gar nicht aufd Bett an, in dem man fchläft, fondern daß man 
eben gut fchläft, und in der Kutſche fahren, fei reiner Unfinn, 
auf feinen gefunden Spazierftöden umbergeben, fei viel befler. 

Es war auch vom Erdmaännchen die Rede, und der Sieben: 
pfeifer ſagte: 

„Wenn man einmal das Grab des Nicolas befuchen will, muß 
man eine Leiter mitnehmen.“ 

„Warum?“ fragte Roland, 

„Weil er no gehängt wird.” 

Der Kriſcher hatte es nicht gern, daß man von böjen Mens 
ſchen ſprach. 

Der Siebenpfeifer war wieder die fröhliche Armuth. Er hatte 
ein Kind nach ſeinem Hauſe geſchickt und eben, als einige Flaſchen 
Wein kamen, die Fräulein Milch ſendete, ertönte Geſang auf dem 
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Hausflur. Die ganze Orgelpfeife kam und bald fangen ver Sieben⸗ 
pfeifer und Erich mit. 

Eric drängte, daß mar ſich auf ven Heimweg made. Als 
man vom Dorfe auf die Hauptitraße ablenite, kam ein Wagen 
daher, daraus gewinkt wurde, umd die mächtige Stimme des 
Majors rief: 

„Bataillon halt!“ 

Sie hielten an; im Wagen ſaß der Major mit der Mutter 
und Tante. ' 

„Das ift das Cinzige, was ich mir jegt hätte wünſchen mögen,” 
rief Roland. „Herr Major, der Krijcher ift freigeſprochen, er iſt 
unſchuldig!“ | 

Sie fliegen aus, die Mutter umarmte Roland und ihren Sohn, 
und Erich ging mit feiner Mutter am Arme, die an des andern 
Seite Roland an der Hand führte, nad der Billa, während bie 
Magen binterbrein folgten. Der Major bot der Tante den Arm, 
aber fie lehnte ihn ab; fie entſchuldigte fih, es fei eine Eigenheit 
von ihr, daß fie ſich nie führen laffe. 

„Iſt eigentlich auch beſſer ... Fräulein Milk hält's aud fo. 
Sie werden fie kennen lernen... werben gute Freundinnen wer⸗ 
ben, verlafien Sie fi darauf. Unbegreiflih, wober fie Alles 
erfährt! Sie hat gewußt, daß Graf Clodwig Sie eingeladen bat. 
Über wir haben au Kriegalift, wir find ihm zuvor gefommen. 
Mer ar Gluͤck hat, führt vie Braut beim, beißt das, man fagt 
mur 0.” 

Die Mutter konnte nicht ſprechen, das Herz war ihr zu voll. 

Auf der Billa war freundlicher Willlomm. Die Cabinetsräthin 
umarmte und füßte die Brofeflorin; Frau Ceres ließ ih ent: 
ſchuldigen. Als es Naht wurde, kam auch Sonnenkamp. 

Der helle Mond ſchien, als Erich und Roland die Mutter 
und Tante nach dem rebenumrankten Häuschen geleiteten. Und 
bier auf dem Balcon faßte die Mutter nochmals ftil die Hand 
Erih3 und fagte: 

„Wenn Dein Bater Dich fähe, ex würde ſich mit Dir freuen. 
Du haft noch Deinen guten und reinen Blid.” 


| 
! 


Siebentes Bud). 


Erſtes Kapitel. 


Das Belte, womit ein Menfchenherz ſich erfüllt und erquidt, 
ift Mutterliebe. Alle Liebe der Menfchen muß erworben, erobert 
und verbient, über Hinderniffe hinweg erfämpft und "bewahrt 
werben; bie Mutterliebe allein hat man immer, unerworben, uns 
verdient und allzeit bereit, 

Warum bat Roland fol eine Mutterliebe nicht vollauf? 

Erich ftand früh am Bette Rolands; e8 war nie nöthig, daß 
er ihn mwedte, ſobald er ihn mit vollem Blide betrachtete, machte 
Roland auf. Seht öffnete er die großen Augen und fein erftes 
Wort war: 

„Deine Mutter ift da!” 

Der Tag wurde neu geweiht, denn Erich und Roland gingen 
zuerft, um die Mutter zu begrüßen. Ihr milder ruhiger Geift 
hatte etwa3 Segnendes in jedem Worte, in jeder Handbewegung, 
in jedem Augenftrahl und fie felbft war es, die die Ordnung 
und ftetig ſich fortfeßende Pflicht anrief, indem fie ven Beiden 
fagte, fie würde es als Beweis der Liebe und Herzensfeftigfeit 
betrachten, wenn fie ihre Arbeit fortfegten heute, wie geftern. 

So faßen die Beiden bald wieder bei ihrer Arbeit. 

Wie eines neuen Geſchenkes wurde man fih am Mittage be 
mußt, daß die Mutter da war. Man fand fih im Garten zus 
fammen; Frau Ceres war nicht fihtbar, fie ließ fih durch Fräu⸗ 
lein Perini entjchuldigen. Sonnenkamp lächelte, denn er mußte, 
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daß Frau Ceres nicht daran dachte, fich entſchuldigen zu Yaflen. 
Fräulein Perini that dies aus eigener Machtvolllommenbeit, und 
fie that wohl daran, denn das ftörrige Wefen der Frau Gere3 
wehrte fih gegen die ihr aufgedrungene Gefellihaft. Fräulein 
Perini bemühte ſich offenbar mit großer Beflifienheit, ver ‚Frau 
Profefjorin fi jo angenehm als möglid zu machen. 

Die ehrende Auszeichnung, die die Cabinetzräthin der Pro: 
feflorin widmete, gab dieſer eine Ehrenftellung, die fie vielleicht 
almälig errungen, die ihr nun aber fofort wie dur einen aller- 
höchſten Erlaß zuerkannt wurde; denn die Sabinetäräthin wieder: 
holte ftet3, die Profefjorin fei ihrer Zeit die angejebenite Dame 
am Hofe geweſen, die man noch heute ſchmerzlich vermiſſe. Die 
Profeſſorin fand ſich durch ſolche ſtark aufgetragene Hervorhebung 
etwas beengt, aber ſie war der angeſehenen Frau dankbar; ſie 
erkannte das Beſtreben, ihr die abhängige Stellung und offenbare 
Armuth in Herrſchaft und Huldigung zu verwandeln. 

Selbſt Fraͤulein Perini wurde von dem Weſen der Profeſſorin 
bezwungen, denn dieſe Frau hatte eine ſanfte Würde, einen 
freundlichen Glanz in ihrem Weſen, daß das Unwürdige und 
nun gar das Unreine keine Stätte in ihrer Nähe hatte; dabei 
war fie voll Begeifterung, die, durch das ivealiftifche Leben ihres 
Mannes genährt, nun im Bufammenfein mit dem Sohne neu 
auflebte. 

Noch am Mittag kam ein Brief von Bella. Sie bieß die 
Profefforin willkommen und Tündigte für ven nächſten Tag einen 
Befuh an. 

Die Profefjorin gab Sonnenkamp in einfaher Weiſe zu er: 
kennen, daß fie einen ihr gemeldeten Beſuch al3 dem Haufe ihres 
Gaftfreundes geltend annehme. 

Dur bie Anweſenheit ber Mutter und Tante gewann auch 
Erich eine neue Stellung; e3 ſchien ein Gleichgewicht zwiſchen ihm 
und ſeinen Angehörigen und denen Sonnenkamps ſich wie von 


ſelbſt feſtzuſetzen. 
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3writes Capitel. 


Sonnenlamp ging nad dem Zimmer feiner Frau; fie ließ 
ihm dur eine im Vorzimmer mwartende Kammerfrau jagen, daß 
fie Niemand zu fprechen wünfche. Er hörte nicht darauf und ging 
weiter; er traf Frau Gere auf dem Sopha liegend, die Fenfter 
waren verhangen. Frau Ceres jah ihn mit den großen dunklen 
Augen an, fie ſprach fein Wort, fie reichte ihm nur die feine 
ſchmale Hand. Er füßte die Hand, dann begann er zu erflären, 
daß man durch den Gaft, den man im Saufe babe, dem Plane 
näher rüde, denn dur ihr Anfehen öffneten fih die Flügelthüren 
zu den Gemädern des fürftlichen Schlofjes. 

Bei der Erwähnung des Schloffes richtete fih Frau Ceres 
etwas auf; fie fprach no immer fein Wort, aber ihr unrubiger 
Blid zeigte, wie die Hoffnung fie bewegte, Wie ein fhimmerndes 
Märchen hatte Sonnentamp jenjeit3 des Meeres und auf feinen 
Bidzadwanderungen e3 feiner Frau ſtets als höchftes Ziel dar: 
geftellt, daß fie in die Hofgefellihaften eintreten könne, und für 
Frau Gere mar das, ala käme fie in einen überirbifchen Kreis, 
wo immer Alles gligert und fchimmert, und eine göttergleiche 
Exiſtenz ſich beftändig fortſetzt. Ueberall, wohin fie kam, hörte fie 
von dieſem Glüd und fah, wie Alles nach dem Hofkreiſe ftrebte, 
und fie zürnte ihrem Mann, daß er ihr das fchon fo lange und 
fo oft verfproden und noch nicht erfüllt hatte. Sie waren in 
Europa, fie hatten fih in die Einſamkeit zurüdgezogen, two die 
Menſchen jagen, daß e3 fo ſchön fei; fie aber wartete beftändig, 
daß fie zu Hofe gerufen werde. 

Warum dauert das fo lang? Was find die Menfchen fo 
fremd? Sogar Bella, die Einzige, die ſich freundlih bemieg, 
behandelte fie wie einen Papagei, wie einen fremven Vogel, an 
deffen jchillernden Farben man ſich ergößt, mit dem man aber 
fonft feine Gemeinjchaft bat, al3 daß man ihm bisweilen ein 
Stüdhen BZuder, ein Compliment zulommen läßt, Die Erinne- 
rung, wie fie Alles beim Fefte des Herrn von Endlich überftrahlt 
hatte, erſchien jebt Frau Ceres ungenügend und halb. 

Bei aller fheinbar äußern Trägheit und Theilnahmloſigkeit 
arbeitete Frau Ceres ftet3 an einem Gedanken, und dieſen batte 
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Sonnenlamp in fie gepflanzt; er war ftärfer geworben, als er 
gewollt, er beberrfhte das ganze Weſen feiner Frau. 

Nun mußte er mit großem Gefchid varzuftellen, daß die Pro⸗ 
feflorin — der ſich felbjt die Cabinetsräthin untergeordnet, weil 
fie die beliebtefte und mächtigſte Hofdame, ja die Freundin und 
nächte Vertraute der verwittweten Fürftin gemefen — dem ganzen 
Haufe neuen Glanz gebe und fiber ans Ziel führe, 

Sonnenlamp wußte feine Klugheit fo fehr hervorzuheben, daß 
Frau Geres ſich endlich zu dem Worte verftand: 

„Sie find in der That fehr Hug. Ach will die Mutter des 
Hofmeifters ſprechen.“ 

Er gab ihr nun Lehren, wie fie fi) verhalten folle, aber wie 
ein verzogened Kind ſchrie Frau Ceres auf, ſchlug mit den Hän- 
den, ftampfte mit den Füßen und rief: 

„Ich will keine Kehren! Sprechen Sie fein Wort mehr! Brin⸗ 
gen Sie mir die Frau!” 

Sonnenkamp ging zur Profeſſorin; er wollte ihr Verhaltungs⸗ 
regeln gegen feine Frau geben, aber er fürchtete jeden Hinweis 
und fagte: 

„Deine liebe Kleine Frau jit etwas verwöhnt und fehr nervös.” 

Die Profefforin kam zu Frau Ceres, die ruhig auf ihrem 
Sopha liegen blieb. 

A ALS die Profefforin fih mit Zierlichleit verbeugte, rief Yrau 
ere3: 

„Das müflen Sie mich lehren! So will ih mich auch ver: 
beugen. Nicht wahr, fo verbeugt man ſich bei Hofe?“ 

Die Profefjorin wußte nit, was fie antworten follte. Sft 
das mehr als eine Nervöje? Iſt das eine Irrfinnige? Sie gewann 
indeß bald Faflung genug, um fagen zu Tönnen: 

„Ih Tann mir recht gut vorftellen, daß Ihnen in ver freien 
Republit unfere Formen etwas fremd erfcheinen; ich finde auch, 
we; es beſſer ift, wenn man fich bei erjter Begegnung die Hand 
reicht.” 

Sie ftredte die Hand aus und Frau Ceres reichte die ihrige; 
wie jich felbjt vergeſſend richtete fie fih dabei auf. 

„Sie find krank, ih will Sie nicht lange ftören,” fagte die 
Profeſſorin. 

Frau Ceres fand es beſſer, wenn ſie noch für krank gelte, 
und ſagte: 
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„Ad ja, ih bin immer krank. Aber bleiben Sie, ich bitte.” 

Und wie nun die Mutter fprah, machte der Klang ihrer 
Stimme, der tiefe Herzton einen foldhen Eindrud auf Frau Ceres, 
daß fie die Augen ſchloß, und als fie diefelben öffnete, ſtanden 
große Thränen in ihren langen Wimpern. 

Die Profeflorin bevauerte, fie jo fehr aufzuregen, aber Frau 
Ceres ſchüttelte heftig mit dem Kopf. 

„Nein, nein, ich danke Ihnen. Diefe Thränen lagen mir 
Er . . bier!” Sie fchlug ſich heftig auf die Bruft. „Ich danke 

nen!” 

’ Die Mutter wollte ſich entfernen, aber Frau Geres ftand raſch 
auf, warf fi vor ihr auf die Knie, küßte ihre Hand und rief: 

„Beſchützen Sie mih! Seien Sie meine Mutter! ich habe nie 
zu Semand Mutter gejagt.” 

Die Profefjorin war in fi gulammengeichroden, al3 würde 
fie von einer Rafenden erfaßt. Sie richtete Frau GCerg auf und 
fagte: 

s „Mein Kind, gern wollte ic Ihnen Mutter fein. Ich bin 
glüdliih, wenn ich hier etwas leiften kann, und will es mit Herz 
lichkeit thun. Nun aber, ich “bitte, beruhigen Sie fi.” 

Sie führte Frau Ceres wieder nah dem Sopha, legte fie be- 
hutfam nieder und bedte fie mit einem großen Shawl zu; es 
war ein feltjames Gewirre von weihen Kiſſen, in denen Frau 
Ceres immer eingemummt und wie vergraben lag. 

Frau Geres bielt die Hand der Mutter feit und jchluchzte 
fortwährend. 

Die Profefforin pries dag Glüd der Frau Gered, daß fie 
einen ſolchen Sohn wie Roland habe. Als fie erzählte, wie fie 
Roland getroffen, wendete fih Frau Geres und küßte ihr die 
Hand. Mit ruhigem Bedacht fuhr die Profefjorin fort, daß fie 
felber eine Frau von vielen Eigenthümlichleiten ſei, mit der fi 
nicht ſo leicht leben laſſe; fie habe ſich zu fehr an Einfamteit 
gewöhnt und fürdte, fie fei nicht jung und lebensluftig genug, 
um Geſellſchafterin einer Frau zu fein, die Anfprüde an Glanz 
und Freude eines raufchenden Lebens habe. 

Frau Ceres bat die Profeflorin, daß fie den Vorhang etwas 
zurücziehe, und als fie die Fremde deutlicher ſah, lächelte fie; 
dann aber nahm ihr Gefiht mit dem feinen, halb geöffneten 
Munde wieder den Zug der Verbrofienheit an, der darauf 
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ſtaͤndig geworben war; fie faßte den Fächer und fächelte fich 
Kühlung zu. | 

Endlich fagte fie: 

„Sie glauben gar nit, wie dumm ih bin, und ich wäre 
doch fo gerne geſcheidt und hätte viel gelernt; aber er hat's nicht 
haben wollen und bat mich nichts lernen laſſen und hat immer 
geſagt: ſo biſt Du mir am ſchönſten und liebſten. Ja, kann 
ſein für ihn, aber nicht für mich. Wäre nicht Madame Perini 
ſo gut, ich wüßte gar nicht, was ich anfangen follte Spielen 
Sie auh Whift? Lieben Sie die Natur? Nicht wahr, ich bin 
fehr einfältig 2“ 

Grau Ceres hatte vielleicht erwartet, daß bie Profefforin ihr 
widerſpreche, aber fie that e3 nicht; fle fagte wielmehr: 

„Ich babe ſchon ähnliche Frauen Tennen gelernt wie Sie, 
und ich könnte Ihnen fagen, warum Sie ftet3 unmohl find.“ 

„Warum? Willen Sie das?" 

„Sa, aber es ift nicht ſchmeichelhaft.“ 

„AG, fagen Sie es nur.“ 

„Mein liches Kind! Sie find ſtets unmwohl, weil Sie ftets 
müßig find. Hat der Menſch nichts zu thun, fo gibt ihm fein 
Befinden "& u thun.“ 

ie find Hug,” rief Frau Ceres, „aber ich bin ſchwach.“ 

Ei hatte in der That etwas Wehrloſes und Hülfsbedürftiges. 
Mie Sonnenlamp fie ala zerbrechliches Spielzeug betrachtete, ſo 
war fie auch mit ſich ſelber immer ängſtlich; dabei war fie voll- 
fommen träge, die geringfte Mühe war ihr eine Laft. Sie wußte 
nit, ob Hören oder Sehen mehr anftrenge, doch fand fie das 
Letztere noch mühfamer, denn beim Leſen muß man das Bud 
faffen und eine beitimmte Haltung annehmen. Sie ließ ſich daher 
von Fräulein Berini immer vorlefen; da Tann man, fo oft man 
will, einschlafen. 

So war es auch jeßt. 

Mährend die Profefjorin noch ſprach, ließ Frau Ceres plöglich 
die Hand los, ſie war eingeſchlafen. Die Profeſſorin ſaß in dem 
Gemache, in dem es ſo reich und glänzend ausſah, wie in ein 
Maͤrchen verſetzt; fie hielt den Athem an und wußte nicht, was 
ſie beginnen ſollte. Hier ſind ah el die Fülle. Sie wagte nicht, 
ihre Stellung zu verändern, denn fie fürdhtete, die Schlafende zu 
wecken. Dieſe wendete fih jetzt und fagte: 
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Bl gehen Sie nun .. . gehen Sie nun, ich komme balo 
elbſt.“ 

Die Profeſſorin ging. 

Sonnenkamp erwartete fie vor der Thüre. 

„Wie ift fie gegen Sie?“ fragte er. 

„Wie ein gutes Kind,” erwiderte die Mutter, „Ich boffe, 
daß es mir gelingen wird, die Aufgeregtheit Ihrer Frau Gemalin 
zu beruhigen. Über ich habe eine Bitte: fragen Sie mi nie, 
was wir befprodhen. Soll ih das Vertrauen Ihrer Yrau Ge: 
malin gewinnen, fo muß ich mit vollem Gewiſſen jagen Fünnen: 
fie Spricht nur mit mir allein; wa3 fie mittheilt, kommt nicht 
über meine Lippen. Wollen Sie mir verfprechen, uns Frauen 
allein gewähren zu laſſen?“ 

„Ja,“ erwiderte Sonnenkamp. 

Es ſchien ihm ſchwer zu werden, das zu bewilligen, doch 
mußte er es thun. 


Drittes Capitel. 


Am andern Tage kam Prancken und mit dem ganzen Auf— 
gebote feiner weltmänniſchen Manieren begrüßte er vie Profeſſorin. 
Sie ließ ihn fofort erfennen, daß fie ihn als Son des Haufe 
betrachte, und that dies mit fo viel JZurüdhaltung und anmutb: 
voller Beſtimmtheit, daß er überaus beglüdt war. 

Als ſie ihm dankte, daß er Erich folde Stellung vermittelt 
babe, lehnte er jeven Dank ab; es fei nur eine Abtragung der 
Dankesſchuld gegen den verewigten Profeflor. 

Das war ein Ton, der fofort das Herz ber Wittwe gewann; 
fie wußte recht wohl, was die Höflichkeit übertreibe, aber fie war 
fi auch bewußt, daß der Kern Wahrheit war. Wer je andauernd 
in den Umkreis von Stimme und Blid ihres Gatten getreten, 
mußte, wenn er nicht ganz verwahrloft war, eine edle Negung 
für das Leben davon bewahren. 

Pranden erzählte von feinem Schwager und feiner Schweſter 
und mie geehrt Erich auf Wolfsgarten ei; mit einer geſchickten 
Wendung wußte er dam zu fagen, daß er fi) von ber An- 


wefenheit der Profeflorin viel Begütigung und Beruhigung in dem 
feit Kurzem wieder ftürmifch bewegten Weſen feiner Schweiter 
verfprehe. Er deutete das behutſam an und gab nur zu ver- 
ſtehen, wie e3 eine fchwere Aufgabe fei, mit einem, wenn auch 
hochedlen, doch viel älteren Manne zu leben, und wie unver: 
—5— eine ſcheinbar zur Ruhe geſetzte Bewegung das Gemüth 
ergreife. 

Die Profeſſorin verſtand mehr, als Prancken ahnte. 

Prancken konnte ſich nicht enthalten, etwas von ſeiner reli⸗ 
giöſen Wandlung kund zu geben. Er that dies wie einen Act 
des Vertrauens und mit Verwahr, aber doch mit einem gewiſſen 
Nachdruck. Wie durch eine Viſion ſah er plötzlich dieſe Frau 
neben Manna, die ihre ganze Seele offenbarte; darum ſollte ſie 
Manna beſtätigen, daß er ſeine innere Wandlung vor aller Welt 
bekannte; ja, es fiel ihm jetzt ein, daß die Oberin dieſe Frau 
im Beiſein Manna’3 belobt hatte. 

Ein Lächeln überflog feine Lippen, denn er dachte, dieſe Frau 
fönnte am beiten dazu verwendet werden, Manna von dem Bor: 
fage, den Schleier zu nehmen, abzubringen. 

Im Auftrage Sonnenkamps bat er dann die Brofefjorin, mit 
nad) dem Landhauſe zu fahren, das die Gabinetsräthin — er 
corrigirte ſich fehnell und fagte, der Cabinetsrath — anfaufen 
wolle; fie werde gewiß das Ihrige thun, um Herren Sonnenlamp 
eine jo angenehme Nachbarſchaft verjchaffen zu helfen. Der Ein- 
wand der Profeſſorin, daß fie ja bier kaum zur Ruhe gelommen, 
wurde ſchmeichelhaft abgelehnt. 

Der Wagen fuhr vor. 

Die Cabinetzräthin und Sonnenlamp faßen im Wagen, vie 
Profefjorin mußte mit nah der Billa fahren. Man war: unter: 
wegs Außerft wohlgemutb, aber unverſehens überflog die Pro: 
feflorin der Gedanke, daß fie inmitten von Intriguen ſtehe und 
man ihre Harmlofigkeit zu etwas benutze; fie wußte nicht, zu 
was, Sie hatte ein Bangen, da beim Eintritt in das Landhaus 
Sonnenlamp fagte, e3 gehöre ihm und er freue fih, es feiner 
edlen Nachbarin übergeben zu können. 

Die Profefjorin fühlte, fie war Beuge bei einer Sade, die 
fie nicht verſtand. 

Die Cabinetsräthin theilte fofort die Zimmer ein, für ſich, 
für ihren Gatten, für ihre Kinder. Gie hatte zwei Söhne beim 
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Militär, eine Tochter war bereit verheiratet; auch für ihre Enkel 
wurven Zimmer beftimmt, und als fie fi ihren Lieblingsplag 
im Garten ausſuchte, verſprach Sonnenfamp, neue Anlagen machen 
— en; ſie würde ſtaunen, was ſich aus dieſem Terrain ſchaffen 
ließe. 

Sonnenkamp hatte zwar gewünſcht, daß er das Landhaus erſt 
als Preis für die errungene Standeserhöhung gebe — denn bie 
Summe, die der Cabinetsrath dafür bezahlte, war ja nur Schein 
— aber er hatte der Verficherung Pranden® nachgeben müflen, 
daß dies geradezu unthunlich fei; dazu war es auch Hüger, mit 
einem fo mächtigen Mann in nachbarlicher Verbindung zu ſtehen, 
wodurch fi Alles viel natürlicher fügte. 

Die Cabinetsräthin faß im Garten mit der Profeflorin und 
ermahnte fie eindringlih, durch ihren großen Einfluß ver Fa: 
milie Sonnenlamp die gebührende Stellung zu verſchaffen. Gie 
ging vorerft noch nicht weiter. Es war ihr entſchiedener Plan, 
daß nicht fie und ihr Mann, fondern die Profeflorin den Haupt: 
hebel anfegen follte. Miklang e8, fo blieb man gevedt und konnte 
die gelehrte Wittwe, die ohnedies als überſchwenglich befannt 
war, biloßitellen. 

Unter lauter Redensarten von erhabenem Weſen und groß: 
artigem Geijte verbargen ſich Schlihe, die nicht leicht zu durch—⸗ 
ſchauen waren. 

Pranden kannte einen Notar von gefchmeidigen Formen, ver 
noch am Abend erfcien. 

Es wurde eine Iuftige Komödie aufgeführt, Sonnenlamp 
übergab der Gabinetsräthin eine namhafte Summe, die fie ibm 
eine Viertelftunde fpäter als Kaufpreis für das Landhaus ein: 
händigte. Der Cabinetsrath war der Nahbar des Herrn Son- 
nenkamp. 

Als Sonnenkamp mit Prancken in der milden Nacht luſtwan⸗ 
delte, hörte er freundlich zu, wie Prancken darlegte, es ſei gut, 
daß der Cabinetsrath ſofort das Landhaus erworben, denn wäre 
e3 fpäter geſchehen, Turz vor oder nad dem erwünſchten Ereignifle, 
io hätte dag üble Nachrede verurjacht. 

Sonnenkamp gratulirte feinem jungen Freunde zu der viplo: 
matifchen Laufbahn, er ſei entſchieden dazu geeignet; Pranden 
lehnte nicht ab, daß er Fünftig, ſtatt auf dem Lande zu leben, 
in eine ſolche Stellung eintrete, natürlih nur im Einverftänpnifie 
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mit feinen Angehörigen und feinem väterliden Freunde, wie er 
Sonnenlamp nannte. 

„Mein lieber junger Freund,“ fagte diefer umd legte wer: 
traulid die Hand auf die Schulter Prandens, „Sie haben gewiß 
Ihon mit Wucherern zu thun gehabt; ich Tenne dieſe janftherzigen 
Brüder, fie hängen zufammen wie eine geheime BPriefterfchaft. 
Die ergöhlichiten Einblide in die fogenannte Menfchenfeele böte 
eine Geſchichte der Beſtechung. Ich kenne die verſchiedenen Ra: 
tionen und die verſchiedenen Stände, habe es überall verſucht 
und es iſt mir faſt nie mißlungen.“ 

Prancken erſchrak zum erſten Male vor ſeinem zukünftigen 
Schwiegervater, er traute ihm viel zu, aber daß er fo unbe 
fangen von der allgemeinen Beftechlichleit fpradh, empörte ihn 
doch etwas, und er fand es böchft peinlih, ihm fo nabe fein 
zu follen. 

Sonnenlamp fuhr fort: 

„Sie find wahrfheinlih auch noch im alten Borurtheil bes 
fangen, daß Beftehung eine ſchlechte Sache fei, wie man bi vor 
Kurzem den Wucher noch für eine folche hielt. Es ift eine Albern: 
beit der Regierungen, wenn fie von den Beamten einen Eid 
verlangen, daß fie feime ihrer Handlungen durch Annahme 
von Geld beftimmen laflen. Mag es meinetwegen bei den Ric: 
tern fein, und aud da ift e3 gewöhnlich nır Form, denn wenn 
e3 drauf und dran kommt, weiß ein Reicher fich freifpreden zu 
laſſen, falls er e8 nicht gar zu toll gemacht hat. Merkwürdig ift 
mir: bei Romanen und Slaven nehmen die Männer das ange: 
botene Geld, ja unter irgend einer Form fteigern fie es ganz von 
felbft; bei der zimperlichen germaniſchen Nation werben die Frauen 
dazu verwendet. Natürlich! Bei keinem Bolt ver Welt jehen Sie 
beim Aderbau fo viel Kühe eingefpannt als bei den Deutfchen, 
und fo fpannen fie auch da die Kühe ein. Da muß nur die Frau 
galant ummorben werben, und ich geftehe, ich habe am liebſten 
mit den. Frauen zu thun, fie halten Wort; denn nicht? kommt 
häufiger vor, al3 man gibt Beftehung und der Beftochene hält 
nicht Wort, wenn man nicht wenigftend das Doppelte binzufügt. 
Mein Vater —" | 

Pranden ftugte; zum erjten Male hörte er Sonnenkamp feines 
Baters erwähnen. 

„Mein Bater war ein Virtuos in der Beftehungstunft. Im 
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Polen hat er nie anders beſtochen, als er gab einen Hundert⸗ 
oder Tauſendguldenſchein, aber er zerriß den Schein in zwei 
Stüde, die eine Hälfte behielt er, die andere der Beftochene, und 
erit wenn das, was er wollte, geſchehen, wurde die andere Hälfte 
ausgeliefert. Nicht wahr, Sie glauben, daß es nicht nöthig war, 
mit der Frau Sabinetzräthin fo den Schein zu theilen ?“ 

Pranden fühlte ſtch beleidigt, da er eine Dame von Adel fo 
bezeichnet und geftellt fah. Er gab Sonnenlamp vie bündiaften 
Berfiherungen, und biefer erflärte: 

„Ich finde Alles ganz in der Ordnung. Sobald ein Voll in 
complicirtere Verhältniffe eintritt, it die Beltehung da, muß. da 
fein, bald offen, bald verbedt, und nichts iſt formenreicher als 
die Beftehung; ich kenne das.” 

Da Prancken ftaunend ftehen blieb, fuhr Sonnenlamp, immer 
zutraulicher werbend, fort: 

„Junger Freund, ob ich mir einen Agenten oder eine Stimme 
zu meiner Wahl als Parlaments: oder Congreßmitglied Taufe oder 
ob ich mir einen Agenten oder eine Stimme Taufe, um geabelt 
zu werben, bleibt fih gleich. Wir in Amerila thun das nur 
offener. Warum foll diefer Cabinetsrath und feine Gattin nicht 
die Pofition ausbenten? Ihre Poſition ift ja ihr ganzes Hab 
und Gut. Ganz in der Ordnung. Müßt Ihr in Deutfchland 
ein vornehmes Mäntelchen umlegen.... mag fein. Wenn Gie, 
wie ich hoffe, in die diplomatiſche Carridie Eintreten, werbe id) 
Ihnen noch mandye nügliche Erfahrung überliefern können.“ 

Pranden ertlärte ſich bereit, noch recht viel zu lernen, aber 
innerlih hatte er eine unnennbare Yurdht vor dem Manne, und 
diefe Furcht verwandelte ib in Geringfhägung. Er nahm fi 
ſchon jet vor, wenn er Manna befäße, fih möglichſt fern won 
ihm zu halten. 

Sonnentamp aber war fo glüdlich, wieder neue Beltätigung 
feiner Menſchenkenntniß gefunden zu haben, daß er dieſe auch 
feinem eigenen Sohn zu geben tradtete. 

Am Morgen nahm er Roland mit fih in den Park and fagte 
ihm: 

„Sieb, diefe vornehmen Leute... Alles Betrug? Diefer Ca: 
binet3rath und feine Familie — ich mache fie aus Bettlern zu ver: 
mögenden Menſchen. Laß fie nichts davon merken, aber wiſſen 
ſollſt Du es. Alles iſt nur Geſindel, Vornehm wie Gering; Alle 


warten nur auf den Preis für ihre fogenannte Seele. Alles auf 
der Welt ift mit Geld zu haben.” 

Er freute fih, dies ausführlich darzulegen, und hatte feine 
Ahnung, wel tiefe Umwälzung, ja welche Empörung das in der 
Seele des Jünglings hervorbrachte. 

Roland war ftumm und Sonnenlamp überlegte, ob er recht 
getban; bald aber beruhigte er feine Zweifel. Religion, Tugend, 
Alles ift nur Illuſion! Die Einen — diefer Herr Dournay gehört 
auh zu ihnen — glauben nod an ihre Jllufionen, die Anderen 
wiſſen, dab es Sllufionen find, und machen fih und der Welt 
— vor. Es iſt beſſer, beruhigte er ſich ſchließlich, Roland 
weiß das. 


Biertes Capitel. 

Die Profeſſorin, die im grünen Hauſe wohnte, fühlte bald, 
wie ſchwer es Erich werden mußte, für ſich und Roland eine 
feſte Stimmung, eine dauernde Richtung des Denkens zu be- 
wahren, da er bejtändig mit einer zerjtreuenden Reifeftimmung 
zu Tampfen babe. In einem Haufe mit weitreichendem Beſitzthum 
und vielen Verpflichtungen nach verjchievenen Seiten unterbricht 
ih die Andacht des Geiftes, die zur Durchdringung einer Er: 
fenntniß fo nothwendig; es iſt ſchwer, in ſolchen Verhältniffen 
fih felbjt nicht zu verlieren. Ohne ſich darüber auszufprechen, 
war e3 ihr Vorfag, Haltung für fi zu bewahren; da man erft, 
wenn man in fi gejammelt ift, auch Anderen etwas zu leiften 
vermag. 

Wie von ſelbſt bildete fi ein geweihter Bezirt um die Pro- 
fefforin; wer ihr nahte, nahm unmwillfürlih eine eblere Haltung 
an, ftimmte feine Rede in eine gemäßigte und georonete Tonart. 
Gie glich einer Priefterin, die unausgefebt die Flamme auf einem 
Altar zu pflegen hat. 

Sauberkeit in der höchften Bedeutung des Wortes war ber 
Eindrud, den ihre Erſcheinung und ihr Weſen madhte, fie war 
eine reinlihe Natur in Allem, was fie dachte und empfand; fie 
war breizehn Jahre Hofdame gewefen, fie kannte vie wirkliche 
Welt, aber ein Hauch der Idealität war ihr verblieben. 





Verglich man die Profefforin Außerlih und oberflächlich mit 
Bella, fo ftand die ältere Frau im Nachtheil; bei näherem Be: 
trachten aber fand fih, daß die Profefforin in ihrem Umgdhge ein 
Stetiges hatte, das, man könnte jagen, wahrhaft fättigend war, 
während Bella nur zu flüchtigen Erörterungen wie zu einem Kampf: 
ſpiel anregte. Die Profefjorin war ftolz, Bella war hochmüthig; 
jene war ablehnend gegen das, was ihr innerlich widerſprach, dieſe 
fuchte e3 nieberzubrüden und unter den Fuß zu treten. 

Bella verlangte nicht nur Aufmerkjamteit für ihre Erfcheinung, 
für ihr Empfinden, fie liebte e8 auch, fchwierige Fragen zu ftellen; 
fie wollte immer etwas bewegen. Sie gab auf Alles, was man 
ihr fagte, Außerft geläufig überrafchende Antwort und wußte das 
Gehörte gut umzufegen. Das war anreizend bei ber eriten Be⸗ 
kanntſchaft, bei längerem Umgang aber zeigte fih, daß Alles 
äußere Gefprächfamleit war. 

Die Profefforin dagegen heiſchte nichts, fie nahm dankbar und 
willig auf, wa3 man ihr bradte, und zu Allem hatte fie ein vor: 
bereitetes ftilleg Denten. Sie mar nie das gewefen, was man 
eine auffallende Erſcheinung nennt; fie war etwas wohlbeleibt, 
aſchblond und von jener fühlen Sauberfeit, wie man fie in Bil- 
dern behäbiger Hollänvderinnen bargeftellt ſieht. Sie konnte ruhig 
jeglihe Mittheilung anhören und blieb aufmerkſam, bis fie er- 
mwiderte. Bei Fragen, die fie nicht gern beantwortete, ließ fie 
fih nie über eine einzuhaltenve Grenzlinie hinausprängen. Sie 
fagte fein Wort, um damit zu glänzen, lächelte nicht, wo nichts zu 
lächeln war, gab jedem Ausspruch den natürlichen Zon und jedem, 
was fie hörte, die entſprechende Aufmerkfamleit. 

Mutter und Tante lebten in friedſamer Eintracht und waren 
doch im Charakter fehr verfchieden, wie fie auch verſchiedene Ge- 
biete des Willens hatten, worin fie ihre Erauidung fanden. Shre 
Qiebhabereien waren die beiden fchönften Dinge der Welt. 

Zante Claudine war eine Sterntundige; fie brachte manche 
ftile Abenpftunde auf dem Thurm zu, meift mit einem Heinen 
Tubus, Beobachtungen anftellend, fuchte aber mit großer Befliſſen⸗ 
heit jeven Schein von Gelehrſamkeit abzuwenden. 

Die Brofeflorin war eine Pflanzenkundige und erfreute fi 
viele Stunden de3 Tages in den Treibhäufern und bei den Pflanzen 
de3 Freilandes, 

Als Sonnenlamp ihr feine Obſtzucht zeigte, ſprach fie nicht 
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Bewunderung und Staunen aus, ſie zeigte vielmehr Sachkenntniß 
in der neuen franzöſiſchen Gartenkunſt und äußerte, wie eigen: 
thümlich es fei, daß die unruhigen Franzoſen, wenn fie fi aus 
dem Strudel des Leben? zurüdgezogen, mit folder zarten und 
anhaltenden Sorgfalt die Obftkultur treiben. Sonnenkamps Antlig 
glänzte, da fie darlegte, es gehöre zu der Obſtzucht, wie er fie 
übe, eine Art Feldherrntalent, denn er mülle genau zu be 
urtheilen wiſſen, welde Frucht zu großem Gedeihen gelangen 
könne; diefer zu Tieb müßten bie anderen geopfert und ımreif 
abgepflüdt werben. 

Sehr verbindlih dankte Sonnenkamp, aber innerlich lächelte 
er, da er die feine höfiſche Sitte zu durchſchauen glaubte. 

Don Frau Ceres ließ fih die Profefjorin nur auf kurze Zeit 
in Anſpruch nehmen, und was nod nie geſchehen war, ereignete 
fih jet: Frau Ceres kam in andere Gemächer als die von ibr 
bewohnten. 

Wenn Frau Geres immer aufs Neue wiffen wollte, wie man 
da und ba bei Hofe gelebt, wußte die Profefiorin unverſehens 
ein allgemeines Intereſſe in ihr zu weden. 

Obgleich die Tante fid) Außerjt zurüdhaltend benahm, brachte 
fie doch eine ungeahnte Belebung ins Haus. Der große Flügel 
im Muſikſaale, ver feit langer Zeit ftumm daſtand, tönte hell und 
feierlich, und Roland, der vie Uebungen in der Muſik gänzlich 
vernachläfligt hatte, gewann neue Luft und wurde der Schüler 
der Tante. Sonnenfamps Antlik zeigte einen Ausdruck ver Be: 
friedigung, wie man ſolchen nod nie an ihm bemerft. 

Eines Tages, al Tante Caudine ſchön gefpielt und nach ber 
Liebhaberei Erichs ein Stüd zweimal wiederholt hatte, fagte Yrau 
Geres zur Mutter: 

„I beneide Sie darum, daß Sie Alles dies fo tief verſtehen 
und genießen.” 

Sie that fich offenbar etwas zu Gute darauf, dieſe eingelernte 
Revensart zu wiederholen, aber die Profeflorin zerriß ihr dieſen 
aufgelegten Pu, denn fie erwiberte: 

„Jeder bat feine eigene Freude, fei es an der Natur, fei es 
an der Kunft, wenn er nur wahr vor fi if. Man braucht nicht 
Alles zu verjtehen und genau zu willen, um fib baras zu er 
freuen. Ih freue mi an diefen Bergen, ohne zu willen, wie 
hoch fie find und welche Steinſchichten fie bilden und was fonft 
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die Gelehrten wiflen. So auch können Sie fih an der Mufit 
freuen.” 

Frau Gere mußte nicht, aber fie empfand es: man kann 
durch das, was man allein von der Natur mitbringt, vie höheren 
Freuden empfangen... . 


Fünftes Eapitel. 


Das ruhige Leben des Haufes wurde wieder plötzlich unter: 
brochen; ein Wagen fuhr auf dem Tnirfchenden Sande des Hofes 
vor, ein ſeidenes Schlepplleid rauſchte: Bella war wit ihrem Gatten 
erſchienen. 

Ein Stück Heimat in der Fremde iſt die Begrüßung von Ver⸗ 
trauten in neuen Berhältniffen. So aud war ber Beſuch Clod⸗ 
wig3 und Bella’3 eine freundliche Anmuthung für die Profefiorin. 
Bella umarmte fie etwas ſtürmiſch, Clodwig bagegen faßte ihre 
Hand in feine beiden Hände. 

„Wo ift Ihr Neffe?“ fragte Bella alsbald und hielt die Hand 
der Tante feft; fie ſchien etwas faflen zu mäflen. 

Mit unrubigem Blid, bald auf Clodwig, bald auf Bella 
ſchauend, erklärte die Mutter ‚ dab der Unterricht auch durch ein 
freudiges Hausereigniß, wie folh ein Beſuch fei, nicht unter: 
broden werben möge. Sie betonte dad Wort Hausereigniß. 

Bella ftand mit geſenktem Blicke da. 

Die Profefjorin beobachtete fie ſcharf. 

Bella ſah friih belebt aus, fie war vollkommen geſellſchafts⸗ 
mäßig gelleivet, fie trug ein bimmelblaues, ſeidenes großes Tuch, 
unter dem fih, wenn fie die Hand reichte, der nadte Arm in 
feiner Fülle heraushob. 

Man ging in den Garten, Sonnenkamp verabſchiedete ſich, 
um ſeiner Frau den Beſuch zu melden. Er wollte Alles auf: 
bieten, daß Frau Ceres heut nicht krank ſein ſollte. 

Clodwig ging mit Tante Claudine, Bella mit der Mutter. 

Bella fragte viel. Ihre Wangen glühten: fie ließ das Tuch 
etwas — ein ſchöner Nacken, voll und üppig, zeigte ſich. 

„Schade, —* Codwig Ihre Schwägerin nicht früher gelannt, u 
fagte fie ploͤtzlich. 
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„Sr Tannte fie wohl, und fie war, wie Sie wiſſen, nicht zu 
ihrem Glüde, vordem eine bevorzugte Erfcheinung am Hofe. Das 
war allerdings vor Ihrer Zeit.” 

Bella ſchwieg; die Mutter warf einen kurzen forfchenden Blick 
auf fie. Was geht mit diefer Frau vor? Was ift diefe Unruhe, 
diefes Flattern von einem Gefpräde zum andern? 

Erih und Roland kamen. Bella zog ſchnell ihr Tuch über 
Naden und Arme; fie reihte Erih kaum bie Fingerfpigen. 

Roland war überaus munter, Erich tief ernft; jo oft er Bella 
anfah, zog er den Blid raſch zurück. Sie gratulirte ihm zur Ans 
funft feiner Mutter und fagte: 

„Sb glaube, wenn man Ihnen auf der Reife begegnete, 
müßte man Ihnen anfehen, daß Sie noch das Glüd haben, eine 
Mutter zu befigen.” 

Sie fagte das mit Innigkeit und hatte doch dabei ein felt- 
fames Lächeln, ihr Blid fchaute um, als wollte fie die Ehre 
für diefen Gedanken einfammeln. 

Sonnenkamp fam zurüd, er ftreichelte fi) behaglich das Kinn, 
indem er die Damen bat, zu feiner Frau zu fommen, die die 
Ankunft folder Gäfte ganz gefund gemacht habe. Er fchlug vor, 
daß vie Männer nach der Burg fahren follten, um den Fort: 
ſchritt des Baues und den Fundort der römischen Alterthümer 
in Augenſchein zu nehmen. Bella hatte nur noch ein kurzes, 
nedifches Geipräh mit Sonnenkamp, meil er ihr die lieben Gäfte 
weggeraubt babe, dann ging fie mit den rauen nah dem Gar: 
tenfaal, wo Frau Ceres fie erwartete; die Männer fuhren nad 
der Burg. 

Frau Ceres war bald bereit, mit in den Mufilfaal zu geben, 
und ohne lange Aufforderung fpielte die Tante; Bella faß 
wilden der Mutter und Frau Ceres, Fräulein Berini ftand am 

avier. 

ALS die Tante das erfte Stüd geendet hatte, fragte Bella: 

„Fräulein Dournay, begleiten Sie bisweilen Ihren Neffen 
zum Gejange?” 

Die Tante verneinte. 

Wieder warf die Brofefjorin einen raſchen Blick auf Bella, vie 
beftändig an Erich zu denken und es nicht verbergen zu können, 
ja nit einmal verbergen zu wollen fhien. Während die Tante 
ein neues Stüd fpielte, fagte Bella zur Profeſſorin: 
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„Ich habe eine Bitte an Sie; geben Sie mir Ihre Schwä- 
gerin mit nah Wolfsgarten.” 

„Ih babe fein Verfügungsrecht über meine Schwägerin. Aber 
bitte, fie if fonft durchaus anfpruchslos, doch wenn fie fpielt, 
beleidigt fie jeded Wort, das gejproden wird.“ 

Bella ſchwieg. Aber während fie einem erquidenden Mufit- 
ſtücke Mozarts zuhörten, gingen die Gebanken ber beiven Frauen 
ganz verſchiedene Wege. Was Bella dachte, wäre kaum zu jagen, 
ihr Weſen zitterte bin und ber in Freube und Trauer in 
Entſagung und Trotz. Die Profeſſorin aber fand eine Wahr⸗ 
a beftätigt und fühlte ſich Schon von dieſer Wahrnehmung 


Als das Stüd geendet war, fagte Bella : 

„Ah, Mozart ift alüdlich; fo ſchwer aud fern Leben mar, 
er war doch immer glüdlih und macht immer glüdlich, ſo oft 
man ihn hört; auch feine Trauer und Klage hat gemefjene Haltung.” 

Die Profefjorin fühlte, daß Bella das nur wie eine Wieder: 
bolung ausſprach, um ihre augenblickliche Erregtheit zu verbergen. 

Dan ging nad der Beranda, wo die Bapageien auf ſchönen 
Geftellen hen, Bella erzählte dem einen Papagei eine wunder: 
fame Geschichte won einem Better auf Wolfsgarten, der wohne in 
einem wunberjchönen Käfig; bisweilen vefertire er in den Wald, 
aber er jet zu vornehm und babe nicht gelernt, fih im Walde 
feine Rahrung zu holen; er kehre wieder zurüd in fein goldenes 
Gefängniß. 

Immer glühender wurden die Wangen Bella’3, ihre Lippen 
bebten, und plöglich fiel ihr ein, daß fie jet Die Sache abmaden 
müfle. Sie redete der Tante und der Mutter fo heftig und wieder 
fo kindlich bittend zu, daß fie endlid bie Einwilligung erhielt, 
Tante Claudine werde in den nächſten Tagen zu ihr auf Beſuch 
fommen und bei ihr bleiben. 

„Sie werven ſehen,“ warf fie halb triumphirend zur Mutter 
bin, „‚räulein Dourmay wird die beite Freundin Clodwigs, fie 
find ganz für einander gejchaffen.“ 

Die Profeflorin fah fie ftarr an. 

Sit es ſchon fo weit, daß dieſe Frau ihrem Gatten Erjat 
geben will? 
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Auerbach. Landhaus am Rhein. I. 6 


Sechstes Eapitel. 


Bevor man zur Tafel ging, zogen fi die Grauen zwüd, um 
neu Toilette zu machen. 

Die Profefjorin war in ihrem Anktleivezimmer; fie hatte ihre 
langen ergrauenden Haare aufgelöjt und ſaß geraume Zeit ftumm, 
die gefalteten Hände im Schoß. Es war ihr, als hätte fie ein 
Schlag auf den Kopf getroffen durch das, was fie in unwider⸗ 
leglihen Zeihen beobachtet hatte Das Herz preßte fih ihr zu⸗ 
fammen und in die Augen drangen Thränen, die ſich aber nicht 
löfen wollten. Dafür aljo, dafür ein Kind gepflegt, behütet, mit 
allem Beften erfüllt, daß es jo ende? Nein, nicht ende, anfange 
in einer unabjehbaren Wirrniß und Verwüftung? Dafür den 
Geift mit allen Wiffenswürbigfeiten ausgeftattet, um Spiel, Magfe, 
Dedimantel der Niedrigkeit daraus zu machen? 

„D, mein Gott! mein Gott!” klagte fie und bevedte fi das 
Gefiht mit beiden Händen. 

Bor ihrem inneren Auge erſchien, was Alles verwüſtet wird; 
vor Allem das reine, freie Wefen ihres Sohnes. Sie fonnte feine 
Freude mehr an dem Blid, an dem Wort, an der Ericheinung 
dieſes Sohnes haben; hatte er ja Alles verbraudt zu Lug und 
Trug. Wenn das der Vater erlebt hätte! ... Clodwig, der eine 
Freundſchaft ohne Gleichen hegt, fie müflen ihn anfehen, ihn 
grüßen, ihm zuſprechen und mwünfchen doch feinen Tod. 

D, diefe unglüdlichen rauen, vie fih jo nennenden unglüd- 
lihen Frauen! Es geht eine große Lüge von der unglüdlichen 
Frau durch unfere Zeit. Die Mädchen wollen Männer von Neid: 
thum und Anfehen und daneben einen Kebsmann von Geift und 
Sugend haben. Warum heiraten fie feinen armen Mann? Weil 
er ihnen Teine Equipage geben kann. Und diefe Männer, vie ſich 
zu Kebsmännern bergeben — 

Nein, es kann nicht fein. Sie fagte fih, daß fie vielleicht zu 
weit gehe; fie wollte noch prüfen, abwarten, beobachten. 

Da börte fie Erih, der nad ihr fragte und eben weggehen 
wollte; fie rief ihm, er möge nur eintreten. 

Erich kam zu ihr und blidte ftaunend. Noch nie hatte er fie 
fo geſehen, mit ven aufgelöften langen Haaren, und au ihr 
Geſicht ſchien ergraut, 
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„Du ſcheinſt ſehr aufgeregt; darf ich willen?” fragte Eric. 

„Set Dich,“ bat fie, 

Erich ſetzte ſich. 

Die Mutter hielt ſich die Hand an die Stirn. Darf ſie ihren 
Sohn gradaus warnen? 

„Lieber Sohn,“ begann ſie mit gepreßtem Ton, „halte es 
mir zu gut, daß ich, aus meiner Einſamkeit und Ruhe aufge: 
ftört, mid in dieſes raftlofe Leben noch nicht finden kann. Was 
wollte ih Die aber jegt fagen? Sa, fo iſt's. Die Gräfin Wolfs⸗ 
garten, die Frau unferes Freundes ...“ fie betonte dieſes Wort 
zubig und beftimmt und machte eine kurze Paufe; dann fuhr fie 
Tort: „wünſcht, daß Tante Claudine zu ihr ziehe und bei ihr 

eibe.” 

„Das wäre ja jehr ſchön!“ 

„So? und warum? Denift Du denn nicht, daß ich dann 
plöglich allein und in fremdem Haufe bin?“ 

„Ah, liebe Mutter, Du bift nicht allein, nie... Und vie 
Zante würde Gräfin Bella eine Begütigung und Schlichtung geben, 
deren fie vielleicht bedarf.” 

Das Auge der Mutter wurde ruhiger; wie eleltrifch berührt, 
Tpannten fi ihre Mienen; lächelnd fagte fie: 

„Zuletzt haben wir noch Jeder feine Miffion. Darf ich fragen, 
wie Gräfin Bella, die Frau unferes Freundes, Dir erſcheint?“ 

Durch das Herz Erichs ging ein fehmerzlihes Zuden. Er 
abhnte, daß er die Seele der Mutter belaftet. Und vielleicht 
hat Bella durch ein leidvenjchaftliches Wort verrathen, was doch 
nicht fein foll und darf. Eine Baufe trat ein, und die Mutter 
fragte wieder, ihre Mienen veränderten ſich: 

„Warum antworteft Du mir nicht?“ 

„Ah, Mutter, ih bin viel unfertiger, als ich mich bielt; 
ich vertraue meinem Urtheil über Menfchen nicht mehr fo ficher.“ 

„Du darfjt mir aud etwas Unfertiges ſagen,“ entgegnete 
die Mutter und bielt nod immer ven Blid gefentt. 

„Sch meine, in viefer Fran ift noch ein Kampf zwiſchen Welt- 
finn und Weltentfagung ... Es ift mir, als wäre in ihrer Lebens⸗ 
entwidlung etwas untervrüdt, gehemmt, und fie wäre eines 
Mannes wie Clodwig noch nicht volllommen ...“ 

„Ja, er ift ein edler Menſch, und ihn kränten, wäre Tempel: 
ſchändung,“ betonte die Mutter, 
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Das. Wort kam fehr fcharf herans und fie fuhr fort: 

„Du baft richtig gerathen, die Prandens find ein kühnes und 
unternehmenves Geſchlecht. Man hatte geglaubt, daß Bella ihren 
Mufiklehrer heirathen würde, denn fie fpielte viel mit ihm; in 
der That, fie fpielte mit ihm. Doch, das ift em Anderes. Nun 
hat Bella ein fcheinbar Unbeveutendes erfahren, das aber doch 
eine Berfchiebung ... ich weiß nicht, wie ih es nennen fol... 
eine Verfehrung in ihre Natur brachte. Als Re fo wiele Jahre 
hatte, um noch für jung zu gelten, mußte fie erleben, daß ihre 
jüngere Schwefter ſich vor ihr verheiratete; fie ließ das mit großer 
Refignation gejhehen, aber ih glaube, von jener Zeit an trat 
eine Wendung in ihrer Natur ein, die ſchwer auszugleichen ift; 
fie war plöglic) alt geworben, älter als fie ſich geftehen wollte. 
Die Schweiter jtarb nah wenigen Yahren, fie hinterließ Teine 
Kinder. Dies ganze Verhältniß gab Bella etwas Verſchobenes, 
fie hatte eigentlich feine Liebe zu dieſer Schweſter gehabt, ja ſich 
faum mit ihr vertragen, nun that fie immer, al3 ob fie vor 
Sehnſucht nad) ihr fich verzehrte. Bella hatte eime Mutter, deren 
höchfter Triumph es war, wenn man ihr ſagte: Ihre Tochter iſt 
ſchön, aber ſo ſchön wie Sie als Mädchen waren, iſt ſie doch nicht. 
Und ſchon ſein, iſt der Hauptſtolz derer von Pranden! Bella iſt 
leider ein Kind jener unglüdlichen Geſellſchaftsſchicht, in der man 
nur ins Theater geht, um darüber zu fpötteln und zu witeln, 
in der man nur in die Kirche geht, um feine Reverenz gemacht 
zu haben wor Gotte8 Gnaden, in ber das weibliche Weſen woll- 
fommen unnüß ift, wenn es nicht Schön ift und bei hurannabendem 
Alter zu intriguiren und wol auch zu frömmeln verſteht. Gold 
ein Geihöpf kann fih fagen: ih habe mein Lebenlang achthundert 
bi3 taufend Ellen Stramin mit Blumen oder vergleichen befleibet 
zu höchſt überflüffigen Sophakiſſen. Iſt das ein Leben, das des 
Leben werth? Nun hat fie Feine Kinder, nächſt der gegen ihren 
Gatten Feine natürlihe feite Pflicht . 

„Urtheilſt Du nicht zu Streng?” fiel * ein. „Jedenfalls würde 
es gut ſein, wenn Tante Claudine der Einladung folgte; ſie könnte 
eine befänftigenve und begätigende Wirkung ausüben; gerade ihre 
ruhige Natur, die nie gu entfagen hat, weil fie nie etwas für 
fi will, wäre wie dazu erlefen. “ 

„Gut, GSlaudine wird mit nah Wolfsgarten gehen. Run aber 
ift genug geplaudert, nun geb, ich muß mich zu Tiſche anlleiden.“ 
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Sie küßte ihn auf die Stirn; er ging. 

Draußen vor der Thür aber ſtand er ſtill und athmete frei auf 
im Gedanken, daß er der Mahnung nicht mehr bedurft hatte. 

Wie aber war e3 Bela? 


Sicbentes Capitel. 


63 war entichieden, vaß Claudine mit nach Wolfsgarten ziehe. 
Um ihr Beit zur Vorbereitung zu laffen, wollte man bier über 
nacht bleiben, damit man fie gleih andern Zages mit heimführen 
Önne. 

Bella hieß fih von Sonnenlamp einen Papagei ſchenken und 
gerade den wilbeften wollte fie haben; fie verſprach, ihn zu zähmen. 

Es ward Abend und man mußte Roland willfahren, mit ihm 
eine Fahrt auf dem Rhein zu machen. Claudine ging mit Bella 
nad dem Kahn, Fräulein Perini zog ſich mit Frau Geres zurüd, 
die Profeſſorin blieb bei Clodwig, und Sonnenlamp bat um Ent: 
ſchuldigung, da er noch Briefe zu beförbern habe. 

Auf dem Kahn lachte und feherzte Bella, manchmal tauchte 
fie ihre Hand in die Wellen und fpielte dann mit ihrem Trauring 
am: Finger, der fih auf und ab fchieben ließ; immer wieder 
tauchte fie die Hand in den Rhein. 

- „Mich kränkt diefer Beſuch Ihrer Mutter,” fagte Bella uns 
verjebens leiſe zu Erich. 

„Wie? es kränkt Sie?” 

„Sa, es ift beleivigend, daß dieſer Mann mit feinem Gelbe 
... daß man mit Geld ſolche Umitellungen der Menſchen foll be: 
wirken können.“ 

Erich ſah ſie groß an, dann faßte er das Ruder und wühlte 
hohe Wellen auf. 

Bella war von einer Unruhe, die fie nicht bewältigen konnte, 
fie ftand auf, fie ſetzte fi, fie wühlte mit ver Hand im Wafler, 
fie beugte fih vor, als wolle fie fih in den Strom ftürzen, dann 
den Kopf zurückwerfend, ftellte fie ji ang Steuer, ihre Gewänder 
flatterten und knitterten im leichten Luftitrom und fie ſah wild 
umber, fie ſetzte ſich und leiſe fagte fie wieder zu Eric: 
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„Ihre Mutter ...“ 

Erich ſah ſie fragend an und ſie fuhr fort: 

„O, wie oft hörte ich Ihre Mutter beklagen, beſpötteln, be⸗ 
mitleiden, weil ſie dem Drange ihres Herzens und dem Manne 
ihrer Liebe gefolgt. Achthundert Thaler Gehalt und lauter Liebe 
dazu, war noch lange das Sprichwort. Und was find die An: 
deren? Puppen, Bierpuppen, parlivende, muficirende, tanzende, 
mebifirende Zierpuppen! Sie rämpfen die Nafe über ven Mann, 
der von Sklavenarbeit fo reih, und unfere vornehmen Väter 
verlaufen ihre Kinder und die Kinder verkaufen fich felbft um 
hoben Gejellihaftsrang, um Pferd und Wagen, um Schmud und 
Landhäuſer. Eine Bäuerin, die barfuß in den Stoppeln die 
Aehren ſammelt, ift glüdlicher und freier als die Dame, vie in 
dem Wagen zurüdgelehnt, fih Kühlung zufäcdelnd, die Straße 
dahinfährt. O, wer die Kraft hätte, diefe hohle lügnerifche Welt 
zu zertrümmern! Wer hat ein Leben, ein wirkliches Leben?“ 

Erich ſah den gewaltigen Kampf in ver Seele dieſer Frau. 
Wie ungereht waren die Menfchen gegen fie, der Doctor, ja 
felbft die Mutter mit ihren Kleinen Mapftäben. Er bewunberte 
fie, fein Herz bebte, er glaubte zu fühlen, daß etwa3 wie Liebe 
fih in ihm regte... Nein, das durfte nicht mehr fein! Die 
Kühnheit ihres Weſens wollte er anrufen, fie zurüdrufen, aber 
wie follte er da8?... 

Unterdeß ſaß die Profefjorin bei Clodwig, fie fprach ihre Freude 
aus, daß Erih in ven Verkehr mit folchen im Leben erprobten 
Männern gelommen ſei; es möge in früheren Zeiten geweſen fein, 
daß ein Mann im Umgange mit Frauen feine Bildung vollendete, 
jest Tünne da3 nur duch den Umgang mit edlen Männern fich 
vollziehen. 

Die Beiden waren bald in jenen gegenfeitigen Kundgebungen, 
die wie ftete8 Begrüßen find, wie Zeichen, daß man dieſelben 
Wege des Geiſtes gewandelt, fern von einander in ganz anderen 
Lebensverhältniſſen. 

Die Profeſſorin hatte die erſte Frau Clodwigs gut gekannt 
und gedachte ihrer in herzlichen Worten; Clodwig ſchaute um, 
wie um ſicher zu ſein, daß Bella nicht in der Nahe, denn vor 
ihr hatte er noch nie von der Verewigten geſprochen. Es war 
Verleumdung, daß man ihm nachſagte, er habe Bella gelobt, nie 
von ſeiner verſtorbenen Frau zu ſprechen; ſo ſchwach war Clodwig 
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Fe und fo bart ift Bella nicht, aber er unterließ e3 aus 
artheit. 

In fanften Halbtönen ging das Geſpräch weiter, Clodwig und 
die Profefforin ftimmten überein und fie fanden denfelben Grund: 
zug in fih, daß es ein Glüd fei, alles Schwere leicht zu vergeflen 
und nur das Beglüdende lebendig in der Erinnerung zu halten. 

€3 war eine Stunde innigen Verftänpniffes und reiner Geiftes- 
erfaflung, wie Clodwig und die Mutter beifammen faßen. Sie 
waren wie zwei Geifter im Jenſeits, die rubig und Har das be: 
wegte Dafein überfhauten. Es war nichts eigentlich Schmerzliches 
in ber beiderfeitigen Aufwedung der Erinnerung, vielmehr ein 
Innewerden von der unerfchöpflichen Yülle des Dafeins; Wunſch 
und Klage waren auf dieſer Höhe verklungen, das eigene Leben 
und da3 der Angehörigen aufgegangen in das allgemeine Sein. 
Aber nun wendete ſich's, und Clodwig beflagte, daß er früher 
zu fehr als Zuſchauer gelebt, ohne Eingreifen und ohne Einfag 
feiner felbft fi der Zuverficht bingegeben habe, daß die in ber 
Welt fi) bewegende Idee von felbft ihrer Erfüllung entgegenreife. 
Er befannte feine Freude, daß die Jugend anders fei, befonnen 
und tapfer, maßhaltend und thätig... 


Adıtes Kapitel. 


Es war Abend geworden, al3 man vom Kahn auöftieg und 
nah der Billa ging. Roland ging mit Claudine, Bella mit 
Erich hinter ihnen, fie hatte ihren Arm in den feinen gelegt, fie 
hielten an. 

„Ich möchte Ihnen etwas fein,” begann Erich in ruhigem Tone. 

Sie ftarrte ihn an mit jenen Augen, über welchen vie Brauen 
immer mehr anzufchwellen fchienen, ihre Mundwinkel neigten fich 
verbrofien; es war etwas fieberhaft Gefpanntes in den Lippen; 
nichts al3 das Flügelpaar auf ihrem Haupte und die unter dem 
Kinn zufammengebundenen Schlangenköpfe fehlten — es war der 
Anblid der Medufa. 

Es durchfröſtelte Erich, er faßte ſich gewaltſam und fuhr fort: 

„Sie find eine freie Seele, ih möchte es aud fein — ich 
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will es ſein. Es gab eine Zeit, wu Sie mir die Nachtruhe, 
bad Denken raubten, e3 gab eine Stunde, wo id Sie hätte 
umfaflen und Tüffen und Ihnen zurufen mögen: Ich liebe Dich ! 
Dann aber” — er preßte die Hand auſs Gerz — „dann nach 
jener Stunde hätte ich mir eine. Augel wir a3 Hirn gejagt. 
Sehen Ste ven Abgrund, vor dem id) ſtand?“ 

Bella ſah ihn far an und er fuhr fort: 

„Ich tab, was Alles durch diefe Liebe verwüſtet wird und de 
fagte ih mit: wir find in die Welt gefeht, um zu leben, und iſt 
Erkennmiß und Bildung geworden, Bamit wir and aus ihnen bas 
Leben geben und nit den Tod, Wie Tönnte ich no zu einem 
edlen Marne, zur Sonne am Himmel aufbliden, einen Renſchen 
erziehen, das Wort Rutter auf die Lippen nehmen. 

MEN hielt inne, er legte die Hand an die Stirn, feine Stimme 
te 

Ich glaubte; Du wärefi en Mann, und nun febe ih, Du 
bi ein Mutterkindchen, ſprach es in Bella, aber fie ließ e3 nicht 
in werben, Sie griff nad einem Fiveige am Wege, fie riß 
im a 

Erich fuhr fort: 

„Es ift nicht Liebe, es darf nicht Kiebe fein; Liebe kann nicht 
aus Berrath erwoadhfen. Ich fragte mich: hat das Leben, das 
Studium, da3 Denken über sigemeine® mir die Kraft der "Riebe 
geraubt? Nein. Ich weiß niht ... ich ſpreche zu Ihnen, als 
wäre ich Meilen weit entfernt, ein Geftorbener... Es muß 
entfernt, geltorben fein, bevor e8 Gegenwart, bevor es lebte.” 

Bela fnidte den Zweig mehrmals, fehleuderte ihn weg; dann 
fragte fie: 

„Darum verweilen wie nach hier?” 

„Meine Freundin,” nahm Erich tief athmend wieder auf, 
„nur no eine Minute. Laſſen Sie mid Ihnen jagen, Sie find 
glüdfih, wenn Ste Ihr Leben veritehen; Sie Tönnen, müſſen 
es verftehben, und ich, fo zerftüdt andy mein Herz, ich werde 
meine Pflicht thun und mein Glüd verfteben lernen. Ich war 
ftolz, ich glaubte, ich haͤtte die Welt durchdrungen und bezwun⸗ 
gen, auch Ihnen ging es ſo; daß wir uns begegneten, ſoll uns 
nicht zum Verderben, es ſoll zur reinen Lebenswedung werben. 
Ich ſehe voraus, es werden Tage kommen, wo wir uns gelaſſen 
die Hand reichen und ſagen, oder auch möcht jagen, aber fühlen 
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und wiflen, e3 war eine weine Stunde, eine fhwer ausgelämpfte, 
in der wir und ſelbſt erhoben, uns nicht erniebrigten, nicht ent: 
adelten ... Wir wollen einander hoch halten, uns das Lebensrecht 
nicht zerftören.” 

Bella Fachte Taut auf; fie hätte es gern zurüdgehalten, aber 
fie konnte nicht anders, denn fie dachte in ſich: Ich bleibe bei 
meinem alten Glauben, ih glaube nicht an Liebe. 

Erich wurde tief erfchredt, er hielt fih mit aller Kraft feit 
und jagte: 

„Laffen Sie mich Ihnen jegt Lebewohl jagen. Wenn wir ung 
wiederjehen . . .” ' 

„Rein, bleiben Sie!” rief Bella und faßte ihn am Arm, 
fohnell aber, als wenn fie eine Schlange berührt hätte, ließ fie 
den Arm wieder los. 

Sie fand zwei Schritte vor ihm, warf den Kopf zurück und fagte: 

„Ich danke Ihnen, ich glaube Donen. Ich könnte jagen, 
Sie "haben ſich getaͤuſcht .. ib... ih will nicht.“ 

Sie ſchaute wirr unfber, bewegte den Kopf nad rechts und 
links, und ala fie fih wieder rubig bielt, ſagte fie: 

„Sie haben Recht. Gut. Vorbei. Auch das.” 

Sie ſchien etwas zu ſuchen, was fie Erich geben fonnte, 
fie mochte es nicht gefunden haben, und ein vergangener und 
verdedter Gedanke machte ſich jet wie eine Sorglichleit kund, 
„indem fie ausrief: 

„Kallen Sie juh warnen. Nehnten Sie fid) vor meinem Bruder 
in Acht; er Tann entſehlich fein.” 

Erih ging davon; er ging ruhig und ftil. Bei der Hänge: 
Gar, hielt er an und lehrte nad) ver Villa zuräd. 

Er ſah den Wagen im Hofe ftehen; Clodwig flieg ein, er 
rief Erih heran und erklärte ihm, daß man am andern Tage 
den Wagen jchide, um Tante Glaubine abzuholen. Die Mutter 
ftand bei Bella, die fehr lebhaft ſprach; jetzt wendete fie ſich, 
reichte Erich die behandſchuhte Nechte und fagte: 

„Gute Nacht, Herr Hauptmann.” 

Erich ging mit feiner Mutter; fie führte ihn an ber Hand, 
fie fühlte das Beben feiner Hand, aber fie ſprach fein Wort. 

Als fie am grünen Haufe angelommen waren, küßte er bie 
Mutter; fie wußte, daß er fie mit reinen Lippen Tüßte. 
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Neuntes Gapitel. 


Bella jap ftill im Wagen neben ihrem Gatten, als fie heim: 
wärts fuhren. Clodwig fagte: 

„83 ift eine Wonne, eine Frau zu fehen, vie bald ſechzig 
Jahre alt und der nie ein Gedanke dur die Seele gezogen, ben 
fie zu bereuen bat.“ Ä 

Haſtig ſchaute Bella um fih. Was ift das? Ahnte er, was 
mit ihr vorgegangen? 

63 kann nicht fein, er hätte fonft das nicht gejagt. Vielleicht 
aber ift es doc feine Weife, durch Hindeutung auf ein unbe: 
flecktes Leben Richtung zu geben. 

„Diele Frau ift ſehr glüdlich duch ihren Sohn,” ermwiberte fie. 

Jetzt ſchaute Clodwig um, wie wenn an ihm geriflen worben 
wäre. Konnte Bella eine Ahnung haben, daß ihm flüchtig der 
Gedanke durch die Seele gezogen: wie wäre e8, wenn diefe Deine 

Frau... und dann Erich Dein Sohn. 
| So fuhren die Beiden ftil dahin; Jedes hatte fehmere Ge: 
danken für jih. Der Wagen Hirte jo feltfam, vie Räder Enirjch- 
ten und die Kammerfrau und der Kutſcher da droben erfchienen 
Bella wie ungeheuerliche Geftalten, die vorüberfliegenden Schatten 
im Mond, die der Wagen mit feinen Infaffen bildete, erſchienen 
wie Traumgebilve. 

Zorn, Beihämung, Stolz, Berwerfung, Alles durcheinander 
beftürmte das Herz Bella's. Sie war tief ärgerlich auf fich, fie 
war fertig mit dem Leben gewejen, nun war noch einmal folche 
unteife, wahnfinnige Bewegung über fie geflommen; denn unreif 
und wahnfinnig nannte fie es jet wieder. Und war nit ihr 
Selbftgefühl verlegt? Sie hatte die Hand ausgeftredt und dieſe 
Hahd wurde nicht gefaßt. 

Es wurde ihr Har, Erich hatte feine Liebe zu ihr übertrieben, 
um ihr die Beihämung zu erleichtern, ja, fie glaubte jegt in 
der Erinnerung, daß in feinem Ton etwas Gezwungenes, ge: 
waltfam Gefchraubtes war. Sie faßte fih. Gut, Du haft nun 
auch das kennen gelernt, Du, die Starke, haft ein kühnes Spiel 
getrieben, haft verfucht, einen jungen Mann vor Dir auf die 
Kniee zu werfen, und hätte er ſich dazu bringen laffen, Du bätteft 
ihn von Dir geftoßen. Ja, fo iſt's, jo muß es fein, fo muß 
e3 gewefen fein. 
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Sie ſchaute um nach Clodwig. Er lag in der Ecke des Wa⸗ 
gens, er ſchlummerte. Der Mond ſchien in ſein Antlitz, es ſah 
fo leichenhaft aus, wie das eines Todten. Wie? Wenn fie mit 
einer Leiche dahinfuhr ... Sie hatte ein Gefühl, als müſſe fie 
aus dem Wagen fpringen, hinaus in die weite Welt, in ben 
Strom. 

Clodwig ſchlug die Augen auf. 

Als man den Berg nah Wolfsgarten hinanfuhr, überfiel fie 
wieder eine Empfindung der Gefangenfchaft; fie meinte, ihre Hände 
wären gefeflelt, fie that fie unter dem Mantel hervor. Clodwig 
— daß ſie ſeine Hand ſuche, er faßte die ihre und drückte 
ſie ſtill. 

So waren ſie ſchweigend auf Wolfsgarten angekommen. 

Es war Bella, ala müßte fie vor Cldwig niederknieen, feine 
Hand fallen, Alles befennen und um Berzeihbung bitten, aber fie 
blieb ftill. 

Als fie auf ihr Zimmer ging, küßte fie Clodwig auf die Stirn 
und fagte: 

„Deine Stirn ift heiß.” 

Ein Jedes ging zur Ruhe... 

Fade wanderte Erih noch lange in der ftillen Nacht 
umber. 
Es gibt ein feelifches Wundfieber, das nicht minder heftig 
und fehonungsbebürftig ift, wie das des Körpers. Aber wie fi 
der Thau auf Baum und Grad legte und auf das Angefidht 
Erichs, fo legte fih auch ein Thau auf feine Seele. Er fragte 
fih nur no: wie wird e3 Bella tragen? Hat er ihr feine Liebe 
zu beftig geſchildert? Es war doc frei ſchön von ihr, daß fie 
nicht fagte: Du täufcheft pih... Genug! E38 ift vorbei. 

Erſt fpät kam er heim und. in der Naht im Traume war e3 
ihm, als kämpfe er mit den Fluthen des Rheins und könne die 
Mellen nicht bewältigen. Er fehrie, aber ein Schleppdampfer über: 
tönte fein Schreien und vom Steuer eined Schiffes ſchaute die 
Steuermännin fpöttifh auf ihn nieder — und plößlich war es 
nicht die Steuermännin, fondern eine Mäpchengeftalt mit einem 
Flügelpaar und zwei leuchtenden flammenden Augen. 
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| Zehntes Capitel. 


Früh am Morgen lam ein Wagen von Wolfsgarten, um 
Claudine abzuholen. 

Seit bald dreißig Jahren, feit ihrer Verheiratung mit dem 
Profeſſor hatte die Mutter Teinen Tag ohne deſſen Schweiter ge- 
lebt. Es ſchien Beiden kaum venfbar, daß Eines fern vom An: 
dern lebte, und doch hatte man es beichloffen und e3 mußte fein. 

Sonnentamp war von großer Zuvorlommenbeit; er verpflichtete 
Glaudine, daß fie fein Haus als ihre Heimat betrachten und nur 
wenige Tage Gaft auf Wolfsgarten bleiben folle. 

Gr gab dem Kutſcher einen Korb voll behutſam eingehüllter 
Trauben und Bananen mit; der Käfig mit dem Papagei ſtand 
neben Claudine. Der Papagei chrie und zankte, al3 man davon 
fuhr, und fohrie und zankte den ganzen Weg; er fehien Billa 
Even nicht gern zu verlafien. 

Der Beſuch Bella's hatte eine Unruhe im Haufe verurſacht, 
die noch auf Jeglichem lag, und dieſer Unruhe wurde man immer 
aufs Neue inne, da man Claudine vermißte; Bella hatte etwas 
mitgenommen, was wie nothwendig zum Leben gehörte. Das 
Haus war wieder tonlos. 

Während Erich durch ſtrenge Pflichterfüllung jede Nachwirkung 
von der heftigen Gemüthserſchütterung durch Bella bannen konnte, 
war die Mutter voll Unruhe. Sie hatte erreicht, was fie ihr 
Lebenlang ſich als Idedl gewünſcht: ein tägliches Leben und Walten 
in einem großen Pilanzengarten; nım, da es ihr geworben, gab 
e3 ihr nicht die volle Befrienigung. 

Ein Mann wie Sonnenlamp modte ſich in der Ruhe ſeines 
Landhauſes, in der Pflege der Pflanzen genügen, die Profeſſorin 
hatte das Verlangen, auf Menſchen ya wirten. 

Die Einwirkung auf Frau Ceres genügte nicht, venn bier 
war ein Naturell, fo räthſelhaft und unfaglih, daß fie fi ganz 
hülflos erihien; fie wollte ihrem Sohn nit bekennen, daß das 
Haus für fie eiwas Beklemmendes habe, weil vie Familie ihren 
Glanz und Stolz im Außeren Befisthum batte, und alle aus fi 
jelbft erblühenvde Kraft zu mangeln fchien. 

Träulein Perini ſprach von Frau Ceres ſtets als von der 
lieben Leidenden. Welches aber war das Leiden der Frau Ceres? 
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Die Pprofeſſovin hatte einmal Feichthin davon geiproden, wie 
fehr Frau Ceres ihre Tochter vermiſſen möge; da erhob fi 
Frau Gere und ihre Augen funtelten wie die eimer Schlange, 
vie fi plöglih aufrichtet; fie ſchickte Fraͤulein Perini, die zu: 
gegen war, m den Garten und ſagte gur Brofeflerin, fich ſcheu 
umblidend: 

„Sie ift nicht ſchuld, ich, nur ich. Ich habe ihn ſtrafen mollen, 
da ich es Dem Kinde fagte, aber das babe ih nicht gewellt.” 

Die Profeſſorin bat um Vertrauen, aber Frau Ceres lachte. 

„Rein, mein, ich ſag' es nicht noch einmal, und Ihnen ge 
wiß "icht,“ 

Jene Angſt, die die Profefforin bei der erſten Begegung 
mit Yrau Gered empfunden hatte, erneuerte ſich; fie glaubte jebt 
das Leiden ver jehwarzäugigen, bald trägen, bald eidechsartig 
wnruhigen Frau zu kennen; fie mußte an einem Gedanken leiden, 
den fie nit sffenbaren und doch nicht ganz zurüdhalten Tonnte. 

Wie man einem Kinde ein Märchen erzählt, ließ fie Ah auf 
Bedrängen ver Frau Geres bisweilen herbei, das Einzige, was 
bieje zu beleben fchien, zu berichten, nämlich von Hoffeſten. Sie 
lonnte ihr mehrmals dieſelben Sachen erzählen und Frau Ceres 
war erfreut davon. 

Die Profeſſorin wußte hervorzuheben, daß eine Fürſtin zu 
jeder Stunde eine beitimmte Pflicht zu erfüllen babe, und was 
gemeilene Haltung in jeder Lebenslage beveute; fie ſprach ein: 
dringlich und kam oft darauf zuräd, daß eime Frau mie Geres, 
die in einer Mepublif geboren, von alledem Teinen Bogriff habe, 
es müſſe ihr fein, wie wenn wir uns plöglih in ein andeves 
Jahrhundert verjegt jähen. 

„Sie und Ihren Sohn verjtehe ich," erklärte Frau Geres. 
„Die anderen Menſchen, ven Major ausgenommen, höre ich wohl, 
aber ich meiß nicht, wo ich bin. Denken Sie, ich habe mid an- 
fangs vor Ihnen gefücätel 1 

„Bor mir? Bor mir bat ch wie Jemand gefürchtet.” 

„36 werde e3 Ihnen em ‚anvermal ſagen. Ach, ich bin krank, 
ih bin tmmer krank.“ 

Es gelang wer Mutter nicht, Frau Geres aus ihrem Leben, 
dag immer nur Schlafen und Aufſtehen war, be gen. 

Sonnenkamp erwähnte mit großer Beſcheidorheit, wie er das 
Geſetz inne gehalten and nie über das gefragt habe, was feine 
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Frau ſpreche und mwünfche, nur bitte er das Eine fragen zu bür: 
fen, ob Frau Ceres nie von Manna gejprochen. 

„Allerdings, aber nur kurz.“ 

„Und darf ich das Kurze nicht wiſſen?“ 

„Ich weiß es felbjt nicht, es blieb räthfelhaft. Aber bitte, 
verleiten Sie mich nicht zu einem Vertrauensbruch.“ 

„Vertrauensbruch?“ rief Sonnenkamp mit zitternder Lippe. 

„Ah, es war nicht das rechte Wort, Ihre Frau Gemalin 
hat mir nicht3 vertraut; aber ich glaube, fie hat eine geheime 
Furcht, oder einen Zorn, oder einen Nerger über Fräulein Perini. 
Ich bin weit entfernt, Fräulein Perini dadurch fchaden zu wollen, 
ih bereue faft, daß ich nur das gefagt.” 

„Sie können darüber ruhig fein; meine Yrau möchte Fräulein 
Perini täglih zehnmal aus dem Haufe entfernen und täglich 
zehnmal zurüdtufen. Es gibt feine Perfon, ich Tann Sie felbit 
—* ausnehmen, die ihr nöthiger und nützlicher iſt, als Fräulein 

erini.” 

Sonnenkamp Hagte, daß feine Frau fih nicht dazu eigne, 
die Familien ver Umgebung zu begrüßen und eine Nachbarlichkeit 
zu pflegen. Die Profeflorin hatte felbjt das Verlangen, in das 
hierländifche Leben einen Einblid zu gewinnen. Zunädjt wollte 
fie das Haus des Doctors befuchen. 

Frau Ceres hatte mitzufahren verfprohen; als es aber am 
Morgen eines hellen Herbitjonntages zur Ausfahrt ging, erklärte 
fie, e8 ſei ihr unmöglid, und jetzt zum erjten Mal bemerkte vie 
Profefjorin etwas Tückiſches an ihr; fie hatte offenbar nur nad: 
gegeben, um das Zureden zu vermeiden; nun machte fie unver: 
ſehens ihren eigenen Willen geltend und ſchützte nicht einmal 
Unwohlſein vor. 

Auch Fräulein Perini blieb zurüd. 

rg fuhr zuerſt zu Herrn von Endlich; die Familie war 
verreiſt. 

Vom Hauſe des Herrn von Endlich kehrte Sonnenkamp nach 
der Villa zurück und ließ Roland, Erich und die Mutter nach 
dem Städtchen fahren; er rief ihnen nur noch zu, ſie möchten 
ſich in Acht nehmen und nicht überall von dem Wein trinken, 
der ihnen aufgetiſcht würde. 

Als die Mutter mit Erich und Roland dahinfuhr, kam ihr 
der Gedanke, daß ſie dieſe Beſuche nicht für ſich mache, aher ſie 
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J— decheiden und willfährig, ſich dem Gaſtfreunde zu Gebote 
zu ſtellen. 

Unterwegs begegnete man dem Kriſcher. Roland ließ anhalten 
und ſtellte ihn der Profeſſorin vor; ſie reichte ihm die Hand und 
ſagte, ſie werde ihn auch bald einmal beſuchen. 

Als man am Städtchen ankam, läutete es eben von der neu 
erbauten proteftantifchen Kirche, die, auf einem Hügel ſtehend, 
hell ins Land hineinſchaut. 

Die Mutter ließ anhalten; fie wollte in bie Kirche gehen. 

Roland hatte nie eine proteftantifche Kirche während des Gottes- 
dienftes betreten, er fagte das und die Brofeflorin bat, er möge zu: 
rüdbleiben und mit Erich einftweilen nad) der Stadt gehen, aber 
er drang darauf, daß er fie begleiten duͤrfe. 

Sie traten in die einfache und jchmudlofe Kirche, als eben 
der Gefang der Gemeinde austönte. Zu ihrem Schmerz hörte die 
Mutter eine in hochgezwängtem Tone vorgetragene Strafprebigt. 

AS man wieder draußen den erfrifchenden Ausblid in bie 
fchöne Landſchaft empfing, nahm die Mutter Roland an die Hand 
und fagte: 

„Benn Du einmal reif genug bift, werbe ih Dich mit einem 
Manne aus Deiner Heimat befannt machen, von dem Du freiere 
und böhere Anſchauungen gewinnen Tannft.” 

Sie erzählte von dem amerikanischen Geiftfichen Theodor Parker, 
der eine fittlihe Erneuerung ver Religion anftrebte; fie hatte ihn 
felbft noch gekannt, denn er war auf feiner europäifchen Reife 
einen Tag in der Univerfitätsftabt geblieben, wo er ji mit ihrem 
verfterbenen Gatten fchnell und innig befreundete. 

Erih und Roland wurden non Bielen begrüßt, die aus ber 
Kirche kamen. Erich ftellte feine Mutter dem Schulbirector, dem 
Förfter und deſſen Frau und Schwägerin vor und fie geleiteten 
die Freunde in die Stadt hinein. Es war ein heiterer Zug in 
Gemeinſchaft mit neuen Menfchen in jener in fi begnügten 
Stimmung, mit der eine Gruppe verfehieven gearteter Menfchen 
aus der Kirche heimkehrt. 

Die Frau Doctorin war nicht in der Kirche gewefen, fie ging 
Sonntag Morgen? nie zur Kirche, fie blieb zu Haufe, tröftete die 
Leute vom Lande, die namentlich des Sonntags früh kamen, über 
diefe und jene Krankheit, verorbnete manchmal lindernde Haus: 
mittel und gab ver Reihe nach an, wie die Leute bei dem 
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ahnen koͤnnen, daß ſie ſelbſt nur von Sonnenlamp verwendet 

wurde, fie hätte noch mehr geſtaunt über bie verſchiedenen Wen— 

dungen, die ein einfacher Vorgang nimmt. 
an kehrte nach der Villa zurück. 

Der Erſte, dem man im Hofe begegnete, war der Major; er 
ſah etwas mißmuthig drein, aber ſein ganzes Geſicht erglänzte, 
als die Profeſſorin —* fie habe ſich vorgeſetzt, ihn und Fräu⸗ 
lein Milch heute Mittag zu beſuchen, und zwar, da ſie leider 
nicht nach hieſigem Brauch zu jeder Tageszeit Wein trinken könne, 
zu einer einfachen Taſſe Kaffee. 

Der Major wußte ſich bald zu entfernen, er ſchickte ein Kind 
des Gaftellans zu Fräulein Milh mit der Botichaft. 

Die Profefjorin war Außerft belebt und Erich ſprach feine Freude 
aus, daß auch ſie etwas von der Berauſchung empfände, die das 
Menfchenleben und das Naturleben am Rhein über Jeden bringe, 

2 Roland zu Tiſche kam, fagte er der Vrofeflorin leiſe: 

& habe im Gonverfationglerifon nachgeſchlagen, heut iſt 
vr ——* Theodor Parkers, heut iſt ja der vierundzwanzigſte 
Auguſt.“ 

a Profeſſorin erwiderte ihm flüfternd, er möge nur mit ihr 

davon ſprechen. 


Eiftes Gapitel. 


Noch nie war der Major am: Sonntagstifch heiterer geweſen 
als heut, er vergaß fogar, Joſeph ‚rauniden, daß er ibm von 
feinem Burgunder nochmals einfchenfe. 

Frau Geres lächelte verlegen, als vie Profeflarin fagte, mie 
Ihön es fei, fih am Ausblid über den Strom und bie Berge 
zu erquiden, viel fehöner aber no, einen Einblid zu haben in 
gebiegene Häuslichkeit. Gie kenne zwar von fremben Ländern 
nur wenig, aber e8 gebe wol fein Land, das Deutſchland über« 
treffe an gebiegener Fülle des Gemüths und weit verbreiteter Bil⸗ 
dung; Städte und Dörfer, vie nur ein Hingender Name für vor« 
beifaufende Reifende feien, bärgen In fih das Schönfte und Beite, 
was das Menſchenthum ziert. 

„So weit die Gloden klingen, ift heut Feine beſſere Predigt 
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——— ſagte der Major zu Erich. Dann *7 
na, die Mutter ... ſtoßen Sie Alle mit an... ja, bie 
Mutter fo leben und fe Iebt nicht nur, fie madt, dep man 
das Sehen ſchön und rechtſchaffen ſieht, und ber Baumeilter aller 

Welten wird fie dafür fegnen. Meine Brüber! . 
jagen, meine „... meine... aljo vie Veofeflorin ſoll leben I” 

Ro nie hatte der Major einen fo langen Trinlſpruch aus 
gebradt und noch nie war er zufriedener wie heute. Er ging 
bald nad der Tafel heimwärts und unterwegs fagte er fi immer 
die, Worte des Trinkſpruchs vor, denn es war fein Haupiftolz, 
Fräulein Mic feine, fehöne Rede wörtlich berichten zu Tönen. 
Aller Ruhm der Welt ift nichts, wenn nicht fie ihn lebt; fie wer 
fteht wach. Alles am beiten. 

Als er zu Haufe ankam und Feäulein Milch llagte, daß heute 
ihr füßer Rahm ſauer geworden ſei und man im ganzen Dorfe 
teinen friſchen bekomme, winkte er ihr mit der Hand, fie folle 
nichts reden, damit er jeinen Toaft nicht vergefie; er ſtellte ſich 
frei ve fie bin und fagte: 

v babe ich bei EI geſprochen. u 

a Laadi ſchaute ihren Herrn an, als er eine fo gewaltige 
Rebe hielt und da er fertig-war, bellte fie zum Zeichen des Ver: 
ſtändniſſes. Der Major wollte gewiß nicht lügen, aber bie Rebe 
war noch ſchoͤner, wenigſtens länger, als er fie Fraͤulein Milch 
vortrug. Nachdem er geendet hatte, ſagte fie 

„Ich freue mich nur, daß auch gute Rſhen Ihre Worte 
gehört haben.“ Denn Fräulein Milch war Herrn und Frau Sons 
nenlomp, vor Alan aber Fräulein Berini nicht hold. 

„Darum haben Sie niht unfer ſchönes weißes Tiſchzeug auf- 
gelegt?" fragte ber Major, als er ven ſauber hergerihteten Kafiee: 
tiſch im Garten ſah. 

„Weil das Weiße in der Sonne zu ſehr blendet.“ 
"oft wahr». iſt gut. So ih nicht die Laadi einfperren? 
Sie it fo qubringfieh, u 

—* laſſen Sie ven Hund nur frei.” 

Major ſaun big und ber, ob er nicht An etwas thun 
une um wie Gäfte würdig zu empfangen. Er fand es. 

entlehute amd borgte fonft nie etwas, aber heute durfte 
man eine, ‚Aufnahme machen. Cr erſuchte vie Köchin des Alt⸗ 
meiſters, ihm ein Toͤpfchen friſchen Rahms zu geben. 
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EGs gelang ihm, den Sof auf den Tuch zu Stellen, ohne daß 
Fräulein: Mil e3 merkte, Er bielt fi die Hand vor den Mund, 
daß er nicht laut auflache, wie fie ftaunen würde, wenn plöhlich 
füßer Rahm auf dem Tiſch ftebe. Et ging in die Stube und trug 
feinen: großen. lederüberzogenen, gepolfterten Lehnfeffel in. den 
Garten, da follte die Brofefezin fiten ; "aber. Fräulein Milch, 
‚die dazu kam, zeigte zu feinem Schrecken, daß ber Lehnſtuhl das 
belle Tageslicht im Freien nicht verttage; er wurde nun von 
Beiden wieder zurückgebracht. 

Fräulein Milch bat den Major, recht ruhig zu ſein, uid jetzt 
nahm fein Antlitz eine Miene an, als ob er weinen müßte. Er 
legte die Hand auf die Schulter des Fräulein Milch und ſagte: 

„Es iſt hart . ſehr bart ... graufam .. ſchlimm 
ſehr ſchlimm ſehr graufam, daß ih nicht ſagen darf: “hier, 
Frau Profefforin, dies iſt bie Frau Mäjerin." 

Fraͤulein Milch wendete ſich raſch ‚ihre Dienen Hatten plöptic 
etwas Erftärrendes. 

„Um Gottes Willen, was machen Sie?“ 

Der Hund bellte, wie wenn er jagen wollte: was iſt denn 
das? nos feht ihr euch denn ſo böfe and 

n ſchon ruhig ... bin ſchon ruhig! Sei ftill, Laadi,“ 

Be — * der Ma ot, "ind er war fo müde, daß er ſich ſehen 
te; er verſuchte es, ſeine lange Pfeife anzuzunden, aber fie 
ging ihm wieder aus. 

Am Gartenzaun ftand der Major und trommelte Mit: ben 
Yingern auf eine Latte; er ſtarrte ſo verloren drein, daß die 
Gãſte vor ihm standen und er ſie nicht "hatte kommen ſehen. 

Die Begrüßung zwifhen der Profeffortn und Fräulein Milch 
war keineswegs fo zutraulich, wie der Major gehofft hatte. - Beide 
Frauen mufterten einander offenbar ftreng. Der Major lachte bald 
in ji hinein, Fräulein Milch merkte‘ gar: nicht, daß füßer Rahm 
da ſei; fie ſchame ein, als ob das etwas ganz Gewöhnliches 
wäre. Bald aber ſchlug er mit ſeinem Stum nger an die Stirn 
und Isgte in fih hinein: 

Sie tft viel geſcheidter, fie macht bot Fremden kein Auf⸗ 
ſehen. O, die ift jo klug, die lernt man nit aus .·· 
Wie gern hätte er das ber Profeſſorin geſagt, aber er nahm 
ſich vor, heute wo möglich gar nichts zu reden; draulein ie 
allein follte reden. 
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E ſchien indeß kein rechtes Geipräh zu Stande zu. kommen. 

Die Brofeflorin fragte Fräulein Milch, ob ſe eine Eingeborne 
des Landes ſei. 

Sie verneinte kurz. 

Der Major fand den guten Ausweg. Zwei fremde Pferde im 
Stall muß man allein laſſen; ſie ſchlagen ſich vielleicht ein wenig, 
zuletzt aber vertragen ſie ſich. Er wußte Roland und Erich viel 
zu erzählen von dem Weinberge, von dem man, heuer ven erſten 
Wein gewinnen jollte; fie. mußten ihn dahin begleiten. 

Nun waren die beiden Yrayen allein. Die Profeflorin gah 
ihre Freude fund an dem vollen Leben hier und an der Landſchaft, 
wie man bier nicht nur verborgene Pläpe voll erquidlicher. Schön; 
heit finde, ſondern auch Menſchennaturen, die einſam für fi 
ein —*— Verſtaͤndniß und einen hohen Sinn in ſich pflanzen 
und pfle 

&eänlein Milch, die ſich mit ihrer Taffe etwas abfeits vom 
Tiſche gefegt hatte, rüdte näher und fagte, fie traue ſich nicht 
den rechten Blid für das heitere Leben der Menfchen zu; fie 
fähe fie wohl an Sonn- und Feſttagen fcherzend, fingend und mit 
Kränzen auf ‚dem Haupte bergan, bergab ziehen, wer aber nicht 
mitten in biefem Iuftigen Treiben ftehe, wer das nur vom Fenfter 
aus, oder hinter dem Sartenzaun ftehend betrachte, der habe kein 
gerechtes Urteil; das ganze Treiben kaͤme Einem mondmal vor, 
wie wenn man fich bie Obren zuhalte, nicht won der Muſik höre 
und doch die Menfchen tanzen: ſehe. 

Die Profeſſorin fragte nah den Armen der Gegend, ob da 
vielleicht Fräulein Mil nähere Einſicht babe. Laͤchelnd fagte 
Fräulein Mil; . 

„Ja, die Armen! Die Weinbauern fommen mir vor wie die 
Mufklanten; fie mühen ſich ab im Muſſt maden, nad) der vie 
Undern tanzen; übrigens find fie auch felbit Iuftig dabei,” 

Die Urt, wie Fräulein Mil fich weiter ausdrückte, überrafchte 
die Profeſſorin; fie, hatte eine Heinliche, redſelige Wirthſchafterin 
erwartet und fanh ein geläutertes Denken, einen Zartjinn, bie 
von reifer Bedachtſamkeit ftammen mußten. Sie erwähnte bie 
umfaflende Thätigleit Sonnenkamps; Yräulein Milch ging nicht 
näher ein, fie fagte nur, Herr Sonnenfamp fei nicht unmilden 
Herzend, aber er habe feine georonete Wohlthatigkeit. Sie be⸗ 
dauerte, daß Manna nicht da ſei; wenn die Tochter des Hauſes 
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vie Wohlthätigkeit des Vaters ordnete und im der Hand bielte, fo 
wäre das beſſer al3 ein Kloſterleben. Ihrer fenftigen Burüdhal- 
tung vergefjend, erklärte Fräulein Milh, daß Manna eine unbe 
greifliche —*5* erfahren haben müſſe, denn aus Uebermuth 
plotzlich zu ſolcher Demuth überzufpringen, das ſei nicht. natürlich. 

„JIch will Ihnen nur einen Heinen Bug von Manna erzählen 
und Sie kennen fie. Eine Stedfliege, eine fogenannte Aheins 
ſchnake, faß auf ihrer Hand und faugte an ihrem Blute; fie Tiek 
fie ruhig ſaugen und fagte dann nur: die garftige Fliege! Ich 
habe fie trinken laſſen und nieht geſtört, und fie hat mich dann 
doch dafür geftohen ... Gegen mid,“ fette Fräulein Milch 
errötbend binzu, „hat das Kind eine Abneigung, ‚die ihm von 
Fraͤulein -Perini eingeflößt wurde.“ 

"Die: Peofefforin. ertlärte, dab Herr Sonnenkamp e ihr anheim⸗ 
geben wolle, eine ausgebreitete Mildthätigkeit mann: fie 
fragte, ob Fräulein Mil ihe darin beiftehen: wolle. Dieſe ver: 
ſprach es; fie kam aber wievet darauf zurüd, daß es ſchicklicher 
wäre, bie Tochter de3 Hauſes in Mitwirkung zu ſetzen. 

' Se guter Anfprache lernten die beiven Frauen einander Iennen. 
Die Peofefisrin Yatte die ererbte und leichte Bildung, fie gab 
viel, ohne daß es fo ſchien; Fräulein Milch hatte die eroberte 
Bildung, in der ſich die Mühfeligteit erfennen ließ, mit welcher 
fie ie ein tiefere Denken: jelbftändig angeeignet hatte! - 

Der Major fah von ferne, wie die beiden‘ Frauen fi vie 
Hände reichten, und er Ipra die liebkoſenden Worte, die er gern 
zu Fräulein Milch geſagt hätte, zur Laadi: 

„Viſt ein vräctigeh Geſchöpf, gefeheinter wie alle Menihen .. 

Har wie der Tag... rubig umd jolid .. Du nicht, Laadi. 
was wit Du mich fo an?” 

Cr kam glucklich wieder im Gartett an, Rolan mb Sri 
folgten nd. 

Als der Major der Brofefforin auf dem Heimmwege ein Site 
Meges das Beleite gegeben hatte, ftand er noch lange Kill. 
—— den Weggehenden nach, und zum Himmel —8 
pra 

Dont Dir, Du Bauneifer aller Zelten . Du weißt ſchon, 
was is fagen wii. Remdem! 
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Achtes Bud. 
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Erſtes Capitel. 


Von Biegung zu Biegung iſt es, als ob der mächtig dahin⸗ 
wallende Rheinſtrom ſich in einen See verwandle, bis er wieder, 
um die ſich vorſchiebenden Berge ſtrömend, feinen Lauf forttſetzt. 

Faſt ift e8 in der Geſchichte, die wir zu erzählen haben, uud) fo. 

Zur Feier von Goethe's Geburtstag hatte Clodwig die Nach⸗ 
barn von Billa Eden nah Wolfsgarten gelaben. 

au Geres und Fräulein Perini blieben zurüd. 

ch Tonnte ein Bangen nicht untervräden, wie er Bella 
zum erften Mal begegnen würde. Sie kam mit Claudine den Bes 
ſuchenden im Walde entgegen, fie umarmte die Profefforin und 
dankte ihr nochmals, daß fie fi die Entbehrung auferlegt, Claus 
dine bei ihr zu laſſen; Erich reichte fie die Hand und jagte mit 
etwas ftartem Blid: | 

„Ste, Here Hauptmann, waren heute fein erfter Gedanke.“ 

Weiter fagte fie nichts, fie nannte ihren Mann auch nicht 
geradezu. 

Chen als man auf Wolfsgarten anlam, fing es zu regnen 
art, fo daß man das Haus nicht verlaffen Tonnte. 

Pranden war nicht zugegen; er bielt ſich am Rieverrhein bei 
einem Firchlich gefinnten Landwirthe, dem fogenannten Kloſter⸗ 
bauer auf; denn es gibt heute nicht? mehr, dem man nicht eine 
tirhlihe Färbung und Unterfheivung gibt. Prancken hatte dabei 
das Glüd, in der Nähe des Kloſters zu fein, denn der Lands 
wirth hatte die Felder der Inſel gepuchtet, die er bebaute. 
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Man verfammelte ih im großen Saale, deſſen drei offene 
Balconthüren nah dem von Blumen und Sclingpflanzen beftell- 
ten und mit ſchönen Ruhefigen verfehenen Balcon führten. 

Als man- ruhig beifammen faß und durch einander plauberte, 
erhob Clodwig plöglih die Hand, wie wenn er Gtille gebiete; 
Alle verftanden. Er 30g die Uhr heraus und fagte: 

„Jetzt ift die Minute, in der Goethe vor mehr als hunvert 
Jahren geboren. Ich bitte,“ ſetzte er freundlich winkend binzu, 
„Bella und Fräulein Dournay ...“ — 

Die Beiden verſtanden, ſetzten ſich zum Clavier und ſpielten 
vierhaͤndig Beethovens Ouverture zu Egmont. 

Bella ſpielte mit weit offenen Augen dreinſchauend, Claudine 
hatte den Blick geſenkt und bewegte während des Spielens den 
Kopf beftändig wie in einer Wogenlinie; Alles war geſchwungen, 
nichts edig. 

Als das Mufifftüd geendet hatte, erzählte Clopwig von feinem 
Glücke, Goethe noch perfönlih gelannt zu haben. . 

Die Vrofeflorin beklagte, daß es ihr nicht zu Theil geworben, 
bie Stimme des Dichters zu vernehmen und in fein Auge zu 
ſchauen, und doch fei fie, als er ftarb, jhon alt genug gewefen, um 
zu willen, wer er war, wenn fie ihn auch noch nicht vollauf be 
griffen. Sie erzählte, wie in ihrem elterlihen Haufe, ald man 
ich eben zu Tiihe fegen wollte, ein Mann fam mit ver Nachricht: 
Soeben iſt die Kunde vom Tode Goethes eingetroffen. Eine 
ältere Dame war fo ergriffen, daß fie fich nicht mit zu Zifche 
fegen fonnte. Damals zum erjten Male babe fie ihren Gatten, 
der mit an der Tafel ſaß, im Widerſpruch kennen gelernt; denn 
er habe bei aller Verehrung für Goethe behauptet: der Meifter 
habe e3 nit nur. ald Hauptaufgabe des Mannes gejtellt, vie 
befte Frau zu finden, er habe au die Dichtlunft jelbjt zu fehr 
verweiblicht, er habe die Frauen zu fehr in ven Mittelpuntt des 
wirrenden Lebens gejtellt und die Welt in dem Glauben gelafjen, 
daß die Poefie und ihre Kenntnipnahme mehr eine Sache ber 
Frauen fei. | | 

Clodwig widerſprach dieſer Auffaffung. Cr betonte zuerft, 
daß unfer modernes Leben den fogenannten Cultus des Genius 
nicht auffommen laffe, denn der Cultus könne nur da -entftehen, 
wo die Erjcheinung des Volllommenen, des Göttlichen angenommen 
werde; jobald man Einfchränfungen fee, fei er nicht mehr möglich. 
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Bella, die fi nicht weit von Erich auf ven Balcon geſetzt 
batte, fagte zu ihm: | 

„Ih will nichts Vergangenes. Wollte ich Reliquien verehrt 
hätte ich in meiner Kirche genug, Mit der Verehrung für Ver: 
gangenes machen fi die Menjchen zu etwas. Es lebe, wer da 
lebt, ift mein Wahlſpruch.“ 

Mit Schreden fah Erih, daß in diefer Frau ein Widerſpruch 
gegen die. ganze Tonart ihres Mannes war, der ihn das ehedem 
jo harmoniſch erfchienene Zufammenfein als ein durchaus pein- 
Vihes erlennen ließ. Das Auge Sonnenkamps dagegen, der bie 
Worte Bella’ gehört hatte, ruhte groß auf Bella; fie wendete 
ih num an ihn und bat, ihr bei der neuen Einrihtung ihres 
Zreibhaufes Rath zu ertheilen. Gie legte ihren Arm in ven 
Claudinens, Beide gingen mit Sonnenkamp davon, 

Clodwig und die Profeflorin faßen nun allein im Saale, wäh. 
rend Erich und Roland auf dem Balcon ftill hielten und ver: 
nahmen, wie Clodwig binzujegte, daß die Zulunft, wenn dem 
thätigen Leben die Weihe des Geiſtes geworden, vielleicht die Form 
des Cultus nicht mehr bedürfe. 

Mit angehaltenem Athem hörten Erih und Roland zu, wie 
Codwig und die Mutter einander befannten, was ihnen ber 
Meifter an Lebenskraft und durchdringender Erkenntniß geleiſtet, 
und wie fie jenes nicht genug erfannte Werk: „Goethe’3 Geſpräche 
mit Edermann,” erörterten, das uns den Meiſter zu lebendigen, 
perfönlihem Umgange erneuert. An dem Verhältniß zu Goethe 
läßt jih der Bildungsgrad eines Menſchen ermeſſen. | 

Clodwig meinte, daß die heutige Jugend eine bedingte Ver⸗ 
ehrung für den Meifter habe, da fie vorherrſchend die bürgerliche 
Pflicht fühle und ein eigentlich politifches Wirken Goethe nicht 
aufgegangen fei und feine Aufgabe nicht war. 

Wieder ſtimmten die Beiden in einen Wechfelgefang zum Lob⸗ 
preife der Bereicherung und Vertiefung des Lebens ein, das ihnen 
durch Goethe geworben. _ 

Erih und Roland ſaßen ftill und hörten zu; nur einmal fagte 
Erich leife: Ä . | 

„Sieh, Roland, das it Ruhm, das ift Ehre; das ift das höchfte 
Glüd, daß ein Mann fo fortwirkt, daß fein Geift ftet3 neu belebt, 
daß bier oben nad) Jahren zwei Menfchen einander erbauen in Auf 
erweckung befien, was ein aus dem Leben Verſchwundener feitgeftellt.“ 
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Weiter ſprachen die Beiden drinnen im Saal und jest hörte 
Erich feinen Namen nennen, denn die Mutter jagte: Erich; vers 
fände fehr gut, Goethe'ſche Gedichte worzulefen. 

- Bella, Elaudine und Sonnentamp wurden herbeigerufen. Erich 
las, aber heute weniger gut al3 fonft, denn es kamen viele An⸗ 
. Hänge vor, die auf die Bewegtheit feines Herzens und Bella's 

fih übertragen ließen. oo 

Der Regen hörte immer noch nicht auf. Bella gab verborgene 
Künfte zum Beten. Sie erfchien in einer rothſammetnen Dra- 
perie, die fie als griechifches Gewand handhabte, und ahmte einer 
berühmten italieniſchen Schaufpielerin mit bewundernswerther Kunft 
ah. Sie verſchwand wieder und erfchien ala Parifer Grifette; 
dam verſchwand fie abermals und trat als Tiroler Handſchuh⸗ 
verfäuferin auf, immer neu, kaum zu erfennen, 

Am meiſten Heiterkeit erregte es, als fie taſch nad einander 
drei Betklerinnen nachahmte, eine Tatholiiche, eine evangeltiche 
und eine jüdiihe Frau. Ohne in Caricatur zu verfallen, ver: 
ftand fie es, auch Bekannte twieverzugeben, und das Alles mit 
vollendeter Grazie und Beitimmtheit. | 

Clodwig mußte an fi halten, eine Bitterkeit nicht merken 
zu laſſen, daß durch ſolche Dinge fein Goethe: Tag ausgefüllt 
würde. Er fühlte fich wieder in feinem eigenen Haufe heimatlos 
und fremb zu Bella. | 

Erich indeß ſah dieſe Schauftellungen, denen er eine Bes 
wunderung nicht verfagen konnte, mit getheilter Empfindung an. 
Welch eine reihe Natur war Bella, und mie ſchwer mußte es 
ihr fein, ihre vielfältige Kraft im engen Bezirte eines Pflicht⸗ 
freife3 zu balten. Bella aber hatte fih heute gemaltfant zum 
Aufgebot ihrer Künfte gebracht; fie wollte jeve Empfindlichkeit, 
jede Erinnerung vor fi und Erich vernichtet jehen. Sie erzählte 
Erich, daß der ruffifche Furſt, der zu Weidmann nad Matten: 
heim gezogen war, oft feiner gedenke; er: fchreibe aber auch mit 
großer Anerkennung von dem früheren Lehrer Roland's, dem 
Magifter Knopf. | | ' 

In der Betonung des Wortes „Lehrer“ ſchien Bella eine ver 
Ihtmmbene Grenzſcheide zwifchen ihr und Erich wieder anfrichten 
zu wollen. ' 

" Gegen Abend hörte endlich der Regen auf und: die Sonne 
ging mit jener unfagbaren Farbenpracht unter, die beim Durch⸗ 
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leuchten der Regenluft Aber den wie durchgluͤhten Bergen ſich dar⸗ 
ſtellt. Man machte ſich raſch auf den Heimweg. Roland beklagte, 
daß jeine Schweſter Manna nicht einen ſolchen Tag miterlebt. 
Clodwig fragte noch beim Abſchieb Sonnenlamp, ob er nicht 
nınmebr, da die Brofeflorin in feinem Hanfe, die Tochter heim: 
kommen laſſen wolle. 

Sonnenkamp war ſehr dankbar für die Sorgfakt, die Clodwig 
Ken Haufe widmete; er bot der Profeflorin die Hand dar und 
agte: 

„Denn es pen genehm iſt, reifen wir morgen mit einander 
zu: meiner Tochier.“ 

Die Profeſſorin nidte beiftimmend. 

Sonnenlamp glaubte an die eblen Motive ber Brofeffotin und 
eine Weile fühlte er fich angenehm davon berührt. 

Bald aber erhob ſich wieder das Bewußtſein feiner triumphiren⸗ 
den Kraft; die Welt dient ſeinen Plänen und es iſt eine Luſt, die 
Menſchen zu verwenden, mit ihnen zu fptelen, auf ihren Schul- 
tern ſich zu wiegen. ciodwig und die Profeſſorin machten ſeinen 
geheimen Wunſch für Manna zu ihrem eigenen, ſie mußten nun 
dankbar ſein, daß er ihren Willen ausführte, und doch mußten 
fie. ihm dienen, denn gerade durch fie follte Teim Hauptplan zur 
Ausführung kommen, erſt dann hatte er das: betätigte Recht, in 
Wefen höherer Gattung fein zu dürfen, das über Andere verfügt 
und fie mit Freundlichkeit begnadigt. 

Noch am Abend der Heimlunft beftimmte Sonnenlamp, daß 
ver Gärtner die Lieblingsblumen Manna’3, und das waren be: 
Inner Refeden, am andern Tage überall in fhrem gimmer an⸗ 

ge. 
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Smrites Enpitel. 


| Dienftfertigfeit und Ghrerbietung zeigten flh in der Art, wie 
Sonnenkamp der Profeſſorin die Hand reichte, als fie us dem 
Wagen flieg, wie er fie nach dem Dampffaiff führte, ihr einen 
vor —8* geſchützten und freien Ausblick gewahrenden Platz 
Wei wie er ihr alles zue Hand legte und nad) ihren Wünfchen 
agte. 
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Die Brofefforin jah zu ihrem Schreden, daß fie ein Bud 
vergeflen hatte, das fie mitnehmen wollte. Sie wich den Fragen 
Sonnenlamps aus, welches Buch es fei, denn fie konnte wohl 
vorausjegen, daß die Schriften des Mannes, ven fie jo ſehr ver: 
ehrte, Sonnenkamp nicht genehm jeien; fie ſcherzte über fich jelbft, 
daß jie noch bei einer Rheinfahrt am fonnenhellen Tage gerne 
ein Buch bei fh habe. Nun mußte fie ganz dem Ausblid und 
ihren Gedanken leben, | ’ 

Sonnentamp fette ſich neben fie und feine Stimme war in 
ber That bewegt, als er fagte, daß er feine Kinder glüdlic 
preife, ja fajt beneive, daß eine ſolche Frau fi in ihren Jugend⸗ 
geift einlebe. J 

Je mehr er ſprach, je weicher wurde er; es lag ein Glanz 
in ſeinen Augen, als ob eine Thraͤne darin zerfloſſen wäre. Gr 
wieberholte,, er möge nicht von feiner Jugend fpreden, vie jei 
öde und wit, Teine zarte Frauenhand habe je die Mienen feines 
Antliges geglättet. Endlich kam er, fih gewaltfam fallend, auf 
den Hauptpunft. 

„Man bat meinem Kinde eine Thatſache berichtet, vie zu 
widerlegen ich unter meiner Würde halte. Sollten Sie, geehrte 
Frau, eine ſolche erfahren, ſo feien Sie im Voraus überzeugt, 
daß es eine von niebrigfter Feindfeligleit ausgehedte Lüge üt.“ 

‚Er fagte, er fünne es nicht nennen, fonft müßte er bier auf 
dem Schiffe rafend werden. Seine zur Milde gefhmeidigten Mienen 
wurden ‚plöglih wild, Furcht erregend. Die Profeflorin fagte 
nun, daß fie zunädit ihrer Sugendfreundin, der Oberin, einen 
Beſuch mache, und bat, daß Herr Sonnenkamp Alles vermeiden 
möge, was feiner Tochter eine Beziehung zu ihr aufprängen könne. 

Sonnenfamp verabredete mit ihr, nit mit auf die Inſel zu 
geben; er wollte im Gafthof am andern Ufer warten, bis vie 
Profeſſorin ihn rufen lafle ... 

Mährend das Schiff ven Rhein binabfuhr, pflügte ein jtatt- 
licher Landwirth in Heivfamer Tracht einen Adler auf der Klofter- 
injel. Die, Kinder ftanden von Ferne und fahen dem Pflügen zu, 
ala ob es ein Wunder wäre; fie mollten näher treten und fchauten 
auf Manna, ala ob diefe es erlaube, Manna nidte und fie gingen 
auf dem Kiesweg an ber Seite des Ackers dahin. Da, grüßte 
der Pflügende, indem er den Hut abnahm; Manna erſchrak. Iſt 
das nicht Herr von Prancken? 
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Er pflügte ruhig welter. MS er jeht den Pflug wendete, 
f&haute er ji ihr bin und lächelte; er war es. 
„PDas iſt ein wunderſchöner Bauernknecht,“ ſagte eines der 
Mädchen. 

„Und er fieht fo fein aus,” tief ein anderes. 

„Und er bat einen Siegelring an der Hand,” rief ein drittes. 
„Wer weiß, ob das nicht eim verkleideter Ritter iſt.“ 
' Manna rief die Kinder, daß fie wieder mit ihr umkehrten. 
Sie ging in ihre Zelle, von der man den Adler überfchauen 
fonnte, vermied aber: das Fenſter. Es fchmeichelte ihr, daß 
Pranden ſich in ihrer Nähe bielt und fb befcheiden. und rüd 
ſichtsvoll war, fie nicht anzuſprechen. Sie überlegte, eb fie das 
nicht der Oberin mittbeilen müfle, aber fle fand, daß fie fein 
Recht habe, das Geheimniß des Herrn von Prancken zu löfen. 

Sie ging nad dem Fenfter und fah, mie er ruhig feine Arbeit 
vollführte, er erfhien fo rein und edel in dieſer einfachen 
Thätigkeit. Ein Rofenftod ftand auf ihrem Fenfterfims, eine 
Spätrofe war aufgeblüht; jebt jchaute Pranden auf, fie faßte 
die Roſe, wollte fie abbrechen und als Zeichen der Erkennung 
ihm binabmerfen, aber eben, als fie den Stiel faßte, trat eine 
dienende Schweſter ein und meldete, daß ein Beſuch gekommen 
ſei, der Manna zu ſprechen wunſche Die Roſe blieb am Stod. 

Manna wendete ſich und fühlte, wie verwirrt ſie war. Dort 
iſt ja Prancken, dort führk er den Pflug. Wie konnte er ſich 
melden laſſen? Ober iſt Gräfin Bella angekommen? Schwankenden 
Schrittes ging ſie hinab nach dem Sprechzimmer. Die Oberin 
ſtellte ihr eine Dame vor und ſagte: 

„Dies iſt meine Freundin, Veſeſſorin Dournay, die Mutter 
vom Lehrer Deines Bruders.“ 


Brittes: Capitel. 


Ser erſte Blick, mit dem die Profeſſorin und Manna einander 
ins Auge faßten, war Ueberraſchung; Jedes hatte Rd vom Andern 
eine nicht zutreffende Vorſtellung gemacht. 

Manna erinnerte ſich der oben Geftalt Crichs, ſeiner Aehn⸗ 
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lichleit mit dem Bilde des heiligen Antonius. und nun fland 
vor ihr eine kleine ergraute Blonvine. Die Mutter dagegen hatte 
fih eine ſchöne Schweiter Rolands vorgeftelt und fah num eine 
zierlih feine, aber beim erften Anblid durchaus nicht den Eindrud 
von Schönheit gebende Erſcheinung. Die Yarbe. des Antlitzes 
war etwas dunkel, bie braunen Augen glänzten in breitem, ruhigen, 
jeden Hineinblidenden erwärmenben Feuer. 

Manna verbeugte ſich fehr förmlich vor ber Profeſſorin und 
dieſe reichte ihr mit eines mütter lichen Zutraulichkeit die Hand, 
indem fie fagte, daß es ihr eine Freude ſei, bei dem Beſuche, ben 
fie ihrer: Jugenpfreunbin, ver Oberin, made, auch die Tochter 
ihrer Gaſtfreunde kennen zu lernen. Sie betonte. beſonders, daß 
fie in einem traulichen Verhältniß zur Mutter. Manna's ſtehe. 

„Iſt meine Mutter wohl?” fragte Manna; ihre verjchleierte 
Stimme tönte war und anmuthvoll. 

Die Profeffiorig gab guten Bericht und konnte hinzufügen, 
daß ver Doltor ſage, Frau Ceres ſei noch nie fo anhaltend belebt 
geweſen wie jetzt. 

„Denn Sie an Panne einen befonberen Auftrag haben,“ 
ſagte die Oberin, „ſo will ih Sie allein laſſen.“ 

„Sch babe durchaus feinen befonveren Auftrag.” 

Manna verabſchiedete ſich, fie reichte der Profeſſorin bie. Hand 
und ging davon. Sie wußte nicht, wie ihr geſchehen war. Wo⸗ 
zu bat man fie denn rufen laflen, wenn man ihr kaum etwas 
mitzutbeilen hat? Daß dieſe Fremde fie fo hin und ber ſchickte — 
denn eine Fremde iſt doch dieſe Frau — erſchien ihr unwürdig. 
Aber während fie über den langen Gang dahinwandelte, ſah fie 
beftänvig das treuherzig milde Antlit der Fremden vor fh und 
jegt lächelte e8 ihr zu, als wollte es fagen: Biſt ein ſeltſames Kind! 

Nachdenklich Lehrte Manna in ihre Zelle zurüd; fie fah zum 
Senfter hinaus, Pranden ftieg mit dem Pferde in einen Kahn 
und dann landete er drüben. — Er eilte rafh das Ufer hinan 
und verſchwand binter den Weiden. 

Manna fehnte fih nah Hey Zeit, wo die Welt ihr entrüdt 
fein und feine Unruhe mehr über fie kommen würde, denn jept 
war fie tief beunruhigt. Da if Pranden, da ift bie Mutter des 
Erziehers — was follte das. Alles? Sie nahm ihr Andachtsbuch 
vor, aber es gelang ihr nicht, ihre Gedanken ven den bier feft: 
ſtehenden fefleln zu laſſen. 
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re ſaß die Profeſſorin bei der Oberin. 
ung wie Haltung dieſer beiden rauen war ein ſcharfes 
iel. 

Die Geftalt der Profeflorin war behaglich und in ihrem Antlig 
eine aufmerljame Belebung, ihre Hände waren rund und voll 
Die Oberin war bager, groß, gejtredt, ver Ausdruck ihres Ge: 
fiht3 ftreng und ernft, mie wenn fie eine Sekunde vorher einen 
gemefjenen Befehl ertheilt hätte oder im Begriff wäre, einen ſolchen 
zu :ertheilen; ihre Hände waren lang und ausgearbeitet. Beide 
Frauen hatten eine jchwer geprüfte Vergangenkeit; die Profeſſorin 
hatte eine milde, ja eine laͤchelnde Zufrievenheit daraus gewonnen, 
die Oberin dagegen eine beftändige NRüftung, um allen Begegr 
nungen fejt gegenüberzufteben. 

i der erften vegrüßung der beiden Jugendfreundiunen nach 
einer bald breigigjährigen Trennung ſchien die Oberin «3 nicht 
ebört zu haben oder nicht hören zu wollen, daß die Profefjorin 
ße Du genannt hatte. 

„Ih hätte nicht geglaubt, daß ich Sie dieſſeits noch einmal 
ſehe,“ ſagte fie alsbald, und als vie Profeſſorin Jugenderinne⸗ 
zungen erweden wollte, entgegnete bie Oberin, fie kenne keine 
Vergangenheit, fie kenne nur eine Zukunft, die einzige, die das 
Recht habe, daß wir all unfer Denken darauf richten. 

Die Oberin bemerkte, daß die fremde Anrede die ehemalige 
Freundin ſtutzig made, und fjagte mit gleiher Rube, daß fie 
feinerlei Unterjhied mit Verwandten und Belannten aus ber 
früheren Welt made; es fei ihr Niemand täher und Riemand 
ferner geitellt; wer nicht fo zu handeln nermöchte, der dürfe fie 
nicht dem geijtlihen Berufe widmen. 

Die Profeflorin war gefaßt genug, um zu jagen: 

„Sie hatten immer eine Strenge des Geiftes, die mi früher 
manchmal erjchredte, vie ich jept aber bewunvere.“ - 

Die Oberin lächelte; aber wie im Zorn, daß fie von biefer 
Höflichkeit ſich geſchmeichelt fühlte, ſetzte fie hinzu: - 

„Ich bitte mich nicht zur Gitelleit verleiten zu wollen. Ich 
ftehe auf meinem Poften und babe ftrengen Wachtdienſt, bis ber 
Herr mi abruft. Damals, id muß es doch ‚ wußte ich 
nicht, daß Sie und ich in zwei verichisdenen Welten lebten; in 
meine, Welt hat man die Pflicht, Feine Kraft für fi ſelbſt zu 

aben. 0 
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Bei aller Selbftverfeugnung erſchien es ver Profefforin,; als 
ob die DOberin von der Macht und Größe des Kreiſes, in dem 
fie ftand, mit jenem Stolze oder wenigftend mit jenem gehobenen 
Selbftgefühle fprach, das Jeden leicht überkommt, der einem ge: 
fchlofjenen, machtvollen Gemeinweſen angehört. 

Bald aber fanden die Beiden: einen friedlichen Berührungs⸗ 
punkt, indem fie über die ſchwere Aufgabe der Erziehung junger 
Seelen ſich beipraden. | 

Die Oberin hatte reihe eigene Erfahrung, während die Pro: 
fefforin fast nur auf Lehre und Anſchauung ihres Gatten ſich 
berufen konnte; und jest, da fie als Schülerin erfchien und dank⸗ 
bar zuhörte, wurde fie auch milder betrachtet. Die Oberin fühlte, 
daß fie doch etwas zu ſchroff fich verhalten, und wie man in 
folder Empfindung leicht Dinge mittheilt, die man eigentlich ver- 
ſchließen wollte, jo geſchah es auch bier. = 
: Sie erzählte, wel ein wunberfames Weſen Manna fei; es 
feien zwei Naturen in ihr, eine demüthig fügfame, faft willenlofe, 
und eine Tämpfende, teogige und eigenwillige. Sie habe einen 
ernften Charakter, vielleicht etwas zu ernſt für ein fiebzehnjähriges 
Mädchen; nur könne fie in ihren Empfindungen oft nicht Maß 
halten, aber wer könnte das in diefem Alter. Auf ihrem Gemütbe 
lafte ein Schmerz, der unerflärlich fei; e3 fet zu vermuthen, daß 
er darin feinen Grund habe, daß das Kind den Zwieſpalt ver 
Eltern tief empfinde. Sie fragte die Profefforin um Näheres über 
die Charafterbefonberheit der Eltern, aber die Profeflorin antwortete 
ausweidhend. Die Oberin erzählte weiter, daß Manna Anfangs 
einen ſchweren Stand im Klofter gehabt, ja ihr Sintritt faft eine 
Revolution bewirkt habe. Zwei Amerifanerinnen aus ven beften 
Familien waren ebenfall3 bier und wollten nicht mit der Qua: 
drone — denn für eine folche hielten fie Manna — an Einem 
Tiſche ſitzen; fie erzählten ben Mitichülerinnen, daß Neger und 
Miſchlinge in ihrem Vaterlande immer in abgefonderten Waggons 
der Eifenbahn fiten, wie auch in der Kirche beſondere Pläbe haben 
müßten. Durch ſchnelle Faſſungsgabe und großen Eifer habe Manna 
e3 bald dahin gebracht, daß fie fogar das blaue Band erhielt. 

Die’ Profefforin hätte der Oberin gern gejagt, daß e3 ihre 
Pflicht geweſen wäre, den Kindern durch Lehre und That zu 
zeigen, wie e3 vor Gott Teinen Unterſchied des Blutes gebe und 
diefe Ausfchließung eine Gottlofigkeit und Barbarei fei. | 


— 13 — 


Sie untervrüdte ed. Eine Nöthe aber durchzog das Antlitz 
der Profeſſotin, da die Oberin jagte, fie möge die Güte haben, 
beim Ziichgebet die Hände zu falten. Ste eriiderte: 

„An unjerm Tiſch wurde fein übliche Gebet geſprochen, aber id) 
glaube, daß an demſelben ein reines und gutes Denken herrſchte.“ 

aut, ich wollte Sie niet verlegen,” ſagte die Oberin. 
„Ich babe mit Zheilnahme erfahren, daß Sie den Mann ver 
loren, um deſſentwillen Sie ſich auſopferten.“ 
Ich war glüdlih mit meinem Mann," erwiderte Me Pro⸗ 
fefforin, „wunfere Liebe erneuerte fi täglich. Dieſes Gluck habe 
ich verloren, aber ich beftge noch eine hohe und fhöne Liebe: die 
zu einem Som, der fich gut und tuchtig entwidelt hat.“ 

„83 freut mih, daß Eie fo glüdlih find, aber fagen Gie 
mir aufrihlig: haben Gie wit auch gefunden, daß unter zehn 
verheiratheten Frauen mindeſtens neun unglücklich ſind 2“ 

Die Profeſſorin ſchwieg und die Oberin fuhr fort: 

„Ihr Schweigen iſt Bejahung, und nun ſehen Sie den großen 
—— unter hundert Nonnen finden Sie kaum eine uns 
glucklich 

Die roſeſorin ſchwiog noch immer, fie wollte auf dieſe lühne 
Behauptung keine Erörterung weiterführen, fie war Gaſt, fie wollte 
bier nicht befehren und verbeſſern. Die Oberin aber wurde: ber: 
ausfordernd, denn fie fragte: 

„Kennen Ste etwas Unglüdlicheres als ein Mädchen, das weiß 
und von dem Andere willen, daß e3 in den Bei von Millionen 
tommt? Sol e3 an die Liebe von vergänglichen Menſchen glauben ? 
Soll es glauben, daß es um jeinetwillen ummeorben werve? Da 
bleibt nichts, al3 fih und feine Habe in die Hand des Ewigen geben. 
. Wir werben nit um Manna und ihren einſtigen großen Beſt, wir 
beftehen daranf, daß fie in vie Welt zurucklehre und erft aus freiem 
Entſchluß wieder zu ung komme. Don unjerer Seite gefhieht weber 
Zwang noch Emflüfterung, aber wir haben auch vie Pflicht, Die 
jenigen, die das Unvergängliche dem Vergänglichen vorziehen, wo fe 
auch jein mögen, zu [hügen; und num reden wir daruber nicht mehr.“ 

Die Oberin ging davon. 

Die Profeſſorin wandelte allein auf der Jaſel und & erſchien 
ihr als ein Wagniß, ja als mnberaktigte Kahnheit, das Kind, 
das bier in Frieden lebte und in dieſem Kreile fein Leben ber 
fließen wollte, herausreißen zu wollen. 
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Sie ſtand am Ufer und faft ohne zu wiflen warum, ließ fie 
fih überſetzen und war nicht wenig erjtaunt, unter den jchattigen 
Linden des Gajthofes Herrn Sonnenlamp und Herrn von Pranden 
beim Weine figen zu ſehen. 

Branden hatte ein ſeltſames Gewand an, fo daß fie glaubte, 
fie irre fi; fie wollte umlehren, wurde aber angerufen und trat 
zu ben beiden Männern in ven Garten. 

Sonnentamp war ſehr aufgeheitert, er pries ven Zufall, der 
ihn bier feinen Freund PBranden treffen ließ, er fand es gar 
prächtig, daß fish der Baron eine Weile zum Feldbauer machte, 
er beutete an, daß er auch einmal jo etwas geweien, und jagte: 

„Bor unjerm Freunde haben wir fein Hehl, Frau Profeſſorin, 
will. Manna nun mit Shen beimfehren ?“ 

Die Profeflorin erzählte, daß davon nod kein Wort gefprochen 
fei, und man könne es auch kaum wünſchen; man jole Manna 
ihre Zeit vollenden laſſen und überhaupt ſich vor jedem gewalt⸗ 
famen Eingriff hüten. 

Prancken ftimmte bei, Sonnentamp war indeß fehr unwirſch, 
er fand es empörend, daß fein Kind bier wie in einer Heerde 
leben jollte, während ihm ein freies Dafein bereitet war. 

Die Mittagsglode läutete auf dem Klofter, die Profeſſorin 
jagte, daß fie zurückkehren müſſe. 

Sonnentamp begleitete fie bis ans Ufer und dort fagte ex leiſe: 

„Kümmern Sie fih niht um Pranden. Bir wollen meinem 
Kinde die Freiheit geben in jeder Beziehung.” 

Die Profeflorin fuhr wieder nach der Inſel; die Kinder ſaßen 
ſchon bei Tiſche, als fie in den Speifefaal kam. Als geſpeiſt und 
gebetet war, ſagte die Oberin zu Manna: 

„Run geb mit der Freundin Eures Haufe.” 

Die Profefjorin ging mit Manna nad) dem ſchattigen Wäld⸗ 
hen am obern Ende der Inſel. Auch Heimen ging mit und 
war zutsaulid gegen die Mutter; das Kind: ließ fi) rubig mit 
einem Buche unter einen Baum ſeben und wollte hier warten, bis 
man es wieder abhole. 

„Du darfſt aber Manna nicht mit fortnehmen ‚“ rief das Kind 
noch von feinem niedern Bankchen nach; die Beiden erſchraken, 
denn das Kind ſprach wie durch einen Naturtrieb aus, was die 
Eine beſorgte, die Andere hoffte. 
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Biertes Capitel. 


„Sie feinen mir zu höherem Leben berufen,” jagte die 
Profefjorin, „va Sie ſchon in früher Jugend etwas fo Schweres 
und den ganzen Zwieſpalt ver Menjchen erfahren mußten.“ 

„IH? Wie?" fragte Manna. Sie zitterte. 

„Sie haben ja unter jenem Entſeblichen gelitten, das Ihr 
großes und fchönes Vaterland befledt.” 

„Mein Baterland? Ich? Sprechen Sie deutlicher.” 

ẽc⸗ ſchmerzt mich ſehr, wenn ich eine Wunde berübre, aber 
dieſe Wunde iſt ein Ehrenſchmuck für Sie und Sie ſind ja un⸗ 
ſchuldig in eiden Zwieſpalt des Lebens gejept.” 

„Ich? Sagen Sie mir Alles, was wiflen Sie?“ 

„Ich meine, es muß Ihr Empfinden erhöhen, daß Sie gerade 
dieje Fierrigteit der Geſinnung an ſich ſelbſt erdulden mußten.“ 

„So ſagen Sie endlich deutlich, was wiſſen Sie?“ 

Es lag ein harter Ton in der Art, wie Manna ſcharf und 
zornig dag ausrief, ihr mildes Auge funkelte unheimlich. 

„Ich weiß nichts, als daß Sie bei Ihrem Eintritt ins Kloſter 
Schweres erleiven mußten, da zwei Amerilauerinnen Sie für 
Halbblut hielten und nicht mit Ihnen fein wollten.“ 

„Ja, ja, das iſt's! Jetzt weiß id, warum Unna Sotway 
ojtmal3 jagte, fie vermöge in den Augen und an ven Nägeln 
zu. erfennen, wer Negerblut in feinen Adern habe. Ich danke 
Dir, beiliger Gott, dab Du mich das erleben ließef. Run ver: 
ftehe ich exit recht, wofür ich das Opfer bin. Ich ſelbſt ... ich 
felbfi ſollte die Schmad erleben, wie ein Sklave auegeforſcht zu 
ſein! Aber warum duldeſt Du Gott, daß ſie Dich anbeten, und 
Dich in Deinen Geſchöpfen verböhnen? Alſo nicht weil ich gottede, 
fürdtig und gehorſam fein wollte, nein, weil ih von reinem 
Blute bin, duldeten fie mid bier?" 

Es ſchien ein fremdes Wefen, das bier ſprach, und in den 
Wald hinein rief: 

: „Ahr Bäume, warum feid ihr ein Jeder nach feiner Akt, 
und blüht und, grünt und wachſet und Eine Sonne erwärmt euch 
und die Vögel fingen. Wehel wo bin ich?“ 

„Auf gutem Wege," jagte die Profeſſorin. Manna ſtarrte fie 
an, als. wäre fie ein Geſpenſt, die Profeflurin aber. fuhr fort: 
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„Sin reiner Geift erneuert fi in Dir, mein Sind. Leſſing 
ahnte nicht, da er das Wort ausſpeach: Ich mill nicht, daß 
allen Bäumen eine Rinde wachſe — daß fih fein Geift bier im 
Kloſter, im einem erwachenden Kinde neu offenbaren würde. Sein 
Geiſt it jeßt zwifihen uns, und ich glaube, er würde Dir jagen: 
Vergieb ihnen, fie werben lernen, daß Gott allein beharıt und 
die Menſchengeſchlechter nur wandelnde, ewig ſich erneuernde Er⸗ 
ſcheinungsformen find.” 

Manna ſchien ſie kaum gehört zu haben, denn ſie faßte jet 
die Profeſſorin an und fragte: 

„Sagten Sie mir nicht, daß Sie. das beſondere Berttauen 
meiner Mutter hätten?” - 


"Und hat ſie Ihnen auch das ... das Andere wilgethel 
„Ich verftehe. Sie nicht.“ 
„Sprechen Sie offen mit mir. . Ich weiß aues. J— 

„Ihre Mutter hat mir kein Geheimniß mitgetheilt, * 

Krampfhaft faßte Manna Bas Kreuz auf ihrer Duft und 
ftarrte lange lautlos vor Ach bin. 

Mit einvringlicher Herzlichfeit ſprach die Brofeforin, wie ſehr 
ſie bedaure, Manna ſo erſchüttert zu haben. 

Dieſe gab noch immer keine Antwort. 

Sie ſetzte ſich auf eine Bank, die unter einer Zanne ange⸗ 
beacht war, lehnte ſich an die Tanne, Mante in den Himmel 
hinein und ſagte vor ſich hin: 

„Waxrum ·kommt nicht mehr eine Stimme aus der Luft zu uns? 
Ad, ie möchte fo gern, id) würde ihr folgen über Berg und Thal, 
in Nacht und Tod.” - 

Sie weinte. Die Profeſſorin bat fie, vet tuhig zu ſein, 
aber Manna erflärte, fie könne nicht, es thäte ihr fo weh, 
daß man fie bier fortrifte, und fort müfe fie, fie könne bier nicht 
mehr wahr fein, denn die Menſchen ſeien nicht wahr. gegen fie 
geweſen. 

Jetzt erſt erfuhr die Profeſſorin zu ihrem Schred, dab Manna 
das Vorkommniß nicht gefannt habe. Sie Hagte, vap fie: 03 ſich 
nie vergeiben könne, die junge Seele Mannals fo -verftdrt zu 
haben. Und nun wendete ſich Manna und fuchte fie zu berubigen 
und zu tröſten. 

„Glauben Sie mir,” rief fie. und hob die gefalteten Hände 
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zu ihr empor, „ad ich weiß, daß die Wahrheit allein befreit, und 
das if ja das Entſetzliche, daß ber Park und das Haus und der 
Glanz gelogen find... Nein, das wollte ich nit. — Nur Eins 
bitte ich, bedauern Sie nicht, daß Sie mir das gelagt; es ſchadet 
nichts, e3 hilft mir. — Gewiß, 3 hilft mir. mußte auf) 
das noch Tennen und es ift gut.” 

Die Profefforin fühlte, wie ſchwer fie es bem Mädchen ges 
macht, und fie erflärte, daß die Oberin wie ein Arzt geheilt 
habe, ohne dem Kranken fein ganzes Leid zu fagen. Die Bro: 
feſſorin berichtete ihr dann, daß der Vater drüben am Ufer auf 
fie warte und hoffe, fein Kind werbe mit ibm heimkehren. 

„Kommen Sie mis mir zur Oberin,” rief Manna plöpli. 

Gie Tote die Profefforin an ber Hand und ging mit ihr 
nad dem Klofter. 

Sept aber am Heimen und rief: 

‚Rein, Manna, Du darfſt nicht fort, Du darfſt mi nicht 
allein bier laſſen.“ 

„Komm mit,“ entgegnete Manna und nahm das Kind an 
der. Hand. 

Eie ging zue Oberin und bat um bie Erlaubniß, im Geleite 
der Profeſſorin zu ihrem Vater zu gehen, der drüben am Ufer 
auf ſie warte. 

„ne laß ihn dach hieher kommen.“ 
Nein, ih möchte zu ihm.” 

& wurde geftatiet. Nur ſchwer warb «8, Heimchen zu be⸗ 
ſchwichtigen und abzulöfen. 

Manna kam mit der Brofefforin in den Garten am Gafthofe; 
dort im Schatten ver Laube ſaß noch Sonnenlamp mit Branden. 

„Du gehft mit ung heim?” rief Sonnentamp feiner Tochter 
entgegen 

Sie duldete ſeine Umarmung, aber fie erwiderte fie nicht. 
Pranden war erfreut, Manna zu begrüßen, und als fie ibm vie 
Hand reichte, ſagte er lächelnd: 

habe eine harte Hand bekommen, aber mein Herz iſt 
noch weich, vieleicht zu weich.” 

Manna ſchlug die Augen nieder. Ea gab bald heitern Scherz 
über die Art, wie ſich Pranden bier. in der Nähe angeſiedelt 
hatte, Cr wußte mit Luftigleit zu erzählen, wie er fih in das 
neue Leben finde; es war eine frijche Kraft in feiner Erſcheinung 
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und ein heller Ton in feinen Worten; er ſah nit ohne Be: 
frievigung, welchen Einprud fein Berbalten auf Manna machte. 
Diele ſagte endlich: fie glaube offen ſprechen zu pürfen, fie habe 
eigentlih ein Verlangen, jofort das Klofter zu verlafien, oder 
noch beſſer, gar nicht mehr in vaffelbe zurüdzulehren; der Vater 
oder die Profeflorin follten hinüber fahren und an ihrer Statt 
Lebewohl „jagen und, wenn e3 möglich fei, Heimen mitnehmen. 
0 „ einem Fremde erlaubt, ein Wort drein zu reden?” fragte 
Branden, als Sonnenlamp feine Freude kundgab. 

Manna bat, daß er ſpreche, und er erflärte nun, wie er 
ala Freund darauf halten müfle, daß fie correct handle. Was 
au vorgekommen fei, e3 bleibe die Pfliht Manna’s, ein fo 
innige8 und reines Verhältniß, wie fie e3 zum Kloſter und 
namentlich zur Oberin gehabt, nicht fchroff zu Idfen; Härte und 
Undankbarkeit, die man gegen Andere übe, laſſe eine ‚Schwere 
und Binterniß in der Seele zurüd. Cr glaube daher, daß, wie 
Manna aus freiem Entſchluß ins Klofter gegangen, fie nun das: 
felbe eben fo in Guͤte und Verträglichkeit verlaſſen müſſe. Zurück⸗ 
ehren und nod einige Zeit verweilen, von ven Genoflinnen 
und den frommen Schweitern mit‘ rubigem Bedacht ſich ablöfen, 
das erfheine ihm angemeflen. Er wieberholte, dab auch ihm 
nichts erwünfchter fein Tönne, al® wenn Manna fo bald als 
möglih und fo voll als möglih ins bewegte Leben zurüdlehre, 
aber e3 fei die Pflicht des Freundes, Demjenigen, dem man nahe 
stehe, jede nachfolgende Reue und innere Unrube zu eriparen. 

Es war mehr ala eine vornehme, e8 war eine edle Haltung 
in der Art, wie Pranden das Alles fagte, 

„Sie haben recht,“ rief Manna, reichte Pranden die Hand 
und hielt fie eine Weile feft. „Ich danke Ihnen und folge Ihnen.“ 

Sonnenlamp war außer ſich, daß fein liebfter Wunfch wieder 
vereitelt wurde; aber auch die Brofeflorin ftimmte bei. 

Die beiven Frauen gingen, von den Männern begleitet, nad 
dem Ufer und fuhren nad der Inſel. 

Heimchen, das immer gemeint hatte, war bereit3 zu Bette 
gebracht und Hagte, das Manna fort fei; fie mußte noch zu dem 
Rinde, fie traf es weinend, das Kiffen war naß; fie trocknete 
ihm vie Fugen und redete ihm zu, bis es einſchlief. 
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Fünftes Capitel. 


Noch Spät am Abend ging Manna zmwifchen der Oberin und 
der Profefforin, von Beiden an ver Hand geführt, ven breiten 
Gang auf der Inſel auf und ab. Es war, ala ob zwei Welt 
mächte ſich liebend um fie ftritten. 

Die beiden Frauen ſprachen — e3 ließ fih kaum mehr zu- 
rüdleiten, wie man dazu gelommen war — über Rechthaberei. 
Die Profefjorin behauptete, daß die Erlöfungsfähigleit in ver 
Bereitwilligleit beftehe, eine Webereilung, ein Unrecht, einen Irr⸗ 
thbum frei zu erfennen und zu befennen. 

Die Oberin flimmte dem bei, aber fie behauptete, dab man 
zum Irrthum, zu falſcher Anfiht in den höchſten Dingen immer 
wieder zurückkehren könne, wenn nicht fefte, unerfhütterlih ge 
offenbarte und durch ein unfehlbares Organ immer nen verfündete 
Lehre den Irrthum beile; fonft wiſſe man ja nie, ob man nidt 
wieder im Irrthum fei. 

Die Oberin hatte jenes fihere Bewußtſein des Pofitiven, 
während bie Profefjorin für jedes Vorkommniß neue Erkenntniß 
und Beitimmung ſuchen mußte, fo daß fie gewiſſermaßen unftet 
und unficher erſchien. Dies Gefühl wurde noch vermehrt, da fie 
ſich nicht für berechtigt hielt, gegen einen fo feſten und fegengreich 
wirkenden Glauben anzulämpfen. Eine Unruhe, wie ein Spion 
fie empfinden muß, der in befter patriotifcher Abfiht im Feindes⸗ 
lager ſich umſchaut, beherrſchte das Weſen der Profeflorin; fie 
bedauerte, daß ſie einen ſolchen Auftrag übernommen. Aber jetzt 
war ſie auf dem Poſten, jetzt mußte ſie ihre Anſchauung ver⸗ 
theidigen; ſie ſuchte den Punkt, wo ſie ganz wahr ſein durfte, 
indem ſie Manna erzählte, daß ihr Vater eine ausgebreitete Wohl⸗ 
thatigkeit organiſiren wolle, und welch ein ſchoͤner Beruf es fei, 
da mitwirken zu bürfen. Die Oberin ließ Manna erwidern, bie 
nun Sagte: 

„grauen können nit im Großen wirken und die Gaben, die 
mein Bater ſpendet, Tommen doch nicht in die rechten Hände; 
wir können das Befisthum nur wieder zurüdgeben in die Hand 
deſſen, der allein zu beftimmen hat, wohin es wirken fol.” 

Die Oberin wiederholte, daß fie Manna entſchieden abratbe, 
den Schleier zu nehmen; es fei zu fürchten, daß ihr Naturell fi 
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nicht dazu eigne. Zur Profefforin gewendet fegte fie in fcharfem 
Tone hinzu: 

„Dir find gleichgültig gegen den Vorwurf, daß man und 
nachſagen Tünnte, mir hätten nah dem Befigthum bes Kindes 
geitvebt ; wir verſchmaͤhen das Beiigthum nicht, wir lörnen Großes 
damit wirken, aber vie Saele des Kindes allein ift es, worauf 
wir Werth legen, und fragen nichts darnach, ob bie Weltlinge 
und das glauben oder nicht.” 

Die Profeſſorin war frob, als fie endlich allein in ber Belle 
war, wo fie ſchlafen ſollte. 

Man war im Kloſter ſehr früh wach, aber lange bevor das 
Mettenglödlein läutete, ſtand die Profeſſorin augekleidet in ihrer 
Zelle und ſchaute hinaus in den anbrechenden Tag, wo die Nebel 
auf dem Strom mit dem Morgenpämmere lämpfien. 

Sie dachte ih in die Hunderte von jungen Seelen, bie jet 
noch im Schlafe liegen, einer fraglichen Zukunft entgegenwachſend; 
ſie dachte ſich in die Seelen der Nonnen, die dem Leben entſagt 
hatten, denen der Tag fein perſönliches Ereigniß mehr brachte, 
wur nad die ftetige Pflicht. 

De man e3 wagen, in jold ein Leben einzugreifen, es zu 
tören 

Mag aud viel Ungeböriges bier geſchehen, es bericht ein 
beiliger Wille über die Gemütber. Man kann einer beſtehenden 
poſitiven Religion ſich nur entgegenſtellen durch mehr Religion. 
In der Welt iſt die Idee des Reinen verfolgt, gehetzt, ——— 
die Hand muß ſicher und höher geweiht fein, bie es wagen fan, 
ein Aſyl der Idee anzugreifen. 

Das Morgenliht war Herr geworben über die Nebel und ers 
glänzte über der Bergen und auf dem Strom; die Klofterglode 
läutete: es ward ne in dem großen H Haufe. 

Die Profeſſorin bl bis her Morgengottesbienft zu Ende 
war, dann ging fie in den Speilefaal, um von Manna und der 
Oberin Abſchied zu nehmen. Sie wurde bis ans Ufer geleitet. 

a befreiter Seele fuhr fie hinüber. . 

Us fie mit Sonnenlamp nad der Billa zurüdfuhr, entwarf 
ſie auf dem Schiffe den Plan, wie man eine ausgebreitete Wohl⸗ 
thaͤtigkeit organifire; es müſſe etwas Umfaſſendes geſchaffen wer: 
den, ſo daß Manna von dem einen Dee in bag andere 
eintvete, 
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Sonnenlamp börte ſtill, aber unmwillig zu; die gamge Welt 
hatte ſich verſchworen, ihn zum Tugendheuchler zu machen. 

Ganz Aehnliches hatte Pranden gelten von ihm gefsrbert; 
er hatte die religiöfe Verpflichtung hervorgehoben. 

Sonnenkamp hatte die Achjeln gezudt, da der Mann auch 
vor ihm fih eine Maske vorbielt. Erſt ald Pranden hinzufügte, 
daß der Hof dadurch nicht nur berechtigt, ſondern aud verpflichtet 
fei, ihm die Standeserhöhung zu verleihen, willigte er ein. Nun 
fam die Profefforin mit dem Gleichen, und das war gut, fie 
me es wahrſcheinlich ehrlich. 

Die Heimfahrt war wenig belebt, denn man kam leer zurück, 
ja, Sonnenlamp war empört, bag er wieder nur leiften follte, 
ohne etwas erreicht zu baben. 


Schetes Kapitel. 


Ein fremder Geift war indeß auf Billa Eden erſchienen. 

Am Morgen nah ver Abreife ver Profeflorin war Roland 
nad dem Nebenhäuschen gegangen, um für Erich ein Buch aus 
der Bibliothek zu holen. Als müßte er fehen, wie es ohne bie 
Mutter ift, trat er in das offene Zimmer verfelben; da lag auf 
dem Tiſche ein aufgefchlagenes Buch und auf dem weißen Blatte 
— in engliſcher Sprache: Meinem Freunde Dournay — Theodor 

arler. 

Roland erſchrak. Das it der Mann, von dem bie Mutter 
vor wenigen Tagen geſprochen. Er nahm dad Bud, brachte es 
Erich und bat, daß er es leſen dürfe. Erich war betroffen; aber 
nad einigem Befinnen überließ er Roland das Bud, 

Unter den hoben Weiden am Ufer ſaß Roland und las und 
las, ſchaute bisweilen in den Strom und las weiter. 

Da ift ein Kämpfer, ein begeifterter, Gott verehrender Kämpfer 
für bie freie Sittlicgleit und gegen die Sklaverei. Er prophezeite 
einen großen Kampf und die Worte: „Alle großen Urkunden ber 
Menschheit find mit Blut gefchrieben,” fielen in die Seele des 
Junglings wie ein nfe. Weiter und weiter las er, big 
er merkte, daß das Licht fich vwerbunfelte und es Nacht wurde. 
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Deine zBangen glühten, als er zu Erich kam und ihm das Bud 
zurüdgab. 

Roland hatte eine verbotene Frucht vom Baume der Erfennt: 
niß genoflen und Erich war ergriffen, wie tief Alles in die Seele 
des Jünglings gedrungen war. Eine neue ſchwere Aufgabe ftellte 
fih ihm: der Süngling mußte zurüdgehalten werben von jeder 
Mittheilung an feinen Bater. 

Bis tief in die Nacht ſaß Erich bei Roland; er mußte den 
geraden Sinn deſſelben ablenten und das war faft das Härtefte, 
was er in diefer Stellung auf fi genommen. Der Süngling follte 
erlennen, daß e3 eine Betrachtungsweiſe gibt, die die Sklaverei 
als berechtigt und nothwendig aufrecht erhält; er follte nie feinem 
Bater Kunde davon geben, daß er im Gegenfate ftehe und durch 
die Profefforin mit einem Geifte befannt geworben, der in dieſem 
Haufe nicht angerufen werden burfte. 

Erich gebachte der Mutter, die ihn ermahnt, in den Lehrgang 

Rolands das zu bringen, was nothmwendig fei, und nit was 
der Süngling beliebig wunſche; jet mar etwas gelommen, wo 
er der Fährte nachgehen mußte, die der fuchende Geiſt des 
Sünglings eingeiälagen hatte. Freuen mußte man fi, daß 
er felber ven Weg fand, das war ja, was alle Erziehung wollte, 
und nun follte Erich ihn von diefem Wege ablenten und vie fefte 
Grundjäglichkeit: Du folft und Du follft nicht, auflöfen und zer- 
ſplittern? 
„Mich bat ein großer Neger auf dem Arm gehabt,“ erzählte 
ver Füngling, „veflen erinnere ich mich ganz deutlich; ich erinnere 
mi auch feines mwolligen Haares, in dem ich ihn zaufte; er hatte 
ein ganz glatte Gefiht, gar Teinen Bart.” 

Die träumerifh fuhr er fort: 

„Ih bin von Negern getragen worden ... von Negern.” 

Leiſer und leifer wieberholte er dad Wort, dann ſchwieg er. 
Plöglih fuhr er fih mit der Hand fiber die Stirn und fragte: 

„Haben Menſchen, die Sklaven find, mol auch ihre Kinder 
fieb? Weißt Du Leinen Gefang, ven fie fingen?“ 

Erih wußte nicht viel zu antworten; Roland wollte wiſſen, 
wie die vergangenen Völker die Sklaverei betrachteten. Erich wußte 
nur Oberflaͤchliches darüber. 

Bis tief in die Nacht hinein fehrieb Erich einen Brief an Bro: 
feffor Einfievel; er legte dem vwäterlihen Freunde var, wie es ihm 
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neu aufgegangen, daß zwei Gewalten in ver Menſchheit ringen, 
wie Hertihen und Dienen zu einem geſchichtlichen und zu einem 
Naturgefege gemacht werden follte; er ſprach fernen Vorfag aus, 
in wiſſenſchaftlicher Weiſe eine Geſchichte der Sklaverei durch alle 
Zeiten hindurch aufzuftellen, und bat ſeinen Lehrer um Angabe 
betreffender Schriften. 

Als Erich von Roland geleitet am andern Tage den Brief 
an Profeſſor Einſiedel nach dem Bahnhof trug, ſahen fie das 
Schiff herankommen, auf welchem Sonnenkamp und die Profeſſorin 
zu Berg fuhren; ſie winkten und gingen nach der Anlände. 

Sonnenkamp ging mit Erich voraus, er ſchien mißgeſtimmt. 

Roland hielt die Profeſſorin zurück, ſo daß eine große Strecke 
zwiſchen ihnen und den Vorausgehenden war, dann fragte er: 

„et Ahnen Manna au gefagt, daß fie Iphigenie ſei?“ 

in 4 


Die Profeſſorin preßte die Lippen zuſammen, ſie ahnte etwas, 
ſie verſtand nun die Klage Manna's, daß ſie an ſich ſelbſt das 
Entſetzliche habe erfahren müſſen. 

Roland erzählte, daß er das Buch geleſen, das fie vergeſſen hatte. 

Die Profeſſorin erſchrak, wurde aber wieder ruhiger, da Roland 
erflärte, wie Erich ihm Alles zurechtgelegt habe und wie er das 
Geheimniß bewahren wolle. 

Dennoch war ihr tief bange, als fie in die Villa zurückkehrte; 
fie hatte einen Geift hierher gebradt, der nicht hier haufen follte. 
Mas fie verborgen gehalten, war in eine Wirkung ausgebrochen, 
über die fie nicht mehr Herr war und die plöglich Schredien und 
Verwirrung bringen konnte. 

Frau Ceres war wieder kant, Fräulein Perini durfte nicht 
von ihrer Seite. Als die Profefforin und Sonnenlamp fie be 
ſuchen wollten, ließ fie danken. 

Die ein Kind, das heiter in fih, nur dem nädften Augen: 
bli lebend, von keinem Wirrwarr, feiner Grübelei weiß, erſchien 
der Major und Jegliches freitte fi an feiner naturfeften Gleich⸗ 
mäßigkeit. Er fand es befier, daß Manna jegt nicht käme, fie 
folle erft fommen, wenn die Burg fertig fei. Er freute fih auf 
vie Zeit, mo wieber Alle beifammen feiern, er konnte das Reifen 
und Auseinanderfahren nicht leiden; man habe es ja nirgends 
beſſer und f&öner al3 hier zu Lande und mehr als Himmel und 
Waſſer und Berge und Bäume gebe e3 doch nirgends. 
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Die Profeſſorin begleitete den Major nach feinem Haufe. Bis 
ſpaͤt in die Nacht hinein ſaß fie bei Fraͤulein Milch und biete 
wurde zur erften Gehülfin in ber Organisation der Wohlthätigkeit 
beſtimmt. Sie kannte alle Menſchen und. Verhaltniſſe, verlangte 
vor Allen, daß man ein Dutzend Nähmaſchinen in die umlie⸗ 
genden Dörfer ſchenke, fie ſelbſt wolle bie Frauen und Mädchen 
‚in deren Handhahung unterrichten. 

Tom Major und Fräulein Milch geleitet, kehrte die Profeflorin 
in die Billa zurüd. Sie war zubig, und als ob er gefumgen 
wäre, tönte ein Spruch Goethe's ihr in der Seele: Nicht durch 
Nachdenken erlennft Du, was Du kit, ſondern indem Du verſuchſt, 
Deine Pflicht zu thun. 


Siebentes Capitel. 


Die Profeſſorin fuhr mehrere Tage mit dem. Doctor auf bie 
— ſie gewann dadurch ſelbſtaͤndige Einſicht in das laͤnd⸗ 

et 
Dann legte fie den in Gemeinſchaft mit. Fraulein Milch ent- 
worfenen Plan Herrn Sonnenkamp vor; er genehmigte ihn mit 
Bereitwilligfeit und an der Anihaffung der Nähmajchinen hatte 
ex fein befonveses. Wohlgefallen. Das iſt nicht nur etwas Amerika⸗ 
niſches, es bringt auch Gerede in bie Welt, Er reilte ſelbſt nach 
der Reſidenz und kaufte die Maſchinen. 
Die Zeitungen brachten ruhmreiche Kunde, wie Herr Sonnen⸗ 
lamp ven Wohilſtand des Volkes fördere. Die Cabinetsräthin kam 
und glückwunſchte zu dem ſchönen Erfolge, indem ſie hinzufügte, 
daß nach einer Nachricht ihres Mannes dieſe Thätigkeit des Herrn 
Sonnenkamp höchſten Orte wohl vermerlt ſeii. 
Mun mar in Sonnenkamp ein großer Cifer, ex wellte bie 
öffentlicde Stimme nieht ruhen laſſen, fie jallte jeden Tag pon ihm 
reden; aker Pranden, der zu Beſuch gekommen wer, jagte, daß 
es beff ee fet, etwas inne zu. halten, um dann wieder aufs Neue 
zu überrafchen. | 

. Ein Weg am Ufer entlang wurbe durch ſchone Wieſen von 
der Billa aus nad dem rebenumranlten Häuschen angelegt, und 
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eimes Tages. bat Sonnenkamp die Profefiorin, mit Ihm nad dem 
Garten in gehen, und die Hausbewohner mußten mitgehen. 

In bie Mauer, die den Park umgab, war eine neue Thür 
eingebrochen. Somnenlamp fagte, die Profefforin folle die Erfte 
* die dieſen Eingang betrete. Er überreichte ihr den Schlüſſel; 
fie offnete und ging durch das Thor den Weg entlang, die ganze 
Familie, auch Pranden folgte ihr. Man ging nad dem weben⸗ 
umranften Häuschen und die Profeforin war erftaunt, bier ihren 
ganzen Hausrath und wie Bibliothek ihres Mannes wohlgeordnet 
aufgeſtellt zu finden. Auch Zante Claudine ‚war ‚wieder da. 

Mit einem gewiſſen Stolze ftellte Sonnenlamp feinen Kammer 
diener Joſeph vor, der Alles ſo Ihön georduet hatte. 

Erich erhielt ein großes Patet Bücher, dabei einen Brief des 
Profeſſor Einfievel und einen Bogen Notizen. Er lobte Erich, daß 
ex eine Abhandlung über Begriff und Weſen der Sklaverei ſchreiben 
weile, es fei ein ergiebiges Thema. 

Erich verſchloß Die Bacher, denn es war ihm lieb, daß Roland 
vorerſt weder an Sklaverei noch an freie Arbeit dachte, er ſtrebte 
jetzt nach ganz Anderem. 

Der Sohn ver Gabinetsräthin, der Cadett, befand fih auf 
Uslaub in dem near erworbenen Landhauſe und 'eiferte Roland an, 
er folle bald eintreten. Roland war nun nur darauf bevaths, Fe. 
bald als ‘möglich: in die oberfte Claſſe eintosten zu lönnen; er 
fprady davon mit dem ‚Vater und Pranden. Der .Bater aber 
neben ihn einft bei Seite und fagte: Ä 

„Mein Kind! Es. iſt gut und es freut mich, daß Du Did 
io eifrig vorbereiteft, aber Du follft erft eintreten... . ich ebre 
Dih, indem ich Dir das mittheile. Sch halte die für reif 

ug. 
ur hielt inne und Roland ‚fragte: 
„Wann fell ich denn eintreten?” 
—* ſollſt erſt eintreten, wenn Du adlig biſt. “ 
ablig? Du. auch?" 

"Sa, ‚wir alle, am Deinetwillen muß ih den Adel erwerben, 

Du wirft das jpäter. einjehen. Freut Du Dich, ablig zu werden?“ 
b „Weißt Du, Vater, wann ich vor dem Adel Reſpect bekommen 

habe?“ 

Sonnenkamp ſah ihn fragend an und Roland fuhr fort: 

„Auf dem Bahnhofe, wo ich einen wahnſinnigen Vetrunkenen 
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ſah; Alles hatte. Refpect vor ihm, weil es ein Baron war. Es 
ift doch eine große Sache, ein Adliger zu fein.“ 

Er erzählte die Begegnung am Morgen feiner Flucht, und 
Sonnentamp war erjtaunt über vie Wirkung auf Roland und was 
Alles in ihm lebte. Dann fagte er: 

„Run gib mir die Hand, dab Du Herrn Eric nichts davon 
mittbeilft, bis ih es ihm ſelbſt ſage.“ 

Bögernd gab Roland die Hand. 

Der Bater erflärte ihm weiter, wie mißlich es waͤre, wenn er, 
mit bürgerlichem Namen eingetreten, erſt im Cadettenhauſe den 
Adel erhielte. 

Roland fragte, warum er Erich nichts davon mittheilen ſolle. 

Der Vater verweigerte den Grund und verlangte unbebingten 
Gehorjam. 

So hätte Roland ein doppeltes Geheimniß zu bewahren, eines 
vor dem Bater und eines vor Erich; das beſchwerte vie Seele des 
yünglings, und es kam zu. ſeltſamem Ausdrud, als er Erich einſt 


"Gaben bie Neger in ihrer Heimat auch Adlige?“ 
„Es gibt an ſich keine Adlige,“ erwiderte Erich, „einzelne 
an find nur von Adel, wern und fo lange Andere fie dafür 


Erich hatte geglaubt, daß das ausschließliche Hinftreben Roland 
nad dem Gabettenhaufe alles frühere Grübeln und Denken zu 
gedeckt habe, jetzt ſah er, daß es dennoch lebte und eine jeltfame 
a awerbinbung angenommen hatte, die er nicht zu deuten 
wußte 

Während des Urlaubs war der Sohn der Cabinetsraͤthin 
ſehr eifrig beim Unterricht zugegen; in Uebereinſtimmung mit der 
Cabinetsräthin trat Sonnenkamp mit dem Vorſchlage heraus, daß 
der junge Cadett auf einige Zeit austreten ſolle, um in Gemein⸗ 
ſchaft mit Roland unterrichtet zu werden. 

Roland war beglückt über dieſen Plan, aber Erich wider⸗ 
ſtrebte; und als Sonnenkamp ihm entgegenhielt, daß er ja vor⸗ 
dem gewünſcht habe, Roland mit einem Kameraden zu unterrichten, 
ward es Erich ſchwer, ihm zu erllären, daß die nunmehr un: 
thunlich jei. Der Lehrgang, den er mit Roland eingehalten, jei 
ein durchaus perjönlicher, jo daß jekt eine Kameradſchaft und ein 
Rüdſichtnehmen auf fremdes Willen nur ftörend fei. 
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Erich entfrembete fi damit nicht nur Sonnenlamp und bie 
Cabinetsräthin, ſondern auch auf geraume Zeit feinen Zögling 
felbft, der unwillig und wiberfpenjtig war, als der Cadett in die 
Reſidenz zurücklehrte. 


Achtes Capitel. 


Seitdem man zur Erzielung eines ſtarlen Weines die Traube 
am Stod „evelfaul” werben läßt, gibt es keine Herbitluft mehr. 

Sonnenkamp war ftolz darauf, die beiten Trauben gezogen zu 
haben, aber mit dem Herbftjubel war es trogdem nichts. Die 
Nebel ftanden am Morgen lange über dem Thale und verhüllten 
früh am Abend die ganze Landſchaft; die Blätter waren von den 
Bäumen gefallen, der Reif gligerte auf ven kahlen Zweigen, als 
man enblih die Trauben einfammelte und kelterte. Der Major 
ließ es fih nicht nehmen, Freudenſchüſſe Ioszulnallen, und hatte 
großes Vergnügen an feinen beiven Kameraden, Erid und Roland, 
die vortrefflih mit ihm auf Commando ſchoſſen, jo daß der vrei- 
fache Schuß nur ein einfacher Knall war; das war aber auch Alles. 

Auf der Billa wurde bereit? geheizt, und die Ginrichtung 
Sonnenkamps, daß jeder Dfen fein befonderes Kamin hatte, be: 
währte ih. Ein Feit aber war es, als bei der Profeflorin zum 
erften Male ein Stubenfeuer brannte; Erih und Roland, auch 
Fräulein Mil waren gelommen und fo ſaß man beifammen um 
ben offenen Kamin; es ließ fich nicht eigentlich jagen, was Alle 
esquidte, fie waren im Innerſten heimiſch und befriebigt. 

Die Mutter ermunterte Erih, wieder einmal am behaglichen 
Winterabend eine ihrer Lieblingsdichtungen vorzulefen. Erich er: 
Härte fich bereit, mweil er fühlte, daß er die Verfremdung, welche 
durch feine Weigerung, den Sohn der Cabinetzräthin mit zu unter: 
richten, eingetreten war, auf jeve Weife zu befeitigen ſuchen mußte. 

Sonnenlamp, der ein großes Jagdrevier hatte, ließ ſchöne 
Karten druden, mit denen er die befiere Gefellichaft zu feinen 
Jagden einlud. Es kamen Gegeneinlavungen der Nachbarn und 
aud Erich fand fi mit Roland wenigftend einmal wöchentlich bei 
einer großen Jagd ein, 
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Roland war ſtolz auf die Jagdkunſt feines Baters, ber von 
Alten als der Erſte angejeben wurde; die Geſellſchaft hörte ihm 
immer gern zu, wenn er von geoßen Jagden erzählte. Auf einem 
kurzen Ausfluge in Algier hatte er fogar einen Löwen gefchoflen, 
deſſen Fell noch unter feinem Schreibtifc lag. 

Das heiterjte Jagdeſſen wurde auf der Burg.abgehalten, mo 
vorläufig ein großes Zimmer dazu eingerichtet war. Hier war der 
Major der eigentliche Burgherr, er erzählte auch von ben belebten 
Abenden, die Erich durch Worfeien leſen antider und moderner Dramen 
auf Vila Even bereite; er habe nicht gewußt, daß es fo viel 
Schones gebe und daß ein einzelner Menſch mit feiner Stimme 
Alles ſo deutlich machen könne. 

In faſt ununterbrochener Negelmäßigteit hatte Erich woͤchentlich 
einen Abend vorgeleſen. Das Verhalten der Yuhörer war ein 
verſchiedenes. Der Major ſaß immer anbüchtig und hatte bie 
Hände gefaltet, Frau Ceres lag in ihrem Stuhl und flug nur 
mandmal die Augen auf, um kund au geben, das fie nicht ſchlafe. 
Fräulein Berini hatte eine Handarbeit, die re, ohne irgend eine 
Erjehütterung zeigen, regelmäßig fortführte Die Profeflorin 
und Claudine —— rubig da. Sonnenkamp bat ein⸗ für allemal 
um Entſchuldigung, daß man ihm feine Unart verzetbe. 

Und fo ſaß er und jchnigelte an einem Holzpflod. Nur mand: 
mal ſchaute er auf, hielt das Schnitzelmeſſer in der Rechten und 
das Holz in ver Linken und ſtarrte drein; ſchnell aber kehrte er 
wieder zu feiner Arbeit zurüd. 

Roland ſetzte fi Erich immer jo gegenüber, daß viefer ihm in 
die Augen leſen mußte, und bis tief in die Nacht hinein ſprach 
er oft von dem, was er gehört. 

Erich hatte Macbeth gelefen und war erfreut, va Roland ihm 
fagte: 

„Lady Macbeth kann einmal in ſolch eine Here verwandelt 
werden, wie fie da gleich am Anfang auftreten.” 

En anvdermal, als Erich den Hamlet vergelefen, war er 
mic menig erkaumt, da Roland ihm vor bem Sdlafengehen 


agte 
Wunderlich! Hamlet ſpricht in feinem Monolog davon, bob 

noch Niemand aus der andern Welt wieder erfchienen fei, un 

kurz vorher war ja der Geiſt feines Waters da und kommt nad 

ber wieder.” 
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Wieder ein andermal, als Erich die Goethe'ſche Iphigenia ge: 
lefen hatte, ſagte Roland: 

„Ich verftehe no immer nit, warım Manna mir damals 
gejagt hat, fie fei Iphigenie; dann wäre ih ja Dreft. Sch, 
Dreft? Warum? Was nur Manna damit gemeint hat?“ 

Eines Abends, ald der Pfarrer und der Arzt zugegen fein 
fonnten, bat diefer, daß Erih den Othello von Shafefpeare 
vorlefe. Sonnentamp fah den Arzt betroffen an, aber fchnell 
lächelte er gezwungen und ftimmte bei. Erich fah auf Roland. 
Wird nicht dadurch das eingefchlummerte Grübeln Rolands über 
die Neger eine neue Erwedung erhalten? Er mußte nicht ab: 
zulehnen und aud feinen Grund vorzubringen, um Roland zu 
entfernen. 

Erich las. Die Fülle und Biegſamkeit feiner Stimme brachte 
jeden Charafter zur vollen Geltung, er hielt die Grenzlinie inne, 
die das Borlefen fern von allem Theatralifchen hält; es war nicht 
Nachahmung des Lebens, vielmehr eine Plaftit, die nicht die Farbe 
hervorhebt, fonvern die reine Form erſcheinen läßt. 

Der Doctor nidte der Profefforin zu, die Vortragsweiſe Erichs 
ſchien ihm zuzufagen. 

Zum erften Mal hörte Frau Ceres mit geipannter Aufmerf: 
ſamkeit zu, fie lehnte fih den ganzen Abend nit zurüd, fie hielt 
fi) vorgebeugt und ihr Antlig hatte einen neuen, ungelannten 
Ausdrud. 

Erich las in Einem Zuge fort, und ala er am Schlufle jenes 
weinende Schulobefenntniß Dthello’3 in einer mit Thränen kämpfen- 
den Stimme vortrug, rannen große Thränen über das feine blafle 
Antlih der Frau Gere. 

Das Stüd war zu Ende. 

Frau Ceres erhob fih raſch und bat die Profefiorin, fie in 
ihr Zimmer zu geleiten. Fräulein Berini und Claudine entfernten 
fih mit ihnen. 

Die Männer waren aufgeftanden, nur Roland blieb wie ge: 
bannt auf feinem Stuhle figen. 

Sonnenfamp betrachtete fein Schnigwert und legte die ab- 
geſchnitzten Stüde in ein Häufhen zufammen, wie wenn e3 lauter 
Golvfplitter wären, ja er büdte fih, um einige auf den Boden 
gefallene aufzuheben. Jetzt richtete er fi auf und fragte Erich: 

„Bas denken Sie von der Schuld der Desdemona?“ 

Auerbad. Landhaus am Rhein. I. 9 
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„Schuld und Unſchuld,“ erwiberte Erih, „find feine Natur: 
begriffe, fie find menſchliche, fociale Moralgeſetze; die Natur kennt 
nur das freie Spiel der Kräfte und eine ſolche zweite Natur find 
bie Dichtungen Shafefpeare’3, fie ftelen das freie Spiel der Natur: 
fräfte im Menfchen dar.” 

„So iſt's,“ fchaltete der Pfarrer ein. „In diefem Werke ift 
nie von Religion die Rede, die Religion müßte die wilden, nur 
mie Naturkräfte fich gebervenden Menfchen mildern, ſchmeidigen 
und zur Beherrſchung bringen oder vielmehr zur Unterwerfung 
unter die geoffenbarten höheren Geſetze.“ 

„Schön, ſehr ſchön,“ ſagte Sonnenkamp, der blaß geworden 
war, „aber erlauben Sie, daß ich den Herrn Hauptmann noch 
um Beantwortung meiner Frage bitte.“ 

„Ich kann Ihre Frage,“ ergänzte Erich, „nur mit den Worten 
unſeres größten Aeſthetikers beantworten, der einmal ſcherzweiſe 
gegenüber den moralifirenden Auslegungen ſagte: Der Dichter 
wollte einen Löwen charakteriſiren, und um einen Löwen zu charakte⸗ 
riſiren, mußte dargeftellt werben, wie er ein Lamm zerreißt. Bon 
der Schuld des Lammes ift feine Rede, der Löwe muß feiner Natur 
gemäß handeln. Ich glaube aber, daß die tieffte Tragik dieſes 
Dramad unausgefprodhen und verhüllt bleibt.“ 

„Und was wäre das?” 

„Rur bie mutterlofe, geichwifterlofe, unter Männern erwachſene 
Desbemona fonnte einen Helden lieben, deſſen elegiſches, find: 
liches, Liebe bevürftiges und anſchmiegendes Naturell fih wie ein 
gezähmter Löwe zu ihren Füßen nieberfauert. Der Tact bes 
Dichters: ift ein wunderbar propbetifcher. Es ift wider die Natur! 
ruft Desdemona’3 Vater und das ift die Löfung des Problems. In 
dieſem Worte lebt fih Alles gut aus und jtimmt in fich überein 
wie ein Raturproduft.” 

„Alſo gerade Sie, der Idealiſt, fallen den bier aufgeftellten 
Conflict durchaus phyſiologiſch?“ warf der Doctor ein und Erich 
erwiberte: 

„Die Raflen find verſchieden, aber fie find ethiſch gleid. 
Läge der Accent auf einer Raffenverfchiedenheit, die auch eine 
moralifche Verſchiedenheit wäre, fo wäre e3 Teine Tragödie; denn 
nur zwifchen moralifc Gleichen gibt es eine Tragik, nicht zwiſchen 
Weſen höherer und niederer Gattung. Die fügſame, ihre Wild: 
beit nicht verleugnende, aber wie erlöfte Kraft bildet vie Quelle 
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einer Liebe, die Alles vergeflen macht, fogar die Raſſenverſchieden⸗ 
heit überwindet und die ſchwarze Farbe tilgt. Als Othello fie 
zum erften Mal küßte, bielt Desdemona wol die Augen geichlofien; 
diefe Sefchloffenheit des Auges ift nicht nur ein Moment, fie hält 
lange an. Aber ein Entſetzen ohne Gleichen, eine wahnfinnige 
Berwirrung müßte and diefem Augenichließen werden, wenn Des: 
bemona ein Kind in den Armen halten follte, das ihr feiner 
ganzen Außeren Bildung nah fremd und abftoßend erſcheinen 
mußte. Aufichreien müßte fie aus zerwühltem Herzen. Ein Kind 
an ihrer Bruft, das ihr fo fremd! Der erfte Blid einer Mutter 
auf ihr Kind, den ein Philofoph als den höchſten bezeichnet, vieler 
Mutterblid müßte Desdemona tödten oder wahnfinnig machen.” 

Sonnenkamp, der mit raſch ſich bewegenden Fingern an ven 
Splittern gefpielt hatte, warf jetzt das Angefammelte auf den Boden, 
ging auf Erich zu, ftredite ihm beide Hände entgegen und rief: 

„Sie find ein freier Mann, ein frei Denkender, von feinem 
Hokuspokus betäubt. Sie find der Einzige, ber mir die Unzuträg- 
lichkeit aus dem Grund erllärt. Ya, fo iſt's. Es ift wider die 
Natur! Das Connubium ... das Connubium! Die Römer mußten, 
was darin liegt. Wo das Connubium im Widerſpruch mit der 
Natur ift, da kann von Menſchenrecht, von Rechtsgleichheit keine 
Rede fein. Affen ihrer eigenen Vernunft, felbft zum Affen herunter: 
gefunfen find die Humanitätöfafeler, die fern von den Dingen, 
allgemeine BVorftellungen und Anforderungen bilden und vie nie 
u vermenfchlihenden, ewig tüdifchen, nur mit Sprache begabten 

hiere nicht tennen. Hoho! Du edler Menſchenfreund!“ rief er 

und ging in der Stube auf und ab. „Gib Deine Tochter einem 
Neger, thu’ das! thu’ das! Fürchte jede Stunde, daß er Dein 
Kind zerfleifhet herze einen ſchwarzen Enkel! thu’ das! edler 
Menihenfreund! Dann komme wieder und fprid von Gleichheit 
der weißen und der ſchwarzen Raſſe!“ 

Noch nie hatten die Männer Sonnenkamp fo ſprechen hören. 
Er hatte die Fäufte geballt, al3 bielte er einen Gegner, den er 
würge. Sept wiederholte er mit gezmungenem Lächeln nur nod) 
mals, daß Erich den Kernpunkt getroffen. Ein weißes Mädchen 
fönne nicht das Weib eines Negers werden; das fet nicht Vorurtheil, 
fondern Naturgefeb. 

Die Männer ſahen eimander flaunend an und mit einer 
Schüchternheit, die fonft gar nicht fein eigen war, fagte der Doctor‘ 
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vom phyfiologifhen Standpunkte aus könne er Manchem nur bei: 
ftimmen, denn es ſei befannt, daß die Milchlinge ſchon in der 
dritten Oeneration ausfterben. Und an den Pfarrer gerichtet, jeßte 
er hinzu: eine Selbjtändigfeit der Raſſen ſchließe die Menſchenrechte 
nicht aus, da ſie auch nicht die Menſchenpflichten ausſchließe, wie 
auch die Religion gleiche auferlege. Freilich, die Religion ſollte 
Freiheit ſein und ſie wurde — zur Kirche. | 

Der Pfarrer fand fih genöthigt zu exflären, daß bie Neger 
alle religiöfe Ueberzeugung und Belenntnifle verjtehen, und das 
gäbe ihnen bie vollen Menſchenrechte. 

„So?“ rief Sonnenkamp, „in der That? Warum hat denn 
die Kirche nicht die Aufhebung ver Sklaverei verordnet?““ 

„Weil die Kirche,” erwiderte der Pfarrer ruhig, „nichts Der: 
artige3 zu verordnen hat. Die Kirche wendet ſich an die ewige 
Seele und lehrt fie, ih zum Himmelreich bereiten. In welcher 
focialen Stellung die Hülle diefer Seele ift, können wir nicht 
ordnen und nicht beftimmen; weder die Knechtichaft noch die Frei: 
heit iſt Hinverniß zum gottfeligen Leben. Unfer Herr und Meifter 
rief die Seelen der Juden auf zum Himmelreich, derweil fie 
unter römischer Knechtſchaft waren. Er rief die Völker alle durch 
feine Apoftel und hatte nicht zu fragen, welches ihre politische 
Berfaffung und fociale Stellung, Das mögen Andere ordnen. 
Unfer Reich ift das Reich der Seelen, die gleih find, ob fie in 
Schwarzen oder weißen Xeibern, in ver Republif oder in ver 
Tyrannei leben. Wir können es mit Freuden begrüßen, wenn auch 
ver Leib frei iſt, aber das zu jchaffen, ift nicht unjeres Amtes.” 

„.Lhenbor Barker hat das anders aufgefaßt,” erhob ſich Roland 
plötzlich 

Als wäre ein Schuß an feinem Kopfe vorbeigefahren, rief 
Sonnentamp: 

„Woher kennſt Du den Mann? Mer hat Dir von ihm geſagt?“ 

Roland erbebte fihtlih, da fein Vater ihn an beiden Schultern 
faßte. 

„Vater!“ rief er mit männlichen Tone, „auch ich habe eine 
freie Seele! Ab bin Dein Sohn, aber meine Seele ift frei!” 

Sonnenfamp athmete mit bochbewegter Bruft, aber plotzlich 
ſagte er: 

„Es freut mich, mein Sohn; das iſt ſchön, das iſt aut; Du 
bit ein echter amerilanifher Junge. Recht jo! Gut. 
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Dieſes plöglihe Auf- und Ab-, diefes Hin- und Herwenden 
Sonnenkamps benahm allen Anmwefenden vie Faflung. Aber Son- 
nenfamp fuhr in mildem Zone fort: 

„Es freut mid, daß Du Dich nicht erichreden Tießeft, Du 
haft Muth... Nun fag’, wie bift Du mit den Schriften Parkers 
befannt geworden?” 

Roland erzählte getreulih, wie es ihm ergangen, nur daß 
die Profefjorin beim Befuhe im Städtchen den Namen Parkers 
genannt hatte, verſchwieg er. 

„Warum haſt Du mir nie davon erzählt?“ fragte der Vater. 

„I Tann auch etwas in mir bewahren,“ erwiderte Roland; 
„Du haſt mir ja deßhalb etwas vertraut.” 

„Recht jo, mein Sohn, Du redtfertigft mein Vertrauen.” 

„Es tft Schon fpät, wir müflen heim,” erlöfte endlich ver 
Major die ganze Gefellichaft. 

Auf Teinem gefährlichen Vorpoſten, in feiner Schlacht hatte 
der Major ſolch Herzpochen gefühlt, wie während ver Borlefung, 
nod mehr aber, als das Gefpräh eine fo gefährliche Wendung 
nahm. Er fchüttelte immer den ſchweren Kopf und ftredte oft mie 
hülfefuhend und abmehrend die Hände in die Luft, ala wollte 
er Allen jagen: So laßt doch nur um Gottes Willen von diefem 
Gefpräh ab! Das ift nit gut, das führt zu Böſem! Dann be: 
trachtete er wieder Sonnenfamp und zog die Achfeln weit herauf. 
Was bat denn nur der Mann, daß er uns herausfordert? Wir 
legen ihm ja nichts in den Weg, an diefe Dinge hätte er nicht 
rühren folen! O mie fehr hatte Fräulein Mildy recht, die ihn 
gebeten hatte, heute zu Haufe zu bleiben. Wie gut wär's im 
Lehnſtuhl, in dem jebt die Laadi liegt; man hätte ſchon ein paar 
Stunden gejhlafen, und nun wird es Mitternaht, ehe man heim 
fommt, und die gute Fräulein Mil wartet immer, bis er heim 
fommt. Es war ihm wie eine Erlöſung, als er die Uhr heraus: 
nahm und zeigen konnte, wie fpät es ſei. 

Die Profeſſorin trat eben wieder ein und ſagte Roland, er 
ſolle zu ſeiner Mutter kommen. 

Die Männer machten ſich auf den Heimweg und Erich geleitete. 
feine Mutter und Tante durch die ſchneeige Nacht nad Haufe. 
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Heuntes Eapitel. 


Erich ging ftil dahin; die Mutter nahm zuerft das Wort, 
indem fie fagte: 

„Sin Wort Deines Vaters bietet mir wieder Halt. Nichts 
ift werwerflier und ermattenvder als Reue, fagte er oft; die Er- 
fenntniß, daß man einen Fehler gemacht, muß jchnell und fcharf 
fein, dann aber muß man fih mit den Thatfachen zurechtfinden. 
Ich habe e3 bereut, mich diefem Haufe jo verbunden zu haben, daß 
Rückkehr und Ablöfung äußerft ſchwierig if. Nun, da es gejcheben, 
müſſen wir danach trachten, daß Alles ſich zum Beten lenke.“ 

Glaudine, die fonft ſelten ſprach, fügte hinzu, wie marter- 
voll es ſei, daß Menſchen, auf deren Schickſal eine dunkle That 
ruhe, wie verbannt ſeien aus dem Reiche des Geiſtes und überall 
verletzende Beziehungen fänden. 

Wieder ging man geraume Weile ſtill dahin. Hoch oben vom 
Bergeskamm hörte man den Verkünder großer Kälte; der Uhu 
wimmerte in jenen jchauerlihen Tönen, vie auffteigend und nie- 
derfallend etwas Klagendes und wiederum ſchadenfroh Triumphiren- 
des haben. Die Drei ftanden ftill. 

Erih fagte, daß Sonnenkamp fi viele Mühe gegeben, bie 
Eulen aus der Umgegend zu vertilgen; es ſei ihm aber nicht ge: 
lungen. 

In erregter Stimmung wird Alles zum Zeichen und Bild. 
Kaum die Worte hinhauchend, ſagte die Mutter, daß ihr die 
Aufregung der Frau Ceres unfaßlich ſei; fie habe fih an ihren 
Hals geworfen und geſchluchzt und gemeint. 

Die Drei fühlten, daß im Leben auf Billa Even ein Wende 
punft eingetreten war. 

Erich kehrte nach der Billa zurüd, Des Uhu war vom Berges: 
kamm berabgeflogen; er ſaß in einem Baumgipfel des Parks und 
fendete von bier aus Ted jein Geſchrei in die Luft, 

Das börte Erih und das hörte Sonnenkamp, der im Bor: 
gemah zum Schlafzimmer feiner Frau wartete, bis fein Sohn 
herauskam. Es war ihm verfagt, dabei zu fein, während feine 
Frau mit Roland fprad. 

Endlih kam Roland, und der Vater fragte, was die Mutter 
geſprochen; er hatte das noch nie gethan, jegt mußte e3 fein. 
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Roland eriwiderte, daß die Mutter ihn nur immer gefüßt und 
dann gebeten habe, ihre Hand zu halten, bis fie eingefchlafen fei; 
fie ſchlafe jet ruhig. 

Sonnentamp verlangte, daß Roland ihm das Buch von Barker 
zurüdgebe, Roland fagte, es fei nicht mehr in feiner Hand und 
bie Brofefiorin babe es ihm ſehr verwiefen, daß er e8 eigenmädhtig 
an fih genommen. . 

Roland ging in das Zimmer Erichs; viefer war noch nicht da. 

Die Eule wimmerte no immer auf dem Baummipfel im Part. 
Roland löfchte das Licht und öffnete das Fenfter; er nahm die 
Büchſe von der Wand, ein Schuß fnallte, der Uhu ftürzte vom 
Baum. Schnell. eilte Roland hinab, er traf auf Crid und fagte 
ihm, daß er den Bogel getroffen; er eilte nad dem Park und 
bolte das Thier herbei. 

Das ganze Haus kam in Alarm, rau Gered war erwacht 
und ihr erfter Auf war: 

„Hat er fi ermordet?” 

Sonnenfamp und Roland mußten nochmals ins Zimmer, um 
fih ihr zu zeigen. Roland nahm die todte Eule mit, aber die 
Mutter wollte fie nicht ſehen und jammerte nur, daß man ihr 
den Schlaf geraubt babe. 

Bater und Sohn gingen wieder davon und Sounenfamp be: 
lobte Roland, daß er fo frifh und fed das Thier erlegt habe. 

Erih ging nochmals zu feiner Mutter, die ebenfalls vom 
Schuß ermwedt fein mußte; er fand fie noch wach, aud fie hatte 
gefürchtet, daß der Schuß der eines Selbſtmörders gewefen jei. 

Die Aufregung, die im ganzen Haufe berrihte, beruhigte fi) 
erſt allmälig. 

Im Stolze, die Eule erlegt zu haben, vergab Roland Alles; 
er ging glückſelig zu Bett und. jchlief bald ein. 

Droben aber auf dem Thurmzimmer, drunten im Arbeits: 
zimmer Sonnenlampd brannte noch lange ein Licht, und Erich 
ftarrte in die Flamme und wunderbare Gedankengebilde bewegten 
fich durcheinander. In die Dichtung Shakeſpeare's, in die Menjchen 
alle, die zugehört hatten, und vor Allem in die Seele Roland 
dachte er fih und es erſchien ihm gut, daß die Jagdluſt alles 
Grübeln und alles Schwere des Nachdenken? in dem Süngling 
verſcheucht. Eine That, eine That allein befreit. Wo ift fie, die 
große, Alles löſende? Sie läßt fi nicht ergründen. 
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Es gibt ein bon allem Willen und von aller Ueberlegung un- 
abhängige großes Walten der Geſchichte und des in ihr wirken 
den Gottes. Die That ift nicht unfer, aber gerüftet fein, das 

ift unfer. 

Endlich fand Erih Ruhe. 

Wie ein Gefangener ging Sonnenkamp in feinem großen Ge: 
made auf und ab, Das Lömwenfell, deſſen Kopf ausgeftopft mit 
glühenden Augen auf dem Boden lag, ſtarrte ihn an; er ſchob 
das untere Ende des Felles über den Kopf. Hin und her dachte 
er, wa3 er thun follte. Erich erzieht ihm in feinem Sohn einen 
Widerfacher, und die Mutter, die immer, wie PBranden fagt, den 
ummwandelnden Geift ihres Mannes, den veritorbenen Profeflor 
Hamlet citirt — nein, fie ift eine eble Fran. 

Aber warum hat er diefe gelehrte, mit ihren Ideen aufge: 
bauſchte Bettlerfamilie fih auf ven Hals geladen? Ohne Auffeben 
zu erregen, fann er fie nicht mehr abjchütteln. Nein, er will fie 
ausnügen und dann von fich werfen. 

Ein glücklicher Entfchluß beruhigte ihn endlich. Wir müflen 
in andere Berhältniffe, in Zerfireuungen und grabaus jegt zum 
Ziel. Uebermorgen ift der Neujahrstag, wir ziehen alle nad) ver 
Refidenz. . 

Mit diefem Gedanken fand auch Sonnenkamp endlich Ruhe. 


Zehntes Capitel. 


Der Kriſcher verſtand auch, Vögel auszuſtopfen. Roland wollte 
ihm ſofort am Morgen den erlegten Uhu bringen, der vor dem 
Fenſter lag und gefroren war. 

Alle Einvrüde des vergangenen Tages ſchienen fpurlos ver: 
ſchwunden vor der Freude des glüdlichen Schufles. 

Während er die Flügel des Uhus auseinanderzerrte, fagte er: 
„Sept fällt mir das Wort ein, das mir im Traum ein Mann 
fagte; er ſah wie Benjamin Franklin aus, war aber hagerer. 
Mir träumte, ich zog in die Schladht, die Mufil machte einen 
Lärm, graujenhaftes Gejchrei ertünte, und dazwiſchen fagte ber 
Mann: „Menſchenpflichten ... Menſchenehre“ — da tauchten auf 
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einmal Taufende von ſchwarzen Köpfen auf, nicht? ala ſchwarze 
Köpfe, ein Meer von fehwarzen Köpfen und alle fletſchten vie 
Zähne, da fiel ver Uhu mir auf's Gefiht, ich erwachte in ent- 
jeglicher Angſt.“ | 

Roland wurde gerufen, da feine Mutter nad ihm verlangte, 
Er ging und Eric ſchaute ihm gedankenvoll nad. Er lauſchte nad 
der Thür, denn er erwartete, daß Sonnenkamp ihn rufen lafle. 
Diefer Mann hat geftern jo Verſchiedenartiges kundgegeben, daß 
heut eine Zurechtfegung nothwendig war. Er hörte Schritte jeinem 
Zimmer nahen, es waren Doppelicritte; Roland fam an ber 
Hand feines Vaters und fagte, daß beſchloſſen worden fei, man 
gehe mit einander nad der Refivenz und bleibe den Winter dort. 
Sonnenfamp fügte hinzu, daß Erih nun fih der Gemeinjchaft 
der Familie nicht entziehen werde, und er hatte einen lauernden 
Blick, ala er leichthin bemerkte, man werde in ber Reſidenz auch 
den Grafen Clodwig und feine liebenswürbige Frau treffen. 

Erich Afitwortete nur kurz, daß er fih nunmehr für ver 
pflichtet halte, Roland und feine Angehörigen zu begleiten. Als 
Sonnentamp indeß die Erwartung ausſprach, daß aud die Pro: 
fefjorin mit nad der Nefivenz ziehe, erwiderte Erich, mie er 
nidht glaube, daß ſich feine Mutter zu einer Weberfievelung be: 
ftimmen laſſe. 

Sonnenlamp benahm ſich überaus höflih, denn er war innerlich 
glüdlih, wenn er heucheln konnte; fo oft er die Welt zum Narren 
hielt, fühlte er eine hebenve und tragende Luft. Er war jo guter 
Laune, daß er zu Erich fagte: 

„Ich hoffe, Sie auch zu befehren. Sie werden einjeben Ternen, 
daß man am beiten in der Welt lebt, wenn man fich als Fremder 
in ihr aufhält und fih um die Einrichtung der Staaten nidt 
fümmert.” Ä 

„Gewiſſermaßen,“ entgegnete Erih in fcherzendem Tone, 
„ſtimmte damit Ariftoteles überein; er lebte meift in Athen, wo 
er fozufagen auf Aufentbaltstarte lebte, nicht Ortsbürger war, 
vom activen und pafliven Wahlrecht ledig, nur feinen Ideen 
leben konnte.“ 

„Das freut mid. Mean hört von den alten Philofophen doch 
immer Neues und Geſcheidtes. Alfo Ariftoteles war auch ein Rei: 
fender? Schön!” 

Sonnenkamp machte ein fehr heiteres Geſicht. Die Herren 
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Gelehrten find doch unendlich bequem, fie wiſſen für das, was man 
egoiftifch „der gedankenlos thut, große hiftoriihe Begründungen 
zu finden. Ex lächelte freundlich, und fein Lächeln blieb, obgleich 
Erich erflärte, daß das, was einem Philoſophen wie Ariſtoteles 
zuftand, nicht Jeder auf fih anwenden dürfe, denn wenn ‘Jeder 
fo lebte, könnte die Welt nicht beftehen; wer würde Gemeinde⸗ 
oder Staatsämter übernehmen ? | 

Sft doch ein feltfamer Kauz, der deutſche Schulmeilter — dachte 
Sonnentamp vor fih hin — noch in der Meberrafchung einer Reife 
ift er. zu Gelehrſamkeit bereit. 

Er erfuchte Erih und Roland, fih zur Reife bereit zu machen, 
und al3 ein Diener die Meldung brachte, daß die gnäbige Frau 
den Herrn fprechen wolle, verließ er das Zimmer. 

Er trat bei Grau Ceres ein, die ihn müden Blickes anichaute; 
er ſprach feine Freude aus, daß fie wieder wohl fei und andern 
Tages die Reife nach der Reſidenz antreten Tünne Mit lockenden 
Farben breitete er vor ihr das fchöne Xeben in der Reſidenz aus, 
wo man glüdliche Beziehungen habe an der Familie der Cabinets⸗ 
räthin, an Graf Wolfsgarten und feiner Frau und auch an ver 
Familie des Herrn von Endlid. 

Mit ermuntender Zuwerficht fügte er hinzu: . 

„Seien Sie ſtark und liebenswürbig, ſchöne Frau Ceres; als 
Baronin lehren Sie in diefe Gemächer wieder zurüd.” ' 

Frau Ceres richtete fih auf und bebauerte nur, daß die in 
Baris beftellten Kleider noch nicht angelommen feien. Sonnen: 
famp verfprach, Sofort zu telegraphiren, er verfprah auch, daß 
ir Profeſſorin fie begleite und mon unter ihrer Anleitung. dort 
auftrete. 

„Du darfſt mir einen Kuß geben,“ ſagte Frau Ceres und fügte 
hinzu: „Ich glaube, daß wir noch Alle ſehr glücklich werden. Ach, 
wenn ich Dir nur meinen Traum erzählen dürfte, aber Du willſt 
ja nie einen Traum wiſſen. Iſt auch beſſer, ih erzähle ihn 
nit. Aber es war ein Vogel mit großen Flügeln, unendlich 
groß, und auf dem Vogel ſaß ib und wurde in die Luft ges 
tragen und ich ſchämte mich, denn id) war gar nicht angekleidet 
und alle Menſchen drunten fehauten mir nach und fchrien und 
jubelten und lachten, und da wendete ver Vogel feinen Kopf und 
da war es die Profeflorin, die fagte: Du bijt ja wunderſchön 
angezogen, und va hatte ih allen meinen Schmud an. und mein 
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ſpitzenbeſetztes Atlasklleid ... Aber ich weiß ja, Du willſt feinen 
Zraum hören.” 

Sonnenkamp ging fröhlih davon. Der Tag war hell, ein 
friſch kalter leuchtender Wintertag, an dem fih die Landfchaft, 
jeder Fels, jeder Baum am Berge jcharf abhob von dem blauen 
Himmel; das Eis auf dem Rhein hatte fich geftellt und eine 
wunberjame Stille wie ein angehaltener Athem lag auf der gangen 
Landſchaft. 

Sonnenkamp war glücklich, daß der helle Tag alle Geſpenſter 
der Nacht verſcheucht hatte und man nun ein friſches Leben ge⸗ 
wann. Cr gab ſoſort Befehle nach dem Stall, daß ein Doppel: 
geſpann und ein zweiter Wagen nach der Reſidenz gebracht werde. 
Als er eine Stunde darauf mit Roland und Crih nah dem 
grünen Haufe ging, ſahen fie jhon die Pferde, in warme Deden 
eingehült, auf dem Wege nach der Reſidenz. 

Roland bat, dab man auch feinen Bony mitnehme, e3 wurde 
ihm willfahrt. & fragte, welche Hunde er witnehmen dürfe, es 
wurde ihm nur einer gewährt; er khonnte fih noch nit ent 
fchließen, welchen er auswählen follte. . 

In der großen Stube der Profeſſorin ſah es aus wie auf 
einem Jahrmarkt; auf Tiſchen und Stühlen lagen große Pakete 
geſtrickter und gewobener wollener Bekleidungsſtücke für Männer 
und Frauen; Fräulein Milch las einen großen Zettel ab, worauf 
die Namen der Bedürftigen ſtanden mit der Bezeichnung deſſen, 
was ſie erhielten. Die Mutter und Zante verglichen vie wohl⸗ 
geordneten Pakete. Als dies gethan mar, rief Fräulein Milch 
den Kriſcher, feine Frau und Tochter und den Siebenpfeifer mit 
feinen ſämmtlichen Kindern herein. Sie wurden angemiefen, bie 
betreffenden Palete an die darauf Bezeichneten abzuliefern. 

„Recht jo, daß Sie fein Geld ſchenken,“ fagte der Kriicher, 
„aber es fehlt noch etwas.” 

„Was denn?“ 

Er konnte nicht antworten, denn Sonnenlamp und Roland 
traten ein. 

Sonnentamp freute ſich über die bedachtſame Art, mit der 
das Geln verwendet wurde, er ſprach auch einige freundliche 
Worte zu Fräulein Milch. Seit jenem Morgen, an dem Roland 
entfloben, hatte er fie nicht. wieder geſehen. 

Er fragte nah dem Major und hörte mit Bebauern, dab 
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diefer in der Naht unwohl geweſen, exit gegen Morgen ein 
geſchlafen fei und wahrſcheinlich noch ſchlafe; er habe eine glück⸗ 
liche Natur, die ſich immer durch Schlaf helfe. 

Die Profeſſorin bat um Entſchuldigung, ſie wollte zuerſt die 
Sachen abfertigen und ſich dann dem frühen Beſuche widmen; 
ſie fragte daher den Kriſcher, was er damit meine, daß eine 
Hauptſache fehle. 

„Ja,“ ſagte der Kriſcher, „da wäre der Herr Sonnenkamp 
der rechte Mann dazu.“ 

„Wozu?“ 

„Ich meine, es iſt ſchön und gut, daß man den Menſchen 
gut einwickelt und gegen Kälte ſchützt, aber Luſtigkeit und Freude 
fehlt noch, und da meine ich, man ſollte etwas dazu thun, was 
von innen wärmt und es wäre nicht. uneben, wenn man Jedem 
eine Flaſche Wein dazu ſchickte. Die Leute ſehen das ganze Jahr 
die Weinberge vor fih und arbeiten drin und die meilten kommen 
nit dazu, felber au einen Tropfen Wein zu trinken.“ 

„But, gut,” fagte Sonnentamp, „geben Sie zum Seller: 
meifter, er joll je auf ein Paket eine Flafche guten Wein geben 
vom vorigen Jahre,” 

Sonnentamp war heute in verſchwenderiſcher Geberlaune, denn 
er. legte noch zu jedem Paket ein Gelvftüd. Faſt aber hätte er 
das Ganze zerjtört, da er fagte: 

„Da jeht, mweld ein Vertrauen ih zu Euch habe. Ach zweifle 
nicht, daß Ihr Alles richtig abliefert.” 

Weggewiſcht fchien alle frobe Laune des Krifchers, aber er 
unterbrüdte feinen Zorn und preßte nur ftill die Lippen zufammen. 

Roland half die Pakete auf einen Karren tragen, der vor 
dem Haufe ftand; Sonnenlamp wollte ihn davon abhalten, aber 
die Profefjorin winkte, ihn gewähren zu lafien. Mit dem legten 
Pakete verſchwand auch Fräulein Milch. 

Sn der nun ausgeleerten Stube theilte Sonnenkamp der Pro- 
fefforin den Plan ver Meberfievlung nad der Refidenz mit und 
bat, daß aud fie die Familie begleite, 

Ebenfo dankbar als entichieden lehnte die Profefforin ab und 
Sonnenfamp hatte Mühe, feine Mißlaune zu beherrſchen, da 
feinerlei Borftellung ihren Entſchluß wankend machen konnte. 
Höflih, aber verftimmt, verließ er da8 Haus und Roland ver: 
ſprach, der Profeſſorin den Greif ala Wächter bier zu laſſen. 
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Die Profefjorin fühlte, wie der YJüngling ihr gern etwas in 
der Ferne leiften und ein Liebes zum Opfer bringen wollte. 

„Die wird es gut geben im Leben,” jagte fie, indem fie ihn 
an der Hand erfaßte. 

Die Brofefforin hatte verfproden, heut Abend nach der Villa 
zu fommen, wo ‚man bie Mitternadtsftunde des Sylveſter ge 
meinfam erwarten wollte, 

Als fie kam, traf fie auf dem Flur große ſchwarze Kiften; 
im Empfangszimmer der Frau Geres lagen Kleiver auf allen 
Stühlen und Frau Ceres, glüdlih wie ein Kind, orbnete Alles 
mit einer Behendigkeit, die man fonft gar nicht an ihr bemerlte. 
Als man fi endlich in den Speifefaal begab, mo man fih zum 
Thee feste, fühlten Alle, daß ein großer Abfchnitt gelommen war, 
Während font das Gefpräch leicht und flüflig fich bewegte und man 
nicht der Stunde gebadte, jehien man heute nur mit Anftrengung 
Mitternacht heranwachen zu können. Die Profeflorin fühlte die 
Spannung; man war fchon jeht eigentlich nicht mehr bier, nicht 
mehr beifammen, fie ſprach daher mehr als fie eigentlih gewollt 
und erzählte von ihrem Eintritt in die große Welt, 

Als es zwölf Uhr fchlug, rief Roland: 

„Vater, jebt wird von Allen, denen Du Wein gejhidt, auf 
Dein Wohl getrunfen.” 

Sonnenkamp küßte feinen Sohn, Frau Ceres küßte die Pro: 
fefjorin, dann neigte fie daS Haupt und erwartete ruhig einen 
Kuß auf die Stirn von ihrem Gatten. Draußen Täuteten die 
Sloden, traten Schüfle. 

„Wohlauf zum neuen Jahr! zu frifhem Leben!” rief Erich 
und faßte die Hand feines Zöglings. 

Auch in der Nähe der Billa wurde geſchoſſen und gelärmt 
und Sonnenlamp war hödft ärgerlih, daß die gute deutſche 
Polizei daS dulde; es fei nichts als niedrige Rohheit. \ 

Erich dagegen fagte: 

„Dan Tann, pfochologifch genommen, einen Ausprud der Freude 
in diefem an ſich allerdings unfhönen Schießen finden. Ohne 
daß er es weiß, bat der unſcheinbare Menſch, der ein Piftol 
abfnallt, die Freude der Ueberrafhung, daß er etwas weithin 
Wirkendes bewirlen Tann, daß viele Menjchen fein Thun bemerken 
müflen. So erflärt fih diefe rohe Sitte; es ift eine Berftärkung 
des Menſchentones, des Aufjauchzenz.” 
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Sonnenlamp lächelte und fagte Erih und Roland heiter gute 
Nacht. In Belze gehüllt, von zwei Dienern begleitet, Tehrten die 
Vrofefiorin und Claudine nad dem grünen Haufe zurüd. Bald 
war Alles til und träumte dem neuen Jahr entgegen. 


Elftes Gapitel. 


Am Morgen, ald Erih und Roland im grünen Häuschen 
Abſchied nahmen, kam eine Botfchaft von Fräulein Milch, die 
fih und den Major zu Gafte bei der Profeſſorin einlud. 

Die Profefforin rühmte gegen Claudine den feinen Tact viefer 
MWirthichafterin, die es wohl fühlen mußte, wie einfam e3 ihnen 
beute zu Muthe fei. 

Es ſchneite unaufhörlich und hinter den Scheiben grüßte die 
Mutter ihren Sohn und Roland, die im erften Wagen worüber 
fuhren, und dann auch Heren Sonnenkamp und Fräulein Perini, 
die zum Wagen berausnidten; Frau Ceres lag tief eingehüllt in 
einer Ede, fie bewegte fih nicht. 

Bald kam der Major und mit ihm Fräulein Mild. Der 
Major hielt fich ftet3 ftreng militärifh und ließ fih von feinem 
Leiden feine ſtramme Haltung nehmen; er war heut nur etwas 
beifer und konnte daher noch weniger jprechen al3 font; er gra- 
tulirte indeß der Profefjorin und der Tante fo förmlich als herzlich. 

„In diefem Jahre,“ fagte er, „werden es fünfzig Jahre, daß 
wir uns Tennen.” 

Er deutete auf Fräulein Milh und feine Miene fagte: ein 
beflereg Menſchenkind als fie ift, trägt die Erde nicht. 

Man war mohlgemuth bei Tifhe und Fräulein Mil erzähtte, 
welche Freude die Geſchenke in allen Häufern gemadit. 

Der Major zwang fih, feiner Unpäßlichteit Herr zu erben, 
er wollte die drei Frauen gehörig unterhalten, er rühmte vie 
Profeſſorin, daß fie nit nur gelehrt fei, fondern auch fo vor: 
trefflide Suppe kochen könne. 

„sa, ja,” lächelte er, „ich habe Herrn Sonnenlamp eigentlich 
zwingen müffen, daß man Suppe an jeinem Tiſche bekommt. 
Sehen Sie, wenn ich einen Tag ohne Suppe leben muß, ift mir's, 
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wie wenn ib ohne Strimmpfe mit nadten Füßen in den Stiefeln 
gehen müßte; die Grundlage im Magen ift Yalt.” 

Man lachte Über viefen Bergleih und der Major, hierdurch 
angeregt, un fort: 

„Ja, Frau Profefforin, der heutige Tag ift ein Zag wie geftern 
und weil er Neujahrötag beißt, meint man immer, es märe 
etwas Beſonderes. Mir ift, ala hätte ih an dieſem Tage weiße 
Wäſche für ein ganzes Jahr angezogen.” 

Wieder entitand hbeifälliges Laden und ver Major jchludte 
zufrieden; er hatte heute das Seinige geleitet, er konnte nun bie 
Anderen gewähren laffen. 

Nah Tiſch that es die Profefforin nicht anders, der Major 
mußte fein Schläſchen halten; fie batte zu bieſem Zweck das 
Bibliothelzimmer heizen laſſen und der Major war nicht wenig 
ſtolz, daß er im Lehnſtuhl des Profeſſors ſchlafen ſollte. 

„Ja,“ ſagte er, „ſchlafen kann ich ſo gut wie der beſte Pro⸗ 
feſſor. Aber die vielen Bücher — die vielen Vücher! Es iſt doch 
ſchrecklich, daß ein Menſch ſo viele Bücher leſen muß! Ich weiß 
nicht, wie man das kann.“ 

Der Major ſchlief ven Schlaf der Gerechten; er hätte keine 
Ruhe gefunden, wenn er eine Ahnung davon gehabt, was jetzt 
unter den Frauen vorging. 

Fräulein Milch ſaß am Fenſter bei der Profeſſorin und dieſe 
ſtaunte, als die einfache Wirthſchafterin Außerte, wie unbegreiflich 
es ſei, daß Erich das markerſchütternde Drama Othello vorgeleſen, 
da doch darin ſo viele Punkte ſeien, die man in dieſem Hauſe 
nicht berühren ſollte. 

„Kennen Sie das Stück?“ fragte die Profeſſorin. 

„O doch,” erwiderte Fräulein Milch und ihr ganzes Geſicht 
erröthete bis zur Einrandung ihrer Haube hin. 

„Sie, glauben alſo, daß es unpaſſend mar, das Stück zu leſen, 
weil Herr Sonnenkamp Sklavenhalter war?“ 

„Bette, ich wollte nichts weiter ſagen,“ lenkte Fräulein Milch 
ab, „ich ſpreche nicht gern über Herrn Sonnenkamp, es freut 
mid... nein, das iſt nicht das richtige Wort, es beruhigt mid, 
daß er mich kaum beachtet und ſich geringfhäßig gegen mid) bes 
nimmt, 3b bin ihm darüber nicht bös, eher dankbar, denn id 
habe nicht nöthig, Freundlichkeit gegen ihn zu heucheln.“ 

„Nein, Sie weichen mir nicht aus. Können Sie mir nicht 
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jagen, warum Gie es unpaſſend fanden? Mein Sohn und id 
wir follten doch willen, in welche Verhältniffe wir geitellt find.” 
i „Ih Tann nicht,” entgegnete Fräulen Milch mit klagendem 
one. 

Claudine, die zu: bemerken ſchien, daß Fräulein Mil etwas 
mittbeilen wollte, was fie wielleicht nicht hören follte, ſchlich leiſe 
davon. 

„Jetzt,“ ſagte die Profeſſorin, „find wir ganz allein, Sie 
fönnen mir Alles jagen. Soll ic Ihnen eine Betheuerung geben, 
daß ich verſchwiegen bin?“ 

ich kann mich nur anklagen, daß ich ſo weit ging,“ 

ſtotterle Fraͤulein Milch und zog ihre Haubenbänder durch beide 
Hände. „Seit der Major und ich beiſammen ſind, iſt es das erſte 
Mal, daß ich einen Beſuch mache und an einem fremden Tiſch 
eſſe; ich hätte es nicht thun ſollen.“ Ihr Angeſicht zuckte und ihr 
‚braune Auge glühte, 

„Ich glaubte, daß Sie mich als Freundin betrachten,” ſagte 
die Profeflorin und ftredte ihr die Hand entgegen. 

„Sa, dag find Sie,” rief Fräulein Milh und faßte die dar: 
gereihte Hand in beide Hände und hielt fie mit Inbrunſt feit. 
„Sie Tönnen nicht willen, wie ich Gott danke, daß er mir Das 
noch vor meinem Tode beſchieden. Seit ich mich ihm mibmete, 
babe ich allen Menſchen entjagt, Sie find die Erſte, mit ber ich 
leben möchte. Ach, ich meine, Sie müßten Alles willen, man bat 
Ihnen nichts zu jagen.” 

’ „30 weiß nicht Alles. Was willen Sie von Herrn Sonnen: 
amp?’ 

Traurig ſenkte Fräulein Milch den Kopf, dann ſchlug ſie beide 
Hände vors Geſicht und rief: 

„Warum muß ich es denn jagen?” 

Sie rüdte näher und leife, faum hörbar, theilte fie der Pro- 
feflorin einige Thatfahen aus dem Leben Sonnenlamps mit. Die 
Profellorin hielt fi mit beiven Händen an der Nähmafchine, vie 
vor ihr ftand. Es wurde fein Wort: gefproden. Draußen mar 
e3 jo ftil und nur der Schrei von einem Flug Raben, die über ben 
zugefrorenen Rhein fehwebten, war vernehmbar. - 

„Ich glaube,” fagte die Profefforin endlich, „Sie würden fo 
etwas nicht auf bloßes Gerede mittheilen. Gehen Sie weiter, 
jagen Gie offen, woher willen Sie dag?“ 
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Scheu blidte Fräulein Milch um und fagte: 

„Ich babe es von dem glaubwürbigiten Mann, deſſen Neffe 
ein Kind bier im Lande zur Erziehung bat; er kennt den Namen, 
ben Herr Sonnenlamp früher trug, er kennt feine ganze Ber: 
gangenheit. Aber liebe, edle Frau, warum foll ein Menſch, was 
er auch gethan, nicht ein anderes Leben, ein neues Dafein be 
ginnen Tännen ?” 

„Davon ein andermal,” drängte die Profefforin. „Nennen 
Sie mir den Namen des Mannes, der Ihnen das mitgetheilt hat.“ 

„Sp fei es denn. Es iſt Herr Weidmann.“ 

Die Profefforin bevedte fi mit beiven Händen das Geficht. 

„Was haben Sie von Herrn Weidmann?“ fagte der plöglich 
eintretende Major. „Sch fage Ihnen, liebe Frau Profeflorin, wer 
den Mann nicht kennt, kennt das Echteite auf der Welt nicht. Der 
ift ein Meifterjtüd Gottes, an dem muß Gott felber feinen Gefallen 
haben; tagtäglih, wenn er vom Himmel berunterfiebt, muß er 
ſich fagen: die Welt ift doch nicht jo übel, dort drunten habe ich 
meinen Weidmann, das ift ein Menſch, ein... wirklicher Menſch. 
Damit ift Alles gejagt, da gebt nichts drüber.” 

Die beiven Frauen waren wie erlöjt durch den Hinzutritt des 
Major. Der Major machte fih nun mit Fräulein Milch auf den 
Heimweg. Als fie ſchon einige Schritte gegangen waren, rief die 
Profeflorin Fräulein Milch noch einmal zurüd und fragte leife: 

„Weiß der Herr Major auch ...?“ 

„D nein, er könnte das nicht ertragen. Ach bitte, verzeihen 
Sie mir, daß ich Sie fo belajtet habe. Glauben Sie mir, es ift 
mir nicht leichter dadurch; nein, nur noch ſchwerer.“ 

Die Gäfte gingen davon. Bald darauf bradte der Brief: 
bote einen Brief aus der Univerfitätäftadt. Profeſſor Einfiebel, 
der feit bald drei Jahrzehnten der Profefjorin jeinen Glüdwunfd 
dargebracht hatte, wollte auch heute nicht fehlen; es waren herz: 
lihe und beveutiame Worte, die er fchrieb, fie famen wie aus 
einer ganz fremden Welt. Zmeimal las fie die Nachſchrift, denn 
da war ein Gruß an Eric mit der Nachricht, daß der Profeſſor 
bald eine angefündigte, vor Kurzem erjchienene Schrift über die 
Sklaverei ſchicken werde; er fügte die Mahnung hinzu, Erich folle 
im neuen Sabre fein Werk vollenden. 

Die Profefjorin ſah nachdenklich drein. Was ift denn das? 
Erich hatte ihr nie von folder Arbeit gejagt. Sie fuhr mit ver 
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Hand durd die Luft an der Gtirn vorüber. ine Erinnerung 
tauchte auf. Noch heute in der Morgenfrühe hatte fie zu Claubine 
den Gram fund gegeben, daß fie lerne MWohlthätigfeit aus dem 
Eigenen mehr üben könne. Was fie leiftete, erſchien ihr als nichtig, 
nur die Gabe als bedeutend. Faſt unmillfürlich öffnete fie die Kaffe, 
in der das ihr vor Sonnenkamp anvertraute Geld Tag. Wie ſoll 
fie künftig den Beſchenkten ſagen: Wendet eure Dankbarkeit Gern 
Sonnenkamp zu? 

Sie raffte fih auf und ging nad) dem Bibliothekzimmer, dort 
ſtand fie und ſchaute hinaus. Es war als nagte etwas körperlich 
in ihr. Trotz innern Widerſpruchs hatte fie ſich in dies Verhältniß 
eingelaſſen und ihr klarer verſtandiger Blick ſchien eine Weile ver: 
dunkelt. 

Stromabwärt3 ertönte ein Droͤhnen und Brauſen, Ziſchen und 
Krachen, wie wenn eine neue Welt ſich aufthun müßte; die Eis⸗ 
dede hatte: fih gebrohen. Auf dem Strome ſchwammen große 
Eisſchollen dahin, ftießen einander an, überftürzten ſich, knirſchten, 
zerichellten, bildeten neue und ſchwammen weiter. Jede große und 
jede Heine Scholle war mit einem Kranze umgeben, da3 waren die 

bei der Auflöfung zerriebenen und in bie Höhe geſchobenen Eis: 
jplitter; die Schollen rannten ſchnell den Strom hinab, jebt erft 
ſah man, wie raſch und ſtark die Strömung allzeit ift. 

Die Sonne ſank glühend hinab über dem Rhein und halblant 
ſagte die Profeſſorin vor fih bin! 

„Vieſer erfte Tag des Jahres hat mir Entfepfiches gebraqht. 
Es muß getragen und zum Guten geführt werben.” 4— 
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Neuntes Bud. 


Erſtes Capitel. 


Vor dem Hotel Victoria in der Reſidenz ſtand eine Reihe von 
Droſchken, Sperlinge umſchwärmten die Fuhrwerke, und die Kutſcher 
ſtanden in Gruppen beiſammen, trippelten vor Kälte hin und her, 
ſchlugen Me Arme über der Bruſt auf und nieder und neckten ſich 
gegenſeitig. 

Die Sperlinge zankten, ſie fanden kein Futter mehr und flogen 
davon. Die Droſchkenkutſcher ſchwiegen, der Stoff war ihnen aus⸗ 
gegangen. Was auch ſoll man unternehmen und ſagen am Winter⸗ 
nachmittag in det ſchneebedeckten menſchenleeren Straße der Reſidenz. 
Alles iſt ſo ſtumm wie der hochſelige Fürſt, der in Stein gemeißelt 
auf der großen Säule ſteht, eine Mutze von Schnee auf dem Hopf 
und Epauletten von Scmee auf den Schultern. Drüben im Cafıno 
werben die Laden geſchlofſen, da man bei Licht befier Karten fpielen 
fann. Die Ablöjung kommt vom Palais des Prinzen Leonhard, 
die Soldaten haben große Mäntel an und Fäuftlinge an den 
Händen. Der Abgeldjte hat dem Eintretenden etwas ing Ohr 
gelagt, e3 muß nicht jehr wichtig geweſen fein. Ein Kanzleiviener 
mit einem Bad Acten kommt daher, er begegnet einem Hoflafai, 
der in einen langen, faft an den Boden reichenden Rod gekleidet 
ift; fie taufchen eine Prife aus und gehen vorüber. 

Nun aber aufgefhaut! Es gibt etwas. Unter den Kutjchern 
war Bewegung; der Courier Zub kam mit dem großen Padwage 
vorgefahren. oo 
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Sept hatte das Geſpräch ein gutes Ziel. Richtig ift’3, ver 
„Goldklumpen, der König von Californien,” fommt in die Refidenz. 

„Kenn hinauf zu Deinem Vater, dem Glödner, er foll mit 
allen Gloden läuten,” rief der Eine. 

„Du, laß mih einmal trinken, daß ich recht Hoch fchreien 
fann,” fagte ein Anderer. „Sept fängt der luftige Winter an. 
Der Goldklumpen läßt mehr draufgehen als drei Prinzen und 
fiebzehn Grafen, fieben Barone gebe ich drein.” 

„Wißt Ihr was?" verſetzte ein Dritter. „Wenn er anlommt, 
fhiden wir eine Deputation zu. ihm, der thut’3, fo etwas ift nad) 
feiner Art. Ich babe einen Plan.” 

„Heraus mit Deinem Plan.” 

Der fo Angerevete — es war ein Meines budlige® Männchen 
mit Eugen verjchmigten Augen — ließ die Kameraden ein wenig 
warten, dann fagte er: 

„Wir bitten Herrn Sonnenkamp, er foll jedem Droſchken⸗ 
kutſcher täglih einen Schoppen Wein ſchenken; wervet fehen, er 
u Wenn Jh fiebzig Millionen im Vermögen. hätte, ich thäte 
es au.” 

Ein etwas verlommener, breiter Kutſcher fagte: 

„Bin Wirth gewefen, weiß, was das it. Der Bictoriawirth 
friegt einen Wintergaft, der hält warm.“ 

Drin im Gaſthof aber begegnete man lauter fröhlichen Gefich- 
tern. Die fchöne Wirthin war heut noch ſchöner, fie mujterte 
nochmals die prächtige Zimmerreihe im eriten Stod und fand, daß 
Alles gut war; da und dort wurde noch eine Dede ausgebreitet, 
aber man hörte auf den Doppelteppichen feinen Schritt von den 
aufe und abwandelnden Kellnern, Knehten und Mägden; bie 
prachtvollen ſeidenen Möbel, die die graue Hülle abgelegt hatten, 
glänzten und ſchimmerten wie dankbar, daß fie nun im Lichte er: 
ſcheinen follten. 

Lutz war in voller Thätigkeit; bald von diefem, bald von jenem 
Sefjel, bald von einem Sopha, bald von einer Cauſeuſe — er 
ſchien alle Siggelegenheiten durchzuprobiren — beitimmte er noch, 
daß dies oder jenes anders geftellt würde; er jchien geneigt, die 
Toppelbetten zu probiven, er begnügte ſich indeß, die Sprung: 
federn ein wenig niederzupräden. Ein Boudoir mit blaufeidenen 
Tapeten und anmuthigem Erler wußte er mit Geſchick beſſer zu 
pronen. 
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Der Abend brach herein, daS Treppenhaus war mit Blumen 
garnirt, die ganze lange Zimmerreihe beleuchtet, fämmtliche Lichter 
an den Kronleuditern, auf Tiſchen und Schränken angezündet: 
nun fonnten fie Tommen. 

Eine Gigarrette im Munde trat der Oberfellner vor das Haus 
und betrachtete fich vergnügt die erleuchteten Fenſter der Zimmer⸗ 
reihe; doppelt vergnügt fchaute er hinüber zum „Erbprinzen,“ da 
war Alles dunkel und öde; die werden fi ärgern. 

Ein Wagen fam mit den Dienern männlichen und weiblichen 
Geſchlechte, bald darauf der Wagen mit Erih und Roland und 
zuleßt trabte ein Biergefpann heran. Bertram parirte die Pferde, 
Herr Sonnentamp, nah ihm Fräulein Perini und enplih, mit 
den fojtbarften Pelzen angethan, Frau Ceres, ftiegen aus. 

Die Drofchkentuticher vor dem Haufe vergaßen die Verabredung, 
fie brachten kein Hoch auf Sonnenkamp; Tlanglo3 trat er mit den 
Seinen in die Vorhalle, wo ver große bärtige Portier in einem 
Trefientleive und breitem Hute den filberfnöpfigen Stod präſen—⸗ 
tirte; feft, als wäre er gegoflen, ftand der Mann da, nur feine 
Augen funfelten. Man ging die durchwärmten und erleuchteten 
und mit Blumen beftellten Treppen hinan. Sonnenlamp zeigte 
einen zufriedenen Blid. Frau Ceres war nicht wohlgelaunt, denn 
fie hatte faft den ganzen Meg gefchlafen; vor dem offenen Kamine 
een ließ fie ſich erft nah und nah aus den Pelzen ent: 

ülfen. 

Sonnentamp befihtigte alle Zimmer, und als er in da3 Bouboir 
feiner Frau zurückkam, ſaß Frau Ceres noch immer regungslos auf 
einem bequemen niedrigen Stuhl vor dem Kamin. 

„Was fangen wir heut an?” fragte fie gähnenv. 

„Es wäre noch Zeit, ind Xheater zu gehen.” 

„Dich umkleiden? Ich will nicht.” 

Zu gutem Glüd wurde die Cabinetsräthin gemeldet, die Herr 
Sonnenfamp von feiner Ankunft voraus benachrichtigt hatte. 

„Sehr willlommen,” bieß e8 und fie war es in ber That, 
Sie entſchuldigte fih, daß fie, durch einen Beſuch der Gräfin 
Graben aufgehalten, vie lieben Freunde und Nachbarn nicht bes 
reit3 in ihren Zimmern erwartet habe, wie ihre Abficht gemwefen. 
Man dankte und war entzücdt über die große Zuvorlommenheit. 

Erich und Roland wurden in den Salon gerufen, da aud) 
der Cadett mitgeflommen war. 
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„Wo iſt Ihre Frau Mutter?" fragte die Sabinetsräthin. „Sie 
fommt wol nah?” 

Erich antwortete nicht und Sonnenfamp fette ſchnell hinzu, 
die Profefforin wolle das Stillleben auf dem Lande nit aufgeben. 

„Das wird: allgemeines Bedauern erregen,” lächelte die Ca- 
binetsräthin fo heiter, als ob fie etwas beſonders Luftiges gejagt 
hätte. „Die Gefellihaft hat fi) darauf gefreut, vie liebensmwürbdige, 
geiftreihe und allgemein verehrte Dame wieder eine Saijon in 
ihrer Mitte zu ſehen.“ 

„Sie muß nachkommen,“ jagte Frau Cere. 

Sonnenlamp ward mißgejtimmt. Beſteht venn ber Glanz ſeines 
Haufe nur in diefer. Frau? 

Seine Berftimmung wurde noch gefteigert, als die Cabinets- 
rätbin in leifem Zwiegefprähe fagte: Der Plan werde ſich viel 
langjamer und. fehwerer verwirklichen ohne die Profefjorin. Sie 
jelbft werde e3 an eigenen Bemühungen nicht fehlen lafjen, aber 
fie vermödte nicht entfernt das Gleiche, was die Geborne von 
Burgholz zu Wege bringe. 

Sonnenkamp war es, als ob die vielen Lichter im Empfangs⸗ 
falon dunkler brennen; er war indeß genug Herr feiner Laune, 
um die Mißſtimmung nicht kundzugeben. 

‚Der Cadett machte den Vorſchlag, daß Roland bei einer Duos 
prille, die zu Ende dieſes Monats von den erjten Gavalieren des 
Hofes im großen fürſtlichen Reithauſe geritten würde, mit reiten 
ſolle; es würde ſich noch eine Stelle finden, wo er mit den an⸗ 
deren bürgerlichen Cadetten als Knappe ſich aufſtellen und einige 
Evolutionen mitmachen könne. 

Roland war ganz glücklich darüber, aber Herr Sonnenlamp 
ſchnitt das kurz ab, indem er ſagte: 

„Nein, Du thuft nicht mit.“ 

Er: gab feinen. Grund an; er hatte nicht nöthig, zu ſagen, 
daß er ſeinen Sohn nicht unter dem vornehm geduldeten bürger: 
lihen Troß zum erſten Mal erſcheinen lafjen. wolle. 

Die Cabinetzräthin wußte viel zu erzählen, wer bereit3 Ge: 
fellichaft gegeben und bei wem folche noch ausftehe; auch mancherlei 
vor den Kindern nur halb angeveutete pilante Gejchichten aus 
der Läſterchronik wurden berichtet. Der ältefte Sohn des Herrn 
von Endlich, deſſen glänzendes Haus gerühmt wurde, folle fid) 
auch nächſtens verloben; man fei nur bange, daß nachſtens eine 
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Todesnachricht aus Madeira fomme, wohin fi) das junge Ehepaar 
begeben habe, deſſen Hochzeit man im Sommer gefeiert. 

Der Cadett bat Roland, mit ihm nad dem Theater zu gehen, 
wo beute ein großes Ballet gegeben würde. Erich fah verlegen 
auf Sonnenkamp, dieſer aber fagte: 

,„Ja, gebe nur, Roland.” 

Zum erften Mal ſah Erich feinen Zögling von ſich weg zu 
einer Vergnügung und in einen Kreis geben, wohin er ihn nicht 
begleitete. 

Roland hatte gebeten, daß auch Erich mitgehe, aber der Ca⸗ 
dett erflärte, daß kein Plag mehr zu haben ſei; er babe jeinem 
Freunde nur mit großer Mühe einen vorbehalten. Und fp ging 
Roland davon, indem.er zu Erich fagte: 

„Sobald e3 zu Ende ift, tomme ich zu Dir.“ 

Erich ward ruhiger; er Tonnte ja nicht verhüten, daß Roland 
Anſchauungen gewann und in Gejellihaften gerieth, welche bie 
Ihöne Richtung feines Weſens abzulenten drobten. Er mußte ver- 
trauen, daß Roland Kraft und Gewiſſen genug in fib habe, um 
Gefahren zu beftehen. 

Halb ſtolz, halb bevauernd erzählte die Cabinetsräthin, wie 
durdtrieben und frühzeitig auf Abenteuer begierig ihr Söhnchen 
jei; in demſelben Athem bedauerte fie, daß Manna diefe Saifon, 
vie fo glänzend werbe, in der Einjamfeit des Kloſters verbringe; 
fie habe es fih ſo ſchön ausgedacht, in Gemeinſchaft mit der 
Mutter die liebliche Tochter in die Geſellſchaft einzuführen. 

g [a erwiderte, daß es dazu im nädjten Winter noch 
eit 
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Erich hatte fi beurlaubt. In diefer Stadt, wo er geboren 
war und die größte Zeit feiner Jugend verbracht hatte, war er 
run als Fremder in einem Gaſthof und Diener eines Fremden. 
Er kämpfte alle Grübelei nieder und fchrieb einen Brief an 
feine Mutter, worin er die Ankunft meldete und fie dringend bat, 
durch Teinerlei Zureden ſich verleiten zu laflen, mit nach ver Ne 
fivenz zu ziehen. Er bradte den Brief jelbit auf die Bolt und 
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wanderte dann lange in ver ftillen, menſchenleeren, Heinen Re 
fivenz umber. Er fannte jede Straße, jedes Haus, da und dort 
wohnten Jugendgenoſſen, befreundete Familien; er wußte nicht, 
wie er zu ihnen ftehen werde. 

Er kam an dem großen Gebäude vorüber, in dem die An- 
tifen aufgejtellt waren; eine Minute ftreifte ihn der Gedanke, wie 
es wäre, wenn er die Stelle des Directord hier erhalten. 

Ruhelos ging er hin und her und begab ſich endlich in ein 
Bierhaus. 

Dort ſetzte er ſich in eine Ede und hörte Bürgersleuten zu, 
bie mit langen Pfeifen im Munde fi über einen halben Wig 
erluftigten und von Allerlei redeten. 

Er horchte auf, da er den Namen Sonnenfamps hörte, denn 
ein breiter rothbädiger Mann fagte: 

„Bon beute an muß ich befonderes Fleiſch nad dem Victoria- 
es Herr Sonnenfamp hat einen ganz befondern Ge: 

mad. 

Ein Buchdrucker, den Erih kannte, fagte: 

„Anjer Redacteur, Profeflor Crutius, behauptet, er kenne 
Herrn Sonnenkamp, aber er will nicht mit der Sprade heraus.” 

Bei diefer Erwähnung jpannte Erich feine Aufmerkjamteit, 
und meiter wurde erzählt, wie groß die Summe fei, die der 
Victoriawirth täglih erhalte; dann hieß es, daß Sonnenfamp 
das Rabeneck'ſche Palais kaufe, und es fei fo viel als fiher, daß 
er auch den Adel erhalte. ES wurden Bemerkungen gemadıt, bie 
Erih nicht hörte; er vernahm nur allgemeines Gelächter. 

„Und ich ſage,“ rief ein dider Mann, den Erich ala Getreide: 
händler und Bäder kannte, „erinnert mid daran, daß id es 
heut gejagt habe: diefer Herr Sonnenlamp ift ein Emifjär. Die 
Junker in den Süpftaaten wollen einen Kaifer haben, und er hat 
Unterhandlungen, vielleiht höher hinauf, als wir Alle ahnen.“ 

„Dann ziebit Du mit ihm und wirft Hofbäder,” hieß es. 
Ein —*8 Gelächter begleitete dieſe Antwort. 

„Was geht dad ung an? Der Mann bringt viel Geld ins 
Sand; wenn nur no hundert kämen, fie mögen geweſen fein, 
was fie wollen, wenn fie nur viel Geld ins Land bringen.“ 

So rief ein Heines, rundliches Männchen, da3 aus einer 
großen Meerihaumpfeife rauchte. Er leerte auf diefe Rede fein 
Dedelglas und nidte der Kellnerin zu, wie wenn er jagen wollte: 
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Bring mir noch ein frifhes, ich hab's werbient, bin doch der 
Gefcheidtefte. 

Pi [hi leife davon; er war froh, nicht erkannt worden 
u fein. 

Als er heraustrat, begegnete ihm ein junger Mann und be: 
grüßte ihn fehr freundlich. 

Eri erinnerte fih feiner Belanntichaft nicht, aber der junge 
Mann kannte ihn als Sänger vom Mufitfeft ber; er war Lehrer 
an der Realſchule in ver Refivenz und verkündete Erich, daß 
man ihn zum Chrenmitglied des Schullehrer-Vereins ernennen 
werde. 

Erich dankte und machte fih davon. Er fam auf der Straße 
in einen großen Menſchenſtrom, Wagen fuhren rafjelnd dahin, 
das Theater war zu Ende. Er eilte nah dem Gafthof, Roland 
follte ihn zu Haufe finden. Er wartete auf feinem Zimmer, aber 
Roland kam nicht; er ging nad dem Gefellichaftzfaal, aber er 
war nicht dort. 

Die Cabinetzräthin bemerkte lächelnd, man könne unbeforgt 
fein; Roland fei in Gefellihaft Cuno's und da unterhalte er fid 
gewiß gut. Sie entjchuldigte fih nun, daß aud fie die Geſellſchaft 
verlaflen müſſe. Sie nahm Sonnenkamp noch in eine Fenſterniſche 
und überreihte ihm den Gothaifhen Almanad des neuen Jahres 
mit der Bemerkung, daß künftig Feiner mehr erfcheinen folle, in 
dem nit auch der Name Sonnenlamp wäre; fie erklärte ſich von 
heute an als feine Steuerpflichtige; fie werde lebenslang jedes 
Jahr dies canonifhe Buch der Ehre überfenden. 

Sonnenlamp war fehr dankbar und geleitete die Dame biz 
zum Wagen. 

Ins Zimmer zurüdgelehrt, fagte er zu Erich: 

„Ih hatte erwartet, daß Roland mehr Zuverläfligkeit beige- 
bracht wäre; er ift nun troß ſeines Verſprechens noch nicht da.” 

Erich wollte erwidern, daß ja nicht er, fondern der Vater 
ihm die Erlaubniß gegeben, fhon am erften Abend, kaum aus 
dem Wagen geftiegen, feine eigenen Wege zu gehen. Er bielt «8 
indeß zurüd, wine Erötterung war fruchtlos. 

„Ih Tann nicht zu Bette gehen, bis er da ift,” jammerte 
Frau’ Ceres. | 

„Wiſſen Ste vielleicht, wo wir ihn fuchen ſollen?“ wendete 
fi) Sonnenkamp zu Eric. 
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„Es ift nicht nöthig, er iſt da,” erwiberte Erich. 

Roland trat ein. 

Die Mutter klagte, der Vater jchalt, daß er nicht fein Wort 
gehalten, aber Roland fagte: 

„Sch verdiene weder lage, noch Scheltworte; e3 bat mid 
viel Mühe geloftet, mid von der Gefellfchaft loszumachen, die 
ih bi3 zu dem Reftaurant begleitete, aber dort umkehrte.“ 

Nun war Alles gut und man ging zur Ruhe. 

„Warum fragſt Du mid nicht, wie es mir im Theater ge 
fallen?" fragte Roland in feinem Zimmer. 

„Ich wollte warten, big Du es mir von ſelbſt ſagſt.“ 

„Ach, es war ſehr ſchon; wunderſchöne Mädchen tanzten, und 
Cuno Tannte alle bei Namen, er mußte von Jeder etwas zu 
erzählen; aber langweilig war die Geſchichte doch. Stundenlang 
nichts al3 Sprünge und Bewegungen bin und ber und kein Wort 
dabei. Mir fiel ein, was Benjamin Franklin fager würde, wenn 
er das jähe, und da war ber ganze Spaß verborben. Guno Tagt, 
ich ſei ein Philifter, ich habe Das rubig bingeben laſſen; als er aber 
noch etwas hinzufügte, hätte ich faft ein Duell mit ihm bekommen.“ 

ich wiſſen, was er noch jagte?“ 

5. betrifft Did, aber — es kann Pir ja gleichgültig fein.“ 

mn " bitte, nichts weiter. Ich brauche nicht zu willen, mas 

die Menſchen über mich fagen; das belaftet vie Seele und hilft 

nicht beiier werden. Aber Du haft Dih brav gehalten, Du kannſt 

gut ſchlafen Du haſt zum erſten Male im Feuer exercirt. Halte 
Dich nur immer treu in Dir und zu mir.“ 

Mit glücklichen Gedanken legte ſich Erich nieder und mit glüd- 
lichen Gedanken N Roland ein. 


Drittes | Capitel. 


Während am Morgen Sonnenkamp den Staatskalender durch⸗ 
mufterte und ein Verzeichniß der zu erledigenden Beſuche anfer⸗ 
tigte, machte au Eric fein Programm. Er mollte frei fein von 
perjönliher Beunruhigung, denn nur dadurch konnte er ſich der 
erneuten ſchwierigen Aufgabe widmen. 
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Im großen geichloffenen Glaswagen, wo zwei in mächtige 
Pelze gehüllte Bediente auf dem Bod und der Jäger hintenauf 
faß, fuhr Sonnenfamp mit rau Ceres in der Stadt umber. Es 
hatte große Ueberlegung geloftet, ob aud Roland Karten abgeben 
follte; endlich entſchloß man fi dazu. 

Erich hatte für den heutigen Tag Urlaub genommen. Cr 
traf mehrere Kameraden und ging mit ihnen auf das Militär: 
Cafino; er wurde freundlicher begrüßt, ala er erwartet hatte; er 
traf auch mehr tüchtige Naturen, als er eigentlih in Erinnerung 
batte. Natürlih war von einer geitern Abend aufgelegten Bant, 
von Pferden, von Zängerinnen die Rede, aber es herrſchte auch 
ein großer Ernjt unter manden Kameraden. Die mächtige Be: 
wegung in den Gemüthern der Zeitgenofeen war am Militär: 
Caſino nit ſpurlos vorübergegangen ; ja, ein Kamerad, der fich 
mit Erich in eine Fenſterniſche jepte, beneivete ihn, daß er fich 
ein jelbitändiges Leben geichaffen. 

Bei der Heimkehr traf Erich die Familie Sonnenkamp in guter 
Stimmung. 

Für diefen erften Tag maren ver Gabinetöratb, feine Frau 
und die beiden Töchter zu Tiſche gelaven. Die Barifer Kleider 
waren angelommen. Dei der Kleinheit der Refidenz war dies 
ſchon allgemeines Stabtgefpräh, denn die Zollbeamten hatten ihren 
rauen und dieſe ihren Verwandten erzählt, es feien Kleider ans 
gefommen, wie jelbft die Fürftin feine habe; die Kleider wurden 
von den Damen bewundert, und Alles war im beiten Gange. 
Sonnenfamp hatte feine Whiftpartie, im vornehmen Clubhauſe, 
wo ihn der Cabinetsrath eingeführt, und als man von der Tafel 
aufitand, erichien als erfter Beſuch Bella mit ihrem Gatten. 

Bella war äußerſt belebt und bedauerte nur gegen Grid, daß 
feine Mutter auf dem Lande bleibe. Sie verkündete Herrn Son: 
nenlamp, daß Dito in den nächſten Tagen eintreffen werde, auch 
der Fürſt Baleriam käme; den Beiden feien Rollen zugetbeilt in 
einem franzöfifhen Luftipiel, das die Gefellihaft bei Hofe auf: 
führen wolle und wobei auch fie mitſpiele. Sie ließ fih von 
Sonnentamp eine namhafte Summe einhändigen zum Ankaufe von 
Gegenjtänden, die in dem Bazar zum Beiten der Armen mit Be- 
ginn des nächſten Monats von den eriten Damen der Gefellihaft 
verfauft werben follten. Sonnenfamp fügte hinzu, daß er auch 
Pflanzen aus feinen Treibhäufern zur Verfügung ftelle. 
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Clodwig war etwas ermübet, er bat im Voraus, ihn gefell- 
fhaftlih wenig in Anfpruh zu nehmen. Die Landesvertretung 
war in beiden Häufern verfammelt. Der Bruder des Fürften, 
Prinz Leonhard, war zum Bräfidenten der Kammer der Standes: 
herren ernannt; Clodwig war Vicepräfident, hatte aber faft immer 
das Amt eines wirklichen Präfidenten zu übernehmen. 

Während man beifammen war, kam eine Einladung des Herrn 
von Endlich zu einer großen Gefellihaft, und Bella konnte nicht 
umbin zu berichten, daß vie Läfterhronit behaupte, Herr von 
Endlih gebe fo ſchnell fein großes Feft, damit er nicht durch die 
Todesnachricht feineg Schwiegerfohnes verhindert würde. Die 
Familie war gerade noch zeitig genug gefommen, man mar mitten 
im Strom der Saiſon. Es hieß, daß der Hof felbjt bei Herrn 
von Endlich eriheine, jedenfalls konnte man den Bruder des 
Fürften erwarten, der eine Verbindung mit der Gefellfhaft außer: 
halb des Schloſſes unterhielt. Auch Bella bewunderte im Neben- 
gemache die Parifer Kleider, gab indeß Frau Geres die Weifung, 
das Glänzenpite erſt bei der Gefellfehaft zu verwenden, die Herr 
Sonnenkamp felber geben werde. 

Der Abend bei Herrn von Endlich war genußreih. Der hohe 
Adel, obgleich tief verlegt über ven Scherz, den fih der Fürft 
bei der Adelserhebung des reihen Weinhändler3 gemacht hatte, 
beſuchte die Geſellſchaft in großer Anzahl. Der Fürſt erlannte 
feinen Mißgriff, der ganz gegen feine fonjtige Art war, da er 
die Hofverhältnifie ftet3 mit einer gewiſſen priefterlihen Weihe 
behandelte; er ſah es nun gern, wenn man ihn feinen Mißgriff 
vergefien machte. Man konnte fich feine befonvdere Gunſt erwer⸗ 
ben, indem man fih Herın von Endlich freundlich erwies. So 
lam es, daß die Gefellihaft des Neugeadelten vorausſichtlich wol 
die glänzenpfte ver Saifon mar. 

Herr von Endlich war au Hug genug, namhafte Mitglieder 
des Abgeorpnetenhaufes und fogar zwei von ver fhärfften Oppofition 
einzuladen, natürlich nicht ohne vorher bei Hofe angefragt zu haben, 
ob man dies nicht mißfällig aufnehmen werde. Der Hof felbft kam 
nicht, aber Prinz Leonhard erſchien. Er hatte zmar von feinem 
Miderjpruche gegen die Adels-Ernennung kein Hebl gemacht; als 
Untergebener feines Bruders jedoch befuchte er die Geſellſchaft und 
unterhielt fi lange mit den Oppofitions-Mitglievdern, am meiften 
mit Herren Weidmann, ver Präfivent des Abgeorbnetenhaufes war. 
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. Der Brinz repräfentirte feinen Bruder, von dem er ftet3 mit 
großer Untermwürfigfeit ſprach, es war ihm aber nicht unlieb, wenn 
man ihm merken ließ: Ja, wenn Sie regierten, wie ganz anders 
jtünde es da, unjer Land märe ein Mufterland. In Hofkreiſen 
hatte man ſtets ein ftilles Mitleid mit Prinz Leonhard, daß er 
fih der Mode wegen liberal zeigen durfte oder auh mußte... 
encanailliren nannte man es dort. Der Prinz beförberte Künfte 
und Wiſſenſchaften, ja in einer gewiljen Weife auch die politische 
Bewegung; eine Zeitung galt als die heimlich von ihm unter: 
jtügte, und diefe Zeitung machte leife Oppofition. 

Arm in Arm mit Clodwig ging Prinz Leonhard dur die 
Säle Clodwig mußte von Erich gejprodhen haben, denn vieler, 
der nit in erjter Reihe ver fih zur Begrüßung Daritellenven 
ftand, wurde von dem Prinzen angerufen, der laut fagte: 

„Lieber Dournay, es freut mih, Sie wieberzujehen. Sie 
jollen ja ein großer Gelehrter fein? Sie hatten immer beſonderes 
Talent dazu, ſchon in der Kindheit zeigte ih dad, Wie geht 
e3 ihrer verehrungswurdigen Mutter?” 

Erich dankte verbindlih, e3 lag im Ausdruck feiner Worte 
ein Ton der Befreiung, daß die erite Begegnung mit Prinz Leon: 
bard ſich fo freundlich geftaltete. Es war feine Kleinigkeit, da der 
Prinz fagte: 

„Sübren Sie doch auch Herrn Sonnenlamp zu mir. Wo 
iſt er?“ 

Sonnenkamp war leider nicht zu finden, er war im Rauch⸗ 
zimmer. Er wurde gerufen; nun war es zu ſpät, der Prinz er⸗ 
dffnete mit Bella den Ball. 

Herr non Endlich ftrahlte von Glüd, Sonnenlamp aber machte 
eine ſeltſame Miene, da man ihm mittheilte, der Prinz babe ven 
Hauptmann Dournay erfucht, ihn vorzuftellen, Herr won Endlich 
war von großer Nührigkeit. Cr war ein Mann von äußerft 
fiherem und jelbitgefälligem Wefen, ohne damit Jemand zu ver 
legen. Wie er ſprach und fi benahm, fagte fein Wefen immer: 
Ich kenne Alles, Mit Männern des verſchiedenſten Berufes knüpfte 
er ein Gefpräb an und mußte überall fich geltend zu machen; 
daß er Finanzmann, National:Delonom, Landwirt), Kaufmann 
und Schiffsrhevder war und alles Einjhlägige genau kannte, ließ 
er als felbftverftännlich erkennen, aber er wußte auch von ber 
ſtrengen Willenfchaft mitzujprehen, wie nicht minder von allen 
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Staatsmännern Europas. Er hatte überall gut gehört und wußte 
es gut zu verwenden. 

Sonnenlamp kam ſich zum erſten Mal im Leben ſchülerhaft 
vor. Er ſtand bei einer Gruppe, in welcher Herr von Endlich 
die Bereitung des Gußſtahls erklärte, da trat der Prinz hinzu, 
das Geſpräch brach plötzlich ab, aber der Prinz ſagte: 

„Bitte, ich will nicht ſtören.“ Er hörte dankbar zu, wie Herr 
von Endlich die Gußſtahl⸗Fabrikation darlegte, als wäre er fein 
Lebenlang Werkführer in einer Fabrik gewesen. 

Sonnenlamp wurde porgeftellt, und der Prinz fragte, ob er 
auch ſchon in Amerila Weinbau getrieben habe. - 

Sonnenfamp verneinte. 

Ohne irgend eine Bermittlung fragte dann der Prinz wieder, 
ob er Theodor Barker gekannt habe, den er mit großem Vergnügen 
habe predigen hören. 

Auch dies mußte Sonnenfamp leider verheinen. 

Der Prinz fuchte ihn anf ein Thema’ zu bringen, mo er 
ewiß gut reden könne; er fragte, ob er am einen frieblichen 
Husgang in ber Sflavenfrage glaube. 

Die Umftehenden börten aufmerkſam zu, wie Sonnentamp 
berichtete, daß die Ungeheuerlichleiten, die man fi) vorftelle, in 
der Wirklichkeit gar nicht vorhanden jeien und daß die Aboli- 
tioniften es vielleicht gut meinten, aber fiherlich ihre Pläne fchlecht 
ausführten. 

„Sie müſſen mir das einmal ausführlich barlegen, Sie müſſen 
mich einmal befuchen.” 

„Hobeit haben nur zu befehlen,” erwiderte Sonnenkamp; er 
war fehr glüdlih, als hiermit das Geſpräch endete. 

Erih ſtand faft den ganzen Abend bei Weidmann, aber 10 
gern er fih dem allgemein verehrten Mann widmen wollte, es 
gelang ihm nit; er ſah unmilltürlich beftändig auf Bella. Sie 
hatte in ihrer Erſcheinung etwas Junoniſches, es war die Fülle, 
wie fie bei den Niederländern ſich zeigt, fie hatte eine gewiſſe 
gem emeſſene Ungezwungenheit, ſah ftolz und fiher aus, für ben 

nen hatte fie ein tiefes, für den Andern ein leichteres Wort; 
ſie belebte die Alten und erheiterte die Jugend und Alles in der 
edelſten, unantaftbarften Weiſe. 

Sie ſchwebte von Einem zum Andern, auf ihren Lippen lag 
oft ein gewaltſamer Ausbdruck, aber fie‘ ſpendete beſtändig ein 
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belebenves Lächeln und ihre Freundlichkeit war bezaubernd; fie blieb 
rätbielhaft, fogar in ihrer Erfheinung, denn Niemand mußte 
genau zu fagen, melde Farbe ihre Augen hatten, obgleich ever 
von deren Strahl entzüdt war. Während fie zuhörte, machte fie 
immer ven Fächer auf und zu und fprab dann mit vollendeter 
Zeichtigfeit. Ganz unvermittelt nahmen aber oft ihre Mienen einen 
Far und wilden Ausdruck an; es war etwas Näthjelhaftes 
in ihr 

Bella war-eine Erſcheinung, die man haſſen, aber nicht ver: 
geilen Tonnte. 

Auch Doctor Richard hatte das erfahren miffen, und Eric 
fand, daß er ungereht gegen fie war, denn die Haupttriebfeder 
im Weſen Bellas war Ehrgeiz, und dieſer Ehrgeiz auf Großes 
gelenkt, wäre als Größe erſchienen. Im Gedanken, daß auch er 
Bella ein Unrecht angethan, war er freundlicher und ehrerbietiger 
gegen fie. Bella fchien zu fühlen, was in Erich vworging; fie 
nickte ihm bei jeder Begegnung huldreich und verftänpnißvoll zu. 

Die Haltung Erichs beruhigte fie vollfommen, denn innerlich 
hatte fie doch manchmal gevaht: wenn ſolch em Erzieher fi 
rühmen follte — Pah! Niemand. würde ihm glauben. Er ift 
aber auch zu edel, um fi zu rühmen. 

Mas war denn auch geſchehen? 

Aus der anfänglichen Zerknirſchung hatte ſie ſich bereits einen 
Stolz gebildet; ſie hatte ſich zuerſt eingeredet, daß die ganze 
Sache ein momentaner Uebermuth, ja nur ein leichtes Spiel 
geweſen. 

Wer konnte ihr widerſprechen? 

Jetzt war die Beſchönigung bereits ſo weit gediehen, daß ſie 
ihr als Thatſache galt, der ganze Vorgang erſchien ihr wie ein 
Roman, den ſie einmal geleſen; er hatte ſehr aufgeregt, der 
Schluß iſt anders, als man erwartete, aber nun iſt er ausgeleſen, 
fertig, aus der Hand gelegt, vergangen, jteht bejtaubt in ber 
Bibliothet. Bella :lächelte darüber, daß fie noch fo bewegt fein 
fonnte ;: fie war faſt ſtolz, daß fie noch jo naiv empfinden, ſo hin⸗ 
geriffen fein fönne. Nun war Alles abgethan und es geht zu 
Neuem. 

Sie ſprach mit Erich und Weidmann einmal kurz, ſie freute 
ſich, daß die Beiden einander gefunden, und hoffte, daß Erich, :oft 
zu ihr: und’ Elodwig kommen würde, damit man ji geiftig: 
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erfriiche und in diefem Strudel dee Gefellichaft zum Bewußtſein 
feiner felbjt fomme; auch bat fie Erich, fie einmal in den Antiken⸗ 
faal zu bringen und fie dort etwas lernen zu laſſen. Mit einer 
gewiſſen jchmeiterliben Mahnung erinnerte fie ihn, daß er bie 
entſprechenden Beſuche mahen müſſe, um nicht auberbalb der 
Geſellſchaft zu ftehen. 

Sie war erfreut, daß er dies theilmeife bereit ausgeführt. 
Er berichtete, er habe fogar den Neger des Fürften beſuchen 
wollen, verjelbe jei aber mit ver kranken Prinzeſſin des fürftlichen 
Haufes während des Winterd in Neapel. 

„So?“ fragte Bella, „hat Sie Herr Sonnenlamp in einem 
bejonderen Auftrage zu dem Neger gefehidt?“ 

Eric) erwiderte, daß er dieſe Frage nicht veritebe, Bella lenkte 
raſch ab, fie bezeichnete ihre Frage als einen unzeitigen Scherz. 
Sie ging raſch davon, ſprach mit Sonnenkamp und lachte viel, 
indem ſie auf einen Mann in der Geſellſchaft deutete, e8 war der 
Bruder des Herren von Endlich, der das erfte Modegeſchaft in 
der Reſidenz hatte. 

Herr von Endlich hatte es nicht umgehen können, ſeinen 
Bruder, der ein angeſehener Bürger der Reſidenz war, in Ge— 
ſellſchaft zu laden. Man ſpöttelte darüber und ſagte, daß der 
Mann, bei dem man geſtern die Kleider gekauft, nun auch ſehen 
wolle, wie dieſe heute ſeinen Kunden ſtehen. 

Sonnenkamp war froh, daß, wenn er in den Adelſtand ein⸗ 
trete, er wenigſtens keine ſolchen Unzuträglichleiten von einem 
Familienanhang zu befürchten habe. 


Viertes Capitel. 


Allabendlich war man nun im Theater, in großen Geſell⸗ 
haften; der Morgen brach erft am Mittag an. Erich hatte, der 
Mahnung Bella’3 gemäß, die rüditännigen Beſuche gemacht und 
wurde in der Negel auch eingeladen. 

Cr ſah das Gejellichaftsleben, wie aus einer fremden Welt 
fommend, mit neuen Augen an. Was verhüllt fih Alles in diefen 
lächelnven, fich gegenfeitig jo freundlich begrüßenden, gepußten 
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Menſchen! Er ſchauderte oft Aber vie Gemeinheit in weißer 
Gravatte. Im Rauchzimmer wurden unzüchtige Gefchichten ers 
zählt, Einer überbot den Anvern, und dann ging man wieder 
in F Tanzſaal zu Frauen und Töchtern und war manierlich 
und fein. 

Erich verhielt ſich in beſcheidener Zurückhaltung, Bella nedte 
ihn, daß er ſich nicht auch in den Strudel begebe; ſie ſchwamm 
luſtig im Strom rauſchender Freuden und es vergnügte ſie, eine 
der Erſten, wenn nicht die Herrſchende zu ſein. 

Fürft Valerian war ſehr zuvorkommend gegen Erich und er: 
zählte ihm viel von Knopf und einem wunderbaren amerikaniſchen 
Kinde, das auf Mattenheim fei. 

Pranden grüßte in der Regel ſtumm, und ſprach kaum mit Erich. 

Bon den erften MWürbenträgern des Staats und bed Hofes 
börte Erich bald da, bald dort, mie lobreich die Gräfin von Wolfe: 
garten und ihr Gatte von ihm geſprochen. 

Mit Weidmann gerieth er in jene Beziehung, in der man 
immer beiberfeit3 bedauert, einander fo wenig habhaft zu werden, 
und bei allem guten Vorſatze doch nie zu Weiterem kommt. Nur 
Einmal gelang ven Beiden eine nähere Verſtändigung; fie fprachen 
von Clodwig, und Beide in gleihmäßiger Hochachtung; dennoch 
fonnte Weidmann nicht umhin, zu fagen: 

„sh bemwundere diefe Kraft, aber ich könnte fie nicht bethä- 
tigen. Unfer Freund vermag es, ganz in die Sphäre einzugehen, 
in der er lebt; er kann gewifiermaßen feine Seelenftimmung aus: 
und anziehen wie einen Gejellfchaftsfrad; für fich lebt er in ganz 
anderen Intereſſen, ja in einer Verwerfung biejes Getriebes; 
fobald er aber in dieſe Sphäre eintritt, merft man in feinem 
Behaben nicht die Spur eines Widerſpruchs, man glaubt ihn voll: 
fommen in Uebereinftimmung.” 

Erich verftand, und das Auge Weidmanns ruhte mit Rad 
denken auf ihm, da er erklärte, daß er feinerfeitd nicht in die 
Geſellſchaft tauge. 

„Die Menihen fagen das eine Mal: Recht fo, daß Sie auf: 
flammen über Schlechtes, und das andere Mal verlangen fie, daß 
man gleichgültig daran vorübergehe, es ohne Verwerfung beftehen 
laſſe. Das kann ich nicht und fo tauge ich nicht in die Geſellſchaft.“ 

Weidmann fchien das, was Grid beunruhigte, anders zu 
fafjen, denn er fagte ihm, er könne volllommen zufrieden fein, 
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da er in folder Umgebung einen Yüngling wie Roland zu edlen 
Gedanken erziehe. 

Ganze Abende wurde aber Erich ſeines Zöglings kaum an⸗ 
ſichtig, denn die tanzende Jugend, Männer und Mädchen, um⸗ 
gaben ihn ſtets und hätſchelten und bevorzugten ihn. Die Bruſt 
vol Cotillonorden, kam Roland fpät heim und Tages darauf war 
er müde und zerftreut; ja, Erich bemerfte, daß der Portier ihm 
bisweilen duftige Briefchen zuftedte. Bon regelmäßigem Unterrichte 
konnte nicht mehr die Reve fein, Roland trällerte meift am Tage 
die am Abend vorher gehörten Zanzweifen. In feinem Schreib: 
pulte verwahrte er mit Heimlichleit die Tanzkarten und au manche 
andere Gedenkzeichen. In feinem Blid war etwas Scheues. 

Pranden war erfreut, die Seinigen — denn fo nannte er 
die Familie Sonnenlamp — inmitten der Gefellichaft zu finden, 
und nun ergab fih, daß auch Roland in dem franzöfiichen Luft: 
fpiel eine Rolle zufiel. Er follte einen Pagen am Hofe Zub: 
wigs XIV. fpielen, da die junge Gräfin Otteröweier, ver bie 
Rolle zugetbeilt, an ven Mafern erkrankt war. Ä 

Ein ſchönes Gewand wurde Roland beftellt, all fein Denten 
war nun auf das Schaufpiel und die Proben gerichtet. 

Als die erfte Coftümprobe abgehalten wurde und Roland in 
dem Heivfamen Gewande, in eng anliegenden weißfeidenen Tri⸗ 
cot8, vor’ den Seinigen erſchien, waren Alle voll Bewunderung; 
die Mutter zumal konnte fi in ihrem Entzüden gar nidt fallen. 
Roland ſah auf Erich, der feit geraumer Zeit finfter dreinſchaute; 
er wollte ihn fragen, warum er fo pedantiſch fei — venn fo 
batten ihn die Mitipielenden genannt — aber er unterbrüdte 
e3 und fagte nur: 

„Verlaß Dich darauf, ich werde fpäter wieder Alles, was Du 
mir aufgibſt, lernen; nur jetzt laß uns luſtig ſein.“ 

Erich lächelte traurig; ; er fühlte, daß etwas verwüſtet wurbe 
in feinem Yögling; aber was konnte er thbun? Wohl war ihm 
der Gedanke durch die Seele gezogen, daß er, da Alles, was er 
jo mühfam gepflangt und gepflegt, zertreten werben jollte, fich 
nun aud zurücsiehen müfje; nur die Betradtung, daß dann 
Roland ganz dem Ververben anheimfiele, bielt ihn noch auf feinem 
Boften. Er hielt es für Pflicht, Herrn Sonnentamp feine Be: 
forgniß mitzutheilen; dieſer tröftete ihn, die amerikaniſche Jugend 
fei in ben Jahren reif und bewältige das Leben, wo bie deutſche 
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wo auf der Schulbank fie und fich über eine geringe Cenfur 
abhärme. 

Mährenn Roland in den Proben des franzöſiſchen Schauſpiels 
war, bielt ſich Erich oft im Lehrerverein auf. Leider fand er 
auch hier eine Ariſtokratie; die Lehrer der höheren Schulen ſind 
getrennt von denen der Elementarſchulen. Erich wurde von Vielen 
als Bekannter begrüßt und immer wieder erſchien ſein Ruhm vom 
Sängerfeſt, denn die Lehrer find die eigentlichen Stügen des Chor⸗ 
gejanges; fie hatten hier einen befondern Gefangverein und Erich 
fang mit feinen Genoſſen ſchoͤner als je. 

Aus rauſchenden Geſellſchaften ftahl er fich oft weg und gin 
in den Lehrer-Berein, wo es ihm war, wie wenn er plößlich aut 
einen andern Planeten verſetzt wäre. 

Hier faßen ernfte Männer und beſprachen ſich darüber, wie 
man eine Kindesſeele leite und führe, und da drüben verbrauſte 
und verpraßte bie mit befter Kraft geleitete Seele alle Arbeit des 
Lehrer? an einem einzigen Abend. 

Wenn man wüßte, was aus dem eigenen Thun wird, man 
fönnte nicht weiter leben. Der befte Theil unferer Idealität if das 
Nichtwiſſen unferer Zulunft und der Glaube an volle Erfüllung. 

Erich konnte nicht umhin, Herrn Sonnenkamp von den Abenden 
im pädagogifchen Verein zu erzählen, und Sonnenkamp nahm viel 
— er fand es ſehr ſchön, wenn andere Menſchen die Idealität 
pflegten. 

„Sie find glüdlicher als wir,” ſagte er und trank dabei feinen 
ſchweren Burgunder. 

Am Vorabende vor der Aufführung des franzöfifhen Luft: 
ſpiels hatte Roland auf Geheiß feines Vaters und Prandens alle 
Mitfpielenden zu einer Abendgeſellſchaft im Gafthofe eingelaben. 
Nur die Männer erſchienen, von den Frauen Bella allein. 

Bella nahm Sonnentamp bei Seite und fagte ihm vertraulich, 
er bringe die Frauen nur dann in feine Geſellſchaft, wenn er die 
Profefiorin bei fih habe. Sie geftand es fih nur halb, daß fie 
bei der Rückkehr auf das Land eine gewiſſe Beſchaͤmung vor der 
Profeſſorin empfinden werde, mit der ſie oft die Nichtigkeit und 
Hohlheit der geſellſchaftlichen Zerſtreuungen beſprochen hatte; darum 
ſollte Alles in den Strudel, damit Keines ſich vor dem vorwurfs⸗ 
vollen Blicke des Andern zu fürchten habe. Ueberdies war es volle 
Wahrheit, daß Sonnenkamp nur dann, aber dann auch mit Sicher⸗ 
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heit eine gejellfhaftlihe Stellung gewinne, wenn die Profeſſorin 
fein Haus repräfentirte. | 

Bella war boshaft genug, Sonnenfamp zu jagen, daß bie 
Gabinetsräthin ihn ausbeute, aber in Gefellihaft werleugne und 
ihre Verbindung nur al3 eine nothgebrungene, nahbarfchaftliche 
bezeichne. 

Sonnenlamp war ingrimmig, aber er mußte die freundlichite 
Miene bewahren. | 

Das Schaufpiel wurde aufgeführt. Alled war voll Bewun⸗ 
derung über die Schönheit und gewandte Grazie Rolands; felbit 
Bella, die ihre BVielfeitigkeit heute zur Schau ftellen konnte — 
denn fie hatte eine fogenannte Schubladenrolle mit dreifacher Ver⸗ 
Heidvung — wurde von dem Einprude, den Roland machte, faft 
in den Schatten geftellt. | 

Die Fürftin ließ Roland zu fih rufen und unterhielt fih lange 
mit ihm; man fah Roland und fie lächeln. Der Fürft kam felbit 
auf Sonnenfamp und deſſen Frau zu und glüdwünfchte ihnen zu 
biefem prächtigen Sohn, indem er fragte, wann Roland in bie 
Cadettenanſtalt eintrete. 

„Denn er ven gnädig verliehenen Namen haben wird,” ant: 
wortete Sonnentamp gefaßt. 

Der Fürft machte eine finftere Miene und ging Weiter. 

Sonnenkamp athmete ſchwer, er hatte offenbar einen Fehler 
gemacht, die Sache bier und in diefer Weife vorzubringen; aber 
es ließ fich nicht mehr ändern und — vorwärts hieß bie Loſung. 
Mit ingrimmigen Blide ſchaute er umber, als wollte er die ganze 
Gefeilicaft mit all ihrem Flitter zufammenballen und kneten und 
daraus machen, was ihm beliebt. 

Seine Mißlaune wurde nicht verfeheucht, denn PBranden kam 
und fragte, was er zum Fürften gefagt habe, der Fürſt fcheine 
perftimmt. Sonnenkamp fand e3 nicht nöthig, feinen Fehl zu be 
ennen. 

Mit ſchwerem Blide ſchaute Erich alledem zu. Er ftand an 
eine Säule gelehnt, neben ihm ließ eine ſchöne Palme ihre ge 
fächerten Blätter matt berabfallen. Er ftarrte auf die Pflanze, 
fie verfommt in diefer ſchwülen Luft, in diefer Ausſtrömung des 
hellen Gaglichtes; man bringt fie wieder zurüd, da mo fie wieder 
gedeihen fol, aber fie Fränfelt und verkommt vielleiht ganz. 
Wird es auch mit Roland fo fein? Wie fol er nad Soealen, 
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nad höherer Bethätigung ftreben, wenn ihm fo aller Glanz, alle 
Huldigung geworden? 

Unwillfürlih dachte er fih den Profeſſor Einfievel hier berein. 
Er lächelte, denn er felber erſchien fih ala ſolch ein Profeſſor 
Einfiedel. Was find denn wir, die wir nur dem Gedanken leben? 
Zuſchauer, nicht? ala Zufchauer. Da ift die Welt und ein Jagen 
und Raffen nad Genuß, Jeder raubt und eignet fih zu, was er 
bafhen kann. Warum willft Du daneben ftehen? Warum nicht 
mitten drin Dich tummeln? — Sein Herz preßte fih zufammen, 
feine Wange glühte. Da kam Roland auf ihn zu und fagte: 

„Denn ih es Dir nicht recht gemacht habe, liegt mir an 
allen Anderen nichts.” 

Erich reichte ihm die Hand und Roland fuhr fort: 

„Die Fürftin wünſcht, daß ich mich in diefem Gewande photo- 
graphiren laffe; alle Damen wünſchen es und die ganze Schau: 
fpielgefellfehaft wird das Gleiche thun. Iſt das nicht ſchön?“ 

„Gewiß, es wird Dir fpäter eine anmuthige Erinnerung fein.” 

„Ah, Ipäter!... Später — Heute ift’3 ſchön, ich will von 
fpäter gar nichts wiſſen. Ab, wenn man nur nicht ſchlafen 
müßte, fih ausziehen und morgen wieder ander fein! Man jollte 
ununterbrochen fo fortleben können.” 

Erich erlannte, wie beraufcht von Lob und Ehre Roland war; 
jegt war nicht die Zeit, ſich dem entgegenzuftellen. 

Aber auch er wurde an diefem Abend in eine ungewohnte Be: 
wegung verjeßt. 

Er hatte wohl bemerkt, wie eifrig Bella mit dem Kriegs⸗ 
minifter geſprochen, der ehedem der Oberſt feines Regiments ge: 
wejen; jetzt fam der Minifter in feine Nähe. Erich verbeugte fi, 
der Minifter knupfte ein leichtes Geipräh mit ihm an und fragte 
endlich, ob er nicht Willens fei, wenn fein Zögling in die Cadetten⸗ 
ſchule eintrete, eine Profeffur an der Cadettenſchule anzunehmen. 

Erih ſprach feinen Dank für dieſe große Freundlichkeit aus, 
aber er konnte nichts beftimmen, und als ihn der Kriegsminifter 
fragte, ob er fi ein Feſtes ausgemacht habe bei Vollendung ber 
Erziehung des jungen Amerilaner3, erwiderte er, daß Doctor 
Richard Alles geordnet habe. Er erſchrak aber, als ihn der Kriegs: 
minifter fragte, ob er durch diefe Stellung nicht in feiner Wiſſen⸗ 
Ihaft zurüdfäme, denn Belannte aus der Univerfität hätten mit 
großen Hoffnungen von ihm geſprochen. 
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Als der Minifter ſich entfernt hatte, bemerkte er Bella’3 feu- 
riges Auge, das auf ihn gerichtet war, und ſobald er Gelegen: 
heit fand, fprah er Bella feinen Dant aus, daß fie ihn dem 
Kriegsminiſter fo freundlih empfohlen habe. 

„Nichts als Eiferfuht — nichts ala Eiferfudt. Jh will Sie 
aus dem Haufe dort haben, ehe die bezaubernde Manna zurüd- 
kehrt,“ erwiberte Bella, fie war jehr aufgeräumt. 

Am andern Tage, während Roland mit: den Genofjen beim 
Photographen war und die Einlabungsfarten zum großen Sonnen: 
kamp'ſchen Feſte umhergetragen wurben, fuhr Sonnenfamp, von 
Lutz allein begleitet, nah Billa Even. 


Fünftes Capitel. 


Die Brofeforin ſaß in der behaglih durchwärmten Stube am 
Tenfter, deſſen Sims mit Deden und Kiffen und dag auswärts 
mit Moos befleivet, vor jeder Lufteinjtrömung gefhügt war; es 
war wieder ſtarker Froſt eingetreten. Sie Ai an ihrer Nähmaſchine, 
die fo fanft ging, daß man faum ein Geräufh vernahm. Dom 
Strom herauf hörte man das Knirſchen und Schieben ver an ein: 
ander ſtoßenden Eisſchollen, die dann verändert und neu gebilvet 
weiter ſchwammen. 

Dft blidte fie hinaus über den Strom und in die Landſchaft; 
fie fahb in den Dörfern den Rau über den Häufern aufiteigen, 
fie kannte jegt das Leben dort. 

Manchmal von Fräulein Mich, mandmal vom Krifcher, am 
meiften aber vom Siebenpfeifer begleitet, an deſſen Heiterkeit fie 
beſondere Freude fand, war fie überall eingetreten, hatte mit Wort 
und That georonet und geholfen. Im grünen Haufe ging es ab 
und zu von Solchen, vie theils dankten, theils neue Anliegen 
hatten, und fie fand Befriedigung darin, daß ihr eine fo reiche 
und in den Wirkungen fo jchnell erfennbare Thätigfeit gegeben war. 

Wenn fie allein und ungeftört war, nahm fie die Lieblings- 
bücher ihres Mannes zur Hand, überdachte die Bemerkungen, vie 
faft auf jeder Seite ftanden, und erquidte fih, in ftiller Ab- 
gejhievenheit mit dem Verewigten fortleben zu können. Was ihr 
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Mann geichrieben, las fie meift laut; e3 that ihr wohl , die 
Lippen zu bewegen und die Worte in jener Betonung zu hören, 
die er liebte. Sie mußte aber auch laut leſen, um Gedanken 
zu verſcheuchen, die nebenher in Alles ſich hineindtängten. Dieſe 
Gedanken gingen immer nach dem Leben und Weſen Sonnen⸗ 
kamps und feiner Vergangenheit, vor Allem aber in ben Ge 
müthagrund Manna's. Sie glaubte zu verftehen, was Manna 
damit gemeint, als fie beim Abſchied vom elterlichen nie zu 
Roland gefagt hatte: „Ich bin aud eine Iphigenie.“ 
fang der Parzen in Goethe’3 Drama fprad fie ieht, während fie 
arbeitete, vor fih hin und ſchwer lag das Mäthfel in ihrer Seele, 
warım Kinder um die Schuld ihrer Eltern leiden müſſen. 

Mitten in den erſchütternd wohlllingenden Verſen hörte fie 
das Geräufh eines vor dem Haufe fillhaltenden Wagens. Viel 
leicht ift e8 der Doctor, ver ihr bisweilen auf eine gute Stunde 
Geſellſchaft Ieiftete; fie wußte, er liebte es, wenn fie in ihrer 
Ruhe verblieb. Der nahende Schritt war indeß ein anderer, auch 
das Anklopfen war ein anderes und herein trat Herr Sonnenlamp. 

Die Profefjorin hatte Sonnenfamp nicht geſehen, feitdem fie 
gehört hatte, was fie ihm nie fagen konnte; fie bedurfte aller 
Yallung, um ihm die Hand zu reihen. Er that feine Pelzhand⸗ 
ſchuhe ab und faßte ihre Hand. Zum erften Male fühlte fie den 
Stahlring an feinem Daumen, al3 wäre e3 eine kalte Schlange. 
Erſchreckt ſah fie ihre Hand in der feinen. Die Hand Sonnen: 
kamps, jo breit, fleiſchig, mit zurädgebogenen Fingern, an benen 
das Fieiſch ſich über die Spiten ver Nägel legte, war wie bie 
Hand des Phariſäers auf dem Xitianifhen Bilde vom Zins 
groſchen. Zwiſchen Daumen und Zeigefinger hält der Bharifder 
das Gelvftüd und diefe Haltung und Bewegung hat, wenn man 
jo fagen darf, etwas Grinſendes, Gewaltthätiges, Heuchleriſches. 
In der Erinnerung der Profefjorin tauchte auf, wie fie auf ihrer 
Hochzeitsreiſe in ver Gallerie zu Dresven ftand. Ihr Mann vers 
dedte damals eine Secunde dag Geficht Chrifti und das des 
Vharifäerd und ließ feine Frau nur die Bildung der beiden Hände 
ſehen, aus denen ſich Geftalt und Charakter der beiden gegenſätz⸗ 
lichen Träger herausbilden ließen. Mit Blitzesſchnelle zogen dieſe 
Gedanken und Vorftellungen durch ihre Seele, 

Sonnentamp bemerkte, daß die baltungSvolle Frau ungemöhns 
[ich bewegt war; mit Gewandtheit fagte er: 
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„Ich babe immer gefunden, daß finnige, viel in fich lebende 
Menſchen, vor Allem edle Frauen, feine Ueberrafhungen lieben. 
Ich maß daher um Entſchuldigung bitten.” 

Die Profefiorin fah ihn an. Wie ift es nur möglich, daß 
ein Mann mit folder Vergangenheit zarte Seelenbewegungen er: 
faßt und jo fanft kundgibt? Sie geftand, daß er das Richtige 
bei ihr getroffen, und fragte, ob der Beſuch ihr oder der Be 
fihtigung feines Heimweſens gelte. Sie fühlte, daß dies eine 
ungefhidte Frage war, aber fie konnte nichts Anderes vor: 
bringen, 

„Ihnen allein gilt mein Beſuch,“ fagte Sonnenlamp, „und 
ih bedaure faft, daß ich dieſe fhöne Ruhe ftöre, Ach, ich fomme 
aus einem Treiben, wo man gar nicht mehr glaubt, daß ſolche 
Ruhe auf demfelben Planeten if. Wir leben in einem beftän- 
digen Wirbel und es ift nur gut, daß man noch ſchlafen Tann.“ 

„Ih kenne die Unruhe der Carnevalszeit,“ fagte die Pro- 
feflorin laͤchelnd; „man lechzt nad Stille und trägt doch beftändig 
die am Abend vorher gehörte Mufit, Scherz und. Lachen mit fi 
herum. 

Sonnenlamp ging nun geraden Weges auf fein Ziel 108. Er 
bat mit großer Unterwärfigleit die Profefiorin, feinem Haufe die 
MWürde zu verleihen, die fie allein geben könne, 

Die Profeflorin bevauerte,. ablehnen zu müflen; fie fei nicht 
mehr für die Geſellſchaft gefchaffen. 

„Ich bätte nicht geglaubt, daß Sie eine finftere, ich hätte eher 
vermüthet, daß Sie die freiere Anjchauung vom Leben haben.“ 

„Ich glaube auch fie zu haben. ch betrachte unfer Leben 
nit als eine düftere Wohlthätigkeit3anftalt, aus der alle Heiter: 
feit verbannt fein foll; die Jugend foll tanzen und nicht daran 
denen, daß in derfelben Minute Menſchen ſich vor Froft ſchütteln 
und Kummer und, Elend überall. Ich liebe die Heiterkeit, fie 
allein gibt Kraft.” 

„Nun, fo Stehen Sie uns bei; wir wollen una dann fpäter 
um fo mehr den armen Geſchwiſtern der großen Menichenfamilie 
widmen.” Ä | 

Die Profeſſorin mußte eine Empörung niederlämpfen, daß 
der Mann mit diefen Worten ein Spiel trieb; fie -ftarrte auf 
feine Hände, als wären fie blutbefledt, und viefe blutbefledten 
Hände boten ihr fröhlihen Wein, dar. 
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Sie Tonnte kaum fprechen, fie fchüttelte mit dem Kopf und 
wiederholte nur: 

„Ich kann nicht, glauben Sie mir, ich Tann nicht.“ 

„Run denn,” begann Sonnentamp, „ich ſtehe nicht an, Ihnen 
ein Gebeimniß kundzugeben.“ 

Die Profeflorin bielt fi mit beiden Händen an ihrem Näb-: 
tiſche. Was wird der Mann jagen? Sonnentamp erklärte, wie 
e3 fein unabläfjiger Wunfh und wie nothwendig es für feine 
Frau, für Roland und Manna fei, daß er in den Adelſtand 
erhoben würde. 

Die Profeſſorin zudte. Wie? Diefer Mann wagt e8? Die 
geborne Adlige empörte fih in ihr. Diefer Mann mit folcher 
Vergangenheit wagt es? 

Sonnenlamp betrachtete fie mit gejpannter Aufmerkſamkeit. 
Im Innern dieſer Frau ging etwas vor, was er ſich nicht er⸗ 
klaͤren konnte; dieſe Frau ſchwieg und ſprach kein Wort nach 
ſolcher Vertrauenäbeehrung. 

„Warum erwidern Sie nichts?” fragte er endlich. 

Die Profeflorin faßte fih und fagte: 

Inde es Ihnen nicht ſchwer, einen andern Namen zu 
tragen 

Sonnentamp ſah fie fharf an; fie fuhr fort: 

„War es mir doch als Frau fremd, einen andern Namen zu 
tragen.” 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau,“ entgegnete Sonnenlamp ver- 
bindlih, „Sie mußten einen bürgerlichen tragen; einen abligen 
nimmt man wol leichter an.“ 

Gr bat immer dringliher, und fügte den befondern Wunſch 
der Gräfin Bella hinzu. 

Die Brofeflorin klich dabei, es koönne Niemand, auch die 
äußerfte Freundlichkeit nicht, über ihr Leben beftimmen: fie fei 
entſchloſſen, nie mehr in die Geſellſchaft einzutreten. 

Sonnenlamp glaubte, daß die Profefjorin nicht als Anhängjel 
erjcheinen wolle; würde man fie aber frei und felbjtändig jtellen, 
fo würde fie fidy nicht mehr meigern. Sn fo beſcheidener ala 
nachdrüdclicher Weile fagte er daher, er lege hiermit eine Summe, 
mit der die Profeſſorin ihr ganzes Leben ein ſelbſtaͤndiges Haus 
machen könne, in ihre Hände; er griff in die Bruſttaſche und 
nahm ein Portefeuille heraus, 
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„Bitte, laſſen Sie,” entgegnete die Profeſſorin hocherröthend; 
fie jtarrte auf feine Finger ... gerade jo hielt der Pharifäer das 
Geldſtück ... „Bitte! Das ift es nicht. Ich ſchäme mich Feiner 
Pofition, da ih meine Ehre in mir babe; ich fürdte mich auch 
niht vor der Gemüthsbewegung, bie mich beim Anblid viefer 
oder jener Verhaͤltniſſe belaften Tönnte. ch habe in freiem Ent: 
ſchluß für alle Zeit auf dieſe Beziehungen refignirt, Ich bevaure 
tief, Sie bitten zu müflen, Teinerlei Beweggrund mehr vorzu- 
bringen, denn id) liebe doch unbewegt.” 

Sonnenfamp war in Verlegenheit, wie er das Portefeuille 
wieder in die Tafche zurüdbringen und die heftige Empörung in 
fih niederkämpfen follte. 

Er ftand auf und ging ans Fenfter. 

Eine Weile ftarrte er binaus, dann wendete er ſich lächelnd 
um und jagte: 

„Dort ſchwimmen die Eisſchollen, ein milder Hauch ſprengt 
die Ciöbede, warum follte nicht auch, verehrte Freundin — Sie 
geftatten mir, Sie fo zu nennen — „re That, Ihr Borfag .. 
Sie verſtehen ſchon, wie ich es Meine . . man darf nicht alles 
Werdende binden.” 

„Für mid,” entgegnete die Brofefforin, „iwürbe dieg ein 
Brechen der Treue fein und ich habe nichts mehr auf der Welt 
als die Treue gegen mich ſelbſt.“ 

„Ich bewundere Sie,“ erwiderte Sonnenkamp, und glaubte 
nun durch Kundgebung einer bewundernden Verehrung noch zu 
gewinnen. 

Die Profeſſorin fühlte, daß ſie dem armen reichen Manne ein 
Gutes thun, ihm etwas geben müſſe, was ihm Muth und Luſt 
zum Leben mache, und es kam aus ihrer Seele, als fie ſagte: 

„Laſſen Sie ſich den Dank der Hunderte ausſprechen, die Sie 
geſättigt und genährt haben. Der Bote Ihrer Wohlthätigkeit zu 
fein, macht mich glüdlih, uno ich wünſche nur, daß Sie ſich als 
die Duelle des Glüdes empfinden.” 

Mit Lebhaftigkert ſchilderte ſie, wie Alles wohlgeordnet fei 
and wie fie nicht erft die Krankheit, das heißt die Verfommenbeit 
abwarte, fondern den Gefunden aufbelfe Sie erzählte jo viel 
Schönes und Rührendes, daß Sonnentamp fie anftarrte und die 
Worte hervorſtieß: 

„Iſt Alles gut — gut — ich danke Ihnen.” 
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Er reichte ihr nochmals die Hand und ging dadon. An der 
Hausthür begegnete ihm Fräulein Mil, er jah fie kaum an und 
ging meiter. - 

Fräulein Milh traf die Profeflorin, die mit großem Eifer 
ihre Hände wuſch, als könnte fie diefelben gar nicht reinigen von 
der Berührung. Fräulein Mil fragte: 

„Hat er Ahnen gefagt, daß er genbelt wird?” 

Die Profeflorin fah fie ftaunend an. Woher mußte denn dieſe 
einfahe Wirtbfchafterin in ihrer Abgeſchiedenheit Alles? 

Fräulein Milh erflärte, daß der Fleifcher aus der Reſidenz, 
der von ihrem Nachbarn ein Paar fette Ochſen gekauft, die Rad 
richt verbreitet habe. 





Sechstes Kapitel, 


Ein fremder Mann kommt, befidhtigt das Haus, den Garten, 
den Bar, die Treibhäufer, die Ställe. Wem gehörte das Alles? 
Einem Amerilaner von rätbfelhafter Vergangenheit... . 

Das ftellte ſich Sonnenkamp dar, al3 er in fein Heimmefen 
eintrat; er fah in eine zufünftige Zeit, ein Fremder war es, ber 
Alles in Augenihein nimmt, und er felbft, ver Alles gebaut, 
gepflanzt, war verjchollen. 

Sonnentamp flug fih auf die Stirn, da er inne ward, 
welch ein traumhaftes Geſicht ihn behertſchte. Was iſt das für 
eine Macht, die ihn verzaubert und ihm fein eigen Selbſt ent 
führt? Nichts als der Tugenpftolz diefer armen Frau treibt ſolche 
Gedanken tn feiner Seele auf. 

„Roh bin ih! noch will ih! noch nie ift mir entgangen, 
wa3 ic wollte, und fie Alle follen mir dienen!” fagte er laut 
vor ſich hin. 

Cr betrachtete die Bäume im Garten, ein dünner Schneereif 
lag auf den Zweigen, es war ein Anblick, ſo rein und fein, 
Alles ſo unbewegt, daß man unwilltürlich den Athem anbielt, 
denn Alk war fo till, verklärt und leuchtend zugleih. Hier 
und dort füh er Bäume und Sträucher feiner Anordnung gemäß 
gefällt. Das muß immer fein, wenn die Parlanlage in ihrer 
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Fortentwidlung ihre Fünftlerifche Geftaltung bewahren foll; Sonnens 
kamp ließ ſich die Bäume nicht über den Kopf wachen, fie durften 
nicht über die Idee hinausgehen, mit der er die Anlage feit: 
geitellt hatte, 

Zwei ſchöne Neufundländer, die treu an ihm bingen, ließ er 
aus dem Gehege bringen; die Hunde fprangen an ihm empor, 
fie waren voll: Luſt und Glück, ihren Herrn zu begrüßen. Er 
lächelte. Da ift doch etwas, das ihn treulich begrüßt, fich feiner 
freut; die Hunde find die beften Gefchöpfe auf Erden. Er ging 
mit den Hunden überall umher und im Obftgarten ſchaute er 
freundlih lächelnd um; die Zünftlih gezogenen Zweige, mit 
fchneeigem Reif belleivet, waren wie Kunftgebilde der feinften 
Art; er wünſchte nur, daß er fie in der großen Gejellihaft vor 
den erftaunten Bliden feiner Gäfte aufftellen könnte. 

Ja, die Gäſte! Werden fie kommen? Wird dieſes pomphaft 
angekündigte Feſt nicht eine Beihämung für ihn werden? Die 
Zweige der Obftbäume kann man ziehen und biegen nah Wohl: 
geiaten, warum find die Menſchen fo widerfpenftig? Plöglic 

chelte er vor fih bin. Es war viel davon gefproden, daß eine 
große Sängerin in Paris alle Welt entzüdte; diefe mußte herbei, 
tofte, was es wolle, und fie mußte fi verpflichten, fein öffent: 
liches Concert zu geben, fonden nur in feinem Salon und 
änßerjten Falles noch bei Hofe zu fingen. Gr will der armfeligen 
Refidenzgefellihaft etwas bieten, was Niemand außer ihm vermag. 

Cr ließ die Hunde wieder in ihr Gehege ſperren, ſie winſelten 
und bellten. Mögen ſie winſeln! Man ſollte immer nur Geſchöpfe 
haben, die man zu ſeiner Luſt holt und wieder wegſchickt, wenn 
man ihrer überdrüſſig. 

Sofort ließ Sonnenkamp wieder anipannen, fuhr nach der 
Zelegraphen-Station und ſendete eine Nachricht an einen Agenten 
in Paris mit genauer Angabe deſſen, wa er wünſchte. Die 
Antwort follte ihm nad der Reſidenz gejchidt werden. Friſchen 
Muthes, die ganze Welt verachtend und ftolz auf feinen Erfindungs⸗ 
reichthbum, fuhr er nach der Reſidenz zurüd. Pranden war zu: 
gegen, ald er am Abend die Nachricht erhielt, daß die Sängerin 
eintreffen werde, 

Sonnenfamp: wünjchte, daß das Außergewöhnliche, was er zu 
bieten vermochte, ſchnell befannt würde; pie Hofzeitung ſollte es 
verfünden. Pranden war nicht für dieſe Art der Kundgebung, 
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man folle vielmehr vertraulich Diefem und Jenem mittbeilen, was 
zu erwarten fei, und ever würde fich beeilen, das Anvertraute 
weiter zu verbreiten. Er felbft übernahm es, einigen beliebten 
mann auf dem Militär-Cafino das Ueberraſchende mitzu: 
theilen. 

Die Sängerin kam und übte eine größere Anziehungskraft ala 
die Profeſſorin bewirkt hätte. 

Am Vorabend des Feftes erſchien Bella und bradte ihre 
Wunſche für das Gelingen deflelben. 

Es fehlte in ver That nit. Der populäre Prinz erſchien 
mit feiner Gattin, die auserlefenfte Geſellſchaft füllte die Salons 
des Herren Sonnentamp, au der ameritanifche Generalconful mit 
feiner Frau und zwei Töchtern war zugegen und Alles war voll 
Bewunderung und Dank für ven Gaftgeber. Die Sängerin fang 
mit großer Bravour und unter dem lebhafteſten Beifall viel Mo⸗ 
dernes; beſonders ergriffen aber war Erich, als fie auch eine Arie 
aus der Oper Meduſa von Lulli fang. Das Wagniß, eine das 
menſchliche Maß überjchreitende Leidenſchaft in Zönen augzudrüden, 
ftellte fih ihm dar, es war eine ähnliche Golofjalität wie in ver 
Büfte, die auf MWolfsgarten ftand, und er erzitterte als Bella ums 
fhaute und ihr Blick fih nad ihm richtete, ala ahnte fie durch 
einen magifchen Zauber, daß die Strömmmg feines Denkens nad 
ihr bin ging. Sie fah ftolz und groß aus und nad biefer Arie 
ging fie auf die Sängerin zu ‚und ſprach fehr eifrig wit ihr. 

Frau Gere war mißgelaunt und verftimmt, denn ihre große 
Pracht verfhmand vor der wunderbaren Kunft der Sängerin, zu 
der fih Alles drängte, Der Brinz unterhielt fi mit ihr wol eine 
halbe Stunde, mit Frau Ceres nur einige Minuten. 

Mit triumphirendem Stegesgefühle ging Sonnenlamp durch die 
Geſellſchaft, er that fehr beicheiven, aber innerlih verachtete er 
fie, denn er dachte: 

- Mit einer Hand voll Gold laßt fih Alles machen; mit Gold 
ift Ehre und gejellichaftlicher Glanz und Alles zu haben. 

Am andern Tage war eine zwiefache Gefprädsftrömung in ber 
Reſidenz. Dan fprad vom Fefte des Herrn Sonnenlamp, des⸗ 
gleihen man bier noch nie gejehen; eine Gegenftrömung mar die 
Nachricht vom Tode des Gatten der Baroneſſe von Endlich, die 
Nachricht ſei bereit3 geftern Abend angelommen, man habe fie 
aber zurüdbehalten, um den Angehörigen und den weit verzmweigten 
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Verwandten bes Hofmarſchalls vie Freuden des Sonnenkamp'ſchen 
Feſtes nicht zu entziehen. on 

Am Abend brachte die Zeitung, deren Rebaction Profeſſor 
Crutius vorftand, einen pifanten Bericht, worin die Todesnachricht 
und das Sonnenkamp'ſche Feſt künſtlich durcheinander gemengt war. 
Ein Theil des Glanzes wurde dadurch verwiſcht und Sonnenkamp 
überlegte mit Pranden, ob nicht der arme Teufel von Redacteur 
mit einer Hand voll Gold zu gewinnen wäre. 

Pranden widerſprach; man dürfe mit diefen Communiften — 
fo bießen bei ihm Alle, die nicht mit der Regierung überein: 
ftimmten — auch nicht bie entferntefte Verbindung haben, und er, 
ber zum Aoeläbetrieb fein Mittel verfchmähte, fand, daß man einer 
ſolchen Beitehung ſich ſchaͤmen müßte. — 

Sonnenkamp ſchien bekehrt, aber er wendete ſich an Erich, ver 
damals dem Manne die Unterſtützung übermittelt hatte; er bat, 
dieſe Beziehung zu erneuen, und wenn Doctor Grutius in Noth 
wäre, ſo ſei er bereit, ihm beizuſtehen. 

Erich lehnte entſchieden ab. 

Die Sängerin ward nicht zu Hofe berufen, denn man fand 
es ungehörig, daß fie zuerft bei einem Privatmanne gelungen; fie 
reifte ab und Sonnenfamp und Feſt und Gefang waren bald ver⸗ 
gefien. Ya, Sonnenkamp mußte die Zurüdfegung ‚erfahren, daß 
er .bei einer Einladung zu Hofe übergangen wurde; er hörte jetzt, 
daß der Färft ihm abgeneigt war, weil er nach ber Aufführung 
des franzöfiihen Luftipield eine mit größter Behutſamkeit zu be 
handelnde Sache ungeſchickt bloßgeftellt hatte. Pranden berichtete 
das mit einer gewillen bevauernden Schadenfreude; Sonnenkamp 
follte ftet3 wifjen, daß er ihm vor. Allem feine Standeserhöhung 
würde danken mäflen. —— 

Der Abend, an dem das Hoffeſt ſtattfand, zu welchem zwei 
Adelsfamilien vom Lande, die eigens dazu nach dem Hotel Victoria 
gekommen waren, nad dem Schloſſe abfuhren, war für Sonnen: 
kamp einer ver peinlichſten. Gr mußte noch übervies feinen Grimm 
zurüdhalten und Frau Ceres tröften, die wollte, daß man fofort 
“ abreife; denn das, worauf fie all ihr Sinnen gerichtet, war nun 


zu nichte. 

Auch die Cabinetäräthin kam nicht, fie mußte gu ihrem Be 
dauern, wie fie ſagte, bei Hofe erfheinen. Und fo jaß die Familie 
allein und an dieſem Abend zum erften Mal fand Erich wieder 
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einen tieferen Anhalt in der Seele Rolands, denn auch Roland 
war höchſt ärgerlih. Der Gadett, ber zugleih Page war, batte 
ihm erzählt, wie luftig e8 bei ſolchen Feſten fei, 

Erich nahm gerade von dieſem Fall Veranlafiung, Roland 
ans Herz zu legen, daß man die Ehre zunächſt in ſich ſuchen müſſe 
und nie in der Welt praußen. Wer obne Selbjtbewußtiein feine 
Ehre und fein Glüd von Andern abhängig mache, der ſei durch 
foldye Abhängigkeit in der tiefiten Sklaverei, 

Roland hörte ftumm zu, aber fein Auge wurde größer. 

Sonnenlamp hatte große Mühe, im der Geſellſchaft feine Ver⸗ 
letztheit zu verbergen, und doch durfte man nichts davon merlen 
laffen, denn dadurch erhöhte man die erfahrene Zurückſetzung. Er 
lächelte ftill, wenn man von. dem glänzenden Hoffeſte erzählte. 
In beſonderer Befliffenheit überhäufte er die Familie des Cabinets⸗ 
raths mit Freundlichkeiten, fie mußte Stand halten, fie hatte ihren 
Lohn, er. wollte nicht der Betrogene fein. Gr wollte aud feinen 
Sohn früh in den Struvel des Lebens werfen, er wollte wiſſen, 
welche Haltung er dabei annehme, welche Leidenſchaften in ihm 
walteten. Er machte nun den jungen Gabetten zum Spion feines 
Sohnes, er gab ihm Gold, er follte Roland in Spielgeſellſchaften 
bringen, ihn zu hohem Spiel verleiten und dann berichten, wie ſich 
Roland benahm. Sonnenlamp war nieht wenig eritaunt, ala ihm 
der Cadett berichtete, daß ‚Roland unberingt das Spiel ablehnte; 
er. habe Erich das Wort gegeben, daß er ſich nie, auch nicht bei 
Scheinbar geringem Einfate, dazu bringen laſſe. 

Sonnentamp bätte Erich gern für viefe große Macht feinen 
Dank ausgeiprochen, aber er fand es befler, zu tbun, als ob er 
e3 nicht wiſſe. 

Als Bella kam, um Erich abzuholen, da er fie verſprochener⸗ 
maßen in das Gabinet der antiken Gipsabgüfje führen folle, bat 
Sonnenkamp, gegen feine Frau nichts von dem Hoffeite zu äußern, 
fie fei jegt beruhigt und man folle fie nicht darin ftören. 

Erih nahm Roland mit in das Mufeum. Bella verjtand, 
warum er e3 that. u 

Als man nad) dem Mufeum fuhr, jah man den Fürften Valerian 
am Wege. Bella ließ anhalten und nahm auch ihn mit; es konnten 
fih dadurch zwei Gruppen bilden, Fürft Valerian Tonnte manchmal 
mit Roland gehen und fie mit Crid. Es kam nicht dazu; Erich 
yieß Roland nicht von der Hand. 
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Bor der Niobivdengruppe ftanden fie lange und Bella jcherzte 
darüber, daß der Päbagog, der den Anaben vor dem Pfeil des 
Gottes zu fhügen fuht, den ruſſiſchen Typus babe. Erich mochte 
—* erklaͤren, daß ber Kopf erneuert fei und einen Scythen 
darftelle, daß ber Pädagog ein Sklave fei, der den Knaben nur 
wie eine Art Lakai in die Schule und fonft auf Gängen begleite, 
fie blieb dabei, es fei ein Rufe. Als Erih darauf aufmerkfam 
madte, dab das Mädchen in der Mitte ſich an die Mutter an- 
fhmiege und hülfles ſich verhülle, während der Knabe bei dem 
Pädagogen noch felbit die Hand augftredt, ver Gefahr entgegen: 
{haut und fie abzuwehren ſucht, blidte ihn Roland groß an und 
fein Antlig wurde blaß, faft fo blaß wie bie Gipsabguſſe, unter 
denen man ſich bewegte; nur ſein Auge leuchtete und die dunklen 
feinen Haare, die ſich auf der Oberlippe zeigten, ſchienen zu 

ittern. 

Auf dem Heimwege vom Anſacle ſagte Roland, wie vor 
Froſt bebend, ſich an Eric ſchmieg 

„Srinnerft Du Dich noch, wie 8 Deinem elterlichen Hauſe 
damals der Brief mit dem großen Siegel kam?“ 

„Gewiß ... gewiß.” 

„Da alſo ſoleſt Du Director werden. Dieſe Geſtalten ſtehen 
va Tag und Naht, Sommers und Winters... warten auf uns 
und balten til, derweil wir tanzen und fterben. “ 

„Bas fprihft Du?” fragte Erich, erfchüttert von Ton und 
Betrachtung Rolands. 

„Ach, nicht? — nichts, Ich weiß nicht, was ih fage... ich 
meine, ich hörte die Worte, ſagte fie aber nicht felbft . . ‚ic weiß 
nicht, wie mir iſt.“ 

Erich eilte mit dem Fiebernden heimwärts. 


Siebentes Capitel. 


So oft Frau Ceres Roland fah, fagte fie beſtändig: 

„Aber Roland, Du fiehft jo bla aus!... Sieht er nicht 
ſehr blaß aus?” wenbete fie fih dann regelmäßig zu Erich, und 
wenn dieſer verneinte, war fie ruhig. 
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Denke donnte Grid nicht verueinen, da bie Mutter wit Schrecken 
ausrie 
„Aber Roland, Du ſiehſt ja jo blaß aus!“ 
Grid ging mit ihm auf fein Bimmer und Roland llagte: 
„Ih weiß micht, wie mir iſt,“ Gr ſchaute ring: im Zimmer 
um und fagte: „ir , als drehte ſich Alles wit mir. ift 
ven da3? Ah! Ach!“ 
0 ieh fh auf. einem Stubl and fing plonlich heftig an zu 


Si ſtand rathlos. 

Roland ſank in Ohnmacht. 

Er ſchlug die Augen auf und ſtarrte Grich an, wie wenn er 
ihn gar nicht febe. 

Moland was iſt Dir?” fragte Grid. 

Der Yüngling antwortete nicht, feine Stirne war eislalt. 

Erich riß an der Klingel, dann beugte er ſich über pen Singling. 

Sonnenfamp trat ein und fragte, warum fie nicht zur Zafel 
kaͤmen. 

Erich wies auf Roland. 
Det Baker ſtürzte auf diefen zu und ſtöhnte mie zu Tode ge- 


ſeph kam, er wurde ſchnell nad einem Arzte geſchickt und 
durch Eſſenzen gelang es, Roland wieder zum Bewußtſein zu 
bringen. Der Baer und Erih trugen ihn auf das Bett und 
entkleineten ihn. Fieberfraſt fhüttelte den Yüngling, un er Die 
Sahne zujammenjhlug und wimmernde Töne non ſich gab 

er Arzt dam, er mache eine bedenkliche Miene. Sonnen- 
mr au ‚ihn erſtarrt an, 

„Es ik ein Unfall, ih weiß niht, was daraus wird. Hat 
er öfter ſolche?“ fragte der Arzt. 

„Noch nie! Noch nie!“ rief Spunenlamp. 

Belebende Mittel wurden angewendet und das Erſte, was 
Roland ſprach, war: | 

„Ich danke Die, Grid!“ 

Der Arzt befahl, bh man ihn in Ruhe laſſe, damit er ſchlafen 
könne; er ging weg, kam aber nad einer Stande mieber, nad) 
einer Stunde voll Bangens, in ber Erich und Sonnenkamp kaum 
mit einander zu reden wagten. Als der Arzt jebt den Kranken 
neu betrachtete, fagte er: 


Auerbach. Landhaus am Rhein, II, 12 
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„Das Nervenfyftem des jungen Mannes ift übermäßig an- 
gefpannt, es kann ein Nerwenfieber bevorſtehen.“ 

„Es tommt fein Unglüd allein,” jagte Sonnenlamp; das 
waren die einzigen Worte, die er während ver ganzen Nacht ſprach. 
Cr jaß im Rebenzimmer auf einem Stuhle wachend und. fam 
mandmal auf’ den Zehen fchleihenn an das Bett des Kranken, 
um jeinen Athem zu hören. 

Frau Ceres hatte fragen laſſen, warum Roland nicht komme. 
Man gab einen Vorwand und bat fie, zu Bett zu geben. Sie 
fam indeß in der Nacht dahergeſchlichen, ‚fie hörte, daß Roland 
leicht unwohl ſei, fie ging an fein Bett, ſah, daß er ruhig jchlief, 
und kehrte wieder in ihr Gemach zurüd. - 

„Es tommt kein Unglüd allein,“ wieberholte Sonnenlamp, als 
in der erften Morgenvämmerung der Arzt erllärte, das Nerven: 
fieber fei ausgebrohen. Er befahl die behutjamite Pflege, er 
wollte eine barmberzige Schwefter jchiden, aber Erich fagte, daß 
Niemand Roland befler pflegen würde als feine Mutter. 

„Glauben Sie, daß fie fommt?“ 

„Gewiß.“ 

Sofort wurde ein Telegramm nach dem grünen Hauſe geſchickt. 
Schon nach einer Stunde war die Antwort da, daß die Profeſſorin 
und Claudine abreiſen. 

In der Stadt hatte ſich ſchnell die Nachricht von der ſchweren 
Erkrankung des ſchönen Jünglings verbreitet; Diener in allen 
Livreen und felbit Männer und Frauen der eriten Gefelljchaft 
famen, um nad ihm zu fragen. 

Am Mittag, als die Parade mit klingendem Spiele vorüber: 
309, ſchrie Roland laut auf: 

„Die Wilden fommen! Die Wilden kommen! Die Rotbhäute! 
Hiawatha! Lachendwaſſer! Dem Hausknecht gehört das Geld! Nicht 
geſtohlen! Hut ab vor dem Baron, willft Du? Pfui! Die Schwar- 
zen! Ah! Franklin!” 

Erich erbot fih, beim Commandanten die Weifung nachzuſuchen, 
daß die Parademuſik durch eine andere Straße ziehe oder min- 
deſtens vor dem Hotel die Muſik unterbrede. 

Der Schnee war plöglih geſchmolzen und vor ber ganzen 
Fronte des Bictoria- Hoteld wurde auf der Straße Stroh gelegt, 
fo daß. man Tein Wagengerafjel vernahm. 

Die Profefforin kam. Sonnenlamp bewilltommnete fie herzlich 
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und Frau Geres klagte, wie entjehlich es fei, daß Roland krank 
geworden; womit fie denn das verſchuldet habe, fie fei ja felbft 
krank. Die Mutter hatte viel Mühe, fie zu beichwichtigen; fie 
wünfchte indeß, daß man auch Doctor Richard Tommen lafle, der 
Roland von früher her genau Tenne. 

Sofort wurde an Doctor Richard telegraphirt und ſpät in 
der Naht kam er an. Er fand, daß Roland velllommen ent- 
ſprechend behandelt fei, und feine Hauptmahnung ging nun an 
Erih und die Mutter, daß fie bei ihrem ohnedies gefteigerten 
Geiftesleben die Krankenpflege mit Gleihmuth aufnehmen, fi 
viel Ruhe und Zerftreuung gönnen, oft ausgeben möchten, um 
fh an neuen Eindrüäden zu. erfrifchen. Er ließ nicht ab, bis ihm 
bie Beiden das Verſprechen gegeben hatten. 

Nachdem er eine Berathung mit dem behandelnden Arzte 
gehalten, vreijte er wieder ab. Aber ala er ſchon die Hand zum 
Abſchiede gereicht hatte, fagte er noch: 

„Ich muß Sie vor der Gräfin Wolfsgarten warnen.” 

Erih erſchrak und die Mutter fragte, wie er das meine. Er 
erllärte, daß man ebenfo höflich ala entſchieden ihre herrichfüchtige 
Weiſe ablehnen folle, in der fie allerlei Mittel wife, um jede 
Krankheit zu heilen. 

„Richt wahr, er ftirbt nicht?” fragte Sonnenlamp den Arzt 
auf der Treppe. Der Arzt erwiderte, daß man in allen äußerjten 
Fällen fih auf nichts als auf die innewohnende Kraft der Ratur 
verlaſſen könne. 

Sonnenkamp ſuchte eine ergebene Miene zu machen, und doch 
war er voll Empörung. Er mit allem Reichthum ſollte nichts 
leiſten, nichts beibringen konnen und es ſollte nichts übrig bleiben 
als die Naturkraft, in der Roland nicht mehr war, als der Sohn 
eines Bettlers! 

Frau Ceres lag auf dem Sopha im großen Balconzimmer bei 
den Blumen und Vögeln und ftierte mit offenen Augen brein. 
Sie ſprach kaum ein Wort und genoß nur wenig Speife und 
Trank. Stündlid mußte man ihr berichten, wie e3 Roland er: 
ging, fie wagte e8 nicht, an das Bett zu kommen. 

Die ganze Unzufammengehörigfeit diefer Familie brach jegt 
hervor. Jedes lebte nur für fi, Jedes dachte, daß Das Andere 
nur da fei, damit e3 nicht unglücklich werde und feinen + Ders 


empfinde, 
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Am Mittag ſchickte die Furſtin den Leibarzt. Sonnenkamp 
war well Dart über dieſe Ghre, die er leider mer ſo traurigen 
Berhaltniſſen empfangen mußte. 

Tag und Nacht ſaßen Grich, die Mutter und die Tante bald 
gem, bald abwechjelnd bei dem kranken Jüngling, er Tannte 
iemand; bie meiſte Beit dammerte er im Halbſchlafe ver fid 
bin; manchmal aber: Ieverte eine Flamme auf und er bäumte ſich 
glühenden Antlitzes und rief: 

„Papa tanzt auf ſchwarzen Köpfen! Gebt mir meine blaue 
Schleife wieder! Ah! Ah!“ rief er demn wie entzückt ſich labend, 
„Bas iſt der deutſche Wald... Ruhig, Satan! Da nimm die 
Moienblume . ... Blaue Säletie ... Der Knecht hat den Ring 
geftohten - . Der Lahgeift . . , Geht Abt auf den jungen Baron 

. , Buche, Greif!l⸗ 

Bann Erich ihm die Band anf die Stim legte, ward er 
ruhiger, und einmal, al der Bater Bupegen war, fang Roland 
ein Negerlied, er fang 3 fo unverſtändlich, daß mar die Worte 
nicht herausbrachte, ſchnell aber vief er wieder: 

„Die großen Bucher weg! Weg mit den großen Büchern! fe 
find wit Blut gefäärieben!“ 

Sonnenlamp fragte, ob Roland aud in geſunden Tagen das 
Lied aefungen habe and ob Erich nit wifle, ven wem er es 
gelernt. Erich Hatte «3 nie gehört. Sonnenlamp fagte ver Pro 
fefforin, wie er erfenne, fie ſei nicht zur Luftbarkeit gekommen, 
zu Nachtwachen und ſchwerer Geduld ſei ie aber fofort bereit; er 
werde das nie vergeſſen. 

Die Profeſſorin ſah, daß hier noch ein anderer Kranker zu 
heilen mar, als der mit gefchloflenen Augen Fiebernde. Sie ward 
yuaukiher gegen Sonnenlamp, md dieſer Hagte ihr feinen ruhe⸗ 

ojen Schmerz, und zwiſchen hinein kam der Gedanke: Was ich 

I, will ich ja nur für dieſen Sohn. Wenn er ſtirbt, tödte 
ich mich, Sch bin weit mehr als getöbtet und Niemarb vorf © e 
wiflen. Ich babe Heine Bergangenbeit, darf teine haben, und 
nun fol ich aud keine Zukunft haben! . 

Die Profefforin bat ihn dringend, ſich ya beruhigen, denn fie 
fei der Meberzengung, daß ein aufregendes Gemäthsleben ber 
Umgebung auch auf "ven Rranten wirke; es ‚gebe Ginflüſſe und 
Wirkungen, die Niemand ermeſſen und beſtimmen könne. 

Sn der ſtillen Nacht ſaß die Profeſſorin am Krankenbette, fie 
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hörte die Uhren vom Thurme ſchlagen, eine Spieluhr ift dabei, 
und bei bieten Glodentäwen In der Nacht am Krankenbette des 
armen reichen Junglings ging ihr eigenes Leben vorfber. 

Erich klagte sit, daß er ſich Vorwürfe mache, nachgiebig ge⸗ 
weſen zu fein und Roland dem Stnibel des Lebens Eberfaflen 
zu haben, de ihn nun vielleicht tödte; im Talten Antikenſaal 
beim Anblick des Niobivengruppe fel die Krankheit zum Ausbruch 
gefommen. Auch ihn hatte die Mutter zu berghigen. Sie mar 
bie Ginzige, die feften Halt bemahrte and an ber ein jegliches 
ſich anlehnend Halt gewinnen wollte. Die Mutter fragte Erich, 
wie e3 mit der wiſſenſchaftlichen Arbeit fei, zu der ihm au 
Profeſſor Einſiedel Rotizen geihidt. Sie wollte wifien, ob Erich 
etwas von der Vergangenheit Sonnenlamps Tenne, das er ihr 
vielleicht aus Schonung verberge; aber Erih antwortete durchaus 
harmlos, fein ganzes Denken war nur mit Roland beidhäftigt. 
Die Mutter erlannte, daß er von der eigentlichen Vergangenheit 
Sonnenkamps nichts mußte; fie hielt jede nähere Mittheilung zu: 
süd, denn fie glanbte ihn in ber fehweren Gorge um den Kranken 
nicht u burch das Denken an eine ſolche Vergangenheit belaften 
zu dürfen. 

Dem gemeflenen Befehle Docter Richatds gemäß ging die 
Profeſſorin aus und befuchte alte Freundinnen, auch die Frau 
des Kriegsminiſters gehörte zu denfelben. Sie vernahm zu ihrer 
Beruhigung, daß Erich eine Profeffur an der Cadettenſchule erhalten 
fönne, wenn Roland in den Dienft eintrete. Neu belebt kehrte 
fie von diefen Befuchen zurück. 

Auch Erih machte Befuhe und verbrachte manche Stunde bei 
Codwig. Bella lieh fih nur felten und anf kurze Zeit ſehen; 
fie hielt ſich oßenbar jet von jedem Zuſammentreffen mit Grid) 
allein zurück. 

Pranden bitte oft nach dem Kranken geſehen und die An» 
gehörigen hefucht, hatte gefragt, geruthen, ohne eimas then zu 
- Können; er batte Die schwere Aufgabe, Frau Ceres zu zerkreuen. 
Kun war er verlebt, dab man die Brofefforin hatte kommen 
kaflen, ohne. ihn. worber zu fragen; er fand, daß diefe Dournay's 
die Familie Sonnenkamp wmgarnten. Er kam, fragte na Roland, 
bielt fh aber niel im Haufe des Herrn von Eundlich auf, wo er 
bei Der jungen Witime jaß, die aus Madeira zurüdgelehrt war. 

In zitterndem Schweben zwischen Furcht und Hoffnung ſchwanden 
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Wochen dahin; die Vorftellungen des Kranken fchienen ſich zu ver: 
ändern. Er ſprach beftändig mit Manna; er liebkofte fie, fcherzte 
mit ihr, nedte fie mit dem heiligen Antonius. Man hatte Manna 
nichts von der Krankheit ihres Bruders mitgetheilt; warum follte 
man fie auch belaften, da fie ja doch nicht3 belfen Konnte. 

Da Roland beftändig mit feiner Schweiter ſprach, fragte 
Sonnenlamp den Doctor Richard, ob man fie nit kommen 
laſſen folle; der Arzt bejahte. 

Mitten durch feinen Kummer ging e3 wie ein Gedanke ver 
Befreiung, daß er nun das Kind aus dem Klofter reißen und 
nicht mehr von ſich laſſen könne; es erleichterte ihm das Herz, 
daß, wenn Roland genefen wäre, er beide Kinder um fich habe. 

Sonnentamp wollte, daß der Arzt an Manna fchreibe, mie 
nöthig fie zur Genefung Rolands fei, aber Doctor Richard lehnte 
entſchieden ab, da er nur zugegeben habe, daß vie Anmefenheit 
Manna's unſchädlich fei, aber geholfen werde Roland dadurch nicht. 

Mit einem dringenden Briefe ſchickte Sonnenlamp den um: 
fihtigen Zub nad dem Klofter; er hatte au die Profefforin ge 
beten, daß fie dem Briefe einige Worte hinzufüge, aber fie hatte 
abgelehnt; fie wollte in keinerlei Weife, auch in der pringenpften 
Noth nicht, in das Leben Manna's eingreifen. 


Adıtes Eapitel. 


Schneebededt war das Dach des Klofters, fchneebevedt die 
Bäume, Wiefen und Wege auf der Inſel, aber im großen Haufe 
war bewegte Doppelleben, venn die heilige Geſchichte lebte hier 
in den Kindern und vor ihren Augen neu auf. Jever Tag hatte 
eine Erwedung der in Glorienfhein getauchten Ereigniffe, die vor 
bald zwei Jahrtauſenden in Canaan gefhehen waren. Manna 
lebte jo ganz in dieſen Vorftellungen, daß fie ſich oft befinnen 
mußte, wo fie war; fie hatte eine Sehnſucht, nad Jeruſalem zu 
wallfahrten, ven heiligen Boden zu küffen und Alles zu fühnen, 
was je Uebles geſchehen war von denen, die ihr nahe, und denen, 
bie ihr fern. Ihr Entſchluß, den Schleier zu nehmen, befeftigte 
fih aufs Neue. 
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Mit wunderbarer Kraft erzählte fie dem kleinen Heimchen, 
das Trank zu Bette lag, vie heilige Geſchichte; und ihr Auge 
ftrablte dabei wie von einem höheren Feuer. Heute aber lächelte 
fie, denn Heimchen fragte: 

„Iſt in Jeruſalem auch Schnee?” 

Manna hatte kaum beachtet, welche Jahreszeit draußen, ſie 
lebte in einer ganz andern Welt, und eben als ſie hinaus⸗ 
ſchaute, wo der Schnee ſchmolz, kam eine dienende Schweſter und 
brachte ihr einen Brief. 

„Wo iſt der Bote?” fragte fie. 

„Er wartet im Spredyimmer.” 

„Ich werde ihm Antwort geben,” erwiderte Manna und las 
den Brief noch einmal, 

Sie ging in der Zelle auf und ab; fie wollte zur Oberin, 
fie fragen, was fie thun folle, aber fie fühlte, wie fi ihr 
Herz zufammenzog. Warum einen andern Menjchen fragen? Sie 
hielt die Hand vor die Augen, dann betrachtete fie ihre Hand. 
Du kannſt nicht weinen, Sprach e3 in ihr; Du follft nicht weinen, 
um nichts in der Welt... 

„Das ift Dir?” rief Heimen aus feinem Bette. „Warum 
fiebft Du fo bös aus?“ 

„Ich bin nicht bbs. Oder meinft Du, daß ich es bin?“ 

„Rein, jegt fiebft Du wieder ganz gut aus. Bleib bei mir, 
Manna .. . bleib bei mir, geh nicht fort... . bleib bei mir. 
Manna, ih muß fterben.” 

Manna beugte fih über das Kind und berubigte es, und 
jegt erfannte fie: Die erfte Probe kommt. Du follit bemeifen, 
ob die Liebe zum Heiligen größer in Dir ift ala die Familienliebe. 
Du follft und Du mußt! 

Sie überließ Heimen einer dienenden Schweiter, verſprach 
bald wieberzufommen und ging hinab in die Kirche. 

Zerknirſcht warf fie ſich niever und betete inbrünftig. Lange 
lag fie verhüllten Antliges, bis fie ſich envlih in dem Entichluffe 
erhob: Ich muß es können! Ich will nichts als dem Dienft des 
Emwigen leben. Roland hat gute Pflege, er kennt Niemand; wenn 
ich zu ihm gebe, leifte ich nicht ihm, fondern mir, um bie Angft 
von mir zu nehmen; bier aber ift Heimen krank und bedarf 
meiner. €3 ift keine Stage mehr, was ich zu thun babe; ich bleibe 
auf ‚der Stelle, wohin nicht ich, ſondern der Höchfte mich geftellt. 
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Sie gebachte vor Oberin, die erzählt hatte, wie ihr Vater und 
Mutter geftorben und fie ihre Clauſur nicht Idfen wurfte. Prob 
willig, ohne Gelübbe, wollte Manna das Gleiche vollziehen. 

Sie kehrte in ihre Zelle zurüd; fie wollte ſchreiben, wolle 
Alles fagen, was ihr die Seele erfüllte, aber fe konnte nicht. 
Sie ging hinab in das Sprechzimmer and fagte Sup, ohme ein 
weiteres Mort Hinzuzufügen, fie könne nicht wit ihm zurückreiſen. 

Dann ging fie wieder in ihre Zeile und ſchaute in die Land⸗ 
fhaft hinaus, ftarr, leblos. 0 

Der geichmolzene Schnee tropfte von dem Dad) und jept 
braden auch die Thränen hervor, Mana weinte heftig; fie lieh 
bie Thränen fließen, aber ihr Sntſchluß blieb fe. Die ganze 
Naht wachte und betete fie und erft am audorn Morgen ſagie 
fie der Oberin, was fie gethan. 

Die Oberin erwiderte kein Wort. 

Auf ihrer Belle Tas Manna nochmals ven Brief und jetzt erft 
ſah fte, daß aud die Mutter Erichs Roland pflegte. Das Papier 
zitterte in ihrer Hand, da ihr veutlich ‚murde, wie Moland in 
feinen Fieberphantafien mit ihr verkehrte. Warum ſchreibt ver 
Dater nichts von Pranden? Wo ift er? fragte fie fih. Sie war 
empört, daß fie ihr Denken nicht von der Welt wegbannen lonnte. 
Mit rafhen Entſchluß warf fie ven Brief in den offenen Kamin 
und ſtarrte brauf, wie er aufflammte und dam in leichten Floden 
durch den Kamin davonflog. 

So war e3 in ihr gewefen, fo follte es in ihr fen; nichts 
von ber Außenwelt folfte mehr zu ihr bringen. 


Nruntes Eapitel, 


Die Krifi3 war vorüber, die Genefimg traf ein. 

„St ift gerettet!” fagte ber Arzt, und: „Gr iſt geretietl“ 
ging’8 von Mund zu Mund dur die Stadt. 

Der Arzt befabl, in der Behutfamkeit nicht nachzulaſſen ums 
die geringfte Aufregung von Roland abzuhalten. Diefer Hagte, 
daß er fo entfeßliche Langmweile babe, aber lächeln entgegnete ber 
Arzt und wiederholte Erih, daß er bie Bergnugungen voraus 
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genoſſen habe, und Aangwelle die erfte fihere Stufe ver Genefung 
fei. Aud) darüber, daß man ihn Hunger leiven laſſe, llagte Ro: 
fand, aber fein Angeſicht wurde ſchön und groß, va er fagte: 

„Hiawatha bat freiwillig gehungert.” 

Gegen vie PBrofeflorin war Roland am liebreichfien; ex be: 
Bauptetz, daß er fie allein in feinen Fieberträumen erkannt habe, 
und es fei eine entſetzliche Pein senejen, vaß er bad nicht habe 
fagen können; es hätten ſich ihm beſtändig ganz andere Worte" 
auf die Lippen gebrängt, als er eigertli fagen wollte Gr freute 
fh, daß Maienblumen vor ihm ſtanden; er erinnerte ſich jetzt, 
daß er fie verlangt hatte. 

„Bar niht auch Manna bei mir? ch habe immer ihre 
ſchwarzen Augen geſehen.“ 

Man erzählte ihm, daß fie das Kloſter nicht verlaſſen durfte, 
da Heimchen ſchwer krank ſei. 

Er bat um die Photographie, auf welcher er als Page ab: 
gebildet war, und jagte zu Eric: 

„Du hatteft Recht, es wird mir fpäter eine Grinnerang fein. 

‚ id meine, es wären zehn Jahre vorbei. Gib mir einen 
Epiegel, ich wii wiſſen, wie ich ausſehe.“ 

„Das darf jetzt nicht fein,” erwiderte Erich, „erſt in acht Tagen.” 

NRoland war folgfam wie ein Weines Kind und venlbas wie 
ein erkenntnißvoller Mann. Am zweiten Tage bat er Erid, er 
möge ihm erlauben, ſich auoſprechen zu dürfen, denn es Beide 
ihn im Kopf. 

„Wenn Du rubig ſprechen willſt, will ih Dich anhören.” 

Iq bin auf vem Meere geweſen und Delphine tanzten um 
sag Edif. Plozlich waren es lauter Negerlöpfe, und de Idhinamm 
eine Kanzel und drauf ſtand Theodor Barker; er predigte mit 
machtiger Stimme, lauter als das Meeresbrauſen, und die Ranzel 
Ihmanım Inner toeiter ımd weites mit dem Schiff .. 

„Du ſprichft ſchon unruhig,“ unterbrach Erich. Ban leiſe, 
aber jedes Wort betonend, zählte Roland ruhig. 

„Aber jebt kommt daß Schöne. Ich habe Dir erzählt, wie 
damals, als ih zu Dir reifte — es wird jegt bald ein Jahr — id 
im Walve lag, da kam ein Kind mit: langen, gewelllen, blonden 
Haaren umd fagte: Das ift ver deutſche Walt... ımd id g 
ihm vie Maienblume, und das Kind wurde im Magen —8 
und verſchwand. Nicht wahr, Du erinnerſt Dich am das Alles? 
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Aber im Träumen war es noch viel ſchoͤner und glänzender, Das 

ift der deutſche Wald! das wurde immer gefungen wie beim großen 
A von hundert und hundert Stimmen, ab, fo fhön... 
o Schön!” 

„seht iſts gut,” brach Crich ab. „Du haft genug erzählt 
und nun bleib wieder allein.” ... 

Als Roland zum eriten Mal aufftehen konnte, ftaunten Alle, 
wie er in biefer Krankheit gewachſen war, und er jelber war 
ſtolz, daß fi der Flaum auf feiner Oberlippe färbt, Als er 
das Stroh vor dem Haufe ſah, fagte er: 

„So bat alfo die ganze Stadt von meiner Krankheit gewußt 
und ih habe allen Menſchen zu danken? Hat Ihnen Erich ge: 
fagt, daß ih auch Parker gejehen habe?" fragte Roland die 
Profefforin. 

„Sa. Seht aber gib Dich wieder zur Ruhe.” 

„Rein,” rief er, „nur no das Eine!” 

Er ließ fih fein Taſchenbuch geben, in dem der Name des 
Hausknechts aufgeſchrieben war, den er damals nach ſeiner Nacht⸗ 
wanderung im Verdachte des Diebſtahls gehabt hatte; er ſchalt 
ih, daß er bisher immer vergefien, nah ihm zu forihen; er 
war ja bier ald Soldat im Regimente. 

Nun mußte Erich dafür forgen, daß er gefunden und herge⸗ 
bracht wurde. 

Der Soldat kam und Roland haͤndigte ihm ungefähr jo viel 
Geld ein, als damals in feinem Geldtäſchchen geweſen war. Der 
Soldat hätte nicht der ſcharfen Inftruction Erich bedurft, daß 
er Roland nicht durch vieles Reden und heftige Dankbezgeugungen 
aufregen jolle; er Tonnte ohnedies kein Wort hervorbringen, denn 

er ftand wie in ein Märchen verſetzt: In den großen Gaftbof ge: 
rufen werden zu einem fehönen kranken Jüngling, mit viel Geld 
beſchenkt werden — das iſt doch Alles wie in einer andern Welt. 

„Iſt es kalt draußen?“ fragte Roland den Soldaten. 

„Ja, es wird wieder grimmig kalt und ich muß heim.“ 

Der Soldat erzählte, daß. er Urlaub erhalte. 

„Haben Sie warme Kleider?” fragte Roland. 

Der Solvat verneinte; Roland ließ bitten, daß fein Water 
zu ihm Täme,. und Sonnenkamp mußte dem Soldaten einen warms 
haltenden Rod fchenten. 

Glüdjelig lag Roland wieder im Bett und er bat den Vater, 





— 197 — 


feine eigenen Kleiver wegzuſchenken, er wolle feines mehr von ben 
früheren tragen. 

„Und wünfcheft Du gleich die Uniform?” fragte Sounenlamp. 

„Nein, jetzt nicht; nur bald, recht bald wieber beim, nad 
der Billa, heim,. heim!“ 

Sonnentamp verfprad Alles. 

Die ‚Brofeflorin hatte bald junge Leute ausfindig gemacht, 
denen die Kleider Rolands paßten. Als man ihm dies andern 
Tages erzählte, rief er jauchzend: 

„Jetzt iſt's Schön, jebt geben meine Kleider einftweilen durch 
die Straßen, big ich felbft wiederkomme.“ 

Er hörte, wie alle Menſchen jo theilnahmsvoll geweien, und 
bat den Bater, ihnen zu danken. 

Das hatte Sonnentamp ohnedies beabfihtigt. Es mar die 
befte Art, befler als die glänzendſte Gefellihaft, den angefehenften 
Männern und Frauen nahe zu Tommen. 

Mit dem beiten Wagen und Geſchirr wollte Sonnenkamp in 
der Stadt umher fahren. Er bat die Profefforin, ihn zu begleiten; 
fie wollte ablehnen, aber Roland bat ebenfall3 und fo dringlich, 
er fagte, es fei die erjte Bitte, die er nad feiner Wiederkehr ins 
Leben an fie richte, daß fie endlich willfahrte. 

So ſchwer e3 der Profefforin wurde, in diefem Geleite wieder 
vor die Menſchen zu treten, um fo leichter, wie auf ein Zauber: 
wort, öffneten fich überall die Thüren, wo Lub die Profeflorin 
und Sonnenlamp meldete. 

Die Profefjorin begriff oft felbft nicht, daß fie dies that; fie 
trat damit in eine Verbindung, die fie doch von ſich ablöfen wollte, 
und fo oft fie in den Wagen zurückkam, mußte fie Herrn Sonnen: 
famp bitten, nicht immer ihre möätterlihe Sorgfalt für Roland 
hervorzuheben. ' 

Sonnenkamp aber drängte fich bei den Beſuchen mit großer 
Gewandtheit in den Mittelpunlt des Geſprächs, indem er den 
Hochſinn der Profefforin rühmte und beſcheiden binzufügte, wie 
glücklich er ſei, daß er fi einer ſolchen Familie anſchließen dürfe. 
Immer aufs Neue freute er fi) des Bewußtſeins, daß alle Menjchen 
wie Puppen zu gebrauchen find; die Einen find mit Hingendem 
Golde, die Andern mit klingendem Lobe über ihren Evelfinn zu 
gewinnen. 

Auf diefen Fahrten durch die Stadt genoß er feine befte Freude, 
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dem dieſe war und blieb wie Hendelei, und in folder Empfindung 
überwand er den Aerger über den Stolz ber eingefeflenen Familien; 
fie mußten ihn nun, wenn auch wiberwillig, als Gleichen auf: 
nehmen. Wo er jemft nur zu flüdtiger und nichtöfagender An⸗ 
ſprache gekommen, gelangte er jebt zu behaglicher Schauftellung 
feineg viel erfahrenen Lebens, und Alles hatte vabet eine milde 
Abklärung, indem e3 mit dem wahren Gefühle verſetzt war, mit 
dem Bater: gefübl. Er lächelte immer vor ſich ben, wenn er wie 
age hina — denn er wußte, die Menſchen ſagen jet: Wir 

haben den Mann gar nicht gelannt, er iſt ein höchſt bebeistender 
und tief fühlender Mann. 

Die Mitglieder der Ordens: Gommiffion, die, wie Prancken 
ihm beſonders eingefhärft hatte, noch zu feinem Plane gewonnene 
werden mußten, behandelte er mit beſonderer Aufmerkſamleit. 

So hatte bie Krankheit Rolands dem Plan der Standeserhoͤhumg 
eine neue Triebkraft gegeben und die Profeſſorin hatte widerwillig 
dazu mitwirken mufen. 
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Zehntes Capitel. 


* ver Jurſtin hatte man um Audienz gebeten, wm Ihe danken 
bürfen. 

” Sie ließ erwidern, daß ihr die Proſeſſorin willlommen jet; 
Sonnenlamp war damit abgelehnt. 

Die Proſeſſovin fuhr * dem Schloſſe. Von Allem, was fte 
in der letzten Zeit hatte erleben müſſen, erſuhr fie nun das: Pein⸗ 
lichſte; fe mubte Beiftimmen, wie die Yürjtin non dem aroß- 
artigen Weſen Sonnenkamps, von feiner ausgebreiteten Wohl⸗ 
thätigleit und feinem Hochfinn ſprach. Die Cabinetsräthin, die 
Palaftvame ver Fürſtin war, hatte das richtig unterlegt und die 
Profeſſorin durſte nicht widerſprechen. 

Wieder ſah fie, in weiche falſche Lage fie gebracht war ımd 
wie fie fi zu unredlichem Spiel gebrauchen laſſen mußte. Und 
wenn vie Menichen erfahren, mas fie won Sonnenkamp bereitä 
wußte, wie wüsbe fie ihnen erſcheinen ? ... 

Pranden brachte die vorläufig vertraulihe Nachricht, daß 
Herrn Sonnenkamp ein Orden zuertbeilt ei. 
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„Dad ift ber erfke Seritt, die erfte Stufe.” 

Sean Ceres aber kla 

„So, das iſt für A was befomme »enn ich?” 

Sonnenlamp nad feine Zuwerſicht aus, daß vie Walserhebung 
gewiß und balb 

„Ah, das —8 ſo lang,” klagte Stau Gere, 

Er belannte, daß es ihm felber ärgerlich. ſei, wie foxmenſteif 
bie Dinge in der alten Welt gehen, aber mau mülle ſich gedulden. 

„Freilich,“ erwiderte Frau Ceres, „es iſt doch a daß Du 
einen Orden haft; nun fieht man Dir m Geſellſchaft gleich an, 
daß Du Tein Bebienter bift.” 

Wenige Tage darauf hielt Wagen um Vagen vor dam Hotel, 
Alles glackwünſchte zur Ordensverleihung. 

Sonnenkamp war ſehr beſcheiden. 

Ein bitterer Tropfen fiel in den Freudenkelch, da die Zeitung 
des Profeſſor Crutius unter der Weberjchrift „Courszettel der Ehre“ 
die Nachricht brachte: Herr Sonnenfamp auf Billa Even, ver⸗ 
pflanzt aus der Havanna, habe allerhöchſten Ortes das Vervianft- 
kreuz erhalten, man fage, wegen feiner Verbienfte um Veredlung 
ber Obftzucht, die auch die Veredlung des Obſtzüchters in fid 
ſchließe. Unter den jchönen Bäumen im Garten Eden fehle nur 
nod der in unferem geſegneten Baterlande vornehmlich gedeihende 
Stammbanm. 

Es gab Schavenfrohe genug, die ihre Empörung über ſolche 
Bifiigleit gegen Sonnenkamp ausſprachen; fie lauerten dabei, 
melde Miene er dazu machte. Sonnenkamp that gleihgültig, 
heimlich aber fette er fi) vor, die tugendftolgefte aller moraliſchen 
Perſonen, die ſogenaunte Öffentliche Meinung, ebenfalls zu beftechen. 

Er ging auf die Rebaction. Er wurde in ein Zimmer gewiejen, 
we er Profeſſor Crutius traf, der ihn mit ausnehmender Höflid- 
feit empfing. ‚Sonnentamp ſagte, daß er Scherz verftebe; er ſei 
von Amerika her an Oeffentlichleit gewähnt. —28— fand nicht 
nöthig, etwas darauf zu erwidern. Sonnenkamp äußerte, wie er 
fi freue, Profeſſor Crutius in ſo bedeutſamer Stellung zu finden; 
dieſer machte eine dankende Verbeugung. Im Redacktionszimmer 
brannte eine Heine Gasflamme; Sonnenfamp bat um bie Cr: 
laubniß, feine Cigarre rauchen zu dürfen, und bot Crutius eine 
ſolche an. Mit verbindlichem Dank willfahrte Crutiuß. 

„Ich erinnere mich recht wohl,“ begann Sonnenkamp, „daß 
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Sie damals, als ich die Ehre Ihres Beſuches hatte, ein kühnes, 
aber treffendes Wort fagten; Sie hatten den Muth, zu fagen, 
Amerika ginge der Monardie entgegen.” 

„Ja wohl,” entgegnete Crutius balb ſcherzend, halb ernft, 
„und ich habe das nicht blos als Thema zu beliebter Anſprache 
bingeworfen; ich war der Anfiht, daß es als ein Vorzeichen der 
Monarchie angeſehen werden konnte, wie fih damal in Amerika 
die Befleren von der Politik zurüdzogen.” 

Crutius machte eine Paufe und Sonnentamp fragte: 

„Und diefer Anfiht find Sie nun nit mehr?“ 

Sonnenkamp hatte felbjt das Gerücht verbreitet, er ftehe in 
Verbindung mit der Gründung des merikaniſchen Kaifertbums und 
daß von dort aus die monarchiſche Regierungsform in der neuen 
Melt fich weiter ausdehnen follte; er fand einen unfchäblichen, 
nad gewiſſer Seite mit Ehren begrüßten Ruf darin, al3 Agent 
für eine in den Süpftaaten der Union zu gründende Monardjie 
zu gelten, Grutius antwortete lange nit, er jah mit lächelndem 
Blick auf den vor ihm Sigenden und fagte endlich: 

„Ich bin der Anficht nicht mehr. Die Laſſigkeit der Beſſeren 
bat in Amerika aufgehört. Das zeigt ſich in den öffentlichen Blättern 
wie in Berfammlungen, und Herr Weipmann. hat mir auch Briefe 
feines Neffen, des Doctor Fritz, mitgetheilt, aus denen beutlid 
hervorgeht, daß eine Wendung zum Beſſern eingetreten; Alles tft 
wieder politiſcher Kampf und Partei.” 

„Ab, Herr Weidmann,“ nahm Sonnenlamp auf. „Wie id 
böre, ift er bei Ihrer Zeitung betheiligt.“ 

„Ich Tenne keinen Mann, ich kenne nur die Partei.” 

„Echt amerikaniſch. Recht jo!” rief Sonnenfamp und fuhr 
fort, in behaglichem Zone zu erllären, wie man nur bebauern 
fönne, daß die hieländiſche Preſſe noch weit entfernt fei von dem 
großen Maßſtabe anderer Völker und Länder; er wäre daher nicht 
abgeneigt, wenn ein Mann von der bewährten Welterfahrung des 
Profefjord eine neue Zeitung gründen wolle, mit genügenben 
Mitteln ſich zu Gebote zu ftellen, er jelbft könne aus feiner Corre: 
fpondenz au wol mandes Bedeutſame mittheilen. 

„Die Sache iſt zu überlegen,” führte Crutius weiter. Er ging 
an die Kaffe und öffnete fie; er hatte die Abficht, Herrn Sonnen: 
kamp das früher Geſpendete wieder zurüdzuerftatten, aber er fagte 
fait mit Worten vor fih hin: „Nein, noch nit; Du ſollſt eine 
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öffentlide Quittung zu. gleicher Zeit haben.” Er verfhloß die 
Kaffe, ſetzte ſich wieder Sonnenlamp gegenüber und begann: 

„Ich muß noch um Entſchuldigung bitten. Als ich die Ehre 
hatte, Sie auf Ihrer Billa zu befuchen, bielt ih Sie für einen 
gewiflen Banfield.“ 

Lauernd ſah er dabei in die Mienen Sonnenlamps, der mit 
großer Ruhe erwiberte: 

„Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie mir dag jagen; es iſt 
immer gut, ein Mißverftänpniß geradezu von Mann zu Mann 
aufzullären. Sch bin leider vielfah mit dem Manne vwerwechielt 
worden und eigen? einmal nad Birginien gereift, um meinen 
Doppelgänger kennen zu leınen, aber gerade, als ich ankam, mar 
er geftorben.” 

„So? Ich babe nichts von jeinem Tode gehört und mundere 
mi, daß ber -Neffe des Herrn Weidmann, der mit diefem Herrn 
Banfteld in offenem Kriege ſtand, uns noch nicht? davon berichtet 
bat. Es ift in der That auffallend, wie Sie in der ganzen äußern 
Ericheinung ihm ähnlich fehen. Sch werde nun natürlih, wenn ich 
den Nekrolog Banfields fchreibe, dies nicht erwähnen.“ 

„Mic ſelbſt,“ lächelte Sonnentamp, „würde das nicht ftören, 
aber meiner Frau und meinen Kindern wäre fol eine er: 
gleihung wahrjcheinfich hoͤchſt unangenehm.” 

Crutius betheuerte, daß ihm alle Berjönlichkeiten gleichgiltig 
feien; er babe es nur mit den Principien zu thun. Sonnenfamp 
lobte dies Verfahren, er nannte das einen Vorzug der euro: 
päifhen Bildung. 

Sehr höflich geleitete Erutius Heren Sonnenkamp durd das 
Erpeditiongzimmer bi3 an die Treppe. Als er aber wieder in bie 
Redaction zurückkam, öffnete er das Fenfter, es fchien ihm dumpfig. 

„Und er ift e8 doch,” fagte er vor fi hin. „Gib Acht, 
Nitter des Verdienſtordens, ich halte Dih auch an einem Bande; 
noch eine Weile follft Du mir flattern.” 

Er ſuchte das Blatt, worin vie Notiz geftanden, machte einen 
rothen Strih und drei Ausrufungszeihen an den Rand und ver: 
ſchloß das Blatt in einem befondern Face, in weldem „Künftig 
zu Benutzendes“ aufbewahrt war. | 
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Der Prinz mußte vergefien haben, daß er Gonneufamp hatte 
rufen laſſen wollen; auch dem Fürſten konnte Sonnenlagıp wicht 
perſönlich den Dank abſtatten, denn er wie der Prinz und mehrere 
Cavaliere des Hofes, unter ihmen Praucken, baten fih nad einem 
Daaialofe begeben, wo große Fruhjahrsjagden abgehalten werben 


Pranden war verſtimmt abgereiſt, denn er fand es ungehörig, 
daß en a fih im eine Begiehung mit dem BZeitungäfchreiber 
eingelaſſen babe. 

Im Hotel Victoria war es till; die Profefforin und Claudine 
waren nach dem grünen Häuschen zurüdgelehrt. Roland bat und 
brängte jeven Tag, dab man die Reſidenz verlaffe. Endlich wurde 
ibm wällfahrt, und Sonnenfamp lieb fein Haus, feine Diener, 
den Park und die Treibhäufer den hellen Schmud feines Knopf: 
loches hauen. Diefes war und blieb ein gutes Gebentzeichen, 
dad man von dem in Freub und Leid jo bewegten Winter mit: 

ebracht hatte. Roland konnte nicht aufhören, Alles mit neuer 
ube zu begrüßen; zum exiten Dial und in der ganzen Fülle feiner 
Macht ſchien das Gefühl der Heimatlishleit in ihm zu ermachen. 

„In den Wirthshäuſern,“ jagte er zu Erich, „und da, wo 
man vicht in feinem Eigenen iſt, lebt man immer wie auf der 
Eifenbahn; ih babe geſchlafen, aber das Alappern der Wagen 
in ven Schlaf bimein gehört. Jetzt find mir wieber daheim und 
jegt babe ich in der Nachbarſchaft jo viel gute fefte Menſchen. 
Und die Hmde find auch glüdielig, daß im wieber da bin, bie 
Mara hat mic zuerſt fremd angeblingelt, dann aber bat fe mid 
erfannt und bie jungen find prädtig; jetzt wollen wir recht 
fleißig und luſtig ſein. Ach, ich möchte einen Baum planzen 
zum Audenken an dieſen Tag und Du follteft einen daneben 
pflanzen. Meinft Du nicht auch, Du ſeieſt jegt erft auf bie 
Melt gelommen und Alles, waß früher geweien, habeſt Du ein: 
mad geträumt? Ah, wenn man nur etwaß heritellen fünnte, das 
Einem immer jagt: Erinnere Di, fo glüdlid warft Du und jo 
glüdiih bift Du. O, wie ſchön ist es bier! Der Rhein iſt viel 
breiter, ala ich gewußt babe, und wie jchauen mich die Berge 
an, ich meine, ich habe fie gejehen in meiner Krankheit, aber 
fo jhön nicht, wie fie find,“ 
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Er ging mit Erich am Ufer entlang; plöglich bielt er ftill 
und jagte: 

„Hoch, die Wellen Hatfhen ans Ufer! Das hat fi fo fort 
bewegt und jo getönt Tag und Naht, derweil ich nit da war. 
Ah, wie fhön wird es fein — lodt Dih das Raufchen nicht 
auh? — Ah, wenn wir wieder in den Wellen ſchwimmen; ic 
meine, e3 wär’ vor Jahrhunderten geweſen, al® wir es zulett 
gethan.. . Und fieh das Gras, wie fhön grün, und die Heden 
dort! Die grünen Blätter und Knospen möchten auf Einmal heraus 
und rufen: wir find da!“ 

Unaufbhörlih, wie aus einem fprubelnden Quell, famen Ge: 
danfen und Gefühle aus ver Seele des Junglings. Er freute 
ih, daß alle Begegnenven ihm fagten, er fei viel größer geworden 
und fehe ganz männlich aus. 

Er empfand das ganze Glüd des Frühlingwerdens und ber 
Genefung zugleich. 

Nur allmälig konnte man wieder in den Unterricht übergehen. 

Roland und Erich betheiligten fich vorerft eifrig an der Baum- 
zucht und Sonnenlamp unterwies fie. 

Im Garten, den man Nizza nannte, fehwellten fich die Knospen, 
ein würziger Frühlingshauch ſchwebte über vem Strom und über 
der Landſchaft, eg war ein Duft, wie wenn bie Luft über weithin 
fih erftredende Veilchenfelder geftrihen wäre. Im Haufe war 
Heiterkeit wie noch nie, ſelbſt Frau Geres Tonnte ſich ihr nicht 
entziehen, denn Rolands Wefen ftrömte fo viel Wonne aus, daß 
Seglihes davon erfüllt wurde; dazu hatte Roland etwas im 
Herzen, was er nur gegen die Profeflorin kundgab, aber auch 
ihr nur andeutete. Zu feinem. Geburtstage, der aud der Tag 
war, an welchem Erich eingetreten, wollte er Allen eine Freude 
bereiten, an die fie gar nicht denken. 

63 grünte und blühte, die’ Vögel fangen, auf dem Strom 
ſchwammen Schiffe fröblih auf und ab. Da fand man am Tage 
vor feinem Geburtstage einen Brief Rolands auf feinem Zimmer, 
worin er anlünbigte, man folle ruhig fein, er kame andern 
Tages wieder und bringe das Schönfte mit. 

Es wurde nachgeforſcht umd bald ergab ſich's, daß Roland 
mit Lug nad dem Klofter abgereift ei. 
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3wölftes Capitel. 


Unweit ver Inſel bielten zwei Dampfſchiffe, das eine ging zu 

das andere zu Thal. Auf dem zu Thal gebenden war 

Roland. Gr fragte, warum man nicht anlege; ber Gapttän deutete 
ftil nad der Kloſterinſel. 

Auf der Inſel gingen die Ronnen und ein Prieſter mit den 
Chorlnaben hinter einer Bahre, die weißgekleidete Madchen trugen; 
bie Bahre war überbedt von Blumen umd die Kinder fangen in 
bie helle Frühlingsluft hinaus. Roland erzitterte ins Gen. 

Er mar ans Land geftiegen und ftand am Ufer beim Fergen, 
der ihn nad der Inſel überfahren follte. Der Serge (dattehe 
den Kopf und faate leife: 

„seat nicht! Jetzt nicht! Dver find Sie vielleicht ein Ver: 
mwandter von dem Kind?” 

„Welches Kind?“ 

"Srüben im Klofter ift ein Kind geftorben, ad) ,‚ ein wunder: 
ſchönes Kind; wer es gefehen, dem hat das Herz im Leibe gelacht. 
Da bat unfer Herrgott nicht viel zu Amdern, wenn er daraus 
ein Engelhen macht.“ 

„Wie alt war das Kind?“ 

„Sieben, höchſtens acht Jahr. Stil, jetzt tommen fie.” 

Die Glocken laͤuteten in die Frühlingsluft hinein, die Weih- 
rauchmöllchen fttegen auf und der Zug bewegte Ah am lifer hin. 

Der Berge hatte feinen Hut abgezogen und betete mit gefal- 
teten Händen ; aud Roland entblößte fein Haupt und —*& nach 
der Se der Zug ging weiter, dann verſchwand er und es 
war jtill 

Set ſenken fie die jugendliche Leiche in die Erbe, die Vögel 
fingen, fein Lüfichen regt ſich, ein Dampfſchiff Tommt ftromauf. 

Der Zug kommt wieder zum Vorſchein, fingend, er verſchwindet 
in den offenen Pforten des Klofterö 

„So,“ fagte der Ferge, „jetzt will ih Sie hinüberfahren.” 

Roland wünſchte nun, noeh am Lande zu bleiben; er wollte 
in diefer Stunde feine Schweiter nicht überrafcgen, fie fellte erit 
zur Rube kommen. 

Er that wohl daran, denn von Allen im Klofter war Nies 
mand fo tief traurig als Manna. Heimen, das holde Kind, 
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batte es ein Jahr lang ausgehalten, es ſchien heiter zu werben 
und machte aute Fortſchritte im Lernen, aber als der Frühling 
kam, wellte es dahin wie eine Blume, die, in der Stube erzogen, 
zu frab in die Kälte hinaunsgeſetzt war. 

Die hatte Manna das Kind gepflegt, Tag und Naht, und 
wie glüdli) war es mit ihr! ine vifionäre Weisheit war über 
das Kind gelommen, es fagte Manna oft, daß es Gott und allen 
Engeln im Himmel von Manna erzählen wolle; es freute fi auf 
den Hinmel wie auf eine Weihnachtsbefcherung. Mitten aus Allem 
heraus bat e3 dann Mamna wieder: 

„Erzähle mir von Roland. Ich feh’ ihn wie er rennt mit 
Bogen und Pfell, und ab, er iſt fo ſchön!“ 

Manna erzählte und fie forınte Heimchen Immer lachen machen, 
wenn fie nachahmte, wie Rolands junge Hunde dur einander 
tortelten. 

Wenn Manna dem Kinde bisweilen Harfe fpielte, ſah «3 fie 
mit großen Augen an und ſagte: 

„Rama fpielt auch Harfe... So ſchön, ... und wei 

Der Arzt und die Hofpitalnonne,, die bie ärztliche Auto ver⸗ 
ſtand, bedrängten Manna, ſich mehr Ruhe zu adnnen, aber 
Hanna war ftart und ließ nit ab; in ihren Armen ſtarb das 
Kind und ſein letztes Wort war: 

„Guten Morgen, Manna, jegt ift nicht mehr Nacht.” 

Alles hatte Manna erlebt. Gie hatte mit angejehen, wie eine 
Novize eingefleivet wurde und wie eine Mitihülerin in das Ro- 
viziat eintrat, das aber war nur ſtarke, ſtohmuthige, freie Ent: 
fagung. Run batte fie den Ted eines Kindes erlebt, das ab- 
gefallen war leiſe und ſtill vom Vaume des Lebens mie eine 
Blüthe, die vom Zweige fällt. 

Manrc hatte am unterm Ende der Bahre das Kind mit zu 
Grabe getragen, fe hatte drei Schollen Erbe auf den Sarg ge: 
worfen, fie hatte Heine Thräne vergoſſen. Exit ala der Geiftliche 
auzführte, daß das Kind won biefer Erbe abgerufen wurde, gleid) 
einem Kinde, das ber Bater von dieſem Spielplag, den man Erde 
nennt, in das Haus zurüdınft, damit es nicht Schaden leide, erft 
da meinte fie bitterlich. 

Zurüdgeledrt vom, Friedhof ging fie nochmals an das leere 
Bettchen Heimchens und betete, 8 —* ihr gewähren möge, fo 
‚rein in die Ewigkeit einzugeben wie das Kind. Und nun war 
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fie gefaßt, vie Zeit konnte nicht mehr fern fein, wo fie noch auf 
eine Turze Weile in das Getümmel des Lebens zurüdfehrt, big der 
Bater aller Menſchen fie von diefem Spielplag in fein fchüßendes 
Haus zurüdruft. Es war ihr, als börte fie jegt Ihon Stimmen 
aus der lärmenden Welt, die fie noch einmal binauslodien; fie 
mußte ihnen geboren, aber fie war feft und fiher, daß fie treu 
wieder zurückkehrte in die einzige Heimat bier. 

Gie ging hinab auf die Inſel, fie ging nah ihrem Platz 
unter der Tanne, wo fie fo oft gearbeitet; dort war noch das 
Heine Bäntchen, wo Heimen in ihrer Nähe, faſt zu ihren Füßen, 
geſeſſen batte. Hier fa Manna lange. Welche Wirrniffe konnte 
das Leben no in biefem einzigen Jahr über fie bringen . 
Immer wieder Tehrten ihre Gebanten zu Heimchen und fie drängte 
fih der jungen Seele nad in die himmliſche Ewigkeit. 

Da hörte fie Schritte; fie ſchaute auf, fie jah einen Jüngling, 
er glih Roland, aber er war viel größer, viel mannbafter, 

„Manna, Mannal” rief Roland auf fie zueilend. 

Sie erhob fih und mit einem lauten Schrei Tagen fi Bruder 
und Schweſter in ben Armen. 

„Se Dich zu mir,“ ‚tagte e Manna enplid. 

Sie festen ſich auf bi ne unter der Tanne, und Manna 
erzählte, auf das Bänkchen deutend, von Heimchen, und wie fie 
dem feligen Kinde oft von Roland habe erzählen milflen. Roland 
erinnerte an jenen jonnigen Tag, da Heimen fih an ihn ge: 
ſchmiegt und gerufen hatte: Ich mag Did. 

Manna fagte, daß das Kind am Heimweh geftorben fei. 

„Sa, Roland, Du verftebit e8 noch nit, aber Du wirft es 
lernen; unfer ganzes Leben ift nicht? ala Heimmeh nach der himm- 
liihen Heimat, und wohl dem, der daran ftirbt.” 

Roland war von der bis zur Bergüdung gefpannten Aufregung 
feiner Schweiter betroffen. Er umarmte Manna nochmals, küßte 
fie und Beide weinten und mußten nicht reht warum. Mit Ruhe 
und Beſtimmtheit ſagte er dann, daß ſie zunächſt mit ihm in 
ihre irdiſche Heimat zurucklehren ſolle. Er wollte ſie auf Anderes 
lenken und erzählte, wie er Theater geſpielt und als Page in 
ſeidenen Gewändern photographirt ſei und wie der Vater einen 
Orden erhalten und ihm ein Geheimniß anvertraut habe. 

8 „Der Vater ... Dir ein Geheimniß?“ fragte Manna ſtarren 
lides. 
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„Ja, und ein fchönes, großes, ehrenvolled, Du wirft Dich 
auch darüber freuen.” 

Die Mienen Manna’3 wurden wieder ruhig. 

Roland berichtete nun, wie er in feinen Fieberphantafien 
immer mit ihr verkehrt habe und wie fie fih freuen jolle, daß er 
noch lebe. 

„Du lebſt,“ rief Manna, „Du follft leben.” 

Roland erinnerte, daß morgen fein Geburtstag und nun fein 
einziger Wunſch fei, fie möge an dieſem Tage mit ihm zu den 
Eltern zurüdtehren. 

„Sa, ich gehe mit Dir,” rief Manna, „und am beiten ift e3, 
gleich.” j 

Hand in Hand gingen Bruder und Schwefter nach dem Klofter. 
Manna erklärte ver Oberin, daß fie mit ihrem Bruder heimfehre; 
die. Oberin billigte das und fegnete fie. Nun eilte Manna in 
fieberifcher Aufgeregtheit zu den Nonnen und Mitſchülerinnen und 
jagte Allen Lebewohl; dann ging fie in die Kirche und betete 
fill und zulegt mußte noch Roland mit ihr nad dem Grabe 
Heimchens geben. 

Roland betrachtete eine Reihe orbnungsmäßig ohne jegliches 
Gedenkzeichen neben einander liegender Gräber. 

Manna erllärte auf feine Frage, dab bier Nonnen begraben 


feien. 

„Das ift doch hart,” fagte er, „auch nah dem Tode noch 
namenlo3.” | 

„Es ift nur natürlich,” entgegnete Manna, „wer den Schleier 
nimmt, legt feinen elterlichen Namen ab und nimmt einen heiligen 
an, ber gehört ihm nur bis zum Tode, dann geht er auf ein 
Anderes über.“ " 

„Das ift viel, ich verftehe wohl: den Nonnennamen kann man 
nicht aufs Grab fchreiben und den wirklichen auch nicht; gemiß 
liegen da aud Adelige begraben.” 

„Ja wohl, vie meilten waren Adelige.” 

„Was würbeft Du jagen, wenn wir auch adelig würben 2” 

„Roland, wie magft Du fo reven?" fuhr Manna auf. „Hier 
das? Komm fort! Solche Gedanken entweihen die Gräber.” 

Sie zog Roland fort aus dem Kleinen Begräbnißplabe, fie 
ging mit ihm den Kieöweg, aber plöglich ließ fie ihn ftehen, 


' 
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lehrte nochmals zurüd und Tniete am Grabe nieder, dann erft 
Tam fie zu Roland. 

Lug ftand mit dem Gepäd bereit. Manna flieg in den Kahn; 
ftromauf der Heimat zu fuhren Bruder und Schweiter. Alles auf 
dem Schiff betrachtete mit neugierigem Wohlgefallen dad Geſchwiſter⸗ 
paar, dieſes aber ſaß ftill Hand in Hand und ſchaute hinaus in 
die Landſchaft. 

„Sag mir,” bat Roland, „warum haft Du damals, ala Du 
ind Klofter gingft, gejagt, Du feieft au eine Iphigenia?” 

„Ich Tann es nicht jagen.” 

„Wohl kannſt Du, ich verftehe eg. Ich habe allein und mit 
Erich die Iphigenia von Euripives und die von Goethe gelefen, 
Du gleichſte aber doch Feiner.” | 

„Es war nur... Ah, laß es vergeffen ſein.“ 

„Weißt Du auf,” rief Roland, „daß Iphigenia die Gattin 
des großen Helden Achilles wurde und mit ihm auf der Juſel 
Leute in ver feligen Ewigkeit lebte?“ 

Manna verneinte und Roland erzählte von ver Abbildung 
des pompejaniihen Wandgemaldes, die ihm die Profefforin ges 
zeigt: Der Priefter Kalchas hält das Opfermefjer, Diomedes und 
Odyſſeus tragen Iphigenia zum Altar, Agamemmon verhüllt das 
Antlig und Artemis läßt durch eine ihrer Aymphen vie Hirſchkuh 
herbeiführen, damit fie flatt Iphigenia gespfert würde. 

„Du haft ja allerlei gelernt,“ lächelte Manna. 

„Sri fagte mir,” fuhr Nolan fort, „daß das Opfer ber 
Sphigenia ganz aus demfelben Grunde ftammt, wie die Erzählung 
vom Opfer des Saal. In alten Zeiten glaubten die Menſchen, 
dag man die Gottheit durch Opfer verfühne.” 

Die Mienen Manna’3 verfinierten fi; da ift fa bie in den 
Grund verberbende Keberei. Sie konnte nicht zu Worte kommen, 
denn Roland rief: 

„Jetzt weiß ich es! D, wie fchön! Oreſt mußte bie Schwefter 
aus dem Tempel von Tauri3 holen, wo fie Briefterin war... 
Das iſt's! Ya, das haft Du geahnt! Ach, das wirb Grich freuen! 
... Aber als Iphigenia mit ihrem Bruder zu Schiffe war, bat 
er ihr gewiß viele Dummbeiten vorgemacht und fie hat gewiß auch 
gelacht. Kannſt Du denn gar nit mehr laden? Du haft immer 
gelacht wie eine Walbtaube. Lach nad einmal!” 

Er lachte von ganzer Seele, aber die Mienen Manna’z 
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erheiterten fih nit, und während der ganzen Fahrt blieb fie ftill 
in ſich gekehrt. Rur Einmal, als das Schiff auf feiner Fahrt 
mitten in der Strömung plöglih anbielt, fragte fie: 

„Was ift das?" | 

„Wenn id) ungeduldig werde, erinnert mid Eri daran. 
Sieb da wrüben fährt ein ſchwer belavenes Frachtſchiff und da 
muß das Dampfichiff feine Kraft mäßigen, damit das Frachtſchiff 
nicht, von den Sturzwellen überftürzt, unterfintt. Sieh, Roland, 
jagt er dann, jo müflen wir e8 auch im Leben halten; wir dürfen 
nicht ruckſichtslos dahin ftürmen, wir müflen an die Beladenen auf 
demselben Lebensitrom denken und Act haben, daß fie von den 
Wellen, die wir aufwählen, nicht untergehen.” 

Manna ſah ihren Bruder nachdenklich an, fie ahnte, wie er in 
Geſellſchaft eines Mannes war, der alles Gegenwärtige ind Bild⸗ 
liche umſetzte; etwas von jener Kraft, die in allem Erſcheinungs⸗ 
leben den Gedanten ſucht und findet, fchien ihr awfzugehen. 

Sie ſchüttelte den Kopf, nahm Ihre Brevier vor ih und las 
eifrig darin. 

Es war Abend geworben. 

„Sieb dort den Sonnenglanz auf der Glaskuppel,“ ſagte 
Roland, „bald find wir daheim. Sie denken wol dort, daß Du 
mit mir tommft.* 

Dabeim, daheim!” hauchte Manna leife vor ſich hin. 
r Widerſchein auf der Glaskuppel ſchien fie zu blenven, fie 
drüdte die Augen zu. 
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Dreizehntes Capitel. 


An der Landungsbrücke hielten zwei Geſpanne. Sonnenkamp 
umarmte und küßte feine Tochter; fie ließ es geſchehen, aber fie 
erwiberte es nicht. Wie erjchredt wendete Manna den Blid nad 
dem Dampfihiff, das, nachdem es raſch abgelaven was nicht 
Bleiben wollte, wieder davonfuhr. 

„Die Mutter ift dort im Wagen,” fagte Sonnentamp und 
bot Manna den Wem; fie legte ſchüchtern ihre Hand in feinen 
Arm und ging nad dem Glaswagen, wo Frau Geres mit Fräulein 
Berini faß; fie umarmte Die Mutter heftig. 
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Sonnentamp ftieg mit Roland in den andern Wagen und 
man fuhr nad der Vila. Er murmelte etwas vor fih bin, er 
hatte die Stimme Manna’3 noch gar nicht gehört. 

„Wo ift Erich?“ fragte Roland. 

„Bei feiner Mutter im grünen Haufe. Es iſt rückſichtsvoll 
von dem Fremden, daß er fih mit den Seinen zurüdgezogen, 
um die Familie fich allein zu überlafien.“ 

Roland ftaunte bei diefen Worten. Sind Erich und die Seinen 
denn Fremde? 

Man kam auf der Billa an, auch Fräulein Perini zog ſich 
ſchnell zurüd; fie ging nad dem Pfarrhaus und von dort war: 
derte bald ein Bote nad der Zelegraphenftation. 

Die Eltern waren allein mit den Kindern, aber e3 mar, wie 
wenn im Zimmer ein Quftzug wäre, der die Ruhe und gefchügte 
Behaglichkeit verfcheucht. 

Sonnentamp und Roland begleiteten Manna nad ihrem Zimmer, 
. fie war erfreut, Alles in der alten Ordnung zu finden, und als 
fie den offenen Kamin mit fchönen lebendigen Blumen ausgefüllt 
ſah, wendete fie fih um und fagte: 

„IH danke Dir, Vater.” 

Seht reichte fie dem Vater freiwillig die Hand, aber es durch⸗ 
fohauerte fie, al3 fie den Ring am Daumen gemabhrte, 

Der Bater ließ die Geſchwiſter allen. Roland drang in 
Manna, daß fie no heute die Mutter und Tante Erichs befuche. 

„Ab, Du mußt fie auch lieb haben,” drängte er. 

„Sb muß? Man kann zu feiner Liebe zwingen. Lab Dir 
fofort jagen, Roland ... doch nein, es ift nicht nöthig.“ 

Sie willfahrte envlih und ging mit Roland durch die neue 
Zhür über die Wiefe am Ufer entlang. 

„Dort gebt Erich. — Erih! Erich!” rief Roland laut. 

Der Wandelnde Tehrte ſich nicht daran, ging Weiter und ver: 
ſchwand im Weidengebüfd. 

Roland und Manna kamen zur Profefjorin, die fie an der 
Treppe erwartete und Manna berzlih willlommen hieß. 
Er Tieß mir feine Ruhe, ich mußte fogleih zu Ihnen,“ 

ſagte Manna. 

„Sp? Alſo auh mit Ihnen macht er, was er will?" ſchalt 
die Mutter. „Er hat Ihnen gewiß viel von mir erzählt und 
wird Sie zwingen wollen, mich lieb zu haben. Sp fehr es mid 


— 01 — 


freuen wird, wenn mir gute Freunde werben, ſo wenig wollen 
wir ung einander auforängen laſſen.“ 

Manna erzählte vom Tode Heimchens, das die Brofefforis 
aud gekannt, und die Art, wie die Profefjorin den Schmerz 
der Jungfrau, die ein Kind bis zum Tode gepflegt, zu mildern 
ſuchte, bildete einen beruhigenden Uebergang. 

Manna fühlte ſich wohlig angeſprochen von dieſer ruhig ge⸗ 
faßten in ſich harmoniſchen Natur. Sie ſchaute ſich um in der 
Stube, es fehlte jedes Heiligenbild. Als fie vie Nähmaſchine 
ſah, bat ſie die Profeſſorin, ihr deren Handhabung zu zeigen; 
fie war ſofort bereit. Nun kam auch Tante Claudine und be- 
grüßte Manna freundlich. 

„Du und die Tante,” drängte Roland wieber, „Ihr habt 
zwei "Dinge mit einander gemein, fie iſt eine Sternguderin wie 
Du und jpielt auch Harfe wie Du. “ 

Claudine ließ nicht lange bitten und fpielte Manna etwas 
auf der Harfe vor. 

„Ich werde Ihnen jehr dankbar fein, wenn Sie mich zur 
Schülerin annehmen," fagte Manna und reichte Claudine die 
Hand. 

Der Abend brach herein. Die Profefforin und Claudine ge: 
leiteten vie Gejchmwijter auf den Heimiveg, da begegnete ihren Erich. 

„Ah, endlih!" rief Roland. „Nun, Manna, das iſt er!“ 

Erich zog den Hut ab, Manna verbeugte fih höflich. 

„Warum ſprecht Ihr denn nicht? . Habt Ihr denn Beide das 
Sprechen verlernt? Erich, das ift ja meine Schweiter Manna ... 
Manna, das ift ja mein Freund, mein Erich.“ 

„Berubige Dih, Roland,” jagte Erich. Manna ſchaute auf 
beim Zone feiner Tlangvollen Stimme. „a, Fräulein,” fuhr er 
fort, „zum zweiten Male nun ſehe ich Sie in der Dämmerung .. .“ 

Manna mollte ihm fagen, daß fte ihn au am Tage gejehen, 
damals als fie ihn nicht ſprechen, aber fo erhabene Töne fingen 
börte; fie unterbrüdte jedoch dieſe Kundgebung. Es trat eine 
Bauje ein. 

Erich bemerkte ſcherzend, daß Roland nun zum zweiten Mal 
eigenmädtig. davon gereiit jet. 

„Ja,“ rief diefer. „Jetzt ift gerade die Stunde, da id) vor 
einem Jahr davon gelaufen bin, und ic bin fo alt ioie der Lad: 
get, von dem mir ber Fuhrknecht erzäblt." · 


Er berichtete mun die Geſchichte, man hörte ihm willig zu. 
Als er geendet, ſagte Erich, er wolle heut bei feiner Mutter 
bleiben und die Familie allein lafien. Roland wollte das nit 
zugeben, aber Manna’8 Auge, das in der Dunkelheit glänzte, 
ſchien größer zu werden. 

An der neuen Thür nahm Grih wit den Seinen Abſchied. 
Roland ging mit feine Schweſter nah ver Pila, Erich mit den 
Seinen nad dem grünen Haufe Zum zweiten Dal batte er 
Panna geſehen und zum zweiten Mal faſt nur ihr leuchtendes 

ge. 

As Manna allein in ihrer Stube war, dachte fie: Wie 
wunderlih, daß dieſer Mann Aehnlichkeit mit dem Bilde des 
heiligen Antonius haben fell! Es fehlten durchaus kein Bergleich 
möglih; es mochte ein Blid fein, der einmal Roland daran er: 
innert hatte, ein Ausdruck der Augen, denn auch fie hatte won 
Erich nur die habe: Geſtalt und das Auge inne. 

Sie Tniete lange im Gebet auf ihrer Stube. Als fie ſich 
nieverlegte, 309 fe eine kleine Schnur, bie ihr eime Nonne als 
Bußgürtel Abergeben batte, feiter um die Hüfte, jo daß es ihr 
ins Fleiſch ſchnitt. 


Vierzehntes Enpiel. 


Bon jenem Morgen ber, va Roland zum erſten Male einſam 
hatte vie Some aufgeben jeher, ftand der Vorſatz in ihm, jedes 
Jahr einmal und wo möglih am gleichen Tage fih den Anblid 
zu ernemen, Go wedie er nun Erich am Morgen, bevor es 
tagte, Sie gingen mit eiflander nach einer Anhöhe, fie fprachen 
kaum ein Wort und faben allmälig das Licht aufgehen, dann 
wanderten fie weiter unb weiter, und Roland erinnerte Eric 
an das Vorhaben, das er ihm einmal geäußert, wie er ven 
Empfindungen beim Sonnenaufgang auf dem Rigi einen gemein- 
jamen feitrlihen Ausprud hatte geben wollen. Seht verſtand er, 
was Crich gewollt und warum es ummöglich war. 

An jemem Geburtstage war Woland mit Erih zuerft allein 
draußen in der freien Welt, dann Tehrten fie heim nad} der Billa. 
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As fie im Thale anlamen, Iäuteten vie Glocken umd fie ſahen 
Dianna nad) ver Kirche geben. 

Auch Sonnenlamp war fdhon fruh auf, ee ging zur Profeſſorin 
und fagte, wie er ganz in ihren Plan eingegangen; er finde es 
ſehr ſchön, Daß fürſtliche Kinder ihren Geburtstag damit feiern, 
daß ſie nichts erhalten, ſondern geben. Er danlte der Profeſforin 
noch beſonders, daß ſie ihren Plan als ſeinen wollte gelten laſſen, 
er übernehme nur ungern etwas, das an Unwahrheit ftveife, aber 
dem Kinde zu lieb dürfe er es. 

Die PBrofeflorin prepte die Lippen zufammen. Dieter Mann, 
deſſen ganzes Leben eine Züge ift, fpielt ihr gegemäber ven Wahr: 
baftigen; fie hatte fi aber bereit au ven Gedanken gewöhnt, 
daß man beim Guten, das gejhieht, nicht immer vach den Quellen 
und Beweggründen fragen darf. Sie ging mit Sonnenkamp nad 
ver Billa. 

Als man dort anfam, fuhr ein Wagen vor; Branden ſtieg 
aus. Er fagte, dab er zum Geburtätage Rolands gefonimen, und 
war hoch erfreut, ala er hörte, daß auch Manna da Set; er hatte 
nicht nöthig, Kunde von dem Telegramm zu geben, das Fräulein 
Perini an ihn gerichtet. WE er auf der Texraſſe nad ber Rhein⸗ 
feite fand, fah er Manna, wie fie mit einem Heimen Buche in der 
Hand auf und ab wandelte und leiſe die Lippen bewegte. 

Fräulein Berini kam bald und flüfterte mit Pranden, fie war 
ſtolz, das feine Ne der mit Gdelmuth fi ſchmückenden Brofeflor: 
Familie durchgerifien zu haben, denn e& war ihr offenbar, daß 
Erih den Plan zur Abholung Manna's ſeinem Zögling eingeimpft 
babe; die Umgarnung habe jchon geiterm Abend begonnen, Manna 
jei nah dem grünen Haufe geführt worden und fehr befriedigt . 
von dert: zurficigelehrt, vor Allem fei fie entgüdt von ber Tante. 

Manna kam enplih nah ber Tersaffe und wieder reichte fie 
PBranden die linke Hand, denn in der rechten hielt fie ihr Gebet⸗ 
buch. Branden Außerte fich jehr erfremt varüber, daß keine Blüthe 
am ſchönen Frühlingsbaume der Familie fehle; und da er fort⸗ 
fuhr, ib in vie Seele Manna's zu verfegen und ihr nad) 
zuempfinden, wie «3 jein müfle bei der Rückehr ins elterliche 
Haus, fagte fie ruhig: 

„Unſer Haus ift ein Belt, das aufgefchlagen und wieder ab- 
gebrochen wird.“ 

Prancken faßte dieſen hingeworſenen Gedanken raſch; er hatte 
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fih genugſam in die geiftlihe Redeweiſe eingelebt, um die Reihe 
von Betradtungen und Anſchauungen zu ermeflen, aus welden 
dieſer einzelne Ausfpruch herporgetreten war. 

Eine gewiſſe converjationelle Berfchliffenheit, in welcher Branden 
einige allgemeine Betrachtungen vorbradte, befremdete Manna 
zuerft, aber fie fchien doc) erfreut, den gemandten Mann in diefem 
Gebiete heimisch zu ſehen. Sie fand ſich ihm näher, da er, zu 
ihrer Kirche gehörig, mit ihr im felben Reiche lebte, und fie 
Ihlug die Augen nieder, da Pranden, den von ihr gefchentten 
Thomas a Kempis aus der Tafıhe ziehend, fagte, wie er ihr 
durch diefe Gabe das Beſte verdanke, was er fei. 

„Bitte, fteden Sie das Buch wieder zu ſich,“ ſagte Manna 
ſchnell, denn fie hörte die Stimme der Profeſſorin und des Ma- 
jord, die näher kamen. 

Pranden that, wie ihm gebeißen, er hielt die Hand auf das 
Buch, das an feinem Herzen rubte, und ſah Manna mit einem 
vollen Blide an; er war glüdlich und befriedigt, ein Geheimniß 
und fiheres Einverſtaͤndniß war zwifchen ihnen. 

Der Major mufterte Manna wie einen Refruten; fie mußte 
fh um und um drehen, mußte einige Schritte gehen, damit er 
ihre Gangart beurtheilen könne, und Manna war heiteren Sinnes 
bereit, die Evolutionen auszuführen, die der Major wünfchte, 

„3a, ja,” fagte er endlich und ftredte den Zeigefinger feiner 
linken Hand in vie Höhe — wenn das geſchah, hatte er immer 
eine Weisheit worzubringen — „ja, ja, wenn's gut geht, iſt's 
gut. Ja, ja, Her Sonnenlamp, ein Sunge unter die Soldaten, 
sein Mäpchen eine Beile ins Kloſter ... wenn's gut gebt, iſt's 
gut.“ 

Der Major ſchalt, wo ver Junge bleibe, er verdiene fein Glüd 
gar nit; heute fei der ſchönſte Srühlingstag, wie man fih ihn 
nicht beſſer beftellen könnte, und e3 fei au ein Jahrestag. Gr 
war eben daran, jenes gramfige Abenteuer des Ertrazuges zu er- 
zählen, da trat Roland mit Erich ein. 

Manna umarmte ihren Bruder herzlich, Roland reichte Prancken 
die Hand, ver ihn ebenfall3 umarmte, aber fehnell wand fi Ro: 
land aus dieſer Umarmung und fagte: 

„Manna, gib auch Herrn Erich die Hand, heut iſt fein Geburts⸗ 
tag bei uns; heut vor einem Jahr iſt er mein geworden, oder ich 
ſein. Nicht wahr, Erich? Gib ihm nur die Hand.“ 
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»Sie ftredte ihm die Hand entgegen. Zum erften Male fahen 

fih Erih und Manna voll und ganz beim Tageslicht und fie jagte: 

„Ih danke Ahnen für alles Gute, das Sie meinem Bruder 
erzeigen.” 

Erich war betroffen von der Erſcheinung Manna's; e3 war 
zweifelhaft, ob ver Ausprud ihres Gefichtes janfte Trauer oder 
Talte Gleichgältigfeit war; ihre Stimme war zanberiih mild, aber 
aus dem Ton ſprach eine gefräntte Seele. 

Man ging endlich nah dem großen Saal, wo die Profeſſorin 
und Claudine, Fräulein Perini und Frau Geres waren. 

Ale Fenfter waren ſtreng verſchloſſen, denn Frau Geres ſcheute 
die Morgenluft; fie gähnte, als Roland eintrat, dann aber um: 
armte und Tüßte fie ihn. 

i Ze Profeſſorin umarmte Roland und glückwünſchte ihm 
erzlich. 

Auf einem großen Tiſche waren viele Pakete, mit Namen be— 
zeichnet, ausgelegt. Die Profeſſorin hatte in Gemeinſchaft mit 
Fräulein Milh eine. Lifte der Alterägenofien Rolands gefertigt, 
die man heute bejchenten wollte. Es waren Hanpmerfälehrlinge, 
die auf Wanderſchaft ziehen follten, Schiffer und Weinbergs⸗ 
arbeiter; für Jeden war bereitet, was ſich ihm eignete. 

In der Mitte des Tiſches lag ein großes Briefcouvert. Das 
hatte Sonnenlamp bei feinem Eintritt jehnell hingelegt und darauf 
war geſchrieben: Yür Herm Hauptmann Doctor Erich Dournay. 

Nah einem raſchen Ueherblid hatte Roland das fofort bemerft 
und bradte es Eric. 

Erich öffnete e8; er fand darın ein Paket Banknoten von nam⸗ 
bafter Summe. Erbleichend fchaute er einen Augenblid um, dann 
ftedte er da3 Paket wieder in das Couvert. 

Sonnentamp, der bei Manna und Pranden geitanden, hatte 
leife zu diefem etwas gefproden; jegt trat Erich auf ihn zu und 
jagte, das Paket darreichend, mit bebenver Stimme, er bitte, 
Herr Sonnenlamp ‚möge... . 

Nein, nein, danken Sie mir nicht; ich habe Ihnen zu danken,“ 
fiel Sonnenlamp ein. 

Erich erhob frei den Blick und fagte: 

„Zürnen Sie mir nit, daß ich dies Geſchenk ablehne. Er⸗ 
laflen Sie mix, die Gründe für meine Weigerung zu fagen. 
Glauben Sie mir, ih kann das Geld nicht nehmen,” 


„Sin freier Mann wie Ste,” fiel Branden ein, „follte Tein 

Wort darüber verlieren. Behalten Sie nur.” 
FRA als Zugehöriger, feft ala hätte er ſelbſt die Gabe 

gefpenvet. 

Erich ſah ihm feit ins Auge und biidte dann auf Manna. 
Er fühlte, daß es Prandens Abficht war, ihn am erften Morgen 
vor ihr als Bedurftigen, Beſchenkten erfcheinen zu laſſen. Wie 
bittend jhaute er fie an, daß fie ihm gu Hülfe kommen möge, 
aber fie ſchwieg. Gr legte ſchweigend das Paket aus der Sand 
und verlieh das Zimmer. 

Sonnenkamp und PBranden fahen ihm achſelzuckend nach und 
Pranden fagte: 

„Da haben wir wieber ein Beifpiel von erhabenem Bettelftolz.“ 


_ SHinfichntes Capitel. 


Der Major und Roland fuhren zum Kriſcher, mit dem in 
diefem Winter eine große Veränderung vorgegangen war. Rach⸗ 
dem er fi zuerft won den Menfchen hatte bemitleiven laſſen und 
er mit einem guten Trunk fib alle Sorgen und alle Gedanten 
verſcheucht hatte, übte er num bie Beſchwichtigung der Klagen 
durch den les vergeffen machenden Wein. 

Der Aichmeifter und der Altbürgermeifter erluftigten ſich an 
feinen Magen und tollen Ausbrüchen, an jeinen Scherzen und 
Klugreden und gaben ihm zu trinken. 

Als jebt Roland und der Major zu ihm famen, begrüßte er fie 
ſchon am Morgen mit ſchwerer Zunge. Roland war fief erfhredt 
davon, aber der Major fagte: 

„Mach' Dir nichts daraus. Es ift wahr, der Mann trinkt zu viel, 
aber nur für feinen Magen zu viel. : Was thut's? Iſt der Mann 
glüdlich mit einem Glas Wein zu viel, laß ihn glüdlich damit fein.” 

Es gelang dem Zureden des Majord und dem innen Yrob: 
muth Rolands, dieſe erfte Begegnung an dem fo glüdlichen Tage 
zu verwinden. | 

Bom Kriſcher ging es zum Siebenpfeifer, da war Fröhlichleit 
über alle Maßen, . 
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Junge.” 

Die Hunde jprangen um den Wagen un Roland rief ihnen zu: 

„She gutem Thiere, euch kaun ich nichts geben als Freſſen, 
ibr braucht keine eier und Geld nun gar nicht.“ 

Aus einem Haufe fam Roland wie auf der Flucht, Teichenblaß. 

di ift Die gefhehen?” fragte der Major. 

D fort, nur fort!” wwängte ber Jungling ängftlih. „Der 
alte Mann, dem ich die Kleider und das Geld bradıte, wollte mir 
die Hand küſſen, der alte Mann — mir! Ich bin fo erſchrocken.. 
‘a, und Sie laden no?“ 

„Sb lache nicht, Du baft Recht.“ 

Der Major erlannte in dieſer Reizbarleit noch die Nach⸗ 
wirkung der Nerventrankheit. Er berubigte Roland... 

Während der Umfahrt Rolands ſaß Erik) bei der Mutter, er 
Hagte ihr, daß, obgleich er aus volles Ueberzeugung gebanvelt, 
er nun doch umficher fei, ob er nicht um ber Mutter willen vie 
Gabe Sommenkamps hätte annehmen müflen. Dieſe börte ihm 
ruhig zu, dann jagte 

„Du baft Recht gethan. Die Freundſchaft gibt anberd und 
e3 ift Taum ein Geben; von einem Freunde wie Clodwig Tann 
man Alles annehmen. Hier follte, wie es fcheint, die Babe Dich 
erniedrigen. Wie würde ich ſolchem Gelde meine Freiheit danken 
wollen! Berubige Di, vergiß alles Andere, ſieh auf das Jahr 
zuüd und freue Dich, daß aus Deinem Zögling etwas geworben, 
das nicht mehr zu Grunde gehen Tan.” 

In dieſem Gebanten erhob fich Erich über jede Bedrückung und 
als er das grüne Haus verließ und Roland und den Major von 
ihrer Umfahrt zurüdtehren ſah, fchloß er fich ihnen heiteran.. 
ai faß an der reich beſetzten Tafel und genoß kaum einen 

iſſen. 

Man ſtritt leiſe hin und her, wer den üblichen Trinkſpruch 
auf ihn ausbringen ſolle. Ram es Srich, kam es Prauden zu? 
Beide bedrängten endlich den Major und dieſer erhob ſich 
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„Beine Herren und Damen !“ 

„Bravo!“ rief Pranden. 

„Dante Ihnen,” fagte ver Major. „Unterbreden Sie mid 
nur immer, ich babe voltigiren gelernt und jedes Hinderniß wird 
mir zum Abfprung. Alfo, meine Damen und Herren! Das menſch⸗ 
liche Geſchlecht theilt fiy ein in männliches und mweibliches . . .” 

Allgemeines Gelächter. 

Der Major war ganz froh darüber. 

„Run ſehen Sie ein Bärlein in diefem Garten Even...“ 

Pranden reihte dem Major einen Apfel und rief: 

Vil „Seuchen Sie diefen vielleiht zur Weiterführung Ihres 
ildes 2” 

Roland war ärgerlih, daß PBranden ben guten Major fo oft 
rad; er. redete ihm daher gu, ſich nicht irre machen zu 

en 

Ganz leife, mie wenn er mit feiner Laadi ſpreche, nur brum: 
ment, fagte der Major: 

„Sei rubig, Junge, ſei rubig; ich ftehe feit im Feuer.“ 

Und laut fuhr er fort: 

„Alſo wir haben bier zwei Kinder, vie Tochter des Haufes und 
den Sohn des Haufes, und die Kinder haben ung; fie haben die 
Eltern, fie haben eine angeworbene Großmutter und Zante, und 
fie haben da“ — er ſchlug ſich auf die Bruft, daß es pröhnte _ 

„einen Onkel. Wir haben fie fo lieb wie leibhaftige Verwandte 
und fie haben und audy lieb, nit wahr?“ 

„Ja!“ rief Roland und Manna nickte. 

Der Majer. fuhr fort: 

„Allo, wenn ich einen Sohn hätte... nein, das wollte ih 
nicht jagen... . wenn ich für meinen, diefen Sohn einen Lehrer 
hätte... nein, aud das wollte ich nicht. jagen... Alſo jo: 
Unfer Wildfang da... ſehen Sie, er hat jhon eine Anpflanzung 
im Geſicht ... alfjo, der Baumeifter aller Welten jegne ihn und 
laffe ihn ein Dann werden, der fein Gläd verfteht, für ſich, 
für Andere, für alle Menſchenbrüder alles Glaubens, aller Ab: 
ftammung auf Erden.” 

Amen wollte er jagen, aber er berichtigte ſich und rief: 

„Hoch! und zum weiten und dritten Male Hoch!“ 

Der Major fepte N nieder und machte fi) unter ver Serviette 
einige Knöpfe auf. 
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Nicht ohne gewandte Redegabe brachte dann Sonnenlamp einen 
Toaft auf Erich, feine Mutter und Tante aus. . 

„Sie müſſen aud reden... Sie müflen auch reden,“ drängte 
der Major beitändig Erich. 

Erich erhob fih enplich, er hielt das Glas empor; die Sonne 
funtelte im Wein, und darauf deutend, fagte er: 

„Die Sonne von heute begrüßt die Sonne eines vergangenen 
Jahres. Was wir trinken, ift daS Erzeugniß verrauſchter Tage, 
und mas wir in die Seele aufnehmen, gezeitigt an der Sonne der 
Ewigteit. Mein. Roland! ver heutige, lachende, fonnige Tag 
wird zum Feuer des Weines, das in kühler Erde ruht in feſtem 
Gefäß und zieht in die Lande zu fernen Menſchen, fie erquidend 
und mit Sonne durchglühend. So werde die Sonne von heute 
Feuer in unferer Seele, die aufflamme, wenn einft fommen übe, 
talte Tage. Möge zeitigen in Dir, mein Roland, was Dich er: 
quict und die Menfchen erfreut und alles Leben ſchafft zum fchönen, 
freien Tempel Gottes.” | 

Al er fich niederfegte, begegnete er einem Blid aus den 
Augen Manna’s; fie ſah ihn erft jegt. In feinem Antlige war 
ein Gepräge des Geiltes, das alle Affecte zu beberrichen jchien, 
und eine männliche Entichloffenbeit, fo daß man fich fagen Tonnte: 
wenn Du in Gefahr diefen Mann zur Seite haft, bift Du mit 
Hülfe ausgerüfte. Sie aber bepurfte keiner Hülfe. 

Eonnentamp und Pranden zudten die Achſeln nach der Rede 
Erichs. Sie unterbrüdten ein Lachen, und Sonnentamp flüfterte 
Pranden zu: 

„Es ſcheint fait, der Mann glaubt, was er jagt.“ 

Es kam neue Zufuhr, denn der Doctor fand fih ein und 
mit ihm Lina, die ihre Freundin bei der Nüdtehr ing Leben — 
wie fie e3 nannte — begrüßen wollte. 

Manna war dankbar für diefe Zuvorkommenheit, bewahrte 
indeß eine gewiſſe Unnahbarteit. 

Sonnentamp lud Lina ein, die Frühlingswochen bei feiner 
Zochter zuzubringen, und Manna konnte nit umbin, ihre Bei: 
ftimmung auszuſprechen. 

Unter Vorbehalt der elterlihen Erlaubniß fagte Lina zu; fie 
fuhr mit dem Doctor zurüd, um andern Tages abgeholt zu werden. 
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Sechzehntes Capitel. 


Prancken blieb, er ging mit Manna in den Garten und ſie 
klagte ihm, ſie fühle bereits ſchmerzlich, wie das Weltleben zur 
Unwahrhaftigkeit verleite, denn ſie wünſche, aufrichtig geſtanden, 
in zpess, daß Lina zum Beſuch käme, und habe doch einſtimmen 
müſſen. 

Sie unterdrückte ſchnell die Worte, die ſie noch auf den 
Lippen hatte, denn ſie wollte bekennen, wie ihr von dem Gewirre 
des Hauſes bereits wirbele und ſie die geregelte reine Stille des 
Kloſterlebens ſchwer vermiſſe; ſie ſagte nur, daß ſie ſich ſo fremd 
in der Welt vorkäme. Als Prancken ihr für dies Vertrauen 
dankte, fchraf fie in fi zufammen und fagte faum hinhauchend: 
die Welt mache rebfelig, auch wenn man zurüdhaltend fein wolle. 

„Es freut mid,” nahm PBranden auf, „daß Sie der Zurüd- 
haltung erwähnen, die ganz mit denjelben Worten der Kirchenfürft 
in diefen Tagen mir eingefhärft hat, denn er fagte: Bleiben Sie 
zurüdhaltend! Die viel und leicht ſprechenden Menſchen find im 
Grunde eigentlih Dilettanten.” 

Er glaubte, daß Manna merke, wie er auf Erich ziele, aber 
diefe gab fein Zeichen, daß fie den Vorwurf des Dilettantigmus 
auf Erich beziehe. Pranden fragte nun geradezu: 

„Finden Sie nicht auch ein Dilettantifches in dem viel ſprechen⸗ 
den Herrn Douraay?” 

Manna ermiberte: 

„Der Mann fpricht viel, aber... .“ 

Sie machte eine Baufe; Pranden war gejpannt, was fie hin- 
zufügen würde, 

„... er fpridt viel, aber er denkt auch viel,“ vollendete 
Manna. 

Nun mählte Pranden behutſam eine Richtung, die bei ſchar⸗ 
fem Viſir das Ziel nicht verfehlen Tonnte. 

Es war dies faum nöthig, denn ein Mann, der die Linie 
feiner Bethätigungen jo weit ausdehnte, wie Erih, bot Angriffe 
punkte genug. 

Pranden fand es zunächſt anmaßend, daß Erih eine Tempel: 
mweihe für feine Gottlofigleiten in Anſpruch nehme, er fagte: es 
fei eine Falfhmünzerei, mit der vielleicht ein kindlich vertrauendes 
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Gemüth getäufcht werden follte. Er blidte dabei innig auf Manna, 
diefe aber ſchwieg. 

„Nehmen Sie fih in Acht,” fügte er hinzu, „er biebert fich 
an bei allen Menſchen.“ 

Das Wort fchien ihm zu gefallen, er wiederholte es: 

„Dieſes Sichanbiedern ift eine gefhidte Methove, aber fie 
läßt ſich durchſchauen. Geben Sie Acht, wie oft er das Wort 
Menſchheit gebraudt; ich hab’ ihm einmal nadhgezählt, in einer 
einzigen Stunde hat es er vierzehnmal gefagt. Er thut ſehr be- 
fcheiden, aber jein Dünkel gebt über die Grenzen des Unerlaubten.” 

Pranden lachte, er wußte, wie leicht es ift, einen bochge- 
ftimmten, in ftarfer Action ftehenden Menfchen lächerlich erfcheinen 
zu laſſen, und nicht ohne Befriebigung gewahrte er, daß feine 
Worte bei Manna Eindruck fanden. Hat man einen Menſchen 
in den Geſichtswinkel geftellt, wo er lächerlich erfcheint, jo rettet 
ihn nicht? mehr; das mußte und das hoffte Pranden. Er fegte 
indeß hinzu: 

"Unter Roland hat Mancherlei bei dem Biedermanne gelernt, 
nun aber ‚ut e8 genug und Beit, daß er bald in vie höheren 
Sphären eintritt.” 

Manna kehrte nah dem Haufe zurüd. Auf der Yreitreppe 
begegnete ihr Erich; Beide hielten an. Erich glaubte etwas fagen 
zu müſſen und er begann: 

„Ich Tann mir denken, daß es Ihnen peinlich fein mag, Ihr 
Daheimfein mit einem Feſte zu beginnen; ber kommende Tag 
erjcheint dann leicht Teer.” 

„Weßhalb wollen Sie meine Gedanken willen?” entgegnete 
Manna und ging weiter. 

Sie ging die Treppe hinan, fie preßte wie im Born bie 
Sippen, die fo Hartes gejagt hatten. Wie kam dies auf ihre 
Lippen? War ed geheime Furcht vor Annäherung? War es Stolz? 
Hatten die Einflüfterungen Prandens fie dazu verleitet oder wirkte 
Alles zufammen? 

Sie bereute, daß fie am eriten Tage ihrer Rückkehr ins Eltern: 
haus einen Menjchen verlegt hatte 

Den ganzen Abend blieb, fie auf ihrem Zimmer, Noch fpät 
flopfte Roland an ihre Thüre und ließ nicht ab, bis fie ihm 
öffnete. Er febte ſich zu ihr und ſagte: 

„Ab, Manna, von Allem, was ih beut erlebt, will mir 
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das Eine nicht aus dem Sinn. Jever, dem ich eine Gabe bradte, 
fagte mir: Ih will auch für Sie beten. Kann man denn das, 
und was nügt e8? Was nützt es, wenn ein Anderes für mic 
betet und zu Gott Alles Gute und Ehöne von mir fagt und 
für mich wünſcht? Was foll vas helfen, wenn ich nicht felber 
brav in meiner Seele bin?” 

„Roland, was ſprichſt Du? Was haft Du für Gedanken?“ 
rief Manna und faßte ihn an beiden Armen; dann ließ fie den 
Erftaunten ftill ftehen, eilte in ihre Kammer und warf fich dort 
auf die Kniee. 

Heute ſchon fah fie den Zerfall im Haufe. Sie betete für 
Roland, daß fein Geift erleuchtet und befreit werden möge, aber 
in ihr Gebet hinein zudte etwas Fremdes. Gie rang die Hände, 
fie Elagte, fie meinte. Sit es wahr, daß Niemand für einen 
Andern einftehen und für ihn fi opfern fann? Nein, es ift 
nit wahr, es darf nit fein! Wie von einer faßbaren Laft 
niedergevrüdt, die vom Himmel fiel, fühlte fie fih, da dieſe 
Frage und Klage fih in ihrem Denken bewegte. Was ift das? 
Ein Menih kann einem Andern mehr Böſes als Gutes thun? 
Sit das fo? Muß das fo fein? SHeftig rang ihre Seele, aber 
endlih lächelte fie, denn es ging ihr auf: ihr ift ein großer 
Kampf beſchieden; er beginnt bereits. Sie foll die Seele ihres 
Bruders retten und fie fagte fih, daß dies nicht in Heftigfeit, 
jondern nur in Milde und Sanftmuth gejchehen fünne. 

Sie richtete ſih auf und kehrte in das Zimmer "zu Roland 
zurüd; fie reichte ihm die Hand und fagte: 

„Wir wollen einander helfen, immer befjer zu werden. Sch habe 
Dir viel zu geben und viel zu nehmen. Doc das wird ji finden.“ - 

Sie ſetzte fih ruhig zu ihm und bielt feine Hand. 

„Ah,“ rief Roland, „wie wohl muß Dir's fein, jetzt wieder 
daheim; das Klofter ift doch keine Heimat, für Niemand.” 

„Darum ift ed das Höchſte,“ erwiderte Manna. „Seven Tag, 
jede Stunde zeigt e8 und, daß wir heimatlos find auf diefer 
Melt. Wenn diefe Welt unfere Heimat wäre, ſo hätten wir 
Beide, Du und ih — nein... Was bringft aud) Du mich zu fo 
unpaſſenden Reden!“ 

„Erich hat Recht,“ nahm Roland auf; „er ſagt, Du ſeieſt 
in Wahrheit eine fromme Seele; was Millionen nur mit dem 
Munde reden, das komme Dir aus dem Herzen.“ 
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„Das hat Erich gejagt?” 

„Ja, und noch viel mehr.” 

„Aber Roland,“ fiel Manna ein, „man muß nie erzählen, 
was Andere über einen Menjchen gejagt.“ 

„Auch nicht, wenn es Gutes iſt?“ 

„Auch dann nidt. Man kann nit wiſſen — nein,” unter: 
brad fie ih, „Du bift wol recht glüdlih, daß Du einen fo 
zuverläfligen Freund an Erich haft?“ 

„Gewiß! Und gefällt er Dir niht au befler als Pranden?“ 

Manna wollte lächeln, aber fie unterbrüdte e3 und jagte: 

„Lab Dir von Deinem Lehrer die Lehre geben, daß man nie 
vergleichen fol. Nun aber bedenke, daß ich im Klofter mar und 
viel allein fein muß. Gute Nacht.“ 

Sie füßte den Bruder. j 

„Vergiß nicht,” rief er ihr im Fortgehen no zu, „daß Du 
Deine beiden Hunde mitnimmit, wenn Du fpazieren geht. Der 
Kriſcher wird fie Dir bringen.“ 

Manna durfte noch nicht allein fein. Sie hatte im Klojter 
feinerlei Bedienung gehabt, nun aber mußte fie fih — denn der 
Vater hatte e8 befohlen — von einer Rammerfrau entlleiden laſſen. 

Als die Kammerfrau die ſchönen ſchwarzen Flechten auflöjte, 
rühmte fie das gejunde volle Haar. 

Und doch — dachte Manna — wird dieſes Haar fallen. 

Es durchzuckte Manna ein Schreck, fie glaubte die Scheere zu 
hören, die das Haar durchſchneidet. 

Endlich war fie allein und nachdem fie lange in ftillen Be: 
trachtungen und Gebeten verharrt, fehrieb fie an die Oberin: 

„Wir feierten heute den Geburtstag meines Bruders und meine 
Rückehr ins elterlihe Haus, ich aber fehne mich nach meinem 
Geburtstag, der die Heimkehr ins ewige Vaterhaus fein wird.” 


Zehntes Bud, 


Erſtes Enpitel. 


Die Sage erzählt von einem Riefenfinde, das den pflügenden 
Bauer jammt Pflug und Pferd für Spielzeug hielt, in die Schürze 
nahm und davon trug. 

Aehnli erging es Manna, 

Weit hinausgetragen, weltwergefiend und weltüberwindend war 
all die Zage und Nächte ihr Denken geweſen, daß ihr das Trei- 
ben der Menfchen wie Kinderspiel vorfam. Das Leben ift eitel 
Spiel, nur der Tod ift ernft. 

Sp denkend ftand Manna früh am Morgen nad dem Ge: 
burtstage Rolands am Fenfter; fie ſah in die Landſchaft, fie dachte 
an die Menſchen, aber Alles erfchien ihr weit, weit entfernt. 

Die Klofterglode, die beim erften Morgenftrahl die Zöglinge 
geweckt hatte, lag ihr noch fo in der Crinnerung, daß fie im 
Schlafe ihren Schall zu hören vermeinte und davon erweckt wurde. 
Gie hatte ſich erft befinnen müffen, wo fie denn fei. 

Du bift daheim. — Wo ift daheim? 

Alles war noch ruhig in der Villa, Manna allein machte und 
mit ihr das zahllofe Heer der Vögel im Garten. 

Sie ging in ven Park, fie empfand eine Unruhe, fie fchaute 
um, als fühlte fie den Blid, ver auf ihr rubte Auch Erih war 
am frühen Morgen erwacht und ftand am Fenfter. Aber er bütete 
fih wohl, durch ein Zeichen fund zu geben, wen er gejeben. 

Er hatte das Fenfter geöffnet und Manna gewahrt. Leife zog 
er fih zurüd und dachte fih, die erfahrene Herbheit vergefjend, 
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in die Seele des Mädchens, das aus Höfterlicher Abgeſchiedenheit 
in das fo reich ausgeftattete elterlihe Haus zurüdgelehrt war. 

Es läutete im nahen Dorfe und es läutete von allen Enden, 
dieffeit3 und jenfeit3 am Ufer, ftromauf, ftromab. 

Manna verließ den Park und kehrte in das Haus zurüd, um 
ihr Gebetbuh zu bolen. Auf dem Flur hörte fie, wie Fräulein 
Perini den Dienern Auftrag gab, die Zimmer für die Tochter des 
Sandrichter3 bereit zu halten. Manna hatte es auf den Lippen, 
der vormaligen Erzieherin zu Hagen, wie fie fi eine unwahre 
Beziehung auferlegt, denn fie fürchtete Lina's Ankunft, deren 
flatterhaftes Wefen ihr am geftrigen Tage fo ftörend gewefen; aber 
fie hatte fih vorgefegt, Alles in fih allein zu überwinden, und 
es war ihr Entſchluß, Lina gradaus zu bitten, fie jegt nicht zu 
beſuchen; fie war es ſich ſchuldig, jet allein zu bleiben. 

Da kam ein Bote mit einem Briefe von Lina, die bedauerte, 
daß ihr nicht möglich fei, die längere Gaſtfreundſchaft auf Billa 
Even anzunehmen. Sie bat Manna um ein Wort der Beruhigung, 
daß fie ihr deshalb nicht zurne. Manna war froh, nun obne 
Verlegung frei fein zu können. 

Die Glocke läutete wieder und Manna ging zur Kirche. 

Fräulein Perini war ftolz und glüdlih; die Anderen mochten 
Manna mit Allerlei zu gewinnen ſuchen, fie allein Tonnte mit 
ihr zur Kirche gehen. 

„Haben Sie noch immer die Gewohnheit, Morgens nicht gern 
zu ſprechen?“ fragte Fräulein Perini. 

- Manna nidte ftill. 

Als die Meſſe zu Ende war und die Beiden mit einander 
die Kirche verließen, fagte Fräulein Perini, daß fie Manna bei 
dem Pfarrer einführen wolle, der erſt während ihrer Abweſenheit 
bieher verjegt war. 

Manna bat, fie allein gehen zu laflen. Sie ging nad dem 
Pfarrhaufe. Sie ſchien erwartet worden zu fein, denn der Pfarrer 
fam ihr auf der Treppe entgegen und begrüßte fie mit einem 
Gegenzfprude. Er führte fie an der Hand in fein Zimmer. 

Manna mußte fih auf das Sopha ſetzen. Sie begann: 

„Sräulein Perini wollte mich bei Ihnen, hochwürdiger Herr, 
einführen. Das muß man bei einem fremden Manne, aber Gie 
find fein fremder Mann, Sie find ein Diener unferer heiligen 
Kirche.“ 
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Der Pfarrer legte die Spigen ber feinen Hände auf einander 
und fagte mit ruhigem Tone: 

„Sie find auf dem rechten Weg, halten Sie ihn inne. Pie 
Weltlinge fommen in einen Ort, find fremd, wildfremd, fie wiflen 
nicht, ob bier ein Menſch ift, der gleiche Gedanten hegt wie fie, 
und unter ihnen find aud nicht zwei Menjchen, vie das Gleiche 
denken bei denfelben Worten; fie haben tein Band der Einigung, 
fie flattern in der Schwebe wie das Sonnenftäubchen. Sie aber, 
treten Sie in das entlegenfte Dorf, Sie find daheim, da ift ein 
Haus und darin ein Mann, der Ihres Geiltes, der Sie als 
Bruder, als Bater begrüßt; denn er iſt bingefegt von einem 
Höhern, und Sie find bergeführt von einem Höhern. Seien Sie 
mir doppelt willkommen, da Sie dieſes fogleich wußten. Klopfe 
an meine Thür, e3 wird Dir aufgethan zu jeder Zeit; Hopfe an 
mein Herz, es ilt Dir aufgethban. Ich habe fein eigen Haus, Tein 
eigen Herz, mein Haus ift dem, der mir nadhfolgt, und mein Herz 
dem, der es bewegt.” 

Der Pfarrer hielt eine Weile inne, er betrachtete Manna, die 
die Augen geſchloſſen hatte, wie wenn fie nicht in die Eonne 
[hauen könne, nit in das Antlig, auf welches der Geiſt ſich 
niederläßt. Der Pfarrer mochte ahnen, wie fie bewegt war, er 
vermweilte abjichtlih auf der allgemeinen Betrachtung, ohne ins 
Verfönlihe überzugehen, er wollte den Zwieſpalt zwiſchen ber 
Tochter und dem Pater nicht erweitern; Manna dagegen war 
zurüdhaltenn, denn fie hatte nur dem Kloftergeiftlihen ven eriten 
Grund ihrer Opferbereitichaft gebeichtet und hatte die Erlaubniß 
erhalten, e8 fortan zu verfchweigen. 

Beide waren zurüdhaltend und Beide wußten nicht, daß ſie 
nichts vor einander zu verheimlichen hatten. Der Pfarrer legte 
ihr freundlich die Hand aufs Haupt und ſagte: 

„Ja, daß Sie allein gekommen und wiſſen, warum Sie allein 
gekommen, das überhebt uns jeder Verſtändigung, wie es die Welt⸗ 
linge nennen. Verſtändigung!“ wiederholte er lachend. „Und ſie 
verſtehen einander doch nie, die Gebildeten, wie ſie ſich nennen, 
oder die Selbſtgebildeten, wie ſie ſich nennen ſollten, denn ſie 
glauben, daß ſie ſich ſelbſt zu etwas machen. Freilich ſie bedürfen 
der Empfehlung von einem Andern, der muß ſagen, das iſt der und 
der und er iſt ſo und ſo; wir aber, wir bedürfen keiner Empfehlung, 
keiner Einführung. Sprechen Sie mit mir von Allem, von Heiligem . 
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und Berlehrtem, von allem Großen und allem Kleinen. Wenn man 
Sie in der Welt beunruhigt und heimatlos macht, wiflen Sie, bier 
ift Ruhe und Heimat. Da drüben hat Ihr Vater ein Warmhaus 
für Pflanzen, die nicht heimisch find in unferm Klima; diefe Stube 
ift ein Warmhaus für die Pflanze des heiligen Glaubens, die nicht 
heimisch dort ift. ch hebe keinen Stein auf, gegen Niemand, aber 
ich jage und Sie mifjen es, dieſe Pflanze ift vom Himmel in ung 
gebradt und ift in dieſer Welt in fremdem Klima.“ 

Der Pfarrer blieb am Fenſter ftehen und fchaute hinaus; 
Manna faß auf vem Sopha. 

Geraume Zeit wurde fein Wort geiprocen. 

Manna war ergriffen von. diefer edlen Bereitwilligfeit. 

Schüdtern fragte fie, wie fie fih zu all ven Menſchen ver: 
halten jolle, die fich in freundlicher Weife ihrem Elternhaufe an: 
geſchloſſen und fi der Bildung rühmen dürften. 

„Sie fragen gut und beftimmt, das ift Zeichen der Reife,” er 
widerte der Pfarrer. „Was Sie thun follen? Lächeln follen Sie 
zu all ven Großthuereien! Diefe Weltweifen thun groß und find 
jo Elein in ihrem Dünkel, daß die Welt nicht mehr Verftand befige 
und von nicht mehr Weisheit regiert were, als ihr Verftand aus: 
mißt; fie wiegen Gott nah dem Gewichte ihres Gehirns.” 

Es war plöglid ein anderer Ton, in dem der Pfarrer ſprach, 
ein heftiger, anftürmenver, jo daß Manna erihroden zufammen: 
fuhr. Der Pfarrer, der das wohl merkte, faßte fich wieder und 
ſagte: 

„Sie ſehen, ich bin noch ſchwach und laſſe mich zu Heftigkeit 
hinreißen. Sie werden Sie nun auch kennen lernen, die ſogenannten 
Vernunfthelden, oder eigentlich die Vernunftſchwächlinge, die nie 
bekehrt werden können, denn ihnen fehlt der Muth, der zur 
Demuth werden kann.“ 

Der Pfarrer glaubte, daß Manna verſtehe, wie er damit 
auf Erich ziele; er wollte vorerſt nicht näher eingeben, aber fie 
follte vorbereitet fein. Sept wendete er ſich lächelnd, ſetzte fi und 

e: 
oh verlieren wir und nicht jo weit. Sprechen Sie.“ 

Manna Hagte, wie jchwer es ihr werde, noch ein Jahr ver 
Prüfung durchmachen zu follen, fi in der Welt zu bewegen, um 
fih von ihr abzulöfen. 

Der Pfarrer beruhigte fie, indem er fagte: 
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„Sie wollen ven Schleier nehmen, er tft bereit3 über Sie ge: 
breitet und über die Welt, unfihtbar für Andere. Alles in der Welt 
berührt nicht Sie felbit, es ift ein Schleier zwifchen Shnen und 
der Welt; und viefer Schleier fällt erft, wenn ver Tod uns erlöft.” 

Er ging behutjamer als Pranden zu Werke, er mwollte nicht 
gegen Erich fämpfen, und dadurch vielleicht erft ein Intereſſe in 
Manna weden, er lobte ihn, aber in jener mitleivigen Weife, 
die der auf Pofitivem Stehende fo leicht einnimmt. 

Als Manna fragte, warum der Pfarrer nicht feinen Einfluß 
darauf gewendet, daß Erich nicht ind Haus gelommen, entgegnete 
er, wie er fich diefes Eiferd freue, aber man müſſe Vieles ge- 
währen lafjen in der Welt, und gegen den Vater wäre jeder 
Kampf im Voraus vergebens; dazu habe Roland feinen eigenen 
Willen. eingefebt. Uebrigens fei Erih, wenn aud ein vollenveter 
Keber, doch von einer gewiſſen Anerlennung des Heiligen, ob: 
gleih viel Hochmuth in dieſer Anerkennung läge. 

Ohne Ueberleitung fagte der Pfarrer, Manna möge heimfehren, 
man werde fie zu Haufe erwarten. Sie folle nie verhehlen, daß 
fie. bei ihm geweſen, aber er verzeihe ihr im Voraus, wenn fie 
ihn oft geraume Zeit vernadhläflige; er verbleibe unverbrüchlic 
der Ueberzeugung, daß ihre innerfte Seele dem beiligen Glauben 
zugemwenvet bleibe. 

„Run gehen Sie," ſchloß er, „und miflen Sie, daß id für 
Gie bete.” 

Manna fah ihn groß an. „Sch werde für Dich beten“ — 
wie oft hatte fie dies Wort gehört, ohne einen Zweifel daran zu 
begen; jegt kam e3 ihr ganz neu vor, die Frage zudte durch 
ihre Seele: Kann man denn für einen andern Menſchen beten? 

Das Näthjel, das Roland in ihre Seele geworfen, ging neu 
auf, und wuchs zum NRäthfel ihres Lebens. 

Sie wollte fragen, ob Kinder für vie Sünden ver Eltern 
büßen müſſen, ob nicht vielmehr das Kind für die Eltern fühnen 
fann. Gie wollte dem Bfarrer das Alles jagen, er follte ihr 
helfen, aber da er jegt wiederholte: „Nun gehen Sie mein Kind!“ 
wendete fie ihr fragendes Auge von ihm ab und ging. 


— — — 
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Zweites Capitel. 


Träumend ging Manna des Weges, fie wurde gewedt, denn 
die beiden Hunde, Roſe und Diftel, Iptangen an ihr empor, fie 
waren froh, ihre Herrin wieder zu haben. 

„Sp, unfer Wildfang ift wieder daheim?” rief eine Stimme 
aus der Ferne; ed war die des Kriſchers, er hatte die Hunde 
gebradt. 

Sie hörte kaum, wie der Krifcher, näher tretend, von feiner legten 
Vergangenheit erzählte; erſt als er jagte: „Sa, Stäulein, ib bin 
ein enolliger Geſell geweſen und habe tiefe Reue,“ fragte fie: 

Mas habt Ihr denn gethan ?“ 

"Hoho! Daß ich nichts gethan habe, bereue ich; daß ich mein 
Lebenlang ein einfältiger, ehrlicher Kerl geweſen. Iſt's denn 
wahr, daß Sie Nonne werden wollen?” 

Bevor Manna antworten fonnte, fuhr der Krifcher fort: 

„Sb habe auch mandmal das Verlangen, ich möchte ins 
Klofter geben. Mit dem jechzigften Jahr follte Jever ins Klofter 
gehen fünnen; nichts thun als trinken und trinten, bis der Tod 
die Polizeiftunde anruft. Aber ih will vom Tod noch nichts 
wiflen, ich ſag' wie der Vogt von Mattenheim: Herr, wie Du 
willſt — Ich habe noch Feine Eile.“ 

Der Kriſcher hatte bereit? am Morgen etwas Aufgeregtes und 
Lallendes, Manna fürdtete fih vor ihm, dennoch reichte fie ihm 
die Hand und ging mit den Hunden davon. 

„Ich bab’ noch eine Bitte!” rief der Krifcher Manna nad). 

Gie blieb ftehen. 

Er kam zu ihr und fagte, daß ihm der Aichmeifter ein Loos 
zur Dombau-Lotterie gejhentt habe, er aber habe das Loos dem 
Siebenpfeifer verfauft, und wenn nun auf die Nummer das große 
2003 heraustäme, würde er fih alle Haare aus dem Kopfe reißen 
und bätte auch bei feinen Kindern feine ruhige Stunde mehr; 
Manna möge ihm aljo einen Thaler ſchenken, damit er das Loos 
zurückkaufen könne. 

Schelmiſch ſetzte er hinzu: 

— es iſt eigentlich auch eine fromme Sache und paßt 
für u 
Manna verftand nicht, was er damit meinte; fie ließ ſich 
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jest erſt erklären, daß man zum Ausbau eines Domes eine Lotterie 
errichtet habe. Sie ſchenkte dem Krifher das verlangte Geld und 
ging eilig davon, 

Sie ging am Rhein entlang, der Strom floß fo ruhig, die 
Meiden am Ufer zitterten in der Morgenluft und fptegelten ſich 
im Strom; in Heinen reifen, die fih auf dem Spiegel bildeten, 
zeigte fi das Spielen der Fiſche. Manna trat in den PBarf. 
In die ruhige Luft ftrömte der Duft der Blumen, und fie waren 
hell und frifh; die Farbe der einen hob und verklärte die der 
andern, das Weiß war noch heller durch die blaue, die rotbe 
Nachbarin; die brennende Farbe wurde gemilvert von der fanften ; 
e3 war wie eine beilige, ftille Harmonie ... 

Warum können die Menichen nicht im Friedensreiche leben? 

Welch eine Nuheftätte könnte das Landhaus bier fein! 

Manna ließ fih auf ihren einfamen Stuhl unter der Hänge: 
eſche nieder und jet dachte fie, warum fie geftern gegen Erich 
fo fchroff geweſen. 

Sie mwollte ihm bei der erften Begegnung jagen: Glauben Sie 
ja nit, daß ih, meil Sie abhängig find, mir ſolches heraus⸗ 


nahm. . 

Zur felben Stunde wandelte Erih allein durch den Barf und 
nahm fih vor, bei ber eriten Begegnung. zu Manna zu fagen: 
Ich möchte nicht, daß unfere Beziehung mit Berftimmung oder 
Mißverſtändniß anfange. 

Seht hörte Manna Schritte nahen und fehaute auf; Erich kam 
des Weges. Sie blieb ruhig fiten. Er kam näher, er grüßte 
und Kleines von Beiden fagte die Worte, die fie fih ftill vor: 
genommen hatten. 

Grid brachte ftotternd etwas hervor, daß ein Erzieher fi 
leicht verleiten ließe, fih in das Denken Anderer zu verjegen, 
au da, mo es ihm nicht zuſtehe. 

Es war ein bevrüdter Ton in feiner Rede, Manna wußte 
niht3 zu erwidern. Beide fchwiegen, man börte nicht? al3 ven 
Bogelfang. Envlih ſagte Manna: 

„Erzählen Sie mir von Roland. Wie ift er?“ 

„Roland bat Fleiß, Beharrlikeit und Wahrhaftigkeit; das 
ift der fittlihe Felfengrund, auf dem fih gut baut.” 

, Unmwilltürlih hob Manna mit beiden Händen ihr Gebetbud) 
in die Höhe, als wäre es ein Schild. 
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Erich glaubte eine Andeutung in dieſer Bewegung zu finden 
und er fagte: 

„Mich freut an Roland beſonders, daß er einen eigenen Blid 
bat und feinen eigenen Augen vertraut.” 

Dur ihre Seele zudte etwas wie Schmerz, denn das Wort 
Pranckens ging ihr nad. Sit dies Benehmen Erichs das, was 
Pranden „fi anbievern” genannt hatte? 

Roland, Pranden und Sonnentamp kamen daher, Manna 
ſtand rafh auf und ging mit Roland an der Hand nah der 
Billa. Prancken ſagte jofort, daß er auch in der Kirche geweien, 
e3 aber für Pflicht gehalten habe, Manna nicht durch einen Mor: 
gengruß zu zerjtreuen. 

Pranden erzählte viel vom Leben auf dem Jagdſchloſſe und 
von den Beziehungen zum Hofe des Fürften, wie zu dem des 
Fürſtbiſchofs. 

„Liebes Kind,“ unterbrach Sonnenkamp, „Du haſt Herrn von 
Prancken noch nicht gratulirt, er iſt Kammerherr geworden.“ 

Manna glückwünſchte und Prancken erzählte in heiterer Wen: 
bung, welch ein Contraſt es ſei, daß er im Sommer ein Bauern: 
Inecht geweſen und im Winter Kammerherr fei. Gr berichtete 
weiter, daß der Fürft diefen Sommer in Karlsbad den Brunnen 
trinfen werde. 

Sonnentamp fette hinzu, daß der Leibarzt auch ihm dieſen 
Brunnen verordnet habe, der ihm zuträglicher fein folle als Vichy. 

Wie eine Kette ſchloß es fih an, als Pranden weiter erzählte, 
daß auch fein Schwager Clodwig und feine Schwefter Bella dieſen 
Sommer Karlsbad bejuchen würden. 

Kaum ins elterlihe Haus verjest, ſah ſich Manna ſofort 
wieder in Gedanken davongeführt in den Strudel eines Babe: 
lebend. Pranden berichtete dann, daß er das fchneeweiße Pferd 
mit nah Wolfsgarten nehme, um es vollitändig für Manna zu 
drefjiren. Ihre Einſprache, daß fie feine Luft mehr habe, zu 
Pferde zu fiten, wurde vom Bater gebieterifh abgemwiejen. Pranden 
verftand es, den gebieterifch heftigen Ton Sonnenenkamps als 
Scherz auszulegen, 

Mit Innigleit nahm er nun Abſchied und ritt im jcharfen 
Trabe die Straße dahin, die Funken jprühten unter ven Hufen 
jeines Pferdes; der Reitfnecht hinter ihm führte das fchneeweiße 
Pferdchen am Halfter. 
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Es erſchien Manna wie ein Sinnbild, daß ſie noch einmal 
zu Pferde ſitzen ſollte, bevor ſie, allen Tand der Welt ablegend, 
nur im Gedanken der Ewigkeit lebe. 

Sie geleitete den Vater durch Park und Garten, durch die 
Treibhäuſer. Sonnenkamp hatte es auf den Lippen, ihr die mit 
Zuverſicht erwartete Standeserhöhung mitzutheilen, aber das Kind 
ſollte nicht ſo plötzlich in das vielfältige Getriebe hinein verſetzt 
werden. Mit Behagen betrachtete er die großen ſüdländiſchen 
Bäume und Pflanzen, die nun bald ins Freie gebracht werden. 
Zuerft öffnet man die Thüren, um frifhe Luft eindringen zu 
lafien, dann erjt bringt man fie unter freien Himmel an gejchübte 
Stellen. So auch mollte er e3 mit feinem Kinde halten. 

Er war zufrieden, daß fie jo fügfam war, er hoffte die Schwer: 
muth ganz von ihr zu verſcheuchen. 

Manna hatte fih eine Tagesordnung feſtgeſetzt, die fie wie 
eine Orvensregel inne hielt, und dieſe Strenge ihres Weſens übte 
eine Einwirkung auf das ganze Haus. Mit ver Mutter hatte fie 
einen ſchweren Stand, zunächſt wegen ver Kleidung, denn Frau 
Cer&, die ſich jeden Tag mehrmals umkleidete, wünfchte das Gleiche 
von Manna: biefe indeß war es gewohnt, fi) am Morgen für den 
ganzen Tag anzufleiven, ja fie ließ fi nur widerwillig Bedienung 
durch die Kammerfrau gefallen. Sie blieb in dem am Morgen 
angelegten Kleive, und es erſchien ihr vem höheren Menfchenleben 
entjprehend, dab die Nonnen unveränderlihe Kleider tragen; 
damit fällt alles Vergeuden des Denkens für die äußere Cr: 
ſcheinung weg. 

An der vielgeſchäftigen Wohlthätigkeit der Profeſſorin nahm 
ſie keinen Antheil; ſie hatte kurz erklärt, daß ſie noch zu ſehr mit 
ſich ſelber zu thun habe und nicht bereits auf Andere wirken könne. 

Dazu hatte ſie eine entſchiedene Abneigung gegen die Helferin, 
Fräulein Milch; ſie vermied jedes Geſpräch mit Fraulein Milch 
und reichte ihr nie die Hand. - 

Gegen die Profefjorin blieb fie ehrerbietig, aber ablehnend; 
den Lehrer ihres Bruders behandelte ſie wie ein zum Hauſe 
Gehöriges, zu dem man indeß nur eine Beziehung hat, wenn 
man ſeiner bedarf. Es gab Stunden und Tage, wo ſie über 
ihn hinwegſah, als wäre er ein Stuhl, ein Tiſch. Oftmals 
fragte fie ihn geradezu, wenn ihr ein Gegenftand des Wiſſens 
unllar war; fobald aber Eric eine Erörterung anfnüpfte, die 
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über bie Grenze des von ihr Gewünſchten hinausging, ſagte ſie 
mit großer Beſtimmtheit: 

„Das wollte ich nicht fragen. Ich danke Ihnen für das, was 
Sie mir mitgetheilt.“ 

Nie empfing fie eine Belehrung von ihm, für die fie nicht 
jofert dankte, wie fie auch jedem Dienftboten für jeve Hanvreihung 
dankte. 

Regelmäßigen Unterricht nahm ſie bei der Tante Claudine 
im Harfenſpiel, und dieſe war die Einzige, die ihr Zutrauen zu 
beſitzen ſchien; ihr zeigte ſie auch ihre Schulhefte, namentlich das 
über Aſtronomie mit eingelegten blauen Blättern und den goldenen 
Sternbildern. Trotz einer gewiſſen majeftätifchen Haltung hatte 
Claudine etwas Anſchmiegſames; fie ſchien auch etwas im Leben 
verloren oder aufgegeben zu haben, und ſo war ſie in ihrem Weſen 
weicher und anziehender für Manna. 

In hellen Nächten waren ſie oft ſtundenlang auf dem flachen 
Dach der Villa und ſchauten nach den Sternen. Es zeigte ſich, daß 
Manna gründlich unterrichtet war, denn die Kloſterſchule, in der 
fie gelebt hatte, legte befonvdern Nachdruck darauf, die weltlichen 
Schulen an wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit wo möglich zu überragen; 
natürlih war alle Wiffenfchaft mit jener Grenze umzogen, die der 
Glaube ſetzte. 

Mehr als über ihre Kenntniſſe mußte man oft über die Denk—⸗ 
fraft Manna’3 ftaunen; ihr Empfindungsleben war nah allen 
Geiten bin durdhgearbeitet. Das Bewußtſein religidſen Ernſtes 
und religiöſer Reife gab ihr eine Sicherheit, die als Stolz er: 
fcheinen konnte. Sie fühlte ſich ftet? wie auf einer unfihtbaren 
Erhöhung über die Andern herovorragen, die niht im Glauben 
lebten. Dennoch war das nicht Ueberhebung, fondern Getragen: 
heit, die fie in jevem Augenblid mit den großen Mächten und 
Ausbliden ausrüftete, in denen fo viele heilige Männer und Frauen 
das Leben überwunden hatten. 

. Manna fragte Tante Claudine, ob ihr dies Alleinfteben in der 
Welt nicht oft ſchwer geworben fei. 

„Gewiß, liebes Fräulein. Man weiß oft i in der Jugend nicht, 
was e3 beißt, einen Entfchluß für das ganze Leben zu falten.“ 

Manna faßte nah dem Kreuz auf ihrer Bruft; die Tante 
fuhr fort: 

„3a, es gehört Muth und Tapferkeit dazu, eine alte Jungfer 
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zu fein; zur Zeit, wenn man fi dazu entjchließt, ift man fid 
deflen nicht voll bewußt. In der Einſamkeit bin ih ruhig und 
wünfchelos, aber in Gejellihaft und in der Welt erſcheine ic 
mir oft fo überflüflig, nur aus Barmherzigkeit geduldet. Da muß 
man fih hüten, nicht in Mitleid mit fich ſelbſt jentimental zu 
werben.” 

„Hatten Sie nie das Verlangen, in ein Klofter geben zu 
fünnen ?” 

„Ich möchte Sie nicht beirren und ftören.“ 

„Kein, fprechen Sie nur, ih kann Alles hören.“ 

„Nun denn, es gibt Formen, die fo viel Unheil anjtifteten, 
daß fie das Necht des Beſtehens verwirft haben. Und, ich für 
mich könnte nicht leben ohne die Kunft, ohne freie Muſik, ohne 
Anblid deſſen, was die bildende Kunft hervorgebracht und nod 
bervorbringt.” 

Manna ſah nachdenklich auf Claudine. 


— —— — — 


Drittes Capitel. 


Manna machte keine Beſuche in ver Nachbarſchaft, fie beharrte 
dabei, daß ſie nur zu ihren Eltern und ihrem Bruder gekommen 
ſei, ſonſt zu Niemand. 

Bisweilen beſuchte ſie die Burg; ſie ging allein mit ihren 
beiden Hunden. Sie ließ ſich vom Bawmmeifter Art und Weiſe des 
Baues und wie er in der Vergangenheit geweſen, erklären; fie 
willfahrte dem Vater, für Ausihmüdung des erften fertigen Saales, 
des jogenannten Nitterfaales, mit bedacht gu fein. 

Sonnenkamp Taufte alte Waffen, die an den Wänden auf: - 
gehängt, Rüftungen, die auf Säulen aufgeftellt werben jollten; 
er Tonnte fih nicht enthalten, Manna im Voraus zu jagen, daß 
er zu ihrem Geburtstage im Herbſt die Burg einweihen wolle; fie 
aber wünfchte, daß dies unterbliebe. Das fortwährende Feftefeiern 
und Schmaufen fagte ihr nicht zu. 

Seit ihrer Rückkehr vom Klofter hatte Manna, wenn fie es 
ehrlich fi) geftehen wollte — und fie wagte, ſich Alles zu geftehen 
— am meijten Freude, daß fie ihre Hunde wieder hatte. Na, fie 
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ſchrieb einen Brief an die Oberin, worin ſie fragte, ob man einen 
Hund mit ins Kloſter nehmen dürfe; ſie verbrannte aber den Brief 
wieder, denn ſie ſtellte ſich vor, wie lächerlich es ſein müßte, wenn 
eine Nonne mit einem Hunde hinter drein durch den Garten geht, 
und nun gar, wenn jede Nonne ihren eigenen Hund hätte. Zum 
erſten Mal lächelte ſie vor ſich hin, dann aber ſtellte ſie ſich die 
Frage: Warum haben wir keine Thiere im Kloſter? 

grich traf ſie, als ſie auf der Bank ſaß und mit den Hunden 
prach. 

„Finden Sie auch,“ fragte ſie, „daß ſolch ein Hund einen 
unſäglich traurigen Ausdruck in den Mienen bat?“ 

„Wer ihn jucht, wird ihn finden. Die Myſtiker jagen, daß 
das vom Sündenfall käme; feitvem habe alle Creatur einen ele- 
giſchen Ausdruck.“ 

Manna dankte, aber nicht mit Worten, nur mit einem Blick. 

Ein Wagen kam des Weges daher; ſchon von Ferne wehte 
ein weißes Tuch und Lina rief: „Manna!“ Erich entfernte ſich. 
Manna ging Lina entgegen, die ausſtieg und den Wagen voraus: 
fahren ließ. Sie erzählte, daß fie die Erlaubniß erhalten habe, 
bei Manna zu bleiben; die Eltern hätten Albert das Jawort ge: 
geben, aber es müfle noch geheim gehalten werben. 

Lina war immer in beiterer Stimmung, wenn fie nicht unter 
dem zurechtweiſenden Blide ihrer Mutter ſtand; jet gar fprubelte 
ihr Herz über und. fie rief: 

„Denke Dir. nur, Manna, wie einfältig ich gewejen bin; ich 
babe mir einmal eingerevet, der Baron von Pranden habe mid 
lieb — nein, das habe ich eigentlich nicht geglaubt, aber ich habe 
mir: eingerevet, ich hätte ihn lieb... Kennft Du Albert? Du 
mußt ihn kennen, er baut ja die Burg da droben. Damals, 
beim Muſikfeſte ... ich hab’ Dich gleich gefehen, ich habe Dir zu: 
gewinkt, Du haft mich aber nicht bemerlt ... damals haben wir 
ung zum erften Mal gegen einander erflärt. Ach, Du kannſt Dir 
gar nicht denken, wie glüdlich ich bin. Anfangs habe ih gar 
nit mitfingen können, ich habe immer gefürchtet, ich fänge zu 
laut, dann aber habe ich doch mitgefungen. Ach, es war fo ſchön 
... ſo ſchön! wir find nur. fo gefhmommen in den Tönen, und 
er fingt auch ganz prächtig, freilich nicht fo großartig wie Herr 
Dournay. Seht fage einmal, Manna, wie ift eg Dir denn geweſen, 
als Du ihn fingen gehört? Haft Du gewußt, daß er der Mann 
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ift, nad dem Du mich gefragt haft damals als Du die Engel& 
flügel auf dem Rüden trugſt?“ 

Lina wartete nicht auf Antwort, fie fuhr fort: 

„Du haft mich gewiß auch gefehen, draußen am Ufer, wie id) 
zum erften Mal am Arm meines Albert Dir begegnete. Ich habe 
Dih nicht anſprechen wollen unter den Nonnen und Schülerinnen, 
und ich hätte au nicht dazu kommen können, Dir Alles zu 
jagen. Du nimmft e3 mir doch nit übel, daß ich gethan habe, 
als ob ich Dich nicht gefehen? Ach, ich babe Alles geſehen ... 
und Alles war fo jhön! Und bei Tafel da war es fo luſtig! 
Er bat mid einmal gefragt, warum ich plögli fo traurig aus⸗ 
ſehe. Da babe ich ihm befannt: ich hätte an Dich gedacht, wie 
Du jegt wieder ins Klofter gebft und dort ift’3 fo ftil und fo 
bumpf, id glaube, die Kreuzgänge haben alle den Schnupfen. 
AH, warum kannſt Du nicht auch Iuftig fein wie wir? Sei doch 
Iuftig! Es gibt nichts Beſſeres. Und Du haft doch Alles und 
fannft Alles haben auf der Welt. Sei do luſtig! .. Ah, da 
fliegt eine Schwalbe! Die erfte Schwalbel D, wenn ich nur fliegen 
tönnte hinauf zu ihm auf die Burg und ihm guten Morgen 
fagen und immer wieder zu ihm fliegen und bavon fliegen. Ad, 
Manna! Manna!” 

Diejer war es fremd, das Iuftige, flatternde Weſen der Jugend⸗ 
genoffin zu ſehen und zu hören, fie konnte nichts erwidern; Lina 
ſchien das auch nicht zu erwarten, fie plauberte weiter: 

„Sm Herfahren habe ih mir ausgedaht, wenn ih Du 
wäre, ich ließe eine Aufforderung ins ganze Land ergehen: In 
brei Zagen foll man mir alle Vögel bringen, die man einfangen 
Tann. Dann bezahlte ich erfchredlich viel Geld dafür, und. dann 
ließe ih alle Vögel wieder auf Einmal ins Freie fliegen. Nicht 
wahr, es ift Dir jet auch wie einem gefangenen Vogel, ber 
wieder ind Freie fommt? Und geſcheidt ift e3 von Dir, daß Du 
im Fruhling heimgekehrt bif. Man tanzt zu viel, wenn man 
im Winter. vom Klofter heimlommt. Bierzehn Bälle habe ich im 
erften Winter mitgemaht und fo viele, viele Kraͤnzchen. Und 
wenn man dann feinen Schag hat — Ab, Manna, Du glaubft 
gar nicht, wie ſchön das ift! Ich bitte Di, fag mir nur auch 
Alles. Nicht wahr, Du wilft nicht mehr Nonne werden? Glaube 
mir, fie wollen nur Dein Geld. Möchteft Du wol eine Baronin 
fein? Ich nicht. Alle Tage fih von der Eippfchaft begnadigen 
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laſſen, wo man e3 nicht nöthig hat? Nein, das möchte ich nicht. 
Und binterrüds wird man doch ausgelaht. Wenn eine Adelige 
eine Dummheit mat, da bat e3 gar nichts zu jagen, aber wenn 
Eines von und eine Dummheit macht, hui! da ift gleich eine ganze 
Stadt und ein ganzes Land mit daran fhuld. Ad, folh ein 
reiches Mädchen ift doch recht unglüdlih dran! Da kommen bie 
Männer und wollen ihr Geld heiraten und da fommen die Nonnen 
und wollen fie mit ihrem Geld zur Nonne haben. Glaube mir, 
wenn Du eine von jenen Frauen wäreft, die jept die Kohlen aus 
dem Schiffe and Land tragen — die Nonnen wollten Dich nicht, 
Du könnteſt noch einmal fo geſcheidt und fo lieb und fo gut 
fein, als Du biſt. Nicht wahr, fie reden Dir ein, Du feieft zu 
einer Heiligen berufen? Glaub’3 nur nidt. Wenn ich die Leute 
jo reden höre, wie ſchön e3 auf der Klofterinjel fei, da habe ich 
immer gedacht: Ya wohl, das ift recht ſchön, wenn man fo vor: 
beifährt auf einer Auftpartie; aber da Nonne fein! — Ad, 
Mannag, wenn ih Dir nur von meinem Glüd geben könnte! 
Sei doch au Iuftig! Gott im Himmel! Warum kann man nidt 
einem Andern von feiner Luftigleit geben; ich hab’ fo viel — fo 
viel! Und Dir möcht ich's am liebiten geben. Komm, haſche 
mich! Kennft Du noch u altes Spiel: Alles was Stügel bat, 
fliegt? Komm, haſche mich!“ 

Lina rannte mit flatternden Gewändern davon, aber als ſie 
anhielt, ſah ſie, daß Manna ihr nicht folgte. Sie wartete, bis 
Manna zu ihr kam, und ſtill gingen die beiden Mädchen mit 
einander nach der Villa. 


Viertes Capitel. 


Lina wohnte neben Manna, ſie ging mit ihr zu Kirche, und 
wenn Manna auf dem Wege dahin und zurück ſagte, ſie ſpreche 
nicht gern am Morgen, blieb Lina dabei, Manna brauche gar nicht 
zu ſprechen, ſie ſolle nur ſie allein reden laſſen. 

Beim erſten Erwachen ſang ſie ſofort ihre Scala, dann trällerte 
fie durchs Haus und faft zu jeder Stunde des Tages, wenn man 
nicht ausging oder wenn nicht Beſuch da war, jaß fie am Clavier 
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im Mufilfaal und fang unaufbörlih, Alles durch einander, ernſt 
und traurig, claffiih und mobern, wenn es nur ſchallte. Auf 
ein thränenjchweres Klagelievd von Pergolefe feste fie einen über: 
mütbigen Ziroler Jodler. 

Denn man Lina zum Singen aufforberte, war fie immer fo 
fort bereit; fie fang im Glauben, daß es den Menſchen Ernft 
war, die fie aufforderten, und daß fie ihnen Freude mache. Ihre 
Stimme war von mäßigem Umfange, aber klar und hell wie ein 
Waldbach. 

Kan ſie auf die Burg, fo benahm fie ſich gegen den Archi⸗ 
teften jo zurüdhaltend, daß Niemand außer Manna etwas von 
dem Liebeeinverftändniß bemerfen konnte. 

Das ganze Haus war dur die Anmefenheit Lina’ verändert, 
auch bei Tiſch gab es viel Laden. Schon während der Kirſchen⸗ 
zeit hatte man aus den Treibhäufern auf Billa Even frühreife 
Aepfel, und Lina hatte die Gewohnheit, daß fie nie einen Apfel 
ſchalte fie biß muthig hinein und freute ſich, daß fie das jetzt 
ohne Verweis der Mutter thun durfte; aus dem Blicke Sonnen⸗ 
kamps machte ſie ſich nichts; ſie neckte den allgemein gefürchteten 
Unbold und fand ihn ganz marierlih und gahm. 

Lina aß wie ein gejundes Mädchen, das vom Felde kommt, 
während Manna nur wie gezwungen aß. Lina hatte Freude am 
Eſſen und hatte zu jeder Stunde Hunger; fie konnte immer, mie 
fie jagte, etwas zu fih nehmen, und wenn ed ihr bei Tifhe 
ſchmeckte, fagte fie: 

„Manna, haft Du Did nicht auch fehr gefreut, daß Du das 
Kloftereffen 103 geworden? Das erſte Efien daheim war mir ganz 
neu, und bei Euch ißt man fehr gut.” 

Huch Mein trank fie gern und murbe viel damit genedt. 
Sie bat Erich, er möge fie vertheidigen, und biefer erflärte: 

„Das Tann ih. Es iſt ein vomantifcher Aberwig, wenn man 
es für ſchön hält, daß ein Mädchen nicht Freude an Speife und 
Trant bat. Mit Maphalten Wein trinken paßt fih gewiß für 
ein meibliches Weſen. Aft Wein trinten nicht viel fehöner als 
Fleiſch efien, von einem Thiere fih nähren?“ 

Alles lachte, nur Manna ſah Erich wieder befremdet an. — 

Manna fühlte ih von ber Anweſenheit Lina's wie aus dem 
Hauſe verſcheucht. 

Nur bei der Profeſſorin, vor welcher Sina eine heilige Scheu 
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batte, konnte Manna noch ein Alleinfein gewinnen; fie fühlte 
ſich hier wie auf. der Flucht geborgen, und auf diefer Flucht in 
das grüne Haus kam fie faft widerwillig der Profeſſorin näher. 
Die gleihmäßige Seelenruhe wurde von Manna erkannt und fie 
lächelte wie erlöjt, da die Profeſſorin ſagte: 

„Sie möchten wol, daß Lina zu mir ins Haus ziehe, Sie 
ſcheuen ſich aber vor mir und vor ihr, das zu bekennen.“ 

Manna geſtand, daß ſie nicht den Muth gehabt, ihren Wunſch 
auszudrücken. 

Schon am nachſten Tage ſiedelte Lina in das grüne Haus 
zur Profeſſorin über; auch dort war fie bald luſtig und guter 
Dinge, fie machte das ganze Haus fröhlich durch ihre Munterkeit. 
Wo ſie ging, ſtand und ſaß, ſang ſie vor ſich hin wie ein Vogel 
auf dem Zweig, aber es erquickte dem Hörenden das Herz. Die 
Tante begleitete ihren Geſang zum Clavier, und der Geſang 
ihrer glockenhellen Stimme war ganz friſche Geſundheit, helle 
Freude; ſie brachte Alles leicht hervor und jetzt im ihrer Liebe 
war ein Ton der Innigkeit in ihrem Geſang, den man nicht in 
ihr vermuthet hatte. 

Lina war fehr forgfältig auf ihre Kleidung und betrachtete 
fih gern im Spiegel, Aber fih mit innerem Leben abquälen ? 
„Kalt mir gar nit ein,“ war ihre beſtändige Redensart. Das 
lachte, fang und tanzte; Geftern ift nicht mehr und Morgen kommt 
von ſelbſt. Das lebte jo dahin, das war katholiſch, weil man es 
einmal war und e viel zu unbequem ift, etwas daran zu ändern. 
Mitten unter al den Menjchen, die Schweres in der Seele trugen 
und noch Schweres ſich auferlegten, war Lina. bag einzige un: 
belajtete Naturfind. 

Manna war immer noch nicht zutraulich gegen die Profefiorin, 
fie nannte fie Madame und ſprach nur franzöfifh mit ihr, wie 
fie e3 vom Klofter ber gewöhnt war; doch gab ſie auf alle Fragen 
offene Antwort. 

„Hatten Sie eine Freundin im Kloſter?“ fragte einmal die 
Profeſſorin. 

„Nein, es iſt nicht geſtattet. Man ſoll ſich nicht einem Ein: 


zelnen widmen, ſondern Alle mit gleicher Liebe behandeln.“ 


„Hatten Sie je zu einer der Damen ein beſonders vertrau⸗ 
liches Verhaͤltniß?“ 
Manna nannte die Oberin. Die Profeſſorin pries das thätige 
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Leben verfelben, denn es fei ein fhöner Beruf, jungen Kindern 
Friede und Freude bieten, fie ſtark machen, damit fie die Schwere 
des Daſeins überwinden. 

Manna nidte wie verflärt; dann ſchrak fie wieder zufammen. 
Iſt das nicht die Verſuchung? Bil diefe rau in ihre Seele ein: 
dringen, um fie zu gewinnen und abwendig zu machen? 63 war 
ein böfer Blid, der aus dem jungen Auge auf der älteren Dame 
ruhte. Mißtrauen gegen die Menfchen draußen in der Welt, 
zumal gegen die anderen Glaubens, war tief in die Seele Manna’s 
gepflanzt worden. 

Dennod Tehrte fie auch jetzt noch immer zur Brofefforin zurüd. 
Die freundliche Bereitwilligkeit, fih Anveren zu widmen, wirlte 
wie magnetifh auf fie und unverfehens kam fie in ein vertrau: 
liheres Berhältniß zur Profefjorin. 

Das Ringen und Kämpfen, in welches die jugendliche Natur 
de3 Mädchens verjeßt war, offenbarte fih der Brofeflorin. Sie 
faßen einjt im Garten, fie hatten es glücklich abgelehnt, mit Lina, 
Roland und Erich auf bem Rhein zu fahren, da fagte Mann, 
ſcheu ſich umſehend: 

„Warum ſoll es eine Sünde ſein, ſich an der Natur zu er 
freuen?“ 

Die Profefforin antwortete lange nicht und Manna drängte: 

„Bitte, ſprechen Sie doch.“ 

„Ein Dann,“ erwiderte die Profeſſorin, „ven Sie wol nidt 
fo verehren wie wir, bat das Wort gelagt: Gott ſieht ein freudiges 
Herz lieber als ein peinirfhtes 

„Wer iſt ver Mann?“ 

„Leſſing.“ 

Manna bat um die Stelle. Sie erklaäͤrte ſich ſtark genug, bie 
Gedanken der fogenannten weltlichen Genies in fih aufzunehmen, 
ohne dadurch ſich ſelbſt zu verlieren. 

Die Profefforin warnte und mahnte wiederholt, aber Manna 
blieb dabei, daß fie in die Welt zurüdgelehrt fei, um Alles, was 
fih ihr darbiete, zu erfennen und dann frei entjagend Alles abs 
zulehnen. Sie erflärte ihren feiten Vorſatz, nicht die Gattin 
Prandens zu werden, überhaupt feines Mannes Weib; fie war 
nahe daran, der Brofefiorin zu eröffnen, mie fie ſich einer Schul 
opfern wolle, und dieſes Opfer fei durch die Gnade de Himmels 
ein freies, fie felbft von allem Weltgelüite ablöſendes. 
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„Ihnen,“ fagte fie. mit thränendem Auge, „Ihnen könnte ich 
Alles jagen.” 

Es hätte nur eines Worted, nur eines ermunternden Anrufes 
beburft, und Manna hätte der Profeſſorin Alles gejagt. Aber 
diefe ſprach ſehr behutfam und jedes Wort wählend. Manna 
follte feine Ahnung davon haben, daß fie das Geheimniß bereits 
wiſſe; fie gab nur zu verftehen, daß fie den Entſchluß des Mädchens 
billige, den Schleier zu nehmen. 

Das im Klofter gepflanzte Mißtrauen erwachte wieder in der 
Seele Manna's. Diefe Frau ftimmte ihr nur bei, um fie deſto 
fiherer zu machen. Als fie aber jet aufblidte und in das ruhig 
ftille Antlig der Profefforin fhaute, war fie nahe daran, ihr um 
den Hals zu fallen und um Berzeihung zu bitten, weil fie ungut 
von ihr gedacht. 


Fünftes Capitel. 


Manna ging regelmäßig zur Kirche, fie betete mit gleichmäßiger 
Innigkeit, aber eine eigenthümliche Scheu hielt fie vor dem Ein- 
tritt ing Pfarrhaus zurüd. Sie wiederholte fi jtet3, daß ihr der 
Pfarrer gejagt, fie möge ihn eine Zeit lang vermeiden und fich 
jelbft im Leben umthun. 

Oftmals mitten im Gefpräh mit der Brofefjorin überfiel fie 
ein Schred, daß .fie ſich hier in ein fremdes Sein einmwebe; fie 
glaubte wieder jenen Blid zu gewinnen, der über alle Erſchei⸗ 
nungen der Welt binwegjiebt. 

Endlich raffte fie fi auf und ging zum Pfarrer. Der Pfarrer 
empfing fie freundlih und fagte, es müfle ihr zu Muthe fein, mie 
einem Menſchen, der, nachdem er aus der Welt geſchieden, wieder 
in diefelbe zurüdtehren könnte, und nachdem er die ewige Herrlich 
feit gefhaut, nun ſehe, wie es die Menjchen treiben, wie fie un- 
rubige Tage verbringen und die Nächte in ſchweren Träumen, fich 
beſchwichtigen, betäuben. 

Er ſchärfte ihr ein, die Menſchen recht mild zu betrachten, die 
Schlimmſten feien die, die da glauben, fie willen, was fie thun; 
diefen zu verzeihen, fei am ſchwerſten. Aber gerade aus dem 
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Höchften heraus müfle man ihnen am meiften vergeben, venn troß 
ihres Klugredens wiſſen fie nicht, was fie thun, und wir könnten 
immerbar von ihnen jagen: Herr vergib ihnen. Es bleibt una 
nichts, als für ihr Seelenbeil beten, die ewige Gnade anflehen, 
daß ihnen das Heil aufgehe. 

Ohne einen Namen zu nennen, erklärte er, wie e8 Menjchen 
gebe, die, jcheinbar fromm. und in fich befriedigt, auch fogenanntes 
Gutes thun und für ihre von dem Höchſten entfernten Gedanten 
fih die heiligen Worte borgen. 

Er ſchilderte die Profeſſorin, ohne fie zu nennen. 

Er deutete auf Andere, die, des Wiſſens voll, immer und ewig 
vom Mittelpunkt abirren und, ohne felbit eines feiten Bieles ficher, 
einen Menjchen führen zu können vermeinten. 

Gr bezeichnete Erich. 

Mit Behutſamkeit fchilverte er dann die Weltmenſchen, bie 
den Herrn des Himmel3 und der Erde zwingen wollen, daß er e3 
ihnen gut gehen lafje, und mit ihrem Spott alle Demuth ver: 
ſcheuchen. Er nannte geradezu den Doctor Richard und den 
Weidmann'ſchen Kreis, und doch zielte er dabei zugleih auf 
Sonnentamp; nur durfte das Kind allein ſich diefe Ausdeutung 
macen. 

Manna ſah aus dem Fenſter, ihr Blick ging nad dem elter- 
lihen Haufe, dem Bark und dem Garten und ihr war, als müßte 
Alles das verfinkten. Die Fluthen kommen herauf aus dem Rhein, 
die ewigen Waſſer ftrömen wieder über das Feſtland ... bier in 
diefer Stube allein ift die Arche Noah. 

Zaghaft, kaum die Worte binbaudend, Hagte oder vielmehr 
fragte fie, warum es ihr auferlegt fei, noch einmal in das Leben 
zurückzukehren. 

Der Pfarrer tröſtete mild. Wie hier aus dieſem Fenſter ein 
Auge auf Alles da drunten ſchaue, ein Auge, das bald vergehen 
werde, ſo wache ein unvergängliches Auge über fie; fie folle ohne 
Furcht fih dem ganzen Treiben bingeben, aber. in fi den Ge: 
danken tragen, der. Alles dies verſchmäht und weit von ſich ent: 
fernt weiß, : Das fei die Prüfung, die ihr auferlegt jet. 

Er ging fogar weiter und wünjchte, daß Manna ihn geraume 
Zeit nicht befuche, fie folle Wochen, Monate lang von ihm ent: 
fernt bleiben; fie folle noch feinerlei birtvendes Belübde nad Außen, 
auch nicht das des jtetig wiederkehrenden Bejuches haben; Alles 
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ſolle ihr freier, fefter, felbftändiger Wille fein; ohne äußere Hand⸗ 
reichung auf ſich allein geftellt, jolle fie überwinden. 

Schüchtern fragte Manna, warum der Pfarrer nicht die Wohl⸗ 
thatigkeit in die Hand genommen habe, die nun die Profeſſorin 
im Auftrage ihres Vaters in ſo weiten Kreiſen übe. 

„Warum nicht?“ rief der Pfarrer und ſein Auge funkelte. 
„Wir können nichts in die Hand nehmen, was ſich ung nicht gibt; 
und dann müflen die Weltlinge erfahren, daß die jogenannte 
Wohlthätigkeit ohne kirchliche Segnung in Nichts verfliegt. Mifchen 
auch Sie ſich nit hinein, denn Sie können hier feine Gemein 
haft haben. Halten Sie feit, Sie find hiehergelommen, nit um 
Andere zu belehren, fonvern bei fich ſelbſt einzufehren.” 

‚Zief.erfchredt war Manna, da der Pfarrer ihr weiter fagte, 
er glaube. nicht, daß fie dazu gejchaffen fei, ven Schleier zu 
nehmen; e3 wäre befler, wenn fie die Gattin Pranckens würde. 

Eine Röthe durchzog das Antlit Manna’s, fie wehrte mit beiden 

Händen ab, fie konnte fein Wort hervorbringen. 
Manna ahnte nicht, wie man mit ihr ſpielte. Bald das Eine, 
bald ein Anderes beſtärkte ſie in dem Gedanken, den Schleier zu 
nehmen, um dann eine Heirat mit Prancken als Befreiung erſcheinen 
zu laſſen und ſie auf ewig zu Dank zu verpflichten. Ja, oft die⸗ 
ſelben Menſchen ſtellten ihr bald das Eine, bald das Andere als 
ihren eigentlichen Beruf dar. 

„Gut,“ beſchwichtigte der Pfarrer und legte ihr die Hand aufs 
Haupt, „gut, können Sie auch das überwinden, um ſo beſſer: 
aber wir rufen Sie nicht, wir verleiten Sie nicht, Sie allein 
müflen ſich rufen, Sie. allein fi leiten. Man wird fommen und 
Ihnen zuraunen: Die Pfaffen — jo nennen fie und — haben 
Sie mit den feinften Künften verführt. Ich habe Ihnen ind Herz 
gelegt, Sie follen: nicht dem Leben entjagen. Können Sie nit 
anders, müflen Sie aus ſich allein, dann find Sie uns willlommen, 
aber nur dann.” 

Der Pfarrer mar aufgeftanden und ging in 1 zafchen Sqhritten 
die Stube auf und ab. 

Manna ſaß in ſich erſchauernd auf dem Sopha. 

Jetzt wendete ſich der Geiſtliche um und ſagte: 

„Sie werden erkennen, wie hoch wir Sie ehren, indem wir 
Ihrer eigenen Kraft Alles anheimftellen, der Kraft des Glauben? 
und der Entfagung in Ihnen. Und nun laſſen Sie ung frei und 
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heiter mit einander reden. Finden Sie auch, daß Herr Dournay 
ein bezaubernder Menſch iſt? Sprechen Sie offen und gradaus, 
als ſpraͤchen Sie mit ſich ſelbſt.“ 

„Ich weiß es noch nicht zu jagen, ich möchte glauben, daß 
etwas in ihm ift, was ihn zu einem edeln Werkzeug des heiligen 
Geiftes machen könnte.“ 

„So? Allo das finden Sie? Das ift die Kunft des Verfuchers, 
daß er die Geftalt des Neinen annimmt, Pfliht und Hoffnung der 
Belehrung fo lodend hinjtellt, daß das arme Menſchenkind nicht 
merkt, wie e3 bereit dem Böfen verfallen. Alfo dieſe Geftalt 
rimmt er an in Zhnen? Ich rathe Ihnen, verfuhen Sie es, 
diefen Falſchmünzer zum Rechten zu belehren. Berfuhen Sie es, 
und haben Sie es vollbracht, find Sie größer als ich abnte; haben 
Sie es verfehlt, find Sie geheilt für immer. Weife ift der Weg 
ver Vorjehung, die Ihnen diefen Menſchen unter das Auge führte 
und den Gedanken ins Herz pflanzte, ihn belehren zu können. 
Doch nein! Glauben Sie mir, das ift nicht Ihre Aufgabe. Diefe 
Selbftbeguder haben nur den kurzen Blick.“ 

Er bielt eine Weile inne, dann fagte er lächeln: 

„Denken Sie fih einen Menfchen, deſſen Auge nit jo weit 
reicht, daß es die Sterne fieht, und Sie ſprechen ihm von der Pracht 
des geftirnten Himmels. Diefe fogenannten Gebilveten fehen nichts 
ala ſich ſelbſt im Spiegel, ihr Blick reicht nicht weiter, fie können 
Gott nicht ſehen.“ 

Wieder ging der Pfarrer ftarlen Schrittes auf und ab. Manna 
wußte niht3 mehr zu jagen und wußte auch nicht, wie fie aus 
diefer Stube wieder heimkehren, wieber vor die Augen der Menſchen 
treten folle, die ihr wie Schatten, wie Berlleivung des Verfuchers 
ericheinen follten. 

Mit mildem Ton wendete fih der Pfarrer wieder zu ihr 
und jagte: . 

„Jun gehen Sie, mein Kind. Gott mit Ihnen.“ 

Gr fegnete fie und Manna ging. 

Mit einer anfpannenden Kraft, all das Leben nur wie ein 
Spiel zu nehmen, wie eine Verfuhung, der man fi) nicht ent- 
ziehen dürfe, widmete fie fi ihrer Umgebung, 
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Sechstes Capitel. 


Niemand als ſeine Mutter ahnte, daß mit Erich eine Wand⸗ 
lung vorging. Ehedem ſo mittheilſam, war er jetzt, namentlich 
in Anweſenheit Manna's, von großer Behutſamkeit, als befände 
er ſich in der Rähe eines Weſens, das man nicht wecken und nicht 
ftören dürfe, 

Bald aber wurde die Wandlung im Verhalten Erih3 noch von 
einem andern, jchärfer lauernden Blide wahrgenommen. Bella 
fam, um ihre Schwägerin zu begrüßen. Sie hatte die Gewohn⸗ 
heit, diejenigen Mädchen, die fie begünftigte und denen fie ihre 
Huld zeigte, um die Hüfte zu fallen und fo mit ihnen zu luſt⸗ 
wandeln, aber fo oft fie das. bei Manna verſuchte, machte biefe 
immer eine Bewegung, wie wenn fie fie abjchütteln müfje, ja fie 
fagte envlich Bella geratezu, es fei ihr das peinlich. ‚Bella lächelte, 
innerlich aber war fie empört. In diefem Haufe, in diefem Garten 
mußte fie Ablehnungen erfahren, die fie nie für möglich gehalten: 
Sie zeigte jeboch Teinerlei Verlegtheit. 

Manna entſchuldigte fih, daß fie die Freundlichkeit nicht er- 
twidere, denn es fei ihr Vorfſatz, keinerlei Beſuche zu machen. 
Bella hielt fih nur noch bei der Profeſſorin und Claudine auf, 
dann kehrte fie nah Wolfsgarten zurüd mit dem Entſchluſſe, dieſes 
Haus mit Allem, was darin, fortan als nicht vorhanden zu bes 
traten. Wollte Otto ſich von bier die Gattin holen, fo war 
da3 feine Sache. Sie glaubte nur ihren Bruder aufmerffam machen 
zu müflen, wie in ber beiverfeitigen Zurüdhaltung, die Manna 
und Grid bewahrten, der Keim eines tieferen Berhältniffes Tiege. 
Nicht ohne Bosheit entgegnete Branden, daß der Hauslehrer bei 
weitem nicht fo gefährlich fei, al3 er feiner Schweiter erjcheine, 
zumal nicht für eine feit im Glauben ftehende Natur. 

Pranden reifte viel ab und zu, und jo oft er: kam, bradte 
er eine Belebung mit. Dem Blide Manna's entging es aber nicht, 
daß er nur Kunftjtüde machte, aber fein Künftler war, daß er 
geiftteich fpielen konnte, aber feinen productiven Geijt hatte; er 
hatte etwas Unftetes, Abfpringendes; dies wurde um jo auffälliger, 
wenn Erich zugegen war. 

-  Branden wat nie verlegen, ein fpige® Wort’ anzubringen, aber 
er fonnte nicht ausführlich erörtern; neue Themas verwirrten ihn, 
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er bradte nicht dazu Gehöriges vor, während Erich gerade durch 
ein ihm entgegengehaltesies Denken immer lebendiger, frifher und 
fruchtbarer wurde. . 

Pranden erſchien oftmals jchal und abftändig, er fühlte das 
und es reiste ihn, der Umgang mit ihm hatte etwas Beängftigendes 
und unter vieler zur Schau getragenen Freundlichleit verbarg ſich 
faft immer eine verbiſſene Feindſeligkeit. Er glaubte jebt auch eine 
Uebereinftimmung zwiſchen Erih und Manna zu entveden. 

Manna wie Erih war die Hervorhebung des Allgemeinen, der 
reinen Idee ftet3 näher als das Perfönliche, ihr ergab fich ſolches 
aus Religion, ihm aus Erfenntniß. Anfangs hatte ſich Manna 
fremd und theilnahmslos, ja mit einem gewillen Zrog, wie zu 
einem Widerſacher benommen, allmälig -aber erkannte fie die un: 
gebrochene Kraft der Wahrhaftigkeit in feinem Weſen. Wenn 
Pranden ftritt, gab er feine Behauptung immer jo, ala ob Alles, 
was er fogte, unwiderleglich wäre; Erich dagegen ſuchte immer 
zuerft die richtige Frageftellung zu erzielen, denn das fei das Befte, 
wodurch man zum wirklichen Ergebniß komme. 

„Fragen und Entbehren,” fegte er lachend hinzu, „bezeichnet 
ſchon der alte Philoſoph Epictet als die Weisheitslehre.“ 

„er ift Epictet?” Tonnte da Manna fragen, und indem Eric 
das Leben dieſes Stoikers, der Sklave in Rom gewefen, fih zum 
Philoſophen entwidelt und in der Weife des Sofrates gelehrt hatte, 
tur; darlegte und eigenes Denlen daran knüpfte, ſah Manna mit 
Schrecken, wie fie in Vielem Eins mit ihm mar; ihre Götter 
waren nicht die gleihen, aber ihre Andacht war die gleiche. 

Pranden. war eiferfüchtig,. wenn er bei den Auseinander⸗ 
ſetzungen Erichs "ie theilnahmsvollen Mienen Manna's ſah; er 
juhte nun oft die Kegerei Erich herauszuloden, damit Manna 
ſich von ihm abgeftoßen fühle. . 

Es war zwiſchen den beiden Männern oft, al Tämpften fie 
wie im Turnier um ben Siegespreis vor Manna’3 Augen. In 
folder Stimmung geſchieht es leiht, daß unſcheinbare Ereignifle 
zum Ausgangspunlt eines bifigen Kampfes werden. So war 
es, als eines Tages Prancken in Iuftigem Ton erzählte, heute 
jei eine Wallfahrt des gefammten Landvolkes nach dem Bahnhofe, 
benn man erwarte mit dem Abenvzuge die Lifte der Dombau— 
Iotterie, und Jeder. der armen Leute, Anechte, Mägde, Winzer, 
Steinbrecher und Schiffer hoffe auf das große Loos. Manna 
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hatte auf ven Lippen, zu fagen, daß fie dem Kriſcher Geld gegeben 
babe, um ſich ein 2008 frei zu maden, aber fie kam nit hazu, 
denn Erich konnte fi, nicht enthalten, auszurufen: 

„Diefe Lotterie iſt eine Ungeheuerlichleit, eine Schmad für 
unfere Zeit.” 

„Wie? Was fagen Sie?” 

Erich fuchte abzulenfen; aber Manna bat: 

„Dürfen wir nicht willen, welchen Widerſpruch Sie gegen 
dieſe Einrihtung begen?” 

„Ich würde es nicht gern ausfprechen.” 

„Herr Hauptmann,“ drängte Pranden, „wollen Sie uns nicht 
die Gunft ermweifen, Ihre Anfiht mitzutheilen? Es wäre fehr 
freundlih von Ihnen, wenn Sie una belehren und Ihren Wider: 
fpru& erklären wollten.” 

Erich merkte, wie er gereizt und geftachelt werben follte, aber 
er hatte Selbftbeberrfhung genug, mit ruhigem Bedacht zu er: 
widern: 

„Bor Allem bitte ih, im Auge zu behalten, daß katholiſche 
wie proteftantifhe Dome auf diefem .entjeglihen Wege ausgebaut 
werben follen.” 

„Darum fo entfeglih?” fragte Manna. 

„Sa, weiter, weiter!” drängte Pranden. 

„Erlauben Sie mir, nit fo eilig zu fein,” entgegnete Erich, 
„ih muß weiter außholen.“ 

„Smmerzu, immerzu!” ftachelte Pranden und zwirbelte feinen 
Schnurrbart in die Höhe. 

„Die größten Dome,” begann Erih, „find unfertig; im Schooß 
der Erde ruhen taufend und taufend Hände, die einft bie Andacht 
bewegte, daß fie Steine gruben, hoben, meißelten und fügten; 
gewiß waren aud gebanfenloje Arbeiter dabei, aber vie Andacht 
hatte fie in Bewegung gejeht, die Andacht derer, die das Geld 
fpenveten, die Andacht der Werkführer, die ein Gotteshaus 
bauen wollten. Nun aber wird in die Welt hinausgerufen: Du 
Knecht, Du Magd, Du Handwerksgeſell, komm her, bier ift 
ein 2otteriezettel, Foftet nur einen Thaler, damit kannt Du Tau- 
fende gewinnen und nebenbei auch eine Kirche bauer helfen! Wie 
fann man in einem Baue das heilige Wort verfünden, wenn der 
Bau auf Gewinnfuht der Menfchen errichtet ift? Sie lächeln, 
Gie denken, es ſchadet dem Knecht und der Magd nichts, daß 
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fie ven Thaler verlieren; aber ich frage, ſchadet es nicht ihrer 
Seele, daß fie auf Lotteriegewinn bofiten? Wie wäre ed, wenn 
man in den Gdftein der neuen Bauten einen Lotterieplan ein- 
fügte? Die Gefchlechter künftiger Jahrhunderte werben ſchwerer 
daran entziffern, als mir an ben Ueberreften der Pfahlbauten. 
Mas war denn das für ein Geſchlecht, das eine Kirche baute 
auf Lotteriegewinn ? werben fie fragen... . Tebels Ablaßkram war 
weniger wiberfpredhend, da gab man Geld für Büßung der Sünden, 
das war ein mißverftanbenes ſittliches Motiv, aber doch immer ein 
ſittliches Motiv. Hier aber . 

„Ich batte gedacht, “ fiel Sonnenkamp ein, „daß Sie bie 
Schönheit an fih, die Ausführung des ſchönen Baues für ein 
ſittliches Motiv hielten.” 

„Eine Kirche,” entgegnete Erich, „Tann nicht blos ala ſchönes 
Kunſtwerk ohne den damit verbundenen Zwed der Andacht ange⸗ 
ſehen werden, und dieſe Andacht wird im Junerſten verlegt; es 
iſt ein Wiberſpruch, ein unheiliges Mittel für einen heiligen Zwed 
anzuwenden; das Unangemeſſene iſt das innerlich Unſchoͤne.“ 

Prancken war empört und verlegen zugleich, da er ſah, daß 
Manna ſinnend drein ſchaute. Was Ka er erſt empfunden, 
wenn er geahnt hätte, was in ihr vorgi 

Der Keber Erich hätte mit all fine Philoſophie ihr kein 
Dogma antaſten können; da war kein Hebel, der einen feſten 
Fels bewegen konnte; nun aber hatte er im Angriff gegen ein 
ſcheinbar Rebenſachuches ihr Vertrauen in die ſittlich ſchönen Maß⸗ 
nahmen derer erjhäüttert, die für fie die Welt des Geiſtes bar: 
ftellten. Alles, was bie Religion betraf, war feft und abgeſchloſſen, 
aber es rüttelte in Manna, dab man nah Geld ftrebte. Sie 
veradtete das Geld wie einen gefährlihen Feind. Und „Geld — 
Geld!” Hang e3 wieder in ihr. „Iſt Geld die Verführung?“ 

Branden raffte fich zum Morte auf: 

„Ich meine, wer nicht im Glauben ſteht, follte nie eine an- 
dere Glaubensform attaquiren.” 

„Das follten wir nicht?” entgegnete Erich. „Und wir werben 
doch "attaquizt. Die Demuth ift eine Tugend, aber fie ift die Tu: 
gend des Belagerungszuftandes. Ich weiß, daß wir noch feine 
fefte Formel zu geben haben. Wir ftottern noch am Worte der 
Erlöfung. Soll aber das Kind, weil es noch nicht ſprechen Tann, 
darum nicht feine Wünfche durch Klagetöne kundgeben?“ 
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„Diefelbe Religion,” warf Pranden ein, „die die Dome ge: 
baut, hat auch das Gebot ver Liebe ver Welt verfünbet. Iſt Ihnen 
auch dieſe ein Gräuel?“ Ruhig erwiderte Eric: 

„Hoch und heilig iſt uns das Gebot der Herzensläuterung, der 
Liebe, aber Liebe iſt Genie des Herzens, dagegen thätige Hülfe 
laßt ſich befehlen, laßt fich erziehen. Das große Wort: Liebe 
Deinen Nächften wie Dich ſelbſt, ift zur Heuchelei gemorven; man 
fagt, ich liebe meinen Nächſten, aber ich habe nichts für ihn zu 
thun. Unfere Lehre heißt zunäcdft: Hilf Deinem Nächften wie Dir 
felbft. Liebe ift eine Art mufilalifcher Empfindung, die geheuchelt 
werben Tann, Hülfe nicht; darum führen wir das Wort weiter: 
hilf Deinem Nächſten wie Dir felbft. Und Du felber mußt es 
thun, denn wir ftehen auf dem Grundſatz: es gibt feine Stell: 
nertretung im Reihe ver Sittlidhfeit, da tft allgemeine Wehrpflicht 

rgeſetz.“ | 

„Das haben Sie ſchon einmal gefagt,” warf Pranden ein. 

„IH glaube, daß wir das gleiche Recht haben, wie die, bie 
uns gegenüber ftehen, die auch nit immer Neues vorbringen. 
Das Sonnenlicht ift heut wie. gejtern und ...“ 

Da ftürzte Roland athemlos herein und rief: 

„Erich, Du follft gleih Tommen, der Krifcher ift da; er ift 
wie wahnfinnig und fagt, Du allein jolljt entſcheiden.“ 

„Was ift denn geſchehen?“ 

„Auf das 2008 des Giebenpfeifer ift ein Hauptgewinn gefallen, 
und ber Krifher jagt, das Geld gehöre ihm. Komm, der Krifcher 
ift wie rafend.” 

Erich ging nah dem Hofe, 

Dort ſaß der Krifcher auf einer Hundehütte und fah jämmers 
lich zu Erih und Roland auf; er fprady lallend burdeinander, 
man fonnte nicht Hug daraus werben; nur das war deutlich, 
baß ber Siebenpfeifer Geld gewonnen hatte und daß der Krifcher 
behauptete, e3 gehöre ihm. | 

Auch Sonnenlamp, Pranden und Manna erfchhienen auf der 
Zreppe, und jebt fhrie der Kriſcher, Manna mäfje ihm bezeugen, 
daß fie ihm Geld für das Loos gegeben habe, er habe nur ver: 
geffen, es zurüdzulaufen. 

Erih ſuchte ihn zu beruhigen und verſprach, ihn zum Sieben« 
pfeifer zu begleiten; er bat Sonnenkamp um die Erlaubniß, an: 
jpannen zu laſſen. Roland drängte, daß er mitfahren dürfe. Der 
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Krifcher fehte fih zum Kutſcher auf ven Bod, und fo fuhren fie 
nah dem Dorf zum Siebenpfeifer. 

Bor dem Haufe trafen fie den KHüfer, der Erich erzählte, daß 
ihn der Siebenpfeifer joeben au3 dem Haufe gewiejen habe, da 
er für feine Tochter einen anderen Mann ſuchen fünne und fie 
vor Allem nit dem Sohne des Kıifchers gebe, ver ihm vor ber 
Melt fein Beſitzthum ftreitig machen wolle. 

„Iſt's denn wahr, Vater, daß das Loos Euch gehört hat?“ 

„sa gewiß, und es gehört mir nod.“ 

„Sp, jebt veritehe ich erft,” fagte der Küfer und ging davon. 

Im Haufe des Siebenpfeiferd trafen die Ankömmlinge große 
Berwirrung; die.ältefte Tochter meinte, bie anderen Kinder rannten 
durcheinander. 

Endlich kam man zu einiger Ruhe. Der Siebenpfeifer fagte, 
er laſſe fich einftweilen nicht verrüdt machen, er bleibe allerdings 
nicht mehr Taglöhner in ven Weinbergen, vorläufig thue er ein- 
mal. ein Yahr lang gar nichts; e3 würde fih dann fehon finden, 
was er anfange. Die Kinder fprangen und jubelten durcheinander, 
der GSiebenpfeifer rief fie zufammen, fie follten fingen, aber feines 
wollte meht; das fei jet vorbei. 

Erich jagte, daß der Krifcher vor. dem Haufe. warte, 

Kaum hatte er das gejagt, al3 der. Siebenpfeifer das Senfter 
aufrie und dem ehemaligen Kameraden auf die Straße hinab 


Ben Du nicht glei davongehſt und noch ein einzig Mal 
einen rothen Heller von mir verlangſt, ſo ſchlage ich Dir alle 
Knochen entzwei. Jetzt weißt Du, was Du bekommſt!“ 

Rein Zureden half, der Siebenpfeifer blieb dabei, daß er dem 
Kriſcher nicht gebe, wa3 man in einem Auge leiden könne. 
Traurig gingen Roland und Erich davon. Sie kamen nad 
dem’ Haufe des Krifchera, er lag auf der Bank und fchlief. Die 
Frau Hagte, daß er ſchwer betrunfen  heimgelommen fei, und 
auch der Küfer fei ganz wie verwirrt. 

Auch bier konnten Erich und Roland nichts helfen. _ 

. Auf dem Heimmege war Roland tief nachdenklich über vie 
Verwandlung, die der Geldgewinnſt unter diefen Menjchen ber: 
vorgebracht; nch am Morgen beim erften Erwachen fagte er: 

„Die nur des Krifcher und ber Siebenpfeifer beut erwacht 
fein mögen?" 
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Man fhidte einen Boten nach dem Dorf und hörte zur Be 
rubigung, daß Beide wieder gleihmäßig weiter lebten; nur die 
ältefte Tochter des Siebenpfeifers hatte ihr elterliche8 Haus ver: 
lafien und wohnte beim Krijcher. 


Siebentes Capitel. 


Manna war freundlich gegen alle Menſchen, aber Niemand 
ahnte den Grund dieſer Freundlichkeit. Alle Menſchen erſchienen 
ihr ſo arm, verloren, gefangen. Was zu ihr geſprochen wurde, 
hörte ſie immer mit einem Gedanken, der daneben ſtand. Das 
ſprichſt Du, das Weltkind, ſagte dieſer Nebengedanke. Wenn ſie 
ſich an einer Luftfahrt betheiligte, war es beſtändig, wie wenn 
etwas in ihr fagte: Das bit nicht Tu, es ift nur Deine Er: 
fcheinung, die das mit unternimmt, Tu jelbjt bit in einer ganz 
andern Welt — drüber, draußen. 

Jedes war erquidt von ihrer Freundlichkeit, von ihrer Sanft- 
muth, von ihrem treuen Anhören, und doch war es, wie wenn 
ein Theil ihres Weſens allem dem nur geliehen wäre; fie war 
nicht ſelbſt und nicht ganz dabei. 

Manna jaß zu Pferne und ritt mit Pranden, Erich und Ro: 
land in der Gegend umher. Auch Sonnentamp ſchloß fi auf 
jeinem großen Rappen manchmal den Reiten an; e8 mar ein 
heiteres Treiben und ein ehrenvolles zugleih, denn überall begeg: 
nete man einer Chrerbietung, die nicht nur won denen gegeben 
wurde, die die Profejlorin und Fräulein Miilch beichentt hatten, 
fondern auch vorn den Wohlhabenden und Unabhängigen. Wo 
man eintehrte und anhielt, empfing man neue Beltätigung, daß 
die ganze Gegend ftolz war auf einen Mann wie Eonnentamp. 

Eines Tages ritten Manna, Pranden, Roland, Erich und 
Sonnentamp vie jhöne mit Nupbäumen eingehegte Straße dahin. 

Manna, die mit ihrem Vater und Pranden vorausritt, ftrei- 
helte ihr jchönes weißes Pferd, und Pranden war glücklich, daß 
das Pferd feiner Herrin fih würdig zeigte. Im Vorüberreiten 
riß fie ein Nupblatt ab und erzählte, Erich finde e3 eine unfchöne 
Neuerung, daß die Anpflanzungen an den Straßen nur nod 
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Linden oder andere Holzbäume feien; der Nußbaum gehöre zum 
Rhein, er fei jhön und ergiebig und biete zulegt noch über: 
müthigen Sinaben eine herbſtliche Beute. 

Da ſahen fie eine Prozeſſion daher kommen. Manna bielt 
fo plöglid an, daß fie faft vom Pferde ftürzte. Sie ftiegen ab, 
aud Erich und Roland mußten abjteigen. Die Reitknechte führten 
bie Pferde bei Seite; Manna ging mit der Prozeſſion und fang 
mit den Wallfahrern, auch Pranden fang laut. Bei einer Capelle 
am Wege kniete Manna nieder und Prancken kniete neben ihr. 
Erſt als fie fih aufrichtete, ſah fie, daß Pranden allein bei ihr 
war und die Andern fie verlaffen hatten; fie warteten in einem 
Feldwege bei den Reitknechten, die die Pferde hielten. 

Die Prozeflion 309 davon; Manna und Pranden waren allein; 
von ferne tönte das Nurmeln ver Wallfahrer. Pranden hielt vie 
Hände gefaltet und jhaute Manna wie betend an. 

„Manna,“ begann er — er nannte fie zum erjten Male fo 
— „Manna, fo foll unfer Leben fein! Die Gnade des Himmels, 
daß wir getragen von Belige, von edlem Namen, ung frei erheben 
dürfen, erfennen wir, find aber jeden Augenblid bereit, mit 
unfern Brüdern und Schweftern uns zu vereinigen, die in groben 
Schuhen und barfuß die heiligen Wege gehen. Manna, fo wollen 
wir leben!” 

Er ergriff ihre Hand, fie ließ fie ihm eine Selunde, dann zog 
fie fie zurüd und er fuhr fort: 

„Roh habe ih Ihnen nicht gefagt, daß auch ich mit dem 
Entſchluſſe rang, der Welt zu entſagen. Auch Sie haben ge: 
zungen, groß und fromm, und find in die Welt juriltgetebet; 
ich lege mein Herz, meine Seele, mein Seelenheil in Jhre Hand. . 
treten Sie mit mir in die Capelle.” 

s Ei faßte nach ihrer Hand, aber in diefem Augenblide rief 
rich: 

„Fräulein Manna!“ 

„Was gibt's? Was wollen Sie?“ fuhr Prancken auf. 

„Fräulein Manna, Ihr Herr Vater läßt Ihnen ſagen, daß 
dort ein bequemer Marlſtein ſei, von dem aus Sie wieder zu 
Verde fteigen lönnen.” 

„Sch reite nicht mehr, ich gehe zu Fuß nad Haus,” erwiderte 
Manna, und — wußte fie e3, dab Pranden ihr nicht folgte, 
gder wußte fie es niht — fie ging mit Erich weiter. Erſt nad 
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einer guten Strede wendete fie fich zurüd, und da fie Pranden 
noch regungslos auf feinem Plate ftehen ſah, rief fie, er möge 
doch auch kommen. 

Trotz alles Zuredens ſtieg ſie nicht wieder zu Pferde, ſie ging 
den weiten Weg in dem ſchweren Gewande zu Fuß. 

Sie ſprach kein Wort mehr, ein ſeltſamer Trotz lag auf ihrem 
Geſichte. 

In ihrem Zimmer angekommen, verſchloß ſie ſich und weinte 
und betete. 

Jetzt war der Kampf da und ſie erſchien ſich waffenlos; Prancken 
hatte ein Recht, ſo zu ihr zu ſprechen. Und iſt es vielleicht nicht 
doch beſſer, ſie gehört dem Leben an? Es war ihr, als müßte 
fie Erich fragen, wie er ihre Wandelbarkeit beurtheile. 

In ſchweren Kämpfen rang ſie und gewann nur das Eine: 
ſie wollte nicht mehr durch Zerſtreuung ihr eigen Selbſt ſich ent⸗ 
wenden laſſen. 

Auf den Abend war eine Kahnfahrt verabredet. Manna, die 
zugeſagt hatte, lehnte jetzt die Mitfahrt ab. Sie ſtand am Fenſter 
ihres Zimmers, ſie öffnete das Fenſter nicht, ſie wünſchte, daß 
es vergittert ſei. Sie ſah die Männer und Frauen auf dem 
Strome herabkommen, Lina fang hell und eine ſchöne Männer: 
ftimme begleitete ihren Gejang. 

Mer iſt das? 

Es ift nicht Pranden, nicht Roland; nur Erid Tann es fein, 

Drunten auf dem Kahn aber bat Lina, daß Erich die Schu- 
bert'ihe Melodie des Harfnerlieves finge; Erich fand es wider: 
ſprechend, das, was in Einſamkeit und Nacht von einem ſchwer 
Beladenen ausgellagt wurde, hier in froher Gemeinfhaft auf dem 
Nheine laut werden zu laſſen. Aber Lina ließ nicht ab und 
Erich fang: 

Wer nie fein Brod mit Thränen aß. 


Die Ruder hielten an, die Stimme Erichs tönte das Herz 
durchſchütternd. Er machte eine Kleine Pauſe und ging dann auf 
die Worte über: 


Ihr führt ind Leben ung hinein, 

Ahr laßt den Armen jchuldig werden, 
Dann überlapt ihr ihn der Pein: 
Denn alle Schuld rächt fih auf Erden, 
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„Ohne Auflöfung, auch muſikaliſch in ver Schwebe gehalten, fchließt 
die Weife Schubert3 wie Gnethe’3 Wort. Als der Kahn an ber 
Billa vorüberglitt und droben Manna die Schlußmworte börte, 
warf fie fih nieder und bevedte das Antlig mit beiden Händen. 
Da lang’: > 

Denn alle Schuld rächt fih auf Erben... 

Stunde um Stunde verging; da wurde an der Thür geflopft. 
Manna erwachte; von der Müpdigleit des Körperd und der Seele 
überwältigt, war fie eingefchlafen. Roland und Lina riefen fie, 
wie träumend "ging fie hinab zur Gefellihaft. Es war ihr, als 
wäre es Morgen, und doch war es Naht; fie kam ſich wie ge 
fangen vor von all den Menfchen, die fih ihr doch in Liebe 
zumenbeten. 

Mie um fih felbft zu überwältigen, machte fie ven Vorfchlag, 
daß man jet in der Mondnacht nochmals auf dem Rhein fahre. 
Eie bat Lina, ein Lieb zu fingen, aber diefe erwiderte, fie fönne 
nicht fo ſchön fingen wie Herr Dournay. 

„Bitte, fingen Sie,” wendete fih Manna an Eric. 

„Ih Tann jet nicht,” entgegnete er. 

Die erfte Bitte, die fie an ihn richtete, fchlug er ihr geradezu 
ab. Sie war anfangs gekränft, dann aber freute fie fih. Es 
ift befier fo, er fol Dich nicht? angehen; Du mußt wieber bie 
rechte Stellung zu ihm gewinnen. Und um zu zeigen, daß bie 
Unfreunplichkeit fie nicht verlegt habe, war fie heiter wie noch nie. 

Als man von der Fahrt zurüdtam, ging Sonnenlamp den 
and Land Steigenden entgegen und verkündete, daß eben der 
Siebenpfeifer ihm im Bertrauen mitgetheilt habe, die Schiffer, 
für die er die wohlthätige Anftalt gegründet, würden ihm einen 
Dank darbringen, 


Achtes Capitel. 


„Ein Haus ohne Tochter iſt wie eine Wieſe ohne Blume,“ 
ſagte der Major, der mit der Profeſſorin und Sonnenkamp zu: 
ſah, wie auf der Wiefe, die von ber Villa nah dem grünen 
Haufe führte, die jungen Leute mit Reifen fpielten. 

Lina hatte es dahin gebradt, daß Manna Theil nahm, und im 
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Verein mit der Kammerfrau es auch vermocht, daß fie ein fommer: 
lich hellfarbiges Klein und im Haar ein dunkelrothes Sammet: 
Br trug, wodurch ihr reiches ſchwarzes Haar als voller Schmud 
erſchien. 

Im weiten Kreiſe ſtanden die jungen Leute, ſchnellten bunt 
umwickelte Reifen in die Luft und fingen fie mit feinen Stäb⸗ 
den auf. 

Auch der Architekt war dabei; er war auf den befonveren 
Wunſch Manna’3 geladen worden, Niemand außer ihr und Lina 
wußte, warum das gefchehen. 

Roland hatte gebeten, daß Erich mitjpiele, er weigerte ſich 
anfangs, aber Lina zog ihn in den Kreis und rief: 

„Der nicht mitfpielt, hat eine Perrüde und fürchtet, fi zu 
verratben.” 

Pranden grüßte mit feinem Stabe faft militärifh, als wäre 
e3 ein Degen. Nun war luſtiges Lachen und Springen auf ber 
Wieſe und eine volle Augenluft, die fchönen Bewegungen Rolands, 
noch mehr aber die Manna’3 zu ſehen. Wenn fie emporblidte 
und einen Arm ausftredte, war e3, als ob ihr Auge nad) etwas 
Anderem gerichtet wäre, als ftände fie in einer Verzüdung und 
e3 müßte nicht ein Reif, ſondern irgend eine Himmelserſcheinung 
fommen, die fie feithielte. Rechts won ihr hatte ſich Pranden, 
links Erich aufgeftellt; Pranden warf jo gefhidt, daß fie den 
von ihm gemworfenen Reifen ſtets auffing, Erich dagegen warf 
entweder zu hoch oder zu tief, fie mußte fich ftet3 büden, um ven 
Reifen vom Boden aufzunehmen. Roland und Lina fpotteten über 
feine Ungeſchicktheit, aber e3 ſchien faſt, als ob er es abfihtlich 
thäte, denn bei diefer Bewegung zeigte ſich die Anmuth Manna’z 
immer auf Neue. 

Ein befonveres Kampffpiel war zwiſchen Lina und Roland, 
fie rang mit dem SJüngling, als wäre fie felbft ein wilder Knabe, 
fie juchten einander nieberzumerfen beim Auffangen eines aus ber 
Linie geworfenen Reifens. Roland warb nicht zu Falle gebracht, 
er ſchlüpfte behend unter allen Angriffen durch, und der Architekt 
lächelte, indem er die rehbraunen Stiefeletten Lina’3 betrachtete, 
Als Erih einmal raſch vorftürzte, um den fi zur Seite ver- 
irrenden Reif, den Manna geworfen, noch aufzufangen, fiel er 
der ganzen Länge nad auf die Wiefe, 

Manna lachte laut auf. 
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an hatte Lina dies gehört, als fie in bie Hände Flatfchte 
und rief: 

„Die Prinzeffin ift erlöft! Here Hauptmann, Sie haben fie 
erlöſt! Manna ift die Prinzeffin gewejen, die nicht laden kann. 
Wie wollen wir den Ritter heißen, der fie uns erlöft hat?” 

Erich verftand es, feinen Unfall zu einem Scherz zu machen. 

Noch nie hatten die Wangen Manna’3 von folder Röthe ge: 
glüht wie heut; der Bann, der auf ihr lag, ſchien gelöft, ein 
einziges Lachen, ein tiefes, herzliches, kindiſch volles, hatte ihr 
eine Belebung gegeben. 

Lina ging zu Herrn Sonnenfamp und fagte: 

„Hober Fürft! Der Ritter, der die Prinzeflin zum Lachen 
gebracht, vefien Ruhm muß der König dur den Herold vom 
Thurm der Lichtenburg herab durch alle Lande verkünden Taflen.“ 

Sie ahmte dem Herold nad). 

Seht war Lina ganz in ihrem Element. Sobald e3 eine Luft: 
barteit gab, eine Nederei, war fie Hug, erfinderijh, übermüthig, 
vol überrafchender Einfälle; fobald man aber in ein ernfteg Ge 
prä einlentte, faß fie immer da, folgfam und demüthig, aber 
ihr Blick ſagte: 

Das iſt gewiß recht ſchön, was ihr da ſagt, aber mir ſchmeckt 
es nicht; und daß die Menſchen von all dem Geſcheidtreden ge⸗ 
ſünder und luſtiger geworden ſind, habe ich noch nie geſehen. 

Man kehrte in die Villa zurück. 

Lina hatte ihren Hut an einen Strauch gehängt, der Architekt 
trug ihr denſelben nach, er ſtreichelte die braunen Knüpfbänder 
und betrachtete das braune Strohgeflecht und die künſtlichen herbit- 
lich bereiften braunen Weinblätter. Er übergab Lina den Hut und 
unter bemfelben brüdten fie einander die Hand. Der Architekt 
fagte, er müfle nochmal? nad der Burg, um Anoronungen für 
den naächſten Tag zu machen. 

Nur eine Sekunde ſah Lina nachdenklich dem Davongehenden 
nad, dann fprang fie behend die Freitreppe hinan in den Mufil: 
faal, feste fih ans Clavier und fpielte zum Tanze auf, denn 
getanzt mußte heute auch noch werben. Als nun Prancken 
Manna fcherzend zum Tanze aufforderte, fprang Lina vom 
Glavier auf. 

„Nein, das gebt nicht! Zuerft fommt ver Ritter von der ins 
Gras gefallenen Bhilofophie, der die Prinzeffin erlöft hat.“ 
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Lina that e3 nicht ander3, Manna mußte zuerft mit Erich 
tanzen. Claubine war bereit, aufzufpielen, jo daß Lina nun 
auch tanzen konnte. Mit einem fchelmifchen Knirx forderte fie 
Herrn von Pranden auf und tanzte mit ihm binter Erich und 
Manna brein. 

„Ich begreife gar nicht, daß ich tanze,” fagte Manna, mwäh- 
rend fie fih wie ſchwebend am Arme Erichs durch den großen 
Saal drehte. 

„Ich auch nicht,” erwiderte Erich. 

Claudine mußte immer weiter fpielen, denn Prancken forderte 
Manna auf; fie athmete noch haftig, er hielt fie eine Weile an 
ber Hand, bevor er fi mit ihr im Kreife drehte. Roland tanzte 
mit Lina und wollte gar nicht aufhören. 

Sonnenfamp fagte zur Profeſſorin, wie gut fih das Alles 
nun gefügt, er hätte nimmermehr geglaubt, daß fein aus dem 
Klofter heimgekehrtes Kind in diefem Saale vor ihm tanzen würde. 
Er hatte zu Frau Ceres geſchickt, fie möge doch auch zufehen. 
Sie fam, und nun mußten PBranden und Manna nod einmal 
vor ihr tanzen. Sonnenkamp pries e3 al3 einen guten Gedanken 
feiner Frau, Manna zu Ehren einen großen Ball zu geven, 
diefe aber wehrte entſchieden ab. Lina bat leife die Eltern, man 
folle heute Manna nicht weiter bebrängen,, fie werde fchon Alles 
zu Stande bringen. 

Nah dem Abendeſſen wünfchte Lina, daß man noch einmal 
tanze, fie wollte, daß man heut gar nicht fehlafen gehe. Sie 
hatte da3 ganze Haus und vor Mlem Manna in neues Leben 
gebracht. 

Sie war fo voll überſprudelnder Heiterkeit, daß ſelbſt Erich, 
ne fie bisher gleihgültig betrachtet hatte, ſich ihr freundlich 
näherte, - 
„Ja,“ fagte fie, „vamal3, wiflen Sie noch? Hätten Sie damals 
geglaubt, daß Sie mit dem geflügelten Wefen tanzen würben ? 
Nicht wahr, fie ift ein himmliſches Gefhöpf? Ah, und wenn 
Sie fie erft wieder fo Tuftig fehen. Ich freue mich darauf, wie 
Sie verliebt in Manna werben... jo verliebt, jchredlich verliebt. 
Wollen Sie mir etwas versprechen?” 

„Was denn?" 

„Daß Sie am erften Tage, wenn Gie verliebt find, e3 mir 


jagen.” 
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„Denn ih mich nun aber in Sie verlieben würde?” 

„Ah, geben Sie, ih bin viel zu dumm für Sie; für Herrn 
von Pranden wäre ich gefcheibt genug geweſen, aber ich bin ver- 
forgt und aufgehoben. Hat Ihnen Manna no nichts von mir 
gefagt? Haben Sie noch nichts errathen?“ 

Erich verneinte und Lina fuhr fort: 

„hun Sie es mir zu lieb und fohnappen Sie Manna dem 
Baron Pranden weg.” 

„Barum lacht Ihr denn fo ſehr?“ trat Manna bei viefen 
Worten auf die Beiden zu. 

„Sagen Sie e3 ihr,” nedte Lina, 

Als Erih ſchwieg, fuhr fie fort: 

„Er Tann Dir’ jagen, aber er ift entſetzlich binterhaltig und 
verſchlagen. Manna, gib feine Ruhe, bis er Dir es jagt. Herr 
Hauptmann, wenn Sie e8 nicht glei fagen, fo fage Ich es.“ 

„Ich traue Ihnen Haltung genug zu,” erwiderte Erich ſehr 
ernft, „daß Sie einen Scherz nit muthwillig ins Gegentheil 
verfehren.” 

Die Mienen Lina's veränderten fih und fie fagte: 

„Ad, Manna, er ift fchredlich gelehrt. Der Vater jagt es 
auch, er fieht die Menſchen durch und durch. Haft Du nicht 
auch manchmal Angft vor ihm?” 

Ohne Antwort zu geben, nahm Manna Lina unter den Arm 
und ging mit ihre durch den Garten und Sina plauberte und 
jhherzte und fang durdeinander ... 

Als Manna endlich allein auf ihrer Stube war, däuchte es 
ihr, die Bilder an der Wand fchauten fie an und fragten: wer 
bift Du denn? Eie flug die Augen nieder wor den ſtummen 
Bildern, dann warf fie fih auf die Aniee und in ihr ſprach es: 
Das mußte fo fein, Du follteft alle eitle Lebensluſt wieder Tennen 
lernen, um fie zu überwinden. Sin ihr zerfnirfchtes Gebet hinein 
tönten luftige Walzer und fröhliches Lachen. 

War es die Lebenzluft, die fih in ihr regte, oder war es 
ein Anderes? 

Am andern Tage mußte fie in neue Luftbarkeit hinein, 

Man zog nah der Burg, wo der Architekt mit einer Art 
feierlihen Ernſtes eine würzige Maibomwle bereitete. Die Gefell- 
ſchaft ſaß auf dem Vorfprung der Burg, man fhhaute aus in 
die weite Landſchaft und Lina war fo glüdielig, daß fie die 
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übermütbigften Tiroler Sodelliever fang. Sie fang im Freien 
faſt noch befler al3 im Zimmer, und dazu hatte fie gute Ber 
gleitung, denn fie fang au ein Duett mit dem Ardhitelt. 

Auch bier wurde Erich aufgeforvert, daß er finge, auch hier 
verfagte er es. 

Sina brachte es dahin, daß Manna den Maimein crebenzte 
und zuerjt aus dem bekränzten Pokale trank. Sie fagte fcherzend, 
wenn fie es nur dahin bringen könnte, daß wieder die alte Manna 
oder eigentlih die junge Manna herauskäme. Diefe ſchien heraus 
zu wollen, aber noch hatte Manna Kraft genug, fih zurüdzu: 
halten, nur lachte fie heut bei ven kleinſten Scherzen Lina's. 

Roland nidte Erich je aber dieſer fagte ihm leife, er folle 
nicht auf die Heiterfeit Manna’3 aufmerkſam mahen, denn damit 
zeritöre man dieſelbe. 

Es wurden Kränze gewunden, Lina erinnerte an das erfte 
Eintreten Erichs auf Wolfsgarten. Der Abendſtern glänzte am 
Himmel, al3 man befränzten Hauptes wieder von der Burg nad) 
der Billa 309. 

Am legten Abhang fprang Manna behend den Berg hinab, 
Lina fprang ihr nad, und drunten am Berge umarmte Lina bie 
Jugendfreundin und rief ihr zu: 

„Du bift erlöft! Du haft die drei beften Dinge auf der Welt, 
Du ˖ haſt geladht, getanzt, getrunfen ... Nein, das find doch 
nicht die beften, das Beſte fommt noch.” 

Manna blieb ftill. 


Neuntes Capitel. 


Mas thut man am Morgen eined Tages, wenn man weiß, 
daß man Abends eine Huldigung empfängt? 

Sonnenfamp wußte, daß beute die Schiffer, für die er eine 
Wittwenkaſſe geftiftet, ihm feierlihen Dank darbringen. Er fah 
nah dem Barometer. Es hatte geregnet, jebt ift der Barometer 
bereit3 geftiegen, es heilt fich wieder auf, das Felt wird einen 
Ihönen Fortgang nehmen. 

Wenn man nur die Anrede wüßte, die am Abend gehalten 
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wird, man könnte fih auf entſprechende Antwort vorbereiten. 
Die Fürften haben e3 gut, eine Anrede, die an fie gehalten 
werden foll, wird ihnen vorher vorgelegt. Sonnenfamp batte 
indeß die Zuverfiht, daß ihm der Augenblid ſchon das An- 
gemefjene eingeben werde. Er hatte nie auf die Ehre von Menfchen 
geachtet, er felbft gab ſich alle Ehre, fo meit überhaupt Ehre ein 
Bedürfniß ift. Sollte er nun abhängig fein? Und mit was war 
diefe Ehre erworben? 

Mit Geld! 

Hätte er e3 nicht im Uebermaß, fie fchauten nicht nach ihm um. 

Er ritt zur gewohnten Stunde aus, aber er ritt nicht den 
gewohnten Weg, er ſchaute freundlich zu den Menſchen, die ihm 
begegneten; e3 waltete ein neues Wohlgefühl in ihm. Er ritt 
nad der Burg. 

Nicht weit davon bog er ab in ven Wald, denn er ſah über 
der Bekrönung des einzigen bereit3 fertig geftellten Thurmes eine 
große Fahne flattern und nirgend3 waren Männer zu ſehen. Im 
nahe ging er lange bin und her und führte fein Pferd am 
Zügel. 

Auf dem Rückwege nahm er den Major mit, er mußte bei 
ihm bleiben. Der Major hatte heut die Art eines Brautführers, 
der Alles zur Hochzeit gerüftet hat und num fi mit dem Bräu- 
tigam ins ftile Gemach zurüdzieht, bis man mit voller Mufit 
abgeholt wird, 

Am Nahmittage fand ſich die Familie des Cabinetsraths, ver 
Landrichter mit feiner Frau und der Doctor ein. Der Major, ver 
fih auf eine furze Stunde entfernt hatte, erfchien nun wieder 
mit allen feinen Orden. Viele Andere famen und jogar die junge 
Wittwe, die Tochter des Herrn von Endlich; fie hatte ſich für 
einige Sommerwochen aufs Land begeben. Pranden hatte die 
Gefellfehaft ver Umgegend geladen, er wußte, daß Herm Sonnen: 
kamp dieſe Ausbreitung feines Ruhmes fehr genehm war. Alle 
famen indeß nur wie zufällig und Sonnentamp ließ ſich dieſe 
gefelichaftlihe Lüge gefallen. 

Pranden war beſonders aufmerffam gegen die ſchöne junge 
Wittwe. Er freute fih, als er einmal einen Blid Manna's ſah; 
Ne follte erfennen, welche Verſuchungen und Anreizungen fi ihm 

dten. 

Pranden hatte Befehle gegeben, daß große Braten und 
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Flafchen geringen Weines für das ankommende Volk bereit ge: 
halten werben follten, auch für Gigarren hatte er geforgt und 
Sonnentamp, der von Allem wußte, that, ala ob er nicht3 fehe 
und böre. 

Als der Mbend bereinbrad, bat Pranden vor allen Anmefens 
den den Vater — fo nannte er ihn mit Nachdruck im Beifein 
Aller — er möge in feinem Zimmer bleiben, bi3 man ihn rufe. 
Verſchämt, befcheiden und geduldig fich fügend, begab ſich Sonnen: 
kamp auf fein Zimmer. 

Nun wurden große Tiſche im Hofe aufgeftellt, Speife und 
Trank darauf gefebt, denn vom Oberrhein tönte Mufit und kamen 
bereit3 die zufammen gefügten Schiffe und Gonveln. Sie hielten 
vor der Villa und ordneten fih, Fadeln und bunte Lampen, wie 
brennende Guirlanvden aufgehängt, leuchteten won den Schiffen. 

Sonnentamp war allein auf feinem immer, er hatte ein 
Bangen vor diefer Hulbigung, die er doch gewaltfam hervorgerufen 
hatte, Wenn unverſehens ein Wort dazwifchen gerufen wurde? ... 
Nein, es kann nicht fein. 

Seht nahten fi Schritte; der Major und der Landrichter 
famen. Der Major fagte, fie wollten ihm einftweilen Geſellſchaft 
leiften. Sonnenkamp dankte und rauchte ftill weiter; er hielt vie 
Gigarre fo zart, als ob er fogar gegen fie beſcheiden wäre. Cr 
bat die Freunde um Entfhuldigung, daß er jept Leine Unterhal: 
tung führen könne, er habe fo viele Jahre in der fremden Welt 
gelebt und nun erbrüde es ihn fat, in fo vielen redlichen Herzen 
eine Heimat gefunden zu haben, bie er nicht verdiene; denn er 
habe ja nicht3 gegeben, al3 elendes Geld. Der Lanbrichter wollte 
etwa erwibern, aber der Major winkte abwehrend. Syn foldhen 
Augenbliden, beveutete er ihm leife, müfle man einen Mann 
aud einmal übertrieben reden laſſen; e3 ift genug, wenn man 
ihm feine Worte abnimmt. 

Seht näherten fich viele fchwere Schritte, Prancken öffnete die 
Thür und fagte: 

„Hier herein, ihr Männer.“ 

Eine Deputation der Schiffer trat ein und bat, Herr Sonnen: 
famp möge erlauben, daß man ihm ein Dankeszeichen bringe. 
Mit nievergefhlagenen Augen ging er zwiſchen ven hell gekleideten 
Schiffern die Treppe hinab nah dem Bart und bier that fich ihm 
ein ſchöner Anblid auf. 
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Sm den bunt beleuchteten Schiffen ftanden die Schiffer umd 
fangen im Chor ein weithin ſchallendes Lied. Mit gefalteten 
Händen ftand Sonnenlamp da und fchaute brein, dann that er 
die Hände auseinander und rieb den Ring am Daumen ver rechten 
Hand, der ihm Schmerzen madte. Das Lied war geenvet; Hoch 
wurde gerufen dem großen Wohlthäter; die Böller nallten und 
ballten vielfältig wieder von den Bergen, daß es wie ein Donner 
weithin verfündet wurde ftromauf und ftromab. 

Mit einer kurzen Rede dankte Sonnenkamp; Roland ftand zu 
feiner Rechten, Manna zu feiner Linken. Er legte die Hand auf 
die Schulter feines Sohnes und verbarg dabei den Daumen; mit 
der andern Hand faßte er vie Manna’3 und ſchloß mit der Bitte, 
daß bie guten Nachbarn ihre Liebe au auf diefe jeine Kinder 
übertragen möchten. 

Ein junger Burfh, der am Steuer ftand, bradte num aud 
ein Hoch auf Roland aus. Wieder knallten die Schüffe. Roland 
fagte zum Major: „Ich Tann nicht reden.” Er ging hinab, ftieg 
in da3 erſte Schiff und reichte den Männern die Hand und jet 
fah er, daß aud Erih auf dem Schiffe war. Er ſaß im Hinter 
grund, er hatte ven Männern im Gefang geholfen; ver Schul: 
lehrer Faßbender faß neben ihm. 

Nun flieg man and Land. Mit Mufit zog die Schifferſchaft 
durch den Park nah den Tifhen, die zu ihrem Schmaufe auf 
geftellt waren. Sonnenkamp befahl, daß die Stühle weggenommen 
würden, 

„Sie dürfen fih nicht ſetzen,“ fagte er zu Pranden; „id 
hatte geglaubt, daß Sie das bevenfen. Machen Sie, daß bie 
Leute bald wieder fortlommen. Dem niedrigen Volk ift nicht zu 
trauen. Das artet aus. Laſſen Sie den Wein auf die Schiffe 
bringen, dort mögen fie tollen, wie es ihnen beliebt.“ 

Ein Hoch auf Frau Sonnenlamp wurde beim erjten Glafe 
ausgebracht; Sonnenkamp dankte in ihrem Namen von der Frei: 
treppe aus; er bebauerte, daß feine Frau leidend fei und an 
dem Fefte nicht theilnehmen könne. Er bat die Männer, redt 
ruhig zu fein, denn fie fei fehr empfindlid. Die Luftbarleit war 
damit gebämpft. Eric führte die Männer wieder nad ben 
Schiffen, fie fuhren ab, Muſik ertönte, Böller Tnallten und bald 
war eg wieder ftil auf der Villa. 

Man faß im Freundestreife im großen Saal. Der Major fagte: 
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„Das Alles muß von einer guten Yeber in die Zeitung. Sie, 
Herr Kamerad,” wendete er fi zu Erih, „Sie werben das ge 
wiß fhön geben. Ermwidern Sie nichts, Sie müflen.” 

Erich erklärte, daß er nicht widerfprechen, fonvern den Wunſch 


: des Major babe freiwillig ausführen wollen. 
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Der Major ging‘ zur Profefjorin und fagte ihr, daß Erich 
mit dem Volle gefungen habe; er bebauerte, daß nicht aud 
Fräulein Milch das ſchöne Feſt mit angejehen, fie fei aber bart- 
nädig gegen Alles, was das Haus Sonnenlamp betreffe; er könne 
es fih nit erklären, fie fei doc fonft fo gut gegen alle Menſchen. 
Die Profefjorin wußte, warum Fräulein Milh ſich zurädzog. Sie 
fah den Mann und die Kinder und die ganze Geſellſchaft und 
konnte fih nicht erwehren, darüber nachzuſinnen, wie e3 fein 
wird, wenn nicht huldigende Böllerfhüfle das Echo in der Nacht 
weden, fondern ein anderer Ruf fih über Berg und Thal ver- 
breitet. — 

Die Geſellſchaft entfernte fih. Roland und Erich begleiteten die 
Profeflorin nah Haufe, Roland war voll Glüffeligkeit über dieſe 
allgemeine Ehre und Erich legte ihm nochmals ans Herz, wel 
ein Glück es fei, andere Menfchen fo beglüden zu können. 

„Was nur Deine Mutter hat, fie war den ganzen Abend fo 
traurig,” fagte Roland auf dem Heimmeg. 

„Sie tft nicht mehr zur Freude geftimmt,” entgegnete Erich. 

Noch in der Nacht ſchrieb er einen begeifterten Bericht über 
die mwohlthätige Stiftung und das heitere Felt und fehidte ihn 
nad der Reſidenz an Profefjor Crutius. 

Am zweiten Zage kam das Zeitungsblatt in die Billa. Sonnens 
kamp dankte Erich für diefe begeifterte Kundgebung und Roland bat: 

„Schenke mir das Blatt, ich will es zum ewigen Andenken 
aufbewahren.” 

Es kam noch ein zweiter Bericht in der officiellen Zeitung 
und Pranden gejtand befcheiven, daß er der Berfafler deſſelben. 
Das, mas Erich gefchrieben, war allervings ſchön, aber dieſer 
Bericht kam vor die Augen des Fürften, und das war wichtiger 
und zeigte bald feine Folgen. 

o 
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Schntes Capitel. 


Die Cabinetsräthin erwies fih dankbar und gut unterrichtet, 
fie zeigte Sonnenlamp einen Brief ihres Mannes, worin dieſer 
ſchrieb, daß der Fürſt mit großer Befriedigung ven Bericht über 
die Stiftung gelefen hatte Der Yürft fprah die Abfiht aus, 
die Vila und die berühmten Treibhäufer und Obftpflanzungen 
Sonnenkamps in Augenjhein zu nehmen. Das follte allerdings 
noch geheim gehalten werben, aber es war doch gut, daß Son: 
nenlamp unterrichtet war. Er ließ die Bitte zurüdgeben, daß 
man vom Beſuche des Fürften telegraphifch Nachricht geben möge. 

Wie gefangen kam er fih nun in feinem Befisthbum und im 
Umkreiſe deſſelben vor. Er hatte nie daran gedacht, bevor er ins 
Bad reifte, die Villa zu verlaflen; aber jett war es ihm, als 
würde er plöglic fortgerifien und ver Fürft käme gerade während 
feiner Abwejenbeit. 

Cr gab genaue Anordnungen und verjprad fogar einen bes 
fonderen Lohn für fchnellite Beförderung eines aus der Reſidenz 
a enden Zelegramms; aber Zag um Tag verging, es Tam 
nichts 

Alles war wieder im ruhigen Geleis, nur Sonnenlamp war 
in bejtändiger fieberifcher Erregtheit; Pranden wollte abreifen, 
Sonnentamp bat, daß er bleibe; im Vertrauen theilte er ihm mit, 
welchen Beſuch er erwarte, 

Pranden ertrug es gebuldig, daß Manna jede entiheidende 
Annäherung ablehnte; er war froh, daß fie Erich mit offenbarem 
Widerwillen behandelte, denn Manna hatte nach den Tagen des 
barmlofen und Iuftigen Lebens wieder in ftrenger Selbjtpeinigung 
fih zurüdgezogen und ganz offenfundig, wenn fie Erich begegnete, 
verfinfterte ſich ihr Blid. 

Sonnenlamp ging unrubig burh den Park, durch den Obits 
garten und die Treibhäufer; feine alte Liebhaberei, mit dem über: 
geworfenen jadartigen Gewande in der ſchwarzen Erde zu wühlen, 
trieb er mit größter Borfiht. Er ſaß im Warmhaufe und wie 
er jo finnend in fi verfunfen faß, ba ging es mie ein wunder: 
fames Säufeln durch die Luft, ein Ietjes, kaum hörbares Aniftern 
ward vernehmbar und laut rief Sonnenfamp: 

„Sie ift aufgebrochen |" 
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Die Victoria regia hatte fih entfaltet. Er fah die Blüthe, 
er freute fi ihrer und doch fchüttelte er ärgerlih den Kopf: 
Warum konnteſt Du nicht warten und in dem Moment, wo ber 
Fürft daftand, aufbreden? Die Natur müßte man zwingen können! 

Gr ſchickte fofort einen Wagen zur Gabinetsräthin. Sie kam 
und fand das ganze Haus, felbit Frau Ceres im Anftaunen ver 
wunderbaren Blüthe. 

Sonnenlamp erklärte ihr, wie die Victoria regia am erften 
Zage jhneeweiß blüht, in ver Nacht bie Blüthe ſich ſchließt, 
in der zweiten Nacht wieder aufbricht, aber dann in roſenrother 
Farbe. Alle vier Tage geht eine neue Blüthe auf und die ab⸗ 
geblühte Blume fentt ſich unter Waſſer. 

Er nahm die Cabinetsräthin bei Seite, ſie ſollte das Ereigniß 
ſofort nach Hofe berichten. Jetzt war beſtimmte Veranlaſſung, 
daß der Fürſt käme. 

Noch am Abend traf die Nachricht ein, daß der Fürſt und 
die Fürſtin am andern Tage eintreffen werden; ſie würden es 
aber ſehr übel vermerken, wenn man für den Beſuch, der nur 
als eine Zufälligkeit erſcheinen ſollte, etwas vorbereite. 

Sonnenkamp ſeufzte vor ſich hin. Wenn Alles zufällig fein 
ſoll, dann bringt der Fürſt das Adelsdiplom nicht, das bedarf 
ja der Vorbereitung und vieler Förmlichkeiten. Vielleicht aber iſt 
Alles ſchon im Geheimen geſchehen, der Cabinetsrath darf nur 
nichts davon verrathen. 

Die unterrichtete Nachbarin hielt das nicht für wahrſcheinlich 
und Sonnenkamp war damit die Freude verdorben. Alſo immer 
und immer muß man Neues thun! Immer warten und ſorgen! 

Mit der größten Selbſtbeherrſchung nahm er ſich vor, keinerlei 
Verſtimmung und Ungeduld erkennen zu laſſen. 

Am Morgen nach einer faſt ſchlafloſen Nacht verkündete Son⸗ 
nenkamp, daß heute Niemand das Haus verlaſſen dürfe, und wie 
befehlend ſagte er Frau Ceres, fie möge heute nicht krank ſein. 
Er ging zur Profeſſorin und bat ſie, die Ehrenformen des Hauſes 
zu übernehmen; ihr geſtand er, wen er heut erwarte, denn vor 
ihr, fagte er, Tönne er feinerlei Geheimniß haben. 

Die Brofefiorin ſchauerte in ſich zuſammen, ihr Blick ſprach: 
Und das wagſt Du mir zu ſagen, die ich doch weiß. 

Aber fie bezwang fi und ftellte fih Herrn Sonnentamp zur 
Verfügung, 
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Die Profefforin trug heute zum eriten Mal eine Broche mit 
dem Paſtellbilde ihres verſtorbenen Mannes, und nun wollte 
Frau Ceres wieder all ihren Schmuck anlegen; es gelang nur 
ſchwer, ſie zu überzeugen, daß ſie einfach gekleidet ſein müſſe. 

Vom Cabinetsrath aus der Reſidenz kam ein Telegramm, 
daß die Fuürſtlichkeiten abgereiſt ſeien. 

Nun war es entſchieden. 

Auch Erich, Roland und Manna wurden unterrichtet. Erich 
wollte auf ſeinem Zimmer bleiben. 

Au erwarten wol, daß Sie gerufen werden ?” ſagte Prancken 

r 

„Ich erwarte nichts als Freundlichkeit, wo ich mir keiner 
Verletzung bewußt bin,“ erwiderte Erich. 

Prancken machte eine kaum merkliche wegwerfende Bewegung 
des Kopfes, ihm war es entſchieden: der Menſch muß fort, der 
Menſch wird läſtig; dieſe Lehrersfamilie hat ſich eingenijtet wie 
Raupen in einem Bienenftod, da hilft nichts als Ausräuchern. 

Pranden war der Ruhige, er war Kammerherr und Baron 
von PBranden und Alle umber waren nicht8 als armjelige Unter: 
würflinge. 

Nicht minder rubig als Pranden, aber aus ganz anderem 
Grunde erfhien Manna. Sie verwarf ed, daß man von der An 
kunft fterbliher Menſchen fih jo in Haft und Unruhe verjegen 
lafje. Sie war äußerli ruhig, innerlih aber bangte fie. Was 
fol vdiefes Jagen nah Ehre von Anderen und nun gar hier? 

Sie wagte jhüctern, die Bitte auszufprechen, daß fie ſich 
zurückziehen dürfe. Man konnte ihr die Bitte nicht gewähren. 

Pranden fagte, fie werde fih nad Ueberwindung der erjten 
Förmlichkeiten am Hof wohl fühlen, und Sonnentamp feste hinzu, 
fie werde an der Seite des beliebteften Cavaliers Freude und Ehre 
empfangen. 

Manna fhaute nieder; da kam Roland herbei. Er trug ein 
vollftändig weißes Sommergewand, 

Er war voll Uebermuth und redete Manna zu, fie folle nidt 
furchtſam fein, die Fürftlichkeiten feien überaus huldreich und nad) 
den erften Worten ſei man mit ihnen wie unter Kameraden. 

Auf dem flachen Dache des Haufes ſtand Lug ausfchauend, 
jegt fam er raſch herunter und rief: 

„Sie kommen!“ 
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Alles zerftreute fi, al3 ob man Niemand erwartet hätte, 

Zwei Wagen fuhren in den Hof. Sonrenfamp eilte die Frei 
treppe hinab, aber auf der unterften Stufe firauchelte er, er 
mußte fih am Geländer fefthalten. 

Mas ift denn das? 

Ein ſchwarzes Geſicht! 

Iſt das Einbildung oder Wirklichkeit? 

„Kommen Sie, kommen Sie!“ rief Prancken, der ihm nad): 
geeilt war. „Die Fürftlichleiten erheben fich bereits.“ 

Gr kam noch glücklich am Wagen an und hatte die Gunft, 
dem Fürften beim Auäfteigen die Hand reihen zu dürfen. Die 
Fürftin ftieg an der andern Seite des Wagens mit Hülfe Pranckens 
aus; fie fprac einige hulvreiche Worte, wie fie fich freue, einmal 
den Drt und den Mann in feinem Haufe zu fehen, von wo er 
fo viel Schönes und Gutes dem Volke fchaffe. 

Die Fürftin, die mit befonvderem Eifer die Wohlthätigkeits⸗ 
Anftalten des Landes pflegte, betrachtete fih zu Dank verpflichtet 
für die großen Leiftungen Sonnenkamps. Sie hätte zwar lieber 
gefehen, wenn er die beveutenden Summen ven von ihr ges 
gründeten Anftalten zugewiefen hätte. Es war ein entjchiedener 
Fehler Prandens, daß er das nicht beachtet hatte. 

Ein faum merklicher Ton der Mißlaune drang dur, indem 
die Fürftin jagte, fie freue fih, wenn immer neue Anftalten ge: 
gründet würden. 

Frau Ceres war mit Manna berbeigelommen. 

Die Fürftin ſprach einige Worte zu ihr und fagte dann Manna, 
fie gleihe ihrem Bruder wenig, nur die Augen hätte fie gleich 
mit ihm. Sie. fragte nah Roland. 

Man jah ihn jetzt auf der Treppe, er ſprach heftig in Erich 
hinein, er folle mit ihm: gehen; aber Erih und die Mutter baten, 
er jolle allein vorangehen. Er ging und wurde won den Yürft- 
lichkeiten jehr liebreib bewillfommt. 

Der Fürft ging nah dem Haufe Auf der Freitreppe ftanden 
die Profeflorin und Erich. Mit rafhem Echritt ging der Fürſt 
auf die Profefforin zu und fagte, ihr beide Hände reihend, wie er 
fich freue, fie wieberzufehen, und auf das PBaftellbild der Brofche 
deutend, fügte er hinzu, daß er diefem Manne ein dankbares 
Andenken bewahre, er trage fein Bild im Herzen. Erich ſchien 
faum bemerkt zu werben; ein Blid der Mutter fagte dem Fürften: 

Auerbad. Landhaus am Rhein. 11. 17 
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„Sprich mit meinem Sohn,” und der Fürft wendete ſich an Erich 
mit den Worten: 

„Hoffentlich haben Sie, lieber Dournay, einen befiern Schüler 
ala Ihr feliger Herr Vater an mir hatte,“ 

Erich mußte nicht? zu erwidern, er verbeugte fich ftil. Sept 
trat Pranden vor und fragte: 

„Wollen Hoheit zuerft den Part und die blühende Victoria 
regia oder das Haus in Augenfchein nehmen?” 

„Fragen Sie die Fürftin,“ wurde ermibert. 

Mit großer Gewandtheit bewegte fih nun Pranden nach der 
andern Gruppe und erhafchte den Blid Manna’3, der ihm überall 
bin folgte. Was ift jeßt Erih? Dort fteht der arme Menſch; 
es ijt läderlih, daran zu denken, daß er neben einem Pranden 
etwas bedeuten mag. 

Die Fürftin fagte, daß fie nah der Fahrt im Freien lieber 
ins Haus eintrete, | 

Man begab ſich nad) dem Balconfaal, wo ein Frühſtück bereit 
ftand. Sonnenlamp hatte die Kühnheit, zu fagen, daß die er: 
habenen Fürftlichfeiten mit dem einfach Unvorbereiteten, das ein 
ſchlichter Mann zu bieten vermag, vorlieb nehmen möchten. 

Frau Ceres hatte die Gunft, rechts neben dem Füriten zu 
figen, zu feiner Linken befahl er die Profeſſorin; die Fürftin faß 
zwifhen Sonnenkamp und Roland. 

Erih fand in einem der begleitenden Cavaliere einen ehe: 
maligen Kameraden, der fih mit ihm unterhielt. 
ne müffen nun balb eintreten,” wendete fi der Fürſt an 

and. 

Sonnentamp ſah ihn ftarr an. Der Fürft weiß ja, mann 
Roland eintreten fol. Er erwartete jeven Augenblid, daß der Fürft 
einem Kammerheren winfe, er möge ihm dag Adelsdiplom über: 
reihen, aber es gejhah nit. Der Fürſt unterhielt ſich angelegent: 
lich mit der Brofeflorin und fprad) fein Bedauern aus, daß eine jo 
edle und geiftig belebende Dame dem Hof entzogen fei. Man ftand 
bald wieder auf und Sonnenkamp war glüdlich, wie der Fürft Alles 
befihtigte und Treibhaus und den Park und die kunſtvolle Obftzudt 
mit hohem Lobe ruhmte. Plöglic fragte der Färft die Profeſſorin: 

„Wo ift denn Ihre Schwägerin, die ſchöne Claudine?“ 

„Sie ift bier bei ung, fie wohnt mit mir in dem Haufe, das 
Herr Sonnenlamp uns eingeräumt hat.“ 
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„Beſuchen wir fie,” fagte der Fürft. 

Nun ging es dur die neue Thür über die Wiefe nach dem 
grünen Haufe. 

Glaudine war überrafht, aber fie bewahrte ihre gute Haltung. 

Der Fürft fagte, er könne fih gar kein Harfenfpiel vorftellen, 
ohne Fräulein Claudine mit ihren langen Loden dazu zu denken, 
wie fie auf einem Tabouret faß und die Harfe im Arme hielt; 
es ſei eine feiner Tiebften Jugend» Erinnerungen, wie er fie im 
Zimmer feiner Mutter gefehen und gehört habe; das fei die jhönfte 
Romantik feiner Kindheit. Wiederholt ſprach er feine Dankbarkeit 
gegen die Schweiter feined Lehrers aus und pries Herrn Sonnen⸗ 
kamp glüdlich, zwei jo edle Frauen zu Nachbarn zu haben. 

Der Fürst hatte das ernfte Beftreben, die Menfchen glüdlich 
zu maden, und er glaubte fie durch porzellanene Redeblumen zu 
beglüden; er war überzeugt, daß Tante Claubine von diefem Tage 
an ein Genügen und eine Freude ohne leihen empfinden werbe. 

Er blieb lange in dem grünen Häuschen und befahl zulekt, 
daß die Wagen bieher fämen, damit man von hier wieder abreife. 

Grid, der nicht zum Mitgehen aufgefordert worden, war auf 
der Billa zurüdgeblieben und unterhielt fih mit dem fürftlichen 
Lakaien, einem großen Mohr, genannt Adams, der eine phan: 
taftifhe Livree trug. 

Der Mohr wurde bald zutraulih. Erich erfuhr nur ab: 
geriſſen einzelne Thatfahen aus feinem Leben. Er war als 
fühnfter Springer und Mann von ungeheurer Stärle Mitglied 
einer Reiterbude gewefen. Der Bruder des Yürften, der eine 
Neife in Amerika gemacht, kaufte ihn los und nahm ihn mit nad) 
Europa. Jetzt mar er der Lieblingslakai des Fürften. Während 
er ſprach, fah er immer nad ver Billa; fein rollendes Auge ſchien 
etwa3 zu fuchen. 

Erich ſprach zum erften Mal in jeinem Leben einen Menſchen, 
der Sklave geweſen; e3 bewegte ihm dies das Herz und doch konnte 
er ein Bangen nicht überwinden, zumal da der Neger fo unruhig 
war, als hätte er etwas in fi zu belämpfen. 

Während Erih mit dem Neger ſprach, war im grünen Haufe 
von ihm die Rede. Die Tante lenkte mit Geſchick das Geſpräch 
auf ihn und erzählte dem Fürften, welh ein Mann Erich ge 
worden. Als man nun nad dem Wagen ging, fagte der Fürft 
ganz laut zur Profeflorin: 
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„Wo ift denn Ihr Herr Sohn? Sagen Sie ihm, daß ih 
ihm gern einmal beweifen möchte, wie ich mich unferer Jugend: 
fameradfchaft erinnere.” 

Die Fürftlichleiten fuhren davon. Der große Mohr, der auf 
dem Nüdfig ſaß, ſchaute lange rüdmwärts. 

Sonnenkamp war fehr verſtimmt. Er ſagte zu Prancken, dieſer 
Beſuch des Fürſten habe eine unbegreifliche Wendung genommen; 
er verſtehe das nicht. Er gab nur den Verdruß kund, daß er, 
der Herr des Hauſes, eigentlich am wenigſten beachtet worden ſei; 
es mochte ihn aber noch etwas Anderes beunruhigt haben. 

Als man nach der Villa zurudkehrte, ging Manna auf Erich 
zu und ſagte ihm: 

„Der Fürſt bat Ihrer Mutter einen beſonderen Gruß an Sie 
aufgetragen und Sie follen ji erinnern, daß Sie fein Jugend⸗ 
Kamerad geweſen.“ 

„Das einzig Erfreuliche an ver fürftlihen Gnade ift für mid, 
daß Sie, Fräulein Manna, mir die Botjchaft überbringen,“ ent: 
gegnete Erich. - 

Alle ftaunten über diefe Zutraulichkeit zwiſchen Manna und 
Erich. Pranden lachte höhniſch über die gewandte Kedheit des 
Sculmeifters. 

— waren Sie denn?“ fragte Sonnenkamp im verweiſen⸗ 
den 

„Ich glaubte nicht folgen zu ſollen; inzwiſchen hat es mich 
intereſſirt, mich mit dem Diener des Fürſten zu unterhalten.“ 

Sonnentamp fab ihn feltfam an, dann ging er nad feinem 
Treibhaufe. 

Branden verkündete laut, daß er nun auch abreile; er erwars 
tete offenbar, daß Manna Einfpradhe erhebe, aber fie jagte nichts. 
So ritt er davon und hinterließ eine ſeltſam verwirrte Stimmung 
auf der Billa, 
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Ein Blitz zudt am nächtlichen Himmel auf und verſchwindet 
wieder; einen Augenblid war Alles grell beleuchtet, dann aber 
fieht man erjt recht, wie dunkel es iſt. So auch war es, nachdem 
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die Furſtlichkeiten weggegangen waren. Ein Jedes vermied den 
Andern und ging ſeinen eigenen Weg. 

Niemand aber ſprach ſeine Enttäuſchung ehrlicher aus, als 
der Kammerdiener Joſeph, und der Haushofmeiſter gab ihm 
Recht; er konnte aber nicht viel ſagen, denn er hatte den Mund 
voll von den Leckerbiſſen, die weggeräumt wurden; er nickte nur 
immer ſtumm mit dem Kopfe und wurde ganz roth dabei. Joſeph 
aber ſagte: 

„Nicht einmal ein Trinkgeld haben ſie hinterlaſſen! Was iſt 
nun von der ganzen Herrlichkeit da? Nichts. Und bei Hofe iſt 
nicht beſſer gedeckt und bedient und reichlicher aufgetragen. Schämen 
ſollten ſie ſich! Nicht einmal ein Trinkgeld zu hinterlaſſen!“ 

Ja, jo war's. 

Niemand als vielleicht Tante Claudine, an die man gar nicht 
gedacht hatte, konnte ſich an etwas Wirklichem freuen. 

Sonnenkamp ſann und grübelte, womit er den offenbaren 
Umſchlag in der gnadenvollen Stimmung des Fürſten veranlaßt 
haben könnte. Es empörte ſein Innerſtes, daß er ſo abhängig 
ſein ſollte von der Laune, vom Blicke eines Andern — er, der 
Mann, der frei und herrſchmächtig waltete. Er vergegenwärtigte 
ſich noch einmal den ganzen Verlauf des Beſuches und jetzt glaubte 
er es gefunden zu haben. Es war nur ein Zupfen an den Hand⸗ 
ſchuhen, das Kunde gegeben hatte; aber es war unzweifelhaft, 
da war ed, Gr hatte dem Fürften gefagt, wie er ſich freue, aus 
derjelben Quelle wie der gnädige Herr neue Gefundheit zu trinken, 
und da der Fürjt ihn fragend anſah, hatte er hinzugefegt, daß 
er ebenfall3 nad Karlsbad reife und dort jeven Tag das Glüd 
haben fünne, das Antlig feines Fürften zu begrüßen. Sa, da war 
es, daß der Fürſt einen raſchen, ftaunensvollen Blid ihm zu: 
wendete und an den Handichuhen zupfte. 

Es war ein entſchiedener Fehler, befarinte fih Sonnenfamp, 
daß er nicht Zurüdhaltung genug gehabt, denn von der Badereiſe 
des Fürften war ja nod nichts officiell befannt gemadt; es war 
voreilig und verrieth etwas von Aundfchafterei, daß Eonnenfamp 
davon ſprach. Konnte denn der Fürſt das nicht freundlich auf: 
nehmen? Hatte Sonnenlamp nicht die Sache in einer guten und, 
wie ihm fchien, ſogar anmuthigen Wendung berührt? 

Weiter ging fein Denken und neue Anzeichen ftellten fi ber: 
aus, Hatte denn der Fürft nicht zu Tante Claudine gejagt: 
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„Hier bei Ihnen iſt es mir herzlich wohl, hier treffe ich Alles 
in der gewohnten, durch nichts unterbrochenen Verfaſſung.“ 

Der Fürſt ſchien beleidigt, daß heimliche Vorbereitungen für 
ſein Eintreffen geſchehen waren. Iſt denn das aber nicht allgemeine 
Sitte gegen die Fürſtlichkeiten? 

Und jetzt wendete ſich Sonnenkamps Aerger aufs Neue nicht 
gegen ſich, ſondern gegen den Fürſten. 

Der Fürſt ſollte doch bedenken, daß er lange in der fremden 
Welt gelebt, und die Profeſſorin hätte Alles beſſer bedenken müſſen, 
fie war ja Hofdame geweſen; auch Prancken hätte es bedenken 
müſſen, er iſt ja Kammerherr. 

Zum erſten Male ging ihm auf, wie wunderlich, daß dieſe 
Menſchen alle den Ehren-Humbug ſo ernſt behandeln; aber freilich, 
er beſteht nur dadurch, daß Eines vor dem Andern ſich den An 
ſchein gibt, als hege es andächtige Verehrung dafür. 

Eine kurze Weile dachte er daran, den ganzen Plan aufzu: 
geben. Wozu fih adeln laſſen? Wozu in Hoffreife eintreten? 
Warum fih eine ftändige Gebundenheit auferlegen? Er mar ftol; 
darauf, eine freie Natur zu fein, und nun follte er fih unifor: 
miren lajlen, Schritt und Zritt, Bewegung und Wort nad) ber 
Hoffitte meflen? Lieber wollte er bleiben, wer er ift, ftolz in 
ih, und die ganze Gefellihaft offen verachten, wie er fie doch 
eigentlih im Stillen verachtet. 

Schmerzlich fühlte er, daß er bereitö zu weit gegangen; ein 
Rückzug war eitel Schande. Und wie lange hatte er Frau Ceres 
mit diefer Hoffnung vertröftet, welche Verbindlichkeiten hatte er 
gegen Pranden und vor Allem gegen Roland! Was follte aus 
ihm werben, wenn er nicht in den Adelſtand eintritt? Soll viel: 
leiht Roland felbjt und feine Rachkommen wieder arm werben 
tönnen? Nein, der Adel muß gewonnen werden. Aus dem fühn 
eroberten Befigthbum wird ein Fideicommiß gegründet, jo daß von 
Geſchlecht zu Geſchlecht feine Nachkommen nicht mehr der Ehre 
und des Reichthums entlleidet werden können; das Landhaus und 
Ne Burg bleiben als feſtes unveräußerbares Beſitzthum in ver 

amilie. | 

Etwas aus feiner eigenen Vergangenheit ftieg in Sonnenkamp 
auf und laut fagte er wor ſich hin: 

„Du bift Deinem Kinde jhuldig, das von ihm abzumenven, 
was Dich dahin gebradt hat,” 
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Feft und entſchieden Tehrte er wieder ind Haus und that vor 
Allen fehr beglüdt von dieſem Beſuch. Ja, als Joſeph ihm er- 
zählte, die Fürftlichteiten hätten fein Trinkgeld binterlafien, jpen- 
dete er ein reichliches mit dem Zufage, daß Pranden damit bes 
auftragt geweſen; die Diener follten in der ganzen Umgegend 
verbreiten, daß der Fürft dageweſen und reiche Trinkgelder hinter: 
laſſen babe. Das wird alle Ummohnenden neidiſch machen und 
mit Nein werben fie es immer weiter verbreiten, und das Belte 
dabei ijt doch noch, daß Alle betrogen find. 

Sonnentamp pfiff leife vor fih hin und das war ein untrüg⸗ 
liches Zeichen, daß er überaus heiter und zufrieden war. Er wid: 
mete feine bejonvdere Aufmerkſamkeit der Tante, lobte ihre Bes 
fcheidenheit und den großen Blid des Fürften, der fie richtig zu 
würdigen wifje. E3 fchien ihn wahrhaft zu ergößen, wie die Men- 
fhen das Lob ablehnen und doch heimlich gefigelt davon find. 

Cr ging immer lächelnd umher; er freute fih, wie er das 
allgemeine Phantom der Ehre zerftören konnte. Diefer Fürft war 
von Verehrung, Huldigung, Unterwürfigleit umgeben — glaubt 
er, daß er in der That geehrt iſt? Was thut’3? Er ſieht ſich 
geehrt und das ift genug. Wer wird fragen, mit was die Münze 
legirt ijt, wenn man die Dinge der Welt dafür befommen Tann? 

Die ganze Verdüjterung, die der Beſuch des Fürften hervor: 
gebracht, verflog wie der Nebel, der fih am Sommermorgen über 
die ganze Gegend lagert; ja der Nebel ift ein Zeichen des hellen 
Wetters, er wird zum Thau, und Alles gligert und ſchimmert. 

Gine neue Bewegung kam in das ganze Haus, die Vorberei- 
tungen zur Babereife wurden gemacht. Auch Erich hatte ohne 
Weiteres ſich bereit erklärt, er glaubte verpflichtet zu fein, Roland 
nicht mehr zu verlaſſen. 

Sonnenkamp batte feine bejondere Luft am Badeleben; da ift 
Freiheit, leicht ſich fügende Geſellſchafts-Verbindung; das ift doch 
der eigentlihe Punkt, wo die feitgefeflenen Menfchen fih hinaus- 
begeben und, ohne daß fie es wollen, auch von ihrer philiiterhaften 
Gebunvenheit erlöjt werden... Er ſchlug jeden Einwand des Doctor 
Richard nieder, indem er Ted behauptete, der Leibarzt des Fürſten 
habe ihm Karlsbad angerathen. Dorthin kam der Fürft mit Ge 
folge, dorthin famen Bella und Clodwig, port mußte fih Alles 
entfcheiden, die Adelserhebung, die Verlobung Prandens, 

Manna war beunruhigt, daß fie, kaum ins elterlihe Haus 
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zurüdgelehrt, ſchon mieder in eine neue Fremde verſetzt werden 
jollte. Roland erzählte ihr, wie ſchön e3 war, als Erih im ver: 
gangenen Jahre die Badereife ablehnte; er konnte nicht genug 
berichten, wie e3 ihn anfangs gekränkt, daß er den Freuden ent: 
fagen folle, wie es ihm aber dann die glüdjeligfte Zeit geworben, 
jo allein mit Eric) lebend Tag und Naht mit ihm wandern, Alles 
mit ihm empfinden. Am bellen Zage, in der linden Nacht war 
es damals ſchön geweſen, jegt in der Erinnerung war es nod 
glänzender, noch) wonniger. Manna wurde nachdenklih: der Mann 
bat fi die Freuden der Zerſtreuung verfagt, um jelber feine Pflicht 
zu erfüllen und einen Andern zur Pflichterfüllung anzuleiten? Eine 
Erfenntniß von der fittlihen Kraft Erichs ging in ihr auf; aud 
er Tann entjagen. 

„Ah,“ rief Roland, „Du lannft Dir gar nicht denken, welche 
Glückſeligkeit e3 ift, jo allein wochenlang mit Erich bier auf ber 
Billa zu fein.” 

Manna lächelte, fie begrüßte indeß Erich immer zutraulicher; 
eine gewille Webereinftimmung in der Kraft der Entjagung, um 
dem eigenen Innern zu genügen, bämmerte in ihr. Sie mar 
entſchloſſen, dem Reichthum zu entjagen; fie wußte, welch ein 
Sleden darauf ruht, fie wollte mit Aufopfern ihrer felbft Alles dag 
fühnen und betrachtete ſich als Opfer. Wie das vollzogen wird, war 
ihr nicht Mar, fie überließ es der heiligen Sagung, aber in diejem 
Entſchluſſe war fie freundlich gegen den Vater. Es lag ein Aus: 
brud wehmüthiger Güte in all ihrem Thun und Reben; fie war 
verjöhnt, als lebte fie in einer höhern Welt, ald wäre Alles be- 
reit3 gejühnt, und fie felber war das Sühnopfer. 

Sonnenlamp freute ſich diefer Milde feines Kindes, fie erfchien 
ihm al3 eine Sinnesänderung; er glaubte, daß die jugendliche 
Lebensluſt den Vorſatz in ihr befiegt, und fo oft er ihr nabte, 
war eine Milde und Dantbarteit in feinem Weſen, daß jelbit 
Manna davon gerührt wurde. Es erſchien ihr immer mehr, ala ob 
ihr Opfer bereit3 von den höheren Mächten angenommen wäre, da 
ver Bater jo zarter, fo werjöhnender, jo gütiger Natur geworben. 

Seelenbewegungen der verjhiedenften Art lebten in den Men: 
ihen, vie in die Wagen ftiegen, um ins Bad zu reijen. 
von? kann vorher ermefien, welche Umjtimmung fie Alle er- 
ahren 
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Swölftes Kapitel. 


Die Saifon in Karlsbad war glänzend; noch felten waren fo 
viel vornehme und fo viel abenteuerliche Gäfte bier verſammelt 
gemwejen. In die Klafje ver abenteuerlichen, aber auch in die der 
vornehmen zugleich gehörte Sonnenfamp, der mit großem Gefolge 
gelommen war, mit Frau und Tochter, Sohn, Hofmeifter, Geſell⸗ 
Ichafterin und mehreren Dienern, die er aber befcheidentlich nicht 
in Livree, ſondern in einfacher bürgerlicher Kleidung gehen ließ. 

Der fürftlihe Hof, Clodwig und Bella maren bereit3 eine 
Woche im Bade, als das Haus Sonnenkamp anlam. 

Am felben Tage reifte ein ebenjo bejcheivener als wohlange: 
fehener Gaft ab; Erich traf ihn noch, als er ven letzten Becher 
am Sprubel trank. Es war Weidmann. Unter der Babegefell- 
fhaft war noch mehrere Tage die Rede davon, daß der Fürft 
diefen Präfiventen feines Abgeoropnetenhaufes, den unbeugjamen 
Oppofitiongmann, zweimal zur Tafel geladen und mehrmals beim 
Morgengang angejprochen hatte. Die Statiftit jchwanfte nur, die 
Einen behaupteten, die Morgenanſprache fei zweimal, die Anderen 
dagegen, fie fei dreimal gejcheben. 

Mieder war die Begegnung zwiſchen Erid und Weidmann 
nur eine vorübergehende, und Erich fcheute fi zu wiederholen, 
daß er Weidmann einmal befuchen werde. 

Bella war fehr aufgeheitert, aber ihre Belebung war mehr 
äußerlihe Unrube; fie ſagte Erich, es ſei fchön, daß man nun 
wochenlang tagtäglich mit einander verlehren würde; fie erwartete 
große Erheiterung davon und war jo unbefangen, ihn damit zu 
neden, daß, wenn ein Wohlthätigfeit3: Concert gegeben werde, 
wobei fie fpiele, er fingen müſſe. 

Clodwig machte bald feinen jungen Freund mit einem alten 
befannt. Es war dies ein vieljeitig gebilveter Banquier aus ver 
großen Handelsſtadt, den er alljährlich im Bade traf, und dann 
waren die beiden alten Herren viele Stunden des Tages beiſammen. 
Der Banquier war bei ſiebzig Jahren jugendlich unruhig, von 
eben ſo viel Lernbegierde als Mittheilungsluſt. Clodwig behielt 
ſeine bemeſſene Ruhe, er ſprach faſt nie während des Gehens; 
wenn er etwas zu fagen oder feinem mittheilfamen Freunde zu 
erwivern hatte, blieb er ſtehen. 





— 266 — 


Der Banquier ſagte Erich alsbald mit einer gewiſſen Ge⸗ 
fliſſentlichkeit, daß er Jude ſei. Clodwig mußte offenbar ſchon 
viel von Erich erzählt haben. Die raſche Art, wie der Freund 
Clodwigs fih nun Erih nahe ftellte, fand indeß bei dieſem nicht 
das entſprechende Entgegenkommen; jeder Dritte war ihm ſtörend, 
denn er hatte ſich ſehr darauf gefreut, viel mit Clodwig zu ver⸗ 
kehren, und nun nahm der Banquier einen guten Theil weg. 

An den Fruhſtückstiſchen auf der alten Wieſe war der Fürſt und 
Gräfin Bella häufig Gegenftand des Geſprächs; man jagte, daß die 
Kurmuſik einen von ihr componirten Walzer fpiele. Die Toilette der 
Gräfin Bella wurde gemuftert, noch mehr aber war davon die Rede, 
daß ber Fürft faft täglich mit ihr ging; er war dabei überaus heiter 
und man börte ihn oft über die zierlihen Entgegnungen Bella’s 
laden. Auch Clodwig konnte ſich vieler Gunſtbezeugungen erfreuen. 

Bella bildete einen beſonderen Hof für ſich; ſie frühſtückte mit 
einer gewählten Geſellſchaft im Freien vor aller Welt, und ihr 
Tiſch war ſtets mit den ſchönſten Blumen gejhmüdt. 

Auh der Weincavalier und der Bortraitmaler waren auf 
einige Zeit im Babe, Es war ſchon der vierte Curort, den der 
neue Baron von Endlich in dieſem Sommer in ſeiner gewählten 
Eleganz mit ſeinem geheimen Album und ſeinen zierlichen Anek⸗ 
boten erfreute. Er war, wie er oftmals wiederholte, natürlid nur 
nad Karlsbad gelommen, um feine hochverehrten Nachbarn zu 
begrüßen. Bella empfing ihn ſehr falt, auch Clodwig entſchuldigte 
fih, daß er nicht viel Zeit habe. Er entſchädigte ſich dadurch, daß 
er unter allgemeiner Aufmerkſamkeit einige Schadhpartien mit einem 
berühmten anweſenden Schachſpieler ſpielte. 

Der Maler unterrichtete Erich eifrig über die Abenteuer der 
hier Heilung ſuchenden Männer und Frauen. Er fand Erich un⸗ 
begreiflich naiv und unwiſſend. 

Wenn Sonnenkamp dem mit Bella wandelnden Fürſten be: 
gegnete — und dies geſchah an jedem Morgen — nickte ihm 
Bella huldreich zu, auch der Fürſt begrüßte ihn mit einem Kopf— 
nicken, hatte ihn aber trotz mehrtägiger Begegnung noch nicht 
angeſprochen. 

Der Cabinetsrath war ebenfalls im Gefolge des Fürften, und 
mit ihm und einem vielerfahrenen Bolizeirath, der den Yürften 
immer aus der Ferne umkreiſte, machte Sonnentamp in der Regel 
feinen Morgengang. 
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Pranden, ver felbftänpig wohnte, ſich aber ber Familie Son- 
nenfamp anſchloß, war bald in das ganze Getriebe eingeweiht. 

Eine ſchöne Spanierin, die tief ſchwarz gekleidet einfam daher: 
ging, einen dunklen Schleier auf dem Kopf trug und mit Niemand 
ſprach, kämpfte mit Bella um den Preis der Aufmerkſamkeit. Man 
fagte der Spanierin nad, daß fie das Unglück gehabt habe, nad) 
den erjten Tagen ihrer She zu entveden, daß ihr Mann bereits 
anderweitig verheiratet war. 

Frau Ceres erregte eine Empörung in der ganzen Babe: 
geſellſchaft. Sie ließ fih Morgens in einem Handwagen zum 
Brunnen fahren, auf ihrem Schooße lag ein Heiner Hund und 
in der Hand bielt jie eine friſche Roſe. 

Pranden bemühte fih immer fehr gefliffentlih um fie, und 
Fräulein Berini war beftändig neben ihrem Wagen. 

Am Mittag ging Frau Ceres ſchön gefhmüdt den Prome: 
nadenweg. 

Die ganze Badegeſellſchaft war empört und jeden Morgen 
richteten ſich alle Blicke nach ihr, weil ſie, die doch geſund war, 
ſich im Gedränge fahren ließ. Frau Ceres freute ſich dieſer all- 
ar Aufmerkjamteit; daß fih darin Zorn Tundgab, bemerkte 
ie nicht, 

Manna mifchte ſich nur wenig in das morgenvliche Badeleben; 
fie ging früh zur Meſſe und übte fi fleißig im Harfenfpiel, 
wozu fie ein Zimmer ausmwählte, in welchem fie von Niemand 
gehört werden konnte. In der Kirche begegnete fie oft der ver: 
ſchleierten Spanierin, fie hatte ein Verlangen, fi der einjam 
Trauernden zu nähern, aber fie unterließ es; trug fie ja jelbit 
Schweres genug in der Seele. ' 

Pranden Hagte viel über die außerorventlihe Gnade des 
Fürften, der ihn oft ganze Tage feinen Freunden entzog. 

Sonnentamp konnte ih, Dank den Bemühungen Bella’3, rüb: 
men, mitten in der außerwählten Geſellſchaft zu ftehen. Er kümmerte 
fih nichts darum, daß die vornehme Gefellichaft unter fich ſagte, 
eine Badebekanntſchaft verpflichte nicht zu ferneren Beziehungen; 
er hoffte, ja er glaubte mit Zuverficht, daß vielleiht noch bier 
die Entiheidung kommen würde, die ihn mit der vornehmen 
Welt in gleiche Linie verfegte; er benahm fih ſchon im Voraus 
mit Unbefangenheit als Gleicher unter Gleichen. 

Bella hatte an einem Vergnügungsorte, wo fie ſich länger 
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aufbalten mußte, keine Ruhe, bis fie Jemand haflen und verfolgen 
fonnte; dann erft war ihre Quftigteit eine volle. In Ermangelung 
eines Andern mußte nun die Spanierin herhalten. Bella behaup-: 
tete, die zur Schau getragene Einſamkeit der Spanierin ſei eine 
Maske, es ftede nichts ala eine Pariſer Putzmacherin dahinter; 
trauernde junge Wittwe fpielen, ſei Comödie und es wirke jehr, 
fih mit Trauerlleivern und ſchwarzem Flor zu bdrapiren. Sie 
forderte nun die Männer ihres Kreiſes auf, die Schleier:Spanierin, 
wie fie fie gern nannte, zu verfolgen und zu zwingen, daß fie 
fih demastire. Der Weincavalier erklärte fi) dazu bereit, aber 
die Berhüllte zeigte fih mehrere Tage nicht mehr, fie war ver- 
ſchwunden. Der Weincavalier ließ durchſchimmern, daß das ver: 
abrevet fei; Bella war ſehr vergnügt darüber, daß fich ihre Voraus⸗ 
jegung beftätigt hatte. Sie gab dem Weincavalier zu verfteben, 
daß das einen Glanz gebe, ein jo ungewöhnliches Abenteuer ge: 
habt zu haben, und fo mußte er, um den Schein eines Aben: 
teuer zu wahren und die Vorausfegung Bella’3 zu beftätigen, 
abreifen. Sie lachte hinter ihm drein, wie man fie noch gar nicht 
hatte lachen hören, al3 er am Morgen bei feinem legten Frühſtück 
zu verjtehen gab, feine jchnelle Abreife habe etwas Verſchleiertes. 
Nun war Bella doppelt wohlgemuth. 

Bella und Sonnenlamp gelangten in tagtäglihen, wochen⸗ 
langen Bertehr, in eine ihnen ſelbſt ungeahnte Beziehung. Im 
Grunde hatten fie eine Verwandtichaft oder Gemeinfamteit, die 
in ihrer Weltverachtung beitand. Bella hatte eine tiefe Verachtung 
gegen das Hofleben, in dem fie fih doch fo wohlig bemegte, 
Sonnenlamp zeigte ihr dagegen die Verächtlichleit andrer Kreife. 
Beide erfchienen fih ald die Starken, denn fie fanden, daß fie 
ven gleihen Weg geben. 

Der Menfchenverächter wird eine gewille Unruhe der Verein: 
famung nicht los; trifft ee nun einen Andern, der gleich ihm 
geftimmt ift, fo gibt ihm das eine Gewähr feiner Sinneöweije 
und diefe Befriedigung kann zur Wurzel eines ganz neuen Ber: 
hältnifjeg werven. In folder Weife vereinigen fich in niederen 
Sphären Gauner und in höheren Huge Staatsmänner, die alles 
ideale, alle gute und reine Streben für eitel Phrafe anfehen; 
und in folder Weife vereinigten fih Bella und Sonnenlamp. 

Beide ftimmten volllommen darin überein, daß die ganze 
Gemeinihaft, alle Geſellſchaft nichts als ftillfehweigende Weberein- 
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kunft von Lügen ſei; Niemand glaubt dem Andern, Niemand ehrt 
den Andern und Alles, was man als bedeutfam preiſt, ift nichts 
als ein Aufpug, ein Humbug, den man eben aufrecht erhält, jo 
lange es gebt; nur einige Zölpel von Lehrern und peenjägern 
glauben vielleiht noch an ihre felbjtwerfertigten Götzen. 

Sonnenkamp erklärte, daß fie die erfte Frau fei, in der er 
wirklichen Geiftesmuth entvede, und trogdem Beide einveritanden 
waren, daß Alles, was man fih Schönes und Gutes fagt, nur 
Lüge und Uebereinkunft fei, empfanden Beide, daß diefer Ausſpruch 
auf Wahrheit beruhte. Bela mußte, daß fie Muth hatte, und 
erfannte Sonnenkamp das Recht zu, diefen Muth zu legalifiren. 

Er gab ihr wiederholt zu verftehen, daß er allein ihre große 
Natur begreife, ja er fagte einmal geradezu: 

„Ber eine Frau bätte wie Sie und felber ein Mann wäre 

. eine erobernde Natur mit einer Frau wie Sie... richtete 
einen neuen Thron auf in ver Welt, ch hatte darauf verzichtet, 
eine zum Herrfhen geborene Natur wie Sie Tennen zu lernen.” 

Er jagte das halb wie Höflichkeit, aber fie wußte, daß es voller 
Ernit war, und faßte es als Ernſt. Sie war empört über vie 
Heinlide Welt, wo fich die Einen an einer Intrigue, die Andern 
an dem gefallen, was fie Humanität nennen, das aber nichts 
ift als Sentimentalität. 

So lag im Gruß der Beiden, aub wenn fie nur raſch an 
einander porüberftreiften, immer ein viel Sagendes, auf geheimer 
Einigung Beruhendes. Sie fagten fih in furzem Blide: Wir 
allein find die Starten und groß genug, um jede Tänvelei zu 
verjehmähen. 

Es war an einem ſchönen Julimorgen, als Bella große Früh: 
jtüdstafel hielt; fie hatte die Familie Sonnentamp geladen und 
auch Manna erſchien heute mit der Mutter. Der Cabinetsrath, 
der General: Adjutant und mehrere Männer und Frauen vom 
erjten Adel aller Länder waren ebenfall3 anweſend. 

Man bewunderte den reihen und gejhmadvollen Blumen: 
Ihmud des Frühſtückstiſches. . 
Bella ftellte Herrn Sonnenlamp als den geift: und erfindungs⸗ 
reihen Geber vor und mit großem Geſchick zeigte fie den Gäften, 
wie Herr Sonnenlamp, bekannt als der größte Gartenfünftler, 

edie Zufammenftellung der Blumen zu behandeln wife. 

Sonnenlamp war fehr zufrieden mit dem Eindruck, 
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Manna bemerkte mit Sagen, daß fie von der Blumenver-: 
ſchwendung, die hier im Orte ftattfinde, verlegt fei; dur Maſſen⸗ 
zufammenftellung und gepreßte Gebunvenheit zerflöre man ben 
Charalter der Blumen, vor Allem der Rofen; man beleidige ge- 
wifjermaßen diefe zarten Weſen. 

Grid entgegnete, daß ohne diefe Blumen dem Leben bier ein 
Glanz und eine Heiterkeit fehlen würde; auch das Reinfte und 
Schönſte fei nicht vor Mißbrauch und Uebertreibung fiher, das 
dürfe uns aber den ſchönen Grundzug nicht verkennen laflen. 

Das Geſpräch verlief in Scherz und Heiterleit und gewann 
jene frohe Spannung, die die Brunnencur und die Friihe des 
Morgens hervorbringt, und dazu hatte man in einem langen 
Premierlieutenant aus einem der Heinften deutſchen Fürftenthümer 
auch eine Zielſcheibe des Witzes. Der lange Lieutenant hatte offen 
geftanden, daß er nach dem Bade gelommen fei, um eine reiche 
Bürgerliche mit feinem Adel zu beglüden; er hatte das Bella ver: 
traut und fie ſuchte ihn nun in allerlei ſcherzhafte Verbindungen 
zu bringen. 

Der lange Lieutenant ließ ſich's gefallen; er hatte einen ſtehen⸗ 
den Witz: er bevauerte „auf Ehre“, daß Roland nicht auch eine 
Tochter Sonnenkamps fei, er würde fie heiraten. 

Manna erröthete, denn damit war offen gefagt, daß man 
fie als Braut Pranckens betrachtete. 

Es wurde viel erzählt won zerrifienen, Ted überjpringenven, 
frivolen Lebengübergängen mander Badegäſte. Manna ftarrte 
drein und innerlich fagte fie fih: Es tft gut, den gamen Wirr⸗ 
warr der verkehrten Welt kennen zu lernen, bevor man fie verläßt. 

Clodwig, Sonnenlamp, Erih, Roland und der Banquier 
unternahmen einen weiten Gang durch den Wald. Bella behielt 
Manna bei fid. 

Da Pranden heut von jedem Dienſt befreit war, blieb aud) 
er bei ihnen. 

Bella beſprach mit Manna ihre Kleidung zur nächften Reunion, 
- denn fie hatte es dahin gebradt, daß Sonnenlamp mit feiner 
Familie zu einer folden geladen wurde, in der nur der ausge: 
fuchtefte Adel Europa’3 fih zufammenfand. Manna hatte gebeten, 
daß fie zurüdbleiben dürfe, aber dies wurde als durchaus un- 
möglich abgelehnt; fie willfabrte nun und wußte faum, daß fie e8® 
gethban. Bella, die fih großer Menſchenkenntniß rühmte, batte 
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ihrem Bruder oft geftanden, daß fie aus Manna nicht klug werde. 
Gie hatte fih in das Vertrauen derſelben einzubrängen gefudt, 
aber Manna hörte fie meift nur lächelnd an, als ob fie zu einem 
ganz anderen Menfchen ſpräche, auch jetzt hatte fie einen Blid, 
in dem etwas Abmefenvdes lag. Sie ſprach bier zu Bella und 
Pranden und ihre Gedanken wanderten andere Wege, vielleicht 
gingen fie mit Denen, bie jeßt durch den Wald wanderten... 

Erich hatte fich zuerft Clodwig angeſchloſſen, und diefer lächelte, 
da der junge Mann ihm berichtete, daß er noch nie ein Babes 
leben mitgemadht und daß es ihn faft verwirre. 

Bei einer Biegung des Weges trat Erih zurüd und ließ 
Sonnentamp mit Clodwig geben. Der Verkehr mit Sonnenlamp 
hatte für Clodwig etwas Abftoßendes und Anziehendes zugleich. 
Er hatte einen ſolchen Mann no nit Tennen gelernt; vor Allem 
erfannte er einen gewiflen Muth, da der Mann fih gar fein 
falſches Mantelchen umhing. 

Wieder ſuchte Sonnenkamp den Grafen darauf hinzulenken, 
daß er thätig für feine Adelserhebung eintreten ſolle, aber Son⸗ 
nenkamp erfuhr eine Behandlung, die ihm noch nie geworden, 
denn Clodwig zermalmte ihn mit lauter höflichen Worten. 

„Ich ſtaune über Ihren Muth und Ihre Ausdauer,” ſagte 
er, und doch hieß es eigentlich: Ich verwerfe Deine Frechheit und 
Zudringlichkeit. 

„Sie ſind unermüdlich,“ lauteten die Worte, und eigentlich 
ſagten ſie: Du biſt ein ſchamloſer Unterdrücker. 

Sonnenkamp hatte viel erlebt, aber noch nicht, wie man mit 
höflichen Worten niebergeworfen werden kann. Er lächelte immer, 
er durfte keine Verlegtheit kundgeben, und Clodwig war dabei fo 
rubig, jo beherrſchend, er Hopfte auf feine goldene Dofe, wie 
wenn er den figelnden Kräften darin jagen mollte: Seid nur 
gebuldig, der Mann bekommt eine ftarfe Prife. Schließlich öffnete 
er die Dofe und reichte Sonnenlamp eine Prife, der fie au 
böflih danfend annahm. 

Erich ging indeß mit dem Banquier; dieſer behauptete, daß 
vielleicht doch nur ein Adliger fo frei und fo durchdrungen human 
jein könne wie Clodwig. 

Der Blid Rolands traf Erih und diefer Blick fagte: Siehit 

’Du? Der Mann fagt e3 auch! 
Erich widerlegte diefe Behauptung mit großem Eifer, und ber 
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Banquier, der anfänglich einen gönnerifhen Ton gegen den jungen 
Gelehrten angenommen hatte, ließ fich gern befehren. 

Als man vom Morgengang heimtehrte, wurde Erich eine große 
Freude zu Theil; fein Lehrer, Profefjor Einfiedel, war angefommen. 

Der gute tiefgeiftige Profeſſor war ganz bülflos, er kam fi 
wie verbannt und verloren vor, da er von feinem Collegen, dem 
erften Arzt der Univerfität hieher verwiefen wurde. Eric ordnete 
dem Unbehülflihen Jegliches und war glüdlih, ihn im felben 
Haufe unterbringen zu können, in dem er mit ber Yamilie Sonnen: 
kamp mohnte, 

Während Erich bei feinem Lehrer ftand, jah ex in ver Ferne 
Sonnenlamp mit Profeſſor Erutius ſprechen, der ebenfalls heut 
angelommen war. 

Crutius ſchien die Zutraulichleit Sonnenkamps ablehnen zu 
wollen, und nur nicht den Weg dazu zu finden. Als jegt Sonnen: 
kamp ihm zum Abſchied die Hand reichte, faßte er viefelbe nicht, 
fondern griff nah dem Hut und grüßte jehr höflich. 


Breischntes Capitel. 


Schön geihmüdt, mit Blumen im Haar, ging Manna im 
großen Saal auf und ab; fie fhämte ſich vor 9 ſelber, als fie 
im großen Spiegel ihren entblößten Nacken ſah, ſie hüllte ſich 
feſter in die Tüllwolke; da traten Roland und Erich ein. 

Erich ſtand ſtarr. 

„Sie kommen ſo ſpät,“ ſagte Manna. 

Erich erklärte, daß er feinen Lehrer in die Ordnung des 
Badelebens eingeführt, und daß er wünſche, auch Manna möchte 
an dem feinfinnigen Manne Freude gewinnen. 

„Ihren Lehrer?” fagte Manna, fie hatte wieder den umflorten 
Ton. „Machen Sie mid morgen mit ihm befannt. Aber nun 
eilen Sie, daß Sie noch rechtzeitig zur Reunion kommen.“ 

„Ih bin nicht geladen,“ entgegnete Eric). 

„Nein, er ift nicht geladen, und da gehe ih auch nicht,” 
rief Roland. 

Vater und Mutter famen, es half Tein Dreinreden; Roland 
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blieb zurüd, felbft den dringenden Bitten Erichs willfahrte er 
nidt. Die Yamilie fuhr nad dem Geſellſchaftsſaal. Roland 
ſchien es jezt doch leid zu fein, daß er nicht mitgegangen; Erich 
mußte ihn auf die Tribüne des Saales begleiten, von wo fie die 
Geſellſchaft tanzen ſahen. 

Prancken war der Herr der Geſellſchaft und Manna theilte 
den Vorrang mit ihm, ihre Wangen glühten und Roland ärgerte 
ſich, daß ſie nicht ein einzigmal nach der Tribüne aufſchaute. 

Manna aber kam ſich wie ihr ſelbſt entzogen vor und mitten 
in der Luſtbarkeit ſagte ſie zu Prancken: 

„Haben Sie ſchon gehört, daß der Lehrer des Herrn Haupt⸗ 
mann Dournay angekommen iſt?“ 

Pranden zog die Brauen zuſammen. Alſo fie denkt an ihn, 
jetzt, mitten in der Luſtbarkeit! Er hielt eine Weile an, er wußte 
nicht, was er antworten ſollte. Endlich ſagte er in heiterem Ton: 

Ach Lehrer! Dieſe ganze Koppel von Lehrerthum, wird ſie 
Ihnen nicht auch langweilig? Jetzt iſt Mufit, Tanz, Freude — 
kommen Sie.“ 

Er ſchwang ſich mit ihr behend im Kreiſe und Manna war 
es, als ſchwebte ſie in der Luft und nicht mehr auf dem Boden. 

„Laß ung gehen,” ſagte Roland auf der Zribüne zu Erich. 
Sie gingen und wandelten im Mondſchein die jchönen Waldwege, 
die fie heut am Morgen beichritten. 

„Gibt e8 denn gar Tein Mittel,” fragte Roland, „daß ich 
ein vertraute Geheimniß, an dem ich fo ſchwer trage, kundgeben 
darf? Ich möchte jo gern mit Dir davon reden. Darf ih es 
Dir nicht jagen ?” 

„Kein, Du darfit unter feiner Bedingung Dein Wort brechen. 
Thuſt Du das, fo löſeſt Du allen Halt in Dir ſelbſt auf.“ 

Roland ſeufzte; er hätte Erich jo gern gejagt, daß jeine 
Familie geavelt wird. 

Als fie nun auf die Lichtung binaustraten und im Mondes: 
glanz das Stäntchen und das Thal überjchauten und Töne aus 
dem Mufiffaal wie verlorene Klänge zu ihnen beraufprangen, 
fagte Roland wieder: 

„Ih glaube, daß heut Abend Manna die Braut Prandens 
wird. Die Mutter meint, daß dann das Andere fohneller und 
befjer zu Stande fommt. Nicht wahr, errathen darfſt Du es doch?“ 

Erich ermwiverte, daß es von Roland nicht wohlgethan ei, 
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über Familiens Angelegenheiten zu fpredhen, die man nur ihm 
anvertraut. 

Gr ſprach das mit bebender Stimme. Was fchon längit ent- 
ſchieden war, erſchien ihm plöglih ganz neu, unerhört, unmöglid. 
Mit Wonne in der Seele und mit Schauder zugleih empfand er, 
daß Manna ihm mehr geworben, als fie fein follte. Er bohrte 
feinen Stod tief in den Boden und ftemmte ihn fo mädtig ein, 
daß er ihm in der Hand zerbradh; dann fagte er zu Roland, 
fie wollten nah Haufe gehen. 

Eben als fie ins Haus traten, fuhr der Wagen vor; Sonnen: 
kamp jtieg aus, hinter ihm Frau Ceres und Manna. 

„Bit Du die Braut Prandens?“ fragte Roland. 

„Du bift ein albernes Kind,” entgegnete Manna und ſprang 
raſch die Zreppe hinauf. 

Sonnenkamp bat Erih, daß er zu ihm auf? Zimmer Täme, 
Roland jollte fih zur Ruhe begeben. 

„Hier ift eine leichtere Sorte Cigarren, fteden Sie fi eine 
folde an," ſagte Sonnenfamp zu Erich, indem er fich in ven 
Stuhl zurüdlehnte. „Herr Hauptmann, ich betrachte Eie als 
Zugehörigen, Sie find unjer und follen es immer bleiben.” 

Erich erzitterte. Sollte der Vater etwas ahnen? Sollte er 
jest, duch die ungejdhidte Frage Roland bewegt, ihm jagen, 
daß er jeden Gedanten von Manna abthun müfle? Sonnenkamp 
machte eine längere Pauſe; er hatte offenbar erwartet, daß 
Erih auf feine zutrauliche Anrede etwas erwidere. Da dieſer 
aber noch immer jchwieg, ftand Sonnenlamp auf und ging im 
a auf und nieder. Dann blieb er vor Erich ftehen und 
agte: 

„Heute gebe ich Ihnen das untrüglichfte Zeichen, daß ich Sie 
als Zugehörigen betrachte. Reichen Sie mir Ihre Hand.“ 

Grid that's. 

Sonnenkamp fuhr fort: 

„Ich ertenne, ich ehre vollfommen Ihre Zurüdhaltung.” 

Unftet ging der Blid Erichs hin und ber. - 

Was jollte das? 

Nachdem Sonnentamp mehrere Züge feiner Cigarre rajch hinter 
einander ausgeftoßen, fuhr er fort: 

„Sie haben, was vorgeht und was Sie wohl bemerften, nie 
durch ein Wort zu erlennen gegeben.” 


\ 
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Immer no bebte Erich. Sonnentamp machte fo ungemöhn- 
lihe Bauen. 

Endlich ftieß er faft wie unmillig die Worte hervor: 

„Sie wiſſen, daß ic geabelt werben ſoll.“ 

„Nein, das wußte ich nicht.“ 

„Richt? Sm der That?. Hat Ihnen Roland nie eine An: 
deutung?" — 

„Die Andeutung von einem Geheimniß wohl, aber ich habe 
ihm ftreng unterfagt, ein anvertrauted® Geheimniß auch nur mit 
einem Hauche zu brechen.“ 

„Sie hatten Recht. Ich bin Ihnen dankbar — Ich werde 
ed Ihnen noch mehr fein. Alfo gradaus! Herr Hauptmann... 
Sie fünnen zur Förberung . . . zur Beſchleunigung der Sache 
we ‚beitragen. u 


EN Sie. Sie find der Freund unjeres edlen Grafen Wolfs⸗ 
garten; er gehört bereits zu unjerer Familie, aber er lehnt es be⸗ 
jtändig ab, wenn ich oder meine Freunde ihn in dieſer Angelegen- 
heit beanfpruchen. Sie kennen mich, lieber Herr Hauptmann, Sie 
haben mein Leben beobachtet, Sie haben ein fcharfes Auge, ic) darf 
erwarten, daß Sie bei allen meinen Fehlern, die ich ja leider auch 
babe, gereht und ald Menjchenfreund von mir denten. Sie find ein 
Mann, der feinem Denken gemäß handelt. Sie verftehen mich doch?“ 

„Offen geitanden, ich verjtehe noch nicht gem. “ 

„Run denn, ich werde in den nächſten Zagen — ich gebe 
ein länbliches Felt im Hans: Heilingthal — mir den Juden ans 
nectiren, Sie werben mit Ihrem Freunde Wolfsgarten geben und 
leicht erfahren, welch ein Gutachten er über mid abgeben wird 
oder vielleicht fchon abgegeben hat.” 

„Sollte nicht Herr von Pranden oder die Gräfin oder auch 
der Cabinetsraih beſſer dazu geeignet ſein?“ 

„Nein. Ich würde Sie ja ſonſt nicht bemühen. Graf Wolfs⸗ 
garten hat jegliche Auskunft abgelehnt, denn nach ſeiner etwas 
pedantiſchen ... ich meine nad feiner feinen, ſtrengen Weiſe ſagt 
er beſtändig, ein vertraulich abgegebenes Gutachten, das nur vor 
das Auge des Fürften kommen foll, darf niemand Anderem be 
kannt fein. Der Fürft reift in den nächſten Zagen ab, er ift in 
guter Stimmung. Alfo nit wahr, lieber Dournay, Sie ers 
forfhen mir das? Es wird Ihnen ja jo leicht!“ 
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„Herr Sonnenkamp,“ entgegnete Erich, „Sie hatten vorhin 
die Güte, es als correctes Verfahren zu erkennen, da ih Roland 
davon 'abhielt, mir ein Geheimniß anzuvertrauen, Wie follte 
ih nun —“ 

> „Ad) lieber Dournay,“ fiel Sonnenfamp ein, „man verfagt 

einem jungen Menſchen Manches, was man fich felbft erlauben 
darf. Ich ehre, ich refpectire Ihre Wahrhaftigkeit, ich erkenne 
auch das Dpfer an, das Sie mir bringen... vollkommen ... 
durchaus ... aber died Opfer bringen Sie mir?“ 

Erih ſuchte den Auftrag abzulehnen, Sonnenkamp warf den 
Kopf zurüd, da Erich darauf beitand, daß er nicht zum Aus: 
forſchen geeignet fei und es für einen Verrath an ver Freund: 
ſchaft halte, vertrauliche Mittheilungen weiter zu geben. 

„SH glaube indeß,“ ſchloß er, „daß Graf Wolfögarten mir 
nichts Näheres jagen wird.” 

Sonnentamp war innerlih empört, aber er lobte die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit Erich, er fprach begeiftert von feinem feinen Tact, feiner 
fittlihen Reinheit und feiner Ideengröße.., ja, er bat ihn um 
Verzeihbung, daß er einmal kurz geglaubt, Erich fei etwas mehr 
als der Freund Bella’s. Er entichulvigte dieſes kurze Unrecht mit 
feinen traurigen Erfahrungen und pries es ala hödjftes Glück, 
a einen wirklich edlen und reinen Mann kennen gelernt zu 

aben. 

„Mein lieber junger Freund!“ fagte er mit zitterndem, ja mit 
einem wie von Thränen gepreßten Ton. „Ya, mein Freund, fo 
nenne ih Sie, denn Sie find es — babe ich auch felber nicht 
das Recht, Ihnen fo nahe fein zu dürfen, wie ich wohl möchte, 
fo beventen Sie, Sie wirken ein Großes, ja durchaus Noth: 
wendiges — nit für mid, was liegt an mir? Sie bewirken 
e3 für unfern Roland... für unfern Roland!” wiederholte er 
nachdrücklich. 

Bei Nennung dieſes Namens war es, als wenn Erich plötzlich 
erwachte; er erwiderte zunächſt nur fragend, warum denn Herr 
Sonnenkamp für Roland den Adel wünſche. 

„O mein Freund!“ fuhr Sonnenkamp zärtlicher werdend fort, 
‚das iſt das letzte, das einzige Ziel meines Ringens in der alten 
Belt, Wer weiß, wie bald ich fterbe, Sie bleiben ver Freut, 
die Stüge meined Sohnes... geben Sie mir die Hand... Sie 
bleiben es. Ich fterbe in ruhiger Zuverficht, da ich ihn in Ihrer 
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Obhut weiß. Ah, man fieht mir nit an, wie krank ich bin. 
Ich halte mich gewaltfam aufrecht, innerlih bin ich gebrochen 
Die Mühen und Kämpfe des Lebens haben etwas in mir gefnidt, 
was mir Niemand anfieht. Es kann plöplih einmal enden und 
da möchte ich meinen Sohn in feiter Geborgenheit zurüdlafien. 
Mein Freund! Sie lieben unfer ſchönes, unfer herrliches deutſches 
Vaterland. Sie gewinnen dem Vaterlarıd einem treuen, mächtigen 
Sohn. Bleibt Roland, wie er ift, behält er den Namen, den er 
bat, wird er fih immer al3 Bürger der Welt da drüben anfehen, 
wird nie ein ‚echter Sohn unferes erhabenen deutſchen Vaterlandes, 
in welchem allein ein Mann mit edlem Sinn und reichen Mitteln 
eine humane Miſſion erfüllen Tann. Berzeiben Sie, wenn ih 
mich nicht jo warm ausprüde, wie ich es fühle, wie ib es zu 
Ahnen follte. Ich fage Ihnen nur, Sie haben fo viel an Roland 
gethan, machen Sie ihn nun aud zum Sohne Deutichlandz, 
wenn nicht um unſeret⸗, fo doch um des Vaterlandes willen.” 

Sonnenlamp mußte wohl, weld eine tieftlingende Saite er in 
Erich berührte, und dazu der ſchmerzvolle, innige Ton de3 Vaters, 
und ein Blid, fo groß, fo weit, fo andachtsvoll, ala fähe er nicht 
nur über feinen Tod, fondern auch über alles einzelne Sein bins 
weg. Erich war erfhüttert und fagte: 

„Für Roland gebe ich mein Leben hin. 

Sonnentamp wollte ihn umarmen, aber ee bat, ihn aus⸗ 
reben zu laflen. 

„Mein Leben kann ich bingeben, meine Grundfäge nicht; aber 
ich bin jebe Minute bereit, mich won Bernunftgrünben befehren 
zu lafien. Glauben Sie denn, daß es für Roland ein Glück märe, 
wenn er geabelt wird?" 

„Das einzige, fonft gibt es feines. Sie verkennen mich gewiß 
nicht, mein lieber berrliher Freund. Ich befenne Ahnen offen, 
ih ſchaͤtze das Geld hoch, ich habe es ſchwer erworben und möchte 
es auch erhalten. Ach möchte das bewegliche Beſitzthum zum un⸗ 
beweglichen machen, wenigſtens zum guten Theil; mein Sohn ſoll 
das, was an mit eifernem Fleiß erworben, frei genießen. O mein 

Sie wiſſen nicht, mie mein Leben hart gehämmert wurde, 
weil i ... Doch laſſen wir das, es würde mich heute zu ſehr ers 
fhüttern. Aber da fällt mir ja eine Hauptſache ein, gut, daß 
ih mich daran erinnere. Gie waren bie Veranlaffung, daß ich 
mein Dichten und Trachten auf diefen Gedanken brachte,“ 
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„Ich? Warum ih?“ . 
„Seinnern Sie fih. — Am erften Tage Ihres Eintritt3 haben 
Sie mir gefagt und noch oft beftätigt, Roland habe feine befon- 
dere Begabung, die ihn zu einem befonveren Berufe verpflichtet. 
Damals träntte es mi, aber es ift volllommen wahr. Gerade 
weil Roland nicht mit Genie begabt ift, fol er adlig werben, das 
gibt au mittelmäßigen, nicht felbft erobernden Naturen Stellung 
und Halt. Man ift Baron, man ift Graf, damit ift man bereitz 
etwas, hat nicht erft etwas zu werden; und tft er fonft noch etwas, 
ift man ihm dankbar vafür, findet es beſonders ſchön. Ach, lieber 
Freund, ich fpredhe viel durcheinander.“ 

„Durchaus nicht.” 

„Laffen Sie mih nur noch fagen: tritt Roland einft — ja 
vielleicht bald — in den Beſitz von Millionen, ift er ein Adliger, 
jo fteht er nicht nur in der geichloffenen Reihe, fondern hat au 
alle Berpflihtungen und höheren Aufgaben von Ehre, Wohl 
thätigteit, Gemeinnügiateit, und hat fie doppelt, weil er ein Neu: 
geadelter iſt. D mein Freund, ich dffne Ihnen mein ganzes Herz 
— Ich kenne faft die ganze bemohnte Welt, und foll ih Ahnen 
fagen, wa3 ich gefunden?” 

„Ich würde es dankbar aufnehmen.” 

„Run denn, mein Freund; es gibt drei Menfchengemein: 
ſchaften, die einen Zufammenhalt bilden, fo daß man nicht allein 
Ihr. Bon dieſen Dreien muß man Eines fein in dieſer zerfallenen 

et...” 

Sonnenkamp madte eine Paufe, und da Erich ihn fragend 
anfab, fuhr er fort: 
9a, mein Freund, in der Welt muß man fein: entweber ein 
Jude, oder ein Jeſuit, oder ein Adliger. Sie lächeln? Sie find 
überraſcht? Laflen Sie eg mich erflären. Ueberſehen Sie die ganze 
Welt und Sie werden finden, daß dieje drei allein noch zuſammen⸗ 
halten, unverbrüchlich, beftänvig, fie bieten noch eine wirkliche 
Gemeinihaft. Ein Jude kann mein Sohn nicht werben, ein 
Jeſuit foll er nicht werden, ein Adliger muß er werben.” 

Erih war wie benommen von alle dem, was ihm Sonnenfamp 
mittheilte, fein Freifinn fträubte fi, aber er ſah, wie unzerftör 
bar der Gedanke in Sonnenlamp war, und rückwärts fihauend, 
wurde ihm Mar, wie Alles immer darauf geftellt und gerichtet 
war. Und follte es nicht vielleicht gut fein, wenn Roland geabelt 
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wird? Daß die allein im Stande märe, ihm in Deutichland eine 
wirkliche Heimat zu geben? 

Bis tief in die Nacht hinein legte Sonnenlamp dar, wie noth- 
wendig der Adel für Roland fei, und übermüdet gab endlich Erich 
das Verſprechen, daß er auch bei Clodwig dahin wirken molle. 
Ruhelos lag er in feinem Bette, er erſchien fi als ein Abtrünniger. 


Bierschntes Kapitel. 


„Ball“ ... „Amerifaner” ... „Bräutigam” ... konnte man 
am Morgen beim Brunnen in allen Sprachen hören, während 
Manna in der Stadtkirche noch lange, nachdem die Meſſe vorüber 
war, in ſich zuſammenſchauernd vor dem Altar lag. 

Sie rief um Hülfe, um Beiſtand gegen die Welt; ſie wollte, 
eingedenk der Worte des Pfarrers, daß ſie überall, wohin ſie 
fame, einem Bruder, einem Vater ihr Herz aufſchließen könne, 
auch bier beichten, aber fie unterließ es, benn Alles Tonnte fie 
doch nicht fagen. Zum erſten Mal in ihrem Leben verließ fie die 
Kirche mit ſchwer belafteter Seele. 

Auf den Bergen wandelte Erich mit ſich ſelbſt kämpfend bin 
und ber. Sonnenfamp hatte jo offen mit ihm gefproden, und 
do hatte er das Eine nicht gejagt, daß Pranden mit der Ver: 
lobung wartete, bi3 Manna geabelt war. 

Er erihraf, als er plöglich feinen Namen rufen hörte, und 
doch war er von einer jehr fanften Stimme gerufen. Profeſſor 
Einſiedel war es, der ihm begegnete. Er klagte, wie er gar nicht 
faſſe, daß er nun wochenlang nichts arbeiten und nur an die 
Pflege ſeines Körpers denken ſolle. Er wiederholte mit kind⸗ 
lichem Lächeln, eine Badecur ſei eine Krankheit mit Spazieren⸗ 
gehen; er müſſe ſich dem fügen, denn er müßte ja auch eine 
Krankheit aushalten, wenn er zu Bett läge. 

Bald aber fragte er Erih nad dem Fortgange feiner Stubien 
und wie weit er mit dem Werke gebiehen, das er über bie 
Sklaverei fohreiben wolle. 

Bevor Erich antworten konnte, theilte ihm Profeſſor Einfievel 
mit, wie er fort und fort Notizen für ihn fammle. Am auffälligften 
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ſei, mit welchen harten Worten Luther vom religibſen Standpunkt 
aus das Beſtehen der Leibeigenſchaft gerechtfertigt habe. 

„Ich mache Luther keinen Vorwurf,“ ſetzte er hinzu, „er ſah 
doch auch nur mit den Augen ſeiner Zeit, wie Andere in anderen 
Zeiten ja an Dämonen und ihre Austreibung glaubten. Und wie 
ſehr ſelbſt die Bedeutendſten in der allgemeinen Meinung ihrer Zeit 
ſtanden, zeigt Boſſuet, von dem der Ausſpruch iſt: Der da ſagt, daß 
es keine Sklaven geben ſolle, fündigt wider ven heiligen Geiſt.“ 

Auf dieſem Morgengange empfand Erich aber auch eine Be⸗ 
friedigung, wie er ſie lange nicht gekannt. 

Profeſſor Einſiedel hatte ſich im Walde ſcheu umgeſchaut, als 
follte Niemand das große Geheimniß vernehmen, das er kundgab, 
und er fagte: 

„Lieber Doctor” — er nannte Erich ftet3 Doeter — „ich babe 
viel fiber die Aufgabe gedacht, einen reihen Küngling zu erziehen. 
Ich habe das Abjolute nicht gefunden. Das Abfolute ift ja über: 
haupt nur ein Gedankending. Aber einen Menfchen jo ausbilden, 
intellectuell und ethifh, daß man annähernd... bitte, bemerlen 
Sie wohl, ich fage annähernd... daß man aljo annähernd fidher 
fein kann oder erwarten darf, daß er im jedem gegebenen Yall 
das GSittengefeß zu Rathe zieht, das ift da3 Einzige, was man 
thbun Tann. So meit ib die Welt Tenme... und id war ja 
auch einmal Hofmeifter, freilih nur Turze Zeit... ſoweit ich vie 
Melt kenne, haben die durch Geburt VBornehmen, und wahrſchein⸗ 
lich ift e8 auch bei den Reichen fo, immer nur Wünſche und Ber: 
langen. Run ift die Aufgabe, das Wunſchen und Verlangen und 
Erwarten zu einem Wollen, zu einer GSelbftthätigleit zu machen; 
dazu find gute Anfäge in dem ſchönen Süngling, er hat den Ernſt 
des Lebens begriffen.” | 

Nie duftete der Wald fo träftig, nie ſchimmerte die Sonne fo 
bel, nie war die Luft fo erauidend, die ganze Welt fo durchklärt 
ala in dieſem Augenblid, da Erich dieſes Zeugniß von feinem 
Lehrer empfing. 

Zu anderer Zeit aber rüttelte Profeſſor Einfiedel wieder Erich 
auf, indem er ihm vorbielt, daß auch er in den Fehler ver Reichen 
verfalle, die die Pflege ihres höheren Selbft vergeflen. 

„Das Leben mit Andern ift aut,” fagte er, „aber das Leben 
mit ſich felbft ift befler; und ich fürdte, Sie haben nicht gut mit 
fh ſelbſt gelebt.“ 
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Wie ein Schulfnabe, der fih auf Läfligleiten ertappt und 
zuredhtgewiejen fieht, erging es Erich; er mußte geſtehen, daß er 
die Arbeit aus den Augen verloren. Das Geficht des Profeflors 
Ihrumpfte zufammen, als ob es zu lauter Falten würde, er ſchwieg 
lange, endlich fagte er: 

. „Sie fügen ih und Ihrem Zögling den größten Schaden zu," 

„Mir und meinem. Zögling 2” 

„a. Sie haben feine wiflenjchaftliche Arbeit neben Ihrem zer: 
ſtreuenden täglichen Beruf, und da ift kaum möglich, die nöthige 
Spannfraft und Friſche zum Lehren zu finden. Jh bin auch Er: 
zieber geweien, babe aber immer mein wiſſenſchaftliches Heilig: 
thum für mich gehabt. Es ift ein Gebot der richtigen Erziehung, 
fh dem Zögling nicht immer zur Berfüguug zu ftellen; er muß 
erfennen und willen, daß neben ihm ein fein inneres eigenes Leben 
fortjegender Menſch ift, daß Niemand einen Andern immerdar mit 
allen feinen Kräften zu Gebote haben darf. Sie dürfen fich nie 
als. fertig... bemerfen Sie wohl, ich fage fertig... betrachten, 
Sie müſſen fi ftänvig fortbilden. Fertig. fein ift der beginnende 
Tod. Sehen Sie das Blatt am Baum! Sobald es feine Grünungg: 
höhe erreicht bat, gebt es ver PVergilbung und Welkung ent: 
gegen.” 

s Das, was der Mann bier auf dem ftillen Waldwege laut 
funbaab, batte Erich oft felber empfunden, aber fi nicht geftehen 
wollen 

„Non semper arcam tendit Apollo, jagt Horaz,“ ermiberte 
er nun mit dem Lieblingsdichter feines Lehrers. 

„Allerdings ſpannt Apollo nicht bejtändig den Bogen, aber 
er legt ihn nicht ab, er bleibt fein unveräußerliches Attribut,“ 
entgegnete Einfiedel. 

Zange gingen fie lautlos mit einander und der Profeſſor be: 
gann Wieder: 

„Sie find no jung; das find die Morgenftunden des Lebens, 
die dürfen Sie nicht .verfäumen. Ih mahne Sie als Lehrer und 
aus dem Geifte Ihres Vaterd heraus. Ich habe Reht und Pflicht, 
das zu fagen, denn Sie ſollen ſich Ihren Vater als Warnung 
dienen laſſen.“ 

„Als Warnung?“ 

„Ja. Wie gediegen und bedeutend er war, iſt nicht nöthig, 
zu fagen, aber Ihr Vater Hagte oft, daß er durch die Geltung 
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in der Geſellſchaft den Zuſammenhang mit der Wiſſenſchaft ver⸗ 
loren hatte; er konnte nicht mehr in die Syſtematik hinein. Noch 
mehr. Er dachte, ſo ſehr er es vermeiden wollte, doch an die 
Menſchen, während er ſchrieb, und man darf nur an die Idee 
denken; das iſt unſer Gottesdienſt. Verlieren wir das, ſind wir 
die ärgften Gögendiener, und ‚unfer Göße ift nit einmal fo feft 
wie irgend ein Gebilde in einem Tempel, es ift der nichtiagfte 
Göße: die wandelbare Geſellſchaftsſtimmung.“ 

Noch immer fprad Erich nichts, und der fanfte Mann fuhr fort: 

„Sehen Sie, da ift wieder jener wunderbare Zufammenhang 
der Welt. Es ift mir gar ſchwer geworden, eine Babecur zu 
unternehmen, und mein Arzt wußte es nicht und ich mußte es 
nit, daß ih bieher geſchickt bin, um Ihnen vielleicht zur Er⸗ 
weckung zu werden.“ 

„Ja, das ſind Sie!“ rief Erich endlich und faßte die kleine 
feine Hand des Lehrers. Er erflärte, daß er nur noch kurze Zeit, 
bis Roland in feine nächfte Beftimmung eintrete, fich diefem ganz 
widmen wolle, dann aber ver Wiſſenſchaft alletn zu dienen ent: 
ſchloſſen fei. 

Der Profeffor ermahnte ihn, nicht bis dahin zu Marten, 
denn der Rapport mit ber Wiffenfchaft dürfe nie unterbrochen 
werben. 

„Uebrigens,“ ſetzte er hinzu, „bin ich keineswegs dagegen, 
wenn Sie fi) dem praftifhen Leben widmen; nur follen Sie ſich 
entfcheiden, für da3 Eine oder für das Andere.” 

Als ein neuer in fih ermwedter Menſch kehrte Erih in die 
Stadt zurüd; er ſah die Gefahr, in der er ftand, durch Geltung 
im Leben, durch Aufbringung von Gedanken und Thatſachen, die 
er in feſten Studien ſich angeeignet, fich zu zerfplittern, ftatt in 
ſich fortzuſchreiten. Ganz and er wie damals der Doctor, hatte 
ihn der Brofeflor im innerften Weſen erfaßt. 

Profeffor Einfievel fand feine befondere Freude an Roland, 
und diefer war von einer Ehrerbietung und bienftfertigen Ergeben⸗ 
heit, daß Erich ſeine Herzerquickung hatte, wenn er die Beiden 
mit einander ſah. Manches Wort, das der Profeſſor ſprach, drang 
tief in die Seele des Jünglings, und einmal ſagte Roland: 

„Man ſollte gar nicht glauben, daß der lange Lieutenant 
und der Profeſſor von demſelben Menſchengeſchlechte find!” 

Erich ließ ſeinen Zögling gern mit dem Profeſſor allein gehen 
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and fein Auge leuchtete, da Einfievel ihm nach wenigen Tagen 
wieder fagte: 

„Sie haben gute Arbeit vollführt; der SJüngling hat den idea: 
tftifhen Stolz, den man auch geiftige Vornehmbeit nennen kann. 
Ich glaube, er kann nicht in Lafter und Niedrigkeit verfallen, 
weil jein ſchöner Stolz die Gemeinheit derfelben ihm abftoßend 
madt. Ein bis zum Stolz gehendes GSelbftbewußtfein, wenn e3 
recht gelenkt ift, Tann ein ſicheres Moralprincip werben.” 

Bella hatte e3 anfangs verſucht, den Profeſſor zur Zielfcheibe 
ihrer Nedereien zu maden; aber er ſah fie fo kindlich und dabei 
wieder fo till verweifend an, daß fie bald von diefer Tonart abließ 
und ihn ganz überfah. 

Der ſcheinbar unerfahrene Mann hatte ein ficheres Urtheil 
über alle Begegnungen. Er erkannte Clodwig die antike Bezeichs 
nung zu, daß er ein „ſchön⸗-⸗guter“ Mann fei, er war beſonders 
erfreut von deſſen claſſiſcher Bildung und fagte: 

„Die clafliihe Bildung ift die Grundmauer von Duadern, fie 
wird in den Boden gelegt, bleibt unfichtbar, aber fie trägt den 
Bau ficher und feſt.“ 

Den Banquier fand er zu unruhig, aber er Iobte an ihm eine 
große Dankbarkeit des Geiftes, die er als einen judiſchen Charalter- 
zug bezeichnete; Dankbarkeit für geiftiges Geben fei in den Juden 
fehr lebendig. 

Vor Sonnenkamp hatte Profeſſor Einfievel eine furchtſame 
Scheu. Er fand ſolche zwar ungerecht, denn der Mann hatte fi 
ihm ja nicht unfreundlich erwieſen, aber er konnte feine Empfin⸗ 
dung nicht befiegen. 

- Er geftand einmal Erih, er habe Furcht vor Nenſchen, die 
fo ftart feien; er meine immer, Sonnenkamp wolle ihn mie ein 
Heines Kind auf den Arm nehmen und feinen Scherz mit ihm 
treiben. Uebrigens werde er diefen Mann nie ganz kennen lernen; 
e3 gehe bei der Wahrnehmung im Verſtändniß eines Charakters 
wie bei der Entzifferung einer aufgefundenen Steinſchrift; was 
nicht der erfte frifche Blick enträthjelt, das findet man durch langes 
und angeftrengtes Betrachten nicht mehr. 

Eine ganz neue Belebung zeigte ſich aber, als Profefjor Eins 
fiedel mit Manna vertrauter wurde, 

In feinem Verhältnig zu Erich war e8 ihm alsbald offenbar 
geworden, wie er von der unfichtbaren Macht, die alles Leben 
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einigt, zum Heil hierher geſchickt worden war; bei Manna erkannte 
er das nicht, und doch war es hier noch weit mehr, denn Manna 
war ſuchend und hülfsbedürftig und ſchloß ſich dem feinen, ſo 
tindlih hülfloſen Manne wie eine ſorgſame Tochter an. 

Noch bat die Wiſſenſchaft nicht volllommen ergründet, wie ſich 
die Heilquellen bilden, und. Niemand kann ahnen, wie ein Menſch 
dem andern dur unfaßbare Vorbereitung zum Heil oder zur Um⸗ 
ftimmung wird. 

So wirkte Profeſſor Einfiedel auf Manna in ungeahnter Weife. 

Als fie ihm berichtete, daß fie ins Klofter gehen wolle, fagte er: 

„Ih könnte Sie faſt beneiden. Wäre ih Katholif, ich ginge 
in ein Klofter, aber ich möchte ein ſolches von lauter Männern 
der Wiſſenſchaft, die nicht Zeit und Geſchick haben, für die Lebens: 
bebürfnifje zu forgen, und doch große Arbeiten vollenden müſſen.“ 

Manna war zagbaft, aber wie in Erinnerung an ihren alten 
° Muth und ihre alte Sicherheit wagte fie, wenn aud nur in Form 
der Frage, den Profeffor auf die Nothwendigkeit und die alleinige 
Sicherbeit des Glaubens hinzumeijen. 

Sie war ganz erftaunt, wie der fonft fo ruhige Mann va 
plöglih aufflammte. 

„Wir kämpfen nicht mit der Kirche,” fagte er. „Die Kirde 
konnte die Welt nicht geftalten, keinen Staat, feine Geſellſchaft 
bilden; fie konnte Krantenhäufer und Waijenhäufer gründen, das 
ift Alles. Das Leben ift nicht ihr, fonvern der claffifhen Bildung, 
der fortſchreitenden Cultur. Ich habe einen Collegen in der Univer 
fität, der beitändig behauptet, das Corpus juris habe für Ordnung 
der Melt weit mehr geleiftet, als die Fragmente, die man bie 
Bibel alten und neuen Teftaments nennt. Ich ftimme dem nidt 
bei, denn die Bibel hat auf einen andern Nero im Organismus 
der Menfchheit gewirkt. Und nun beachten Sie wohl: Zwei große 
Ideen hat die Welt aus dem clafliihen Alterthbum geerbt, viele 
Ideen heißen Staat und Nationalität. In diefen Beiden ging der 
Menſch auf. Da erfhien die Religion und pflanzte die Einheit ver 
Menichheit in die Gemüther; die Menſchen follten Brüder und vie 
Menjchheit ein Einziges fein. Das konnte nur die Religion gründen, 
da3 gelang nicht dem Römertbum, nicht dem alten und nicht dem 
neuen Cäſarismus. Die Religion hat ihren Beruf erfüllt, fie hat 
den Gedanken der Menjchheit in die Welt geſetzt. Nun fammeln 
ſich vie Völker wieder in gefchloflenen Staaten, in Nationalitäten; 
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darüber darf aber die Idee der Menſchen-Einheit nicht verloren 
ſein. Aber entſchuldigen Sie, ich verfalle in den Lehrton.“ 

„Nein, nein. Ich verſtehe, bitte, weiter.“ 

„Nun denn, was einmal reine Idee war, iſt unverloren in 
der Welt; nur ſoll es nicht verlangen, immer und ewig einziger 
Ausdruck der Idee ſein zu wollen. Hier iſt der Punkt, der uns 
Ungläubige, wie man uns nennt, von den Gläubigen unter: 
ſcheidet. Ich will Shnen Thatfachen aus der Gegenwart anführen 
— aber langweile ih Sie nicht?" 

„Wie mögen Sie fo gering von mir denken!“ 

„Ja, verzeihen Sie. Unfer Jahrhundert arbeitet am wei 
großen Dingen, an Aufhebung der Leibeigenſchaft und Vertilgung 
der Sklaverei; ſie werden vollzogen, aber nicht durch die Kirche, 
ſondern durch die fortſchreitende Cultur. ... Ich will Sie nicht 
beirren, aber thun Sie das nicht wieder ... thun Sie das ja 
nicht mehr. Ich bin ein geduldiger Mann, ſehr geduldig, ich ſtöre 
Niemand, aber ich muß ſehr bitten, mit ſolchen Sachen nicht in 
mich eindringen zu wollen. Wie geſagt, es thut mir leid, wenn 
ich etwas beleidigt habe, was Ihnen hoch und heilig iſt; es wird 
Ihnen hoffentlich bleiben, auch wenn ich es ablehne. Aber ich 
bitte... ih bitte ſehr, mich nicht mehr mit Solchem anzu: 
greifen.” 

Manna ging neben dem Profefior und wünſchte, daß eine 
himmlische Macht käme, die fie hinmwegtrüge von der Seite dieſes 
Mannes. 

Wohin ift fie gerathen? 

Mas hat fie hören müfjen? Und das von einem Manne, ber 
fein Weltling ift, der nicht3 will, als ruhig und atbeitfam fein 
Leben vollenden! 

Es kam keine himmlifhe Macht, die fie hinwegtrug, und ſie 
beſchwichuugte ſich im Innern. 

Es iſt gut, daß ſie das auch noch gehoͤrt von einem Manne, 
den ſie nicht vermwerfen kann. Das ift die legte Probe des Ber: 
ſuchers, er fol fie nicht irre machen. So gelobte fie fih und 
preßte die Hand aufs Herz, als ob fie ih an etwas anflammern 
müfje. Aber e8 war entfhwunden, fie konnte e3 nicht mehr faflen. 
Das, wofür fie ihr Leben opfern wollte, konnten die dort nicht 
annehmen, denn bort, wo fie es opfern wollte, var nichts geſchehen 
zur Tilgung des Ungebeuerlihen. 
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Sie wollte fih fortan von dem Profeflor zurüdziehen, aber 
fie fand die ungeredt. 
Was bat er gethan, als frei und offen ſich zu feiner Weber: 

zeugung bekannt? 

Sie widmete fih ihm aus Anhänglichkeit; fie erfannte, daß 

a dem Manne die Wahrheit, wie er fie erfaßte, über Alles ging, 
und daß er jeden Irrthum als das Webel anfah. 

Der Profefior geitand ihr offen, daß er bereue, ihr fo Fremdes 
mitgetheilt zu haben, und daß es ihn fehr ſchmerzen würde, menn 
er ihr Gewiſſen beirrt; er bitte nur, fie folle auch an das reine 
Ideenleben Anderer glauben. | 

Beide vermieden fortan jedes Streifen ind Gebiet des Reli: 
giöfen, und nur manchmal fah Manna auf und ihre Augen wur⸗ 
den größer, wenn der BProfefior Ausfprücde der Heiden citirte, 
die Wahrheiten enthielten, welche fie für das alleinige Befigthum 

‚ der Kirche gehalten. 

Bor ihrem Auge that fi ein meit gefpannter Horizont auf, 
innerhalb deſſen die verſchiedenen Religionen nur wie Vorgebirge 
ſich darſtellten. 

Dieſer unſcheinbare, zart organiſirte Mann erſchien als die 
vollkommene Individualität, die in der humanen Betrachtung alle 
Gegenjäge in ſich aufgenommen und ausgeglichen. Sie ſah bie 
Ehrerbietung Erichs gegen ihn, feine kindliche Fügſamkeit, fein 
treue Aufmerlen, die Unterordnung, die er zu jeder Stunde 
zeigte. Sie beobachtete Erich immer fharf. Alfo diefer Mann mit 
dem ftark betonten Selbſtbewußtſein ift fo beſcheidener Verehrung 
für Andere fähig? 

Profeſſor Einfiedel ging mandmal mit einem alten einge 
fhrumpften Männden von äußerſt demüthiger Erſcheinung; fo 
oft er Manna begegnete und fie anſprach, 309 fi der Genofle 
zurüd, wie wenn er nicht das Recht habe, auch in die Gemein: 
Ihaft der Menfchen einzubringen. 

Profeflor Einfievel erzählte Manna einft deſſen Geſchichte. 

Sie waren mit einander auf der Schule gewefen, der Genofle 
war früh ausgetreten, weil ihm feine Eltern geitorben waren und 
er für Geſchwiſter zu forgen hatte. Er war Buchhalter in einem 
großen Bankgejhäft, er unterhielt feine verwittwete Schweiter und 
deren Kinder. Unter großen Entbehrungen fparte er ſich eine be: 
trächtlihde Summe, und einft, al3 er im Theater gewejen und 
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heimkam, ſah er, daß fein Neffe ven Schreibtifch erbroden und 
ihm fein ganzes Befigthum geftoblen hatte. Er erfuhr, daß er 
nad Amerika entflohen fei. Ohne je ein Wort davon zu ver: 
rathen, fing er nun von Neuem an zu fparen und zu largen, 
und opferte er fein Leben einem Andern. 

Der Profeſſor konnte nit ahnen, wie dieje einfache Geſchichte 
Manna ergriff. 

Er ſprach aud viel von der Mutter Erich; er fehte voraus, 
daß Manna in inniger Freundichaft mit ihr ftehe, und Tonnte nicht 
genug Worte finden, den Edelſinn dieſer Frau zu fchildern. 

Manna lächelte, da er ſagte, er habe ehedem eine geringe 
Anfiht von den Fähigkeiten des weiblichen Gefchleht3, wor Allem 
aber das Vorurtheil gehabt, daß es feine Humanität bejäße. Die 
Profeſſorin Dournay inveß habe ihn befehrt und ihm gezeigt, daß 
alle guten Manneseigenſchaſten in einer Frau noch fchöner jeien. 
Auch Manna hatte Erfreuliches zu berichten; im Ausſprechen gegen 
den Profeſſor fand fie das Beite in den Menfchen heraus. 

Eonnentamp fah indeß mit Aerger die Curzeit vorüberftreichen, 
ohne daß er zu einer Entſcheidung in feiner nächſten Angelegen: 
beit gelangte. Der General, ver. auf Billa Even fein Gaſt ge 
wefen, war angelommen, um mit dem Fürften nad Beendigung 
der Brunnencur in3 Seebad zu reifen. Der General war Ordens: 
tanzler. Sonnentamp forſchte nad dem Stande feiner Angelegen: 
heit. Der General war ſehr zurüdhaltend und ließ fih nur zu der 
Aeußerung herbei, daß nicht er, jondern Graf Wolfsgarten von 
Entſcheidung wäre. Ä 

Sonnentamp hatte bisher immer eine Scheu gehabt, mit Bella 
über feine Adelserhebung zu jprechen, er hatte das Gefühl, daß 
er bei ihr dadurd in eine faljhe Stellung trete; jegt überwand 
er das und fprah mit ihr über die nothwendige Mitwirkung 
Clodwigs. Sie lachte ihn zuerſt aus, daß er etwas Derartiges 
wolle, daß er nad einem Adelsbrief ftrebe, der ja bald für einige 
taufend Gulden auf dem Trödel zu haben wäre; am hiefigen Hofe 
fei e3 allerdings noch etwas ſchwieriger, aber wer frage danadı, 
wo man geabelt worden, wenn man es mur fei. Uebrigens fand 
fie es auch nicht angemefjen von Sonnentamp, daß ex feine Aus 
nahmöftellung aufgebe und ſich in eine Genoſſenſchaft einreihen laſſe, 
und jei es auch die Adelsgenoſſenſchaft. 

E3 gelang Sonnenfamp nicht, das Räthfel zu löfen, ob Bella 
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e3 in der That feiner nicht würdig halte, fich adeln zu lafien, over 
no ein gewiſſer Ahnenftolz in ihr ihn auf höflihe Weife ab- 
wendig machen wolle. Troß fein geftellter Fallen konnte er nicht 
erfunden, was Bella dachte und wollte; fie merkte die Schlinge 
und entſchlüpfte immer gewandt. Sie fpielte mit ihm, bald lie 
fie ihn glauben, fie halte ihn für zu hoch, um ſich irgendwem gleich 
zu ftellen, bald ließ fie ihn verſtehen, er folle aus dieſem Kreije 
wegbleiben, in welchem er doch nie heimifeh werde. Wenn Sonnen: 
tamp über dieſes ſchillernde Spiel empört war, wußte ſie ihn wieder 
mit einem Blick, mit einem Wort zu bezaubern. 

Der Fürft, der General, Clodwig und Bella reiften in ben 
nädjften Tagen ab; konnte Sennentamp nun den Fürſten nicht 
gewinnen, ſo wollte er fich doch die ganze vornehme Welt verbinden. 
Er bereitete ein dent | im fogenannten Hans: Heilingthal vor. 


Sünfzehntes Capitel. 


"Der Tag de Feftes war gekommen. Roland ritt mit Pranden 
voraus, Sonnentamp fuhr mit dem Banquier, Erich mit Clodwig. 
Der Tag war fonnig, aber nicht zu heiß. Eine bunte Gejellfchaft 
ftieg auf der do aus den Wagen und wandelte den Waldweg 
hinab nad dem Thal. 

Erich verjuchte es, von der Abelserhebung Sonnenkamps zu 
ſprechen, aber ſofort fiel Clodwig ein und verwehrte ihm mit einer 
gewiſſen wäterlihen Strenge, ſich zu dieſer Sache in Beziehung 
zu bringen. Zum erften Mal war etwas in dem Blide Clodwigs, 
das Erich nicht verftand. Schweigend gingen fie des Weges. 

Als fie im Thale anlamen,. nahm Sonnentamp Erich bei 
Seite und fragte haftig, wie bas Gutachten Clodwigs laute. Eric 
erwiverte, daß Clodwig jeve Beiprehung der Sache ablehne. 
Ib danke Ihnen — danke Ihnen jehr,“ ftieß Sonnenkamp 
bervor ohne erfihtlihen Grund. 

Am Ufer des Waldbaches im Hang: Heilingthal hatte Joſeph 
die Tafel geordnet, Sonnenlamp hatte nur noch einige Kleinig- 
teiten hinzuzufügen. Die Befellihaft, die fich zufammengefunden, 
war auserlefen und von der Anordnung überrafht. Der lange 
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Sieutenant befonderd war ſehr repfelig, und Sonnentamp ſah ihn 
immer ſeltſam an, denn er, der doch Fein Defterreicher mar, nannte 
ihn immer Herr von Sonnenfamp. Eine Mufitbande war im Walde 
aufgeftellt und fpielte jchöne Iuftige Weifen. Man ſchaute auf nad) 
der Felſengruppe, die nad der Sage ein von Unterirdifchen ver- 
jteinerter Hochzeitszug fein ſollte. 

Bella fragte, zu Erich gewendet, woher diefe Sage entjtanven 
fein möge. Alles hörte aufmerkſam zu, da dieſer erflärte, daß 
bier eine Variation aus dem Sagenkreis des Tannhäuſer gegeben 
fei und daß im Morgendämmer der Erfenntniß eine Rüdbildung 
von Sagen ftattfinde, die aus dem Räthſel über Entjtehung unferer 
Erde ahnungsvoll fi ableitet. 

Da ertönte plöglih ein Waldhorn; oben bei den Felſen und 
unten im Thal zeigte fi ein überrafchendes Schaufpiel. Eine 
Bande von Zigeunern, phantaftifch gekleidet, brach plöglich herein, 
fpielte wilde Weifen und vor Allem ein junger Geiger mit blau- 
Ihwarzen Haaren tanzte und fprang geigend im Kreije. Alles 
war voll Lob gegen Sonnentamp, der immer Weberrafchendes an- 
zuordnen verftehe; man wußte nicht, war es Beicheidenheit oder 
Wahrheit, da er befannte, er ſei felber überraſcht. Ein Blick 
zwifchen ihm und Lutz zeigte, daß dies Wahrheit. 

Bella ermunterte die Zigeuner zu immer wilderen Weiſen, 
und als fie erfuhr, daß die Leute in der Nähe ihre Lagerftatt 
aufgefhlagen hatten, ging fie mit einigen Frauen und Männern 
dorthin; auch Roland mußte fie begleiten. Sie bevauerte, daß 
Profeſſor Einfiedel niht da war, der ihr gejagt hatte, daß die 
Spradhe der Zigeuner mit dem Sanscrit zufammenhänge. Nun 
fragte Bella ringsumher, ob Niemand von der Gefellihaft zeichnen 
fönne. Das magere Pferd, das an einem Heubündel fraß, den 
Wagen, die alten Frauen, die um ein offenes Feuer faßen, mußte 
fofort der lange Lieutenant für fie zu zeichnen verſuchen. Ein 
wild dreinihauendes braunes Mädchen, da3 eine weite Crinoline 
trug und keck aus einer Turzen Pfeife rauchte, wurde jchnell der 
Günftling Bella’3. Sie fand ihre befondere Luft an diefem Teden 
Weſen. Sie ſchenkte ihm einen bunten Shawl, den fie ihm fofort 
. als Zurban aufſetzte. Manna fah nachdenklich drein; die Art, wie 
Bella die Menfchen als Puppen behandelte, zeigte fich ihr. 

Manna ging mit der Gefellfhaft, aber fie lebte nur wie 
träumend. Im Innerſten dachte fie Alles viefes bereit als 
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Erinnerung, die fie beim Abſchiede von der Welt ſich vergegens 
wärtigen folle. Schon jekt rüdte fih’3 ihr in die Ferne, wie 
ein Vergangenes; fie ftand inmitten des Lebens wie abweſend, 
denn fie hielt gewaltfam den Gedanken feft, daß fie diefem ganzen 
Treiben entfage. Dieſes Jahr draußen in der Welt war ein 
Prüfungsjahr, und fie freute fih, daß Schon Monate dieſes Jahres 
vorüber waren. 

Am Bergrande unter fhattigen Tannen waren große Teppiche 
ausgebreitet, auf denen fih die Damen niederließen, während 
die Männer no bei Tafel figen blieben und auf die Mahnung 
des langen Lieutenants, der feine Skizze vollendet hatte, nun 
zur Flaſche zufammenrüdten. 

„Barum find Gie nicht von Adel?“ fragte der lange Lieuter 
nant Herrn Eonnenlamp. 

„Weil Here Sonnenkamp ein Bürger ift,” verjegte Clodwig. 

„Aus Bürgern Tann man aber Adelige mahen, wenn man 
Millionen —” 

Pranden winkte unmwillig dem Kameraden, fo daß er plötzlich 
abbrach, aber der Cabinetsrath hielt e8 am Orte, da man das Gut: 
achten Clodwigs zu erwarten hatte, hinzuzufügen: 

„Ja, Herr Lieutenant, wenn Edelſinn, große Kraft, Wohl 
thätigkeit und Würde zum Adel beftimmen, fo ift... fo wird 
unfer Herr Sonnenlamp adlig.” 

Der lange Lieutenant glaubte einen guten Wig zu haben, 
und den lann man nicht unterbrüden, auch wenn man nicht 
Champagner getrunfen; er rief: 

„Sehr ſchön — deliciös! Herr Graf von Wolfsgarten, Sie 
find der Gefcheidteftg von und Allen; find Sie aud der Mei: 
nung, daß eine Million geadelt werden muß? Nicht die Million, 
fondern der die Millionen hat.” 

„Es ift mehr als liebenswürdig von Ihnen,” entgegnete Clod⸗ 
wig, „daß Sie Ihre Mactvolllommenheit, den Gejcheidteften zu 
ernennen, auf mich anwenden.” 

„Danke, der Hieb fißt,“ rief der lange Lieutenant. „Aber 
bitte, weiter, nun auch Ihre Meinung.“ 

„Ich glaube,“ jagte ein dicker zurüdgezogener Hofmarſchall, 
der fich rühmte, bereit3 fechzehn Pfund an Gewicht hier abge: 
nommen zu haben, „ich glaube, unfer edler Wirth hat das 
Recht, zu verlangen, daß mir diefe Erörterung nicht hier und 
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nicht jegt führen. Nicht wahr, Ercellenz?” wendete er fih an 
Clodwig. 
⸗Aber bevor dieſer geantwortet hatte, fiel Sonnenkamp ein: 

„Im Gegentheil, es würde mich freuen, wenn meine ver: 
ehrten Gäfte mir die Ehre angedeihen ließen, mich als zugehörig 
zu betrachten und bie Erörterung weiter führten; ja idh möchte 
dies ſogar als einen Beweis anfehen, daß Sie mi) nicht ala 
Fremden betrachten.“ 

Clodwig, der ſeine ſtrenge Ordnung durchbrochen und auf 
vieles Zureden zwei Gläfer Champagner getrunken hatte, gewann 
plötzlich eine ſchelmiſche Miene und rief: 

„Nun denn, Herr Sonnenkamp, ſo ſagen Sie uns zunächft 
Ihre eigene Meinung.“ 

„sa, ja,” rief der lange Lieutenant, „mer Millionen ers 
worben hat und ein ſolches Feenfeſt herrichten kann, der muß —“ 

„Bitte,“ unterbrach Clodwig, „laſſen Sie Herrn Sonnenfamp 
ſprechen.“ 

„Meine Verehrten,“ begann dieſer, „ich habe alle Welttheile 
unſerer bewohnten Erde betreten und überall gefunden, daß es 
eine Ariftolratie gibt und geben muß.“ 

„Iſt ja auch unter Pferden und Hunden fo,” warf ber 
lange Lieutenant ein. „Die Gräfin Dingsda aus Rußland bat 
zwei mausgraue Windhunde, die von der Kaiferin Katharina 
— wollte fagen von den Hunden der Kaiferin Katharina ab> 
ftammen.” \ 

Der von ſechzehn Pfund entlaftete Hofmarfhall raunte dem 
langen Lieutenant zu, doch an ſich zu halten; er erponire ſich 
und die ganze Gejellihaft. Der lange Lieutenant fuhr fih mit 
der Hand über die Stirne und verſprach leife, zu gehordhen. 

„Srzählen Sie weiter,” bat Clodwig, und Sonnenkamp fuhr 


ort: 

„Es iſt auch für die wilden Stämme ein Glüd, wenn fie 
Geschlechter befigen, die in geſchichtlicher Fortfegung die Sammel: 
punkte und Haltpunfte für fie bilden, und neue fih durch Muth 
und Klugheit hervorthun, wenn man fo fagen darf, eine neue 
Dynaftie bilden.“ 

Der Schweiß ftand Sonnenlamp auf der Etirn, Clodwig fah 
das und nahm das Wort: 

„Man könnte fagen, daß vielleicht ver Adel vorzugsweiſe die 
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Berufung hatte, Bildung und Muth zu vereinen; nie ſollte Eines 
ohne das Andere ſein. Der Adel war — ich hoffe, Sie verſtehen 
mich recht — die Tradition deſſen, was in der Vorzeit einmal der 
hervorragenden Kraft eingeboren und von ihr erworben war und 
nun zu einem Erbrecht, noch mehr zu einer Erbpflicht wurde. 
Der Adelige war der Menſch, der Natur und Geſchichte in ſich 
vereinigt; das ſich ſtets erneuernde Menſchengeſchlecht erhielt da⸗ 
durch eine gewiſſe geniale Continuation. Der Adel hatte ein an⸗ 
gebornes Amt. Er ſollte aus ſeiner Natur handeln, aber dabei 
verpflichtet von gegebenen hiſtoriſchen Bedingungen.“ 

„Mir ſoll der Sect im Leibe gefrieren, wenn ich von all dem 
ein Wort verſtehe,“ ſagte der lange Lieutenant zu dem Hofmar⸗ 
ſchall, der ſich ſehr anſtrengen mußte, den curwidrigen Schlaf 
von ſich abzuwehren. Er erwachte plötzlich und ſagte: 

„Ja, ja, Sie haben recht, aber bitte, halten Sie ſich ruhig.“ 

„Sie ſelber,“ nahm der General auf, „achten gewiß auch den 
rechten Ahnenſtolz, den auf Tapferkeit und Tugend der Vorfahren. 
Wer einmal durch eine Gallerie gegangen, in der die Bilder feiner 
Ahnen auf ihn niederihauten und feinen Gang betrachteten, ver 
behält fein Lebenlang eine Wirkung in der Seele; auf feinen ganzen 
Lebensgang begleiten ihn die Blide feiner Ahnen.” 

„Sehr wahr! jehr wahr!“ riefen Viele. 

„Und was wollen Sie damit?” fragte Clodwig. „Kehren Sie 
zu unferer Frage zurüd.“ 

„Ja, das wollte ih. Warum fol diefe hiſtoriſche Bedingung 
nicht immer wieder erneut werben?” | 

„Ganz recht, das ift die richtige Frageftellung,” erwiderte 
Clovwig. „ft unfere Zeit eine foldhe, die nod eine bejondere 
Pfliht und damit ein befonderes Recht für den Adel ermitteln 
kann? Wir ftehen in der Rechtögleichheit, wir haben feine Stände: 
glieverung mehr. Es gibt nur noch zwei Claſſen von Menſchen: 
Männer von Ehre und Männer ohne Ehre. Der Adel, ver vie 
Erb-Ehre fein will, ift im Beitalter der Rechtsgleichheit abjtändig 
geworden und unmieberbringlich eine abfterbende Inftitution. Ich 
habe einem berühmten Babearzt die Aufgabe geftellt, an den ihm 
vortommenden Cremplaren des europäilchen Adels bie Lebens: 
fähigleit und Lebensdauer des Adels in ven verſchiedenen Völkern 
zu ſtudiren, und ich erwarte bedeutſame Nefultate davon. Wozu 
find noh die Wappen? Um auf Ofenfhirme, Sophalifien und 
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Reiſetaſchen geftict zu werden. Die allgemeine gleiche Wehrpflicht 
ift grundmäßige Aufhebung des Adels. Wiſſenſchaft, Kunſt, Ges 
werbe find die Factoren unferer Zeit und zur Theilnahme an 
denſelben ift das ganze Volt unterſchiedlos aleihmäßig berechtigt 
und gleihmäßig verpflichtet. Der Adel ift ein Wiverfprud mit 
der Geichichte, in der wir ftehen; er hatte noch eine Bedeutung, 
fo lange der Grundbefig auch der Boden der Staatsmacht mar; 
das ift vorbei, feit fih die langen Schornfteine in die Luft ftreden, 
feit die Macht der beweglichen Habe, das ideelle Befigthum — 
denn alle Staat3papiere find nur ideelles Beſitzthum — die Macht 
des Grunbbefiges weit überragt. Jenes flüſſige Befigthum hat 
das Gute, daß die todte Hand es nicht fefthalten kann; auch die 
fiveicommiflarifhe Erb:Hand ijt eine todte Hand. Ich bin durch⸗ 
aus nicht dagegen, daß der heutige hohe Abel feinen Namen zu 
Actien-Unternehmungen hergibt; das find beffere Dinge als-Titel 
und Drben, und es läßt fih da nicht nur gewinnen, fondern 
auch wirken. Ich danke es dem edlen Jacob Grimm, daß er in 
feiner Rede auf Schiller den Widerfinn ausſprach, daß man Goethe 
und Schiller adeln zu können glaubte. Heutigen Tages ift der 
Adel nur noch ein Name, eine Decvration, weiter nichts. Man 
geht ja fogar ſchon fo weit, daß man Juden adelt.” 

„Sie werden doch nicht,” warf der Banquier ein, „die Gleich: 
bere&htigung der EConfeflionen da aufheben, mo dieſe Gleichberech⸗ 
tigung an das mit Wappen verzierte Thor des Adels anklopft?“ 

„Gleichberechtigung!“ rief Clodwig. „Lieber Freund vom 
alten Stamme, ift es nicht eine tolle Verfehrtheit, die Gleichberech⸗ 
tigung zur Aufhebung der Gleihberehtigung zu benusen? Wenn 
man überhaupt adlig werden Tann und es nicht geworben fein 
muß, fo künnen aud die Juden adlig werben; aber fie follen 
e3 nicht wollen, fie jolen den Verrath und die Abtrünnigleit er- 
Iennen. Someit ich fehe, find die Juden — ich Himmere mic 
nichts um die Religion — eine ftändige, lebendige Mahnung, 
den Menſchen nicht danach zu beurtheilen, was er glaubt, fon: 
dern danach, was er in Tugend und Bildung leiltet. Die Juden 
find, je nachdem man es nimmt, ein Bolt von Adligen — denn 
mer hat einen älteren, reineren Stammbaum? — oder aud fie 
find gewiflermaßen ſtolz darauf, daß ihre Vorfahren einmal 
Sklaven mwaren. Ich verdanke einem alten Rabbinen, den ih 
einmal im Babe traf, einen großen Gedanken. Er erflärte mir, 


— 294 — 


es läge ein großer Anreiz, um das Höchſte zu erringen, im Ge⸗ 
danken an eine Bergangenheit, die einmal Sklaverei geweſen. 
Vieles, was an den Juden wunderbar erjcheint, erfläre fih aus 
diefem Einen. Sie waren. Sklaven in Egypten, das bat ihnen 
etwas Großes eingepflanzt, einen Stolz; und eine Demuth, eine 
Ausdauer gegen jeglihe Untervrüdung, eine Erkenntniß jever 
Rectsverlümmerung und jedes fremden Leids, und daraus ein 
Mitgefühl, das ohne Gleichen in der Geſchichte ijt.“ 

Clodwig machte eine Pauſe, dann fuhr er fort: 

„Ein Jude aber mit Adelswappen, mit Helm und Schild und 
dem ganzen Krimskrams — jchon der Anblid müßte ihn kränken; 
denn zur Zeit, als man Helm und Schild trug, maren feine Bor: 
fahren Kammerknechte des Kaiſers und faft vogelfrei. Ein Jude, 
der zum Chriftenthbum übertritt, Tann dies aus Weberzeugung voll 
führen, weil er, abgefehben vom Dogma, es als einen Fortjähritt 
anerkennt, was Jeſus in der Geſchichte ver Bildung hervorgebradht. 
Viele thun es aus Leichtfertigfeit, weil es ihnen zu läftig ijt und 
fie fih nicht verpflichtet erachten, ein fortgeſetztes Martyrium zu 
übernehmen für fih und ihre Kinder. Das Alles mag hingehen, 
obgleich jih gegen Religionswechjel noch Vieles jagen ließe. Aber 
ein Jude, der ablig wird, it ein fo gedenhafter Anachronigmug, - 
wie er nicht fchärfer gedacht werden Tann. In das wachſende und 
werdende lebendige Bürgerthbum eintreten, ijt Recht der Juden und 
ihre Pfliht. Oder foll es auch eine Kette von jüdiſchen Adels⸗ 
familien geben, die nur unter einander heiraten? Ye weiter man 
darüber denkt, deſto wiverfinniger wird der Wirrwarr. Nun aber, 
ich wollte nicht von den Juden reden und bitte um Entſchuldigung, 
daß ich mich fo verirrte.” 

„Wollen wir nicht überhaupt diefe Erörterung abſchließen?“ 
bat PBranden. 

„Ih bin gleih zu Ende. Nur noch ein Wort, um nicht blos 
abzubrehen. So laflen Sie mih noch furz fagen, daß ich jede 
Adelsernennung eines Bürgerlihen, um mich nicht ſchärfer aus: 
zudrüden, für einen hiſtoriſchen Widerfinn halte. Wer den Bürger: 
ftand verläßt, ift ein Ausreißer, ein Abtrünniger, ich will nicht 
fagen, ein Verräther und: ein Aberwipiger zugleich, indem er die 
fiegende Fahne des Bürgerthbums verläßt. Sch weiß, was die 
Bürgerlichen wollen; fie wollen ven Befiß an die Familie fetten, 
Fipeicommifle gründen, die Söhne von Millionären wollen Junker 
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werden; aber es gibt doch nur ein verfrüppeltes Geſchlecht, Wurzel: 
brut, jogenannten Stodausfhlag, der nicht zum Baum wird.” 

Clodwig hatte nad verfchiedenen Seiten bin geſprochen, er 
wollte feinen Standesgenofjen ſcharf zu Gemüthe geben, er wollte 
Sonnenlamp und den Banquier zu einer Wendung bringen, denn 
er mußte, daß man auch den Banquier anreizte, nach dem Adel 
zu trachten, und er wollte ihn ein= für allemal bekehren. Jetzt, 
Da er das bewegliche Antlik feine alten Freundes fah, ‘wendete 
er fih an ihn und fagte: 

„Ich jehe Ihnen an, Sie wollen noch etwas hinzufügen.” 

„Nur Unbedeutendes,“ erwiderte der Banquier achjelzudend 
und bielt Clodwig und Sonnenlamp feine offene goldene Dofe 
bin. „Unfer Herr Wirth ift ja felbft ein Beifpiel davon, daß es 
in der neuen Welt höchfte Ehre ift, ein Self-made-man zu fein; 
Nichts ererbt und Alles erobert zu haben. Self-made-man ilt, 
wenn man fo fagen darf, jein Wappenſpruch. Ihr zum Bräfi- 
venten defignirter Abraham Lincoln ift ein weiteres Beifpiel: 
Hohfäller, Schiffer geweſen zu fein und zur höchſten Ehre empor: 
zufteigen, das iſt's. Kennen Sie Lincoln perfönlich ?” 

„Ich babe nicht die Ehre,” erwiderte Sonnentamp. 

Man ftand auf. Die Männer aus der hoben Gejellichafts: 
ſchicht aller deutſchen Länder ftarrten einander an, und wenn 
heut noch ein Zauber möglih wäre, fie mären verfteinert, wie 
dort der Hochzeitäzug. Der lange Lieutenant und der zur Rube 
gel Hofmarſchall hätten fehr groteöfe Steinfiguren gebilbet. 

e ilt e3 möglih, daß ein Mann von Adel, ein Graf Wolfs- 
garten, jo ſpricht? 

Man ging zu den Damen. Clodwig und Erich hielten ſich 
noch etwas zurück; Erich hatte während der ganzen Erörterung 
fein Wort geſprochen. Sept fagte Clodwig, mie er fi ärgere, 
daß er noch fo jugendlih unbejonnen fei, vor Menjchen, vie 
"eigentlich nicht3 Ernſtes hören wollen, fid ganz zu geben. 

„Und ih danke Ihnen,“ erwwiberte Eri 

oa,“ “ſchloß Clodwig, „ich will mid dünfen laffen, ich hätte 
zu Ihnen allein geſprochen.“ 

Er ging mit ihm nad dem Walde, wo die Damen die teppich: 
belegten Site verlaflen hatten; dort fegte er fich mit Erich nieder 
und fchaute zu, wie die junge Welt drunten auf der Wiefe tanzte. 
| Sonnenlamp ftand an eine hohe Tanne gelehnt, er ftand da 
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wie verfteinert und wunſchte falt, daß die ganze Gefellichaft vers 
fteinerte. 

Unterdeß fagte Clodwig zu Eric: 

„Sie haben heut früh nad) meinem Gutachten geforfcht, ich 
glaube, daß Sie jebt wiſſen können, wie e8 lautet. Ich babe 
bündig erflärt: ich widerſpreche unbebingt jeder Adelserhebung; 
Ihnen aber, junger Freund, kann id fagen, daß Herr Sonne 
famp alle Ausfiht hat, denn mein Gutachten ift nicht das ent⸗ 
ſcheidende.“ 

Erich hatte Luſt, zu Sonnenkamp hinabzugehen und ihm dieſe 
Eröffnung mitzutheilen, er hatte feine Zerſchmetterung beachtet 
und wollte ihn nun aufrichten; der Mann, der Alles für feinen 
Sohn wollte, that ihm im Herzen leid. Aber er bielt fi zurüd, 
er mochte an diefer Sache dur Fein Wort Theil haben. Er er: 
zählte Clodwig, daß Roland ihm am Ballabende das Geheimnik 
der Avelserhebung babe kundgeben wollen, daß e8 aber fein Vorſat 
fei, mit dem Jüngling nicht? davon zu ſprechen, obgleih der 
Bater ihm nun die Eröffnung gemadt. Roland habe vie Sache 
bis jegt ruhig in fi) getragen, und es erfchien befier, fie zu über 
feben, damit feinerlei Widerfprudh gegen die Maßnahmen des 
Baters fih in dem Sohne bilde. 

€3 war eine erquidliche Stunde, wie die Beiden fo beifammen 
faßen. 

Der lange Lieutenant fchien das einfame Denten Sonnenlamps 
zerftreuen zu wollen; er fagte ſehr zutraulich: 

„Herr von Sonnentamp! Haben die Neger auch muſilaliſches 
Talent?” 

„Die Neger halten Bieles für Mufil, mad nichts als Lärm 
ift,“ erwiderte Sonnenfamp, „und mande Weije halten das für 
ein Geſpräch, was...“ 

Er fuhte nah einem Wort, er fehien feines zu finden, was 
ihm ſcharf und doch zugleich höflich genug war; endlich fagte er: 

„... was man vielleicht in der Leinen Nefivenz für ein Ge⸗ 
fpräd hält.“ 

Er begab fi zur Iuftigen Gefellfhaft und man wanderte 
unter Muſik heimwärts, bis zu den Wagen. 

Auf dem Wege durch den Wald hatte es ſich gefügt, pa 
Manna mit Erih ging; Beide wußten nit, wie das gefchehen 
war. Sie gingen eine gute Strecke ftill neben einander. 
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„Die ich höre,“ begann Manna endlich, „hat Graf Clodwig 
fehr ſcharf gegen den Adel geſprochen. Findet er auch, daß Be 
vorzugung dur Geburt ein Widerfpruc gegen die Religion tft?“ 

„Nein, davon fprad er nicht." 

Mieder gingen fie wortlos weiter. 

„Wo nur heute unfer Freund Profefior Einfiedel geweien fein 
mag,” nahm Manna wieder auf. „Ih bin nun aud feine 
Schülerin.” 

„And es ift ein Glück,“ entgegnete Erich, „viele freie, fromme 
Seele zu fennen.” 

Sie ſprachen nicht mehr, aber fie empfanden Beide, daß dieſe 
Verehrung, die fie zu einem Menſchen hatten, ihnen eine Einigung 
eigener Art gab. 

„Erich! Manna!” rief plöglich eine Stimme und hallte wider 
im Wald. Sie fanden wie erftarrt, ihre Namen jo in Eins 
gerufen zu vernehmen und im Widerhall von ber verfteinerten 
Gruppe des Hochzeitäzuges vervielfältigt. 

Roland kam und führte Manna an der Rechten und Erich | 
an der Linken und fo gingen fie bis zu den Wagen, wo fie ein 
ftiegen. 


Sechzthntes Kapitel. 


Eonnenlamp fühlte fih vom Hof zurückgeſetzt oder vielmehr 
völlig überjehben, er durfte aber Teine PVerlegtheit zeigen, denn 
dadurch verliert man an Auſehen; er ließ es daher nidt an 
fortvauernd gleihmäßiger Ehrerbietung fehlen, auch wenn ihn der 
—* nur befremdet anſah. Das iſt Hofdienſt, er wollte ſich ihm 

en. 

Der Tag, an dem der Fürft mit Gefolge abreiſte, war be⸗ 
ftimmt. Sonnenkamp fand fi mit der höheren Gefelichaft ein, 
die noch eine legte Berbeugung vor dem Wagen machte; auch er 
erhielt etwad von dem allgemeinen huldreichen Blid, und der 
Sabinetöratb, ver den zweiten Wagen beftieg, fagte ihm nod 
zuletzt: 

„Ihre Sache ſteht gut, trotz des ſehr gelehrten und höchſt 
ehrenwerthen Herrn Grafen Wolfsgarten.“ 
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Für einen großen Kreis mar die Abreife des Hofes, wie 
wenn die Braut fih vom Hochzeitötanze zurüdgezogen; man tanzt 
wol noch weiter, ja man überbietet fih in Luſtigkeit, aber der 
eigentliche Mittelpuntt fehlt. 

Menſchenwellen kamen, Menfchenwellen verfloffen; ver belebte 
Kreis, den Bella gebildet hatte, verlor jeden Tag bald viefen, 
bald jenen Theil, und Sonnentamp hatte oft Gelegenheit, vie 
Blumenhulvigung bei der Abreife zu üben, obgleih ihm das 
eigentlih zuwider war. Auch Bella und Clodwig rüfteten ſich 
zur Abreife. 

Die lebten Zage waren für Erih und Roland ein fchönes 
Ausklingen, wie eine erquidlihe Raft nad lärmendem Getriebe, 
ja al3 Clodwig und Bella abreiften, nahmen fie das leicht auf, 
denn Profeſſor Einfiedel verblieb ihnen. 

Sonnenkamp und Frau Ceres aber waren mißgeftunmt, fie 
batten das Gefühl, fich überlebt zu haben. 

Sonnenkamp erſchien fih wie ein unverlaufter Blumenftrauß. 
Was ift er am Abend? Man begiept ihn in der Naht, man 
rauft am Morgen die wellgewordenen Blumen aus, man bringt 
ihn wieder zu Markt. Wird er ein beſſeres Schidjal haben? Es 
muß verjucht werden. 

Männer und Frauen, die zu Bella’3 Zeiten in feinen näheren 
Kreis gehört, grüßten jet nur noch fremd und hatten fi) neuen 
Ankömmlingen angeſchloſſen. Auf manden Gängen begegnete 
man auch Profeflor Crutius, der viel mit anmwefenden Amerifanern 
verkehrte; fie jahen Sonnenkamp oft nad. Er grüßte Erutius 
fehr freundlich, aber diefer dankte Taum. 

Endlich fam der Morgen der Abreife. In drei Wagen fuhr 
Sonnentamp mit feinem Gefolge davon; e3 batten ſich zur Ab- 
fahrt weniger Befreundete gefunden, als man erwarten durfte. 
Die Wagen waren inde mit Blumenguirlanden befränzt und 
eine Blumenfrone prangte über dem Verdeck, ja felbft vie Speichen 
der Räder waren mit Laubgewinden umwunden; auch ver Poſtillon 
war befränzt. Alles das hatte Lutz angeorpnet und es hatte ven 
Anſchein, ala ob die Freunde es gemadıt hätten. 

Man frühftüdte noch im Freien, ging aber nicht mehr in die 
Wohnung, von der Straße ftieg man in den Wagen. 

Unter den Abſchiednehmenden war Brofefjor Einfiedel, er ftand 
bei Seite neben Manna und fagte ihr Ieife: 
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„Ich babe Ihnen in der legten Vorleſung — Ah, ich bitte 
um Entſchuldigung, mein liebes Fräulein, ih fpredhe ja nur zu 
Ihnen — ich habe Ihnen bereit? gefagt: auch ich wünſchte, daß 
ih in ein Klofter gehen könnte, nachdem ich im Leben braußen 
müde geworben, einjam bin und nun in der Gtille gern das 
abſchlöſſe, was ich eigentlih fol. Ob aber Sie, bevor Sie mit 
vem Leben fertig, es abthun können, überlegen Sie fih das 
recht wohl, denn es kann nichts Entjeplicheres geben, als mit 
ver Pflicht, beftändig fih dem höchſten Gedanken zu meiben, 
allerlei Unruhe in der Seele zu empfinden. Die Lehre der Ent: 
fagung ift leicht, weil fie einfach und eine einzige That; die Lehre 
de3 freien Thuns ift ſchwer, fie muß ſich immer neu und vielfältig 
an den Zuftänden bemeſſen. Ich Tann das jebt nicht ausführen, 
aber nehmen Sie e8 recht ins Herz, Tiebes Kind, ich meine es gut, 
von Herzen gut,” ſagte der Mann mit ftodender Stimme. 

„Ih weiß e8 und ich glaube Ihnen,“ erwiderte Manna. 
Große Thränen ftanden ihr im Auge; fie beugte fi nieder auf 
den Blumenftrauß, den fie in der Hand hielt, und Thränen fielen 
in die Blumen. 

Roland kam berbei, er 309 den Hut ab und der Profellor legte 
ihm die Hand aufs Haupt und jagte: 

„Bleibe brav und denke, daß Du an mir auch einen Freund haft.“ 

Roland konnte vor Rührung nicht fpredhen, er küßte dem Ge- 
lehrten die feine Kinderhand. Die umber ftehenden Zuſchauer 
ftaunten. Der Boftillon blies, daß es im Thal und von den Bergen 
widerhallte. Man verließ den Ort, wo man viel erlebt, aber doch 
feine Entſcheidung gefunden hatte. 

Auf dem Wege wies Roland darauf bin, wie recht Manna 
babe, va fie über die Blumenvergeudung gefcholten, denn bier an 
der Straße lagen überall welke Sträuße und auch friſche, die den 
Megreifenden in den Wagen geworfen wurden und die fie unter: 
wegs fortgefchleudert hatten, jo daß die Räder über die fchönen 
Blumenfträuße dahin gingen. 

Manna jaß ftill in. fih gekehrt. Sie war nur zur Begleitung 
der Angehörigen mit ing Bad gegangen, aber Keines hatte eine 
tiefere Umftimmung feines Weſens erfahren als fie. Noch wollte 
fie es fich nicht befennen. 

Sie faltete ftil die Hände und betete, 

Man kam zur Eifenbahn. 
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„Die Locomotive pfeift,“ fagte Roland, „mir ift, als wären 
wir fhon in der Heimat. Geht es Dir nit auch fo? Man 
meint, man wäre in einer ganz andern Welt, wo man das nidt 
mehr bört. Wenn nur aud daheim Alles noch gut iſt!“ 

Erik fagte, daß fie den frifhen Mutb feithalten wollen, went 
man aud bei der Heimkehr Manches anders finde. 


Siebenzehntes Kapitel. 


„Die Wirkung folgt nad,” hatte ver Arzt zu Sonnenlamp 
und deflen Frau bei der Abreife gefagt. „Die Wirkung folgt 
nah,” hatte aud der Gabinetsrath angeveutet. 

Mit friiher Spannung und Erwartung kehrte die Familie 
Sonnenkamp nad dem Rhein zuräd. 

Man kam auf der Villa an. Alles war im beiten Stande, 
die Verbindungshalle zwiſchen den Treibhäufern und den Ställen, 
ein leiter Bau von Gußeifen, den Sonnenfamp vor feiner Ab: 
reife angeordnet hatte, ftand vollendet. Nirgends gewahrte man 
eine Spur, daß etwas Neues hergerichtet worden; ber Obergärtner 
hatte bereits Schlingpflanzen an den eifernen Säulen emporgezogen. 
Sonnenkamp fprad feine Zufriedenheit auß. 

Eine frifhe Stimmung bherrfhte in den Gemüthern, man 
empfand das Gefühl der Heimatlichkeit, das noch von der bewegten 
Neifeempfindung gehoben war. 

Sonnenkamp fragte, ob während feiner Abweſenheit viele 
Fremde Haus und Garten befucht hätten, denn er hatte e3 ala Ver⸗ 
günftigung für die Dienerfhaft alljährlich zugelaflen, daß während 
feines Bade-Aufenthaltes der untere Stod der Villa, Treibhäufer, 
DObftgarten und Ställe gezeigt werben durften. 

Der Gajtellan berichtete, daß noch nie fo viel Beſuch geweſen, 
als in viefem Jahr, und er habe Jedem gezeigt, wo der Fürſt 
und die Fürſtin gefeflen hätten. 

Sonnenkamp ließ ſich das Fremdenbuch zeigen, das im Billarb- 
zimmer aufgelegt war, denn auch ein foldhes hatte er aus einem 
großen Saale des Treibhaufes berrichten laſſen. Es war ftrenge 
Ordre gegeben, daß nur Namen eingezeichnet werden durften. 


’ 
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Er las eine große Reihe von Namen, plöglic) fragte er heftig: 

„Wer bat das gejchrieben ?“ 

Niemand konnte rechte Auskunft geben; zulegt fagte der zweite 
Gärtner, das fogenannte Eihhörndhen, es fei ein Mann da ger 
weſen, der aud früher einmal Lehrer bei Roland babe werben 
wollen, in Begleitung eine Andern, der groß und ftattlic war 
und wejtphälifch deutſch geiprodhen; der große Mann mit den 
blonden Haaren habe nichts gefchrieben, der andere aber, den 
man BProfeflor genannt, babe mehrere Namen eingejchrieben. Er 
erinnerte fih genau, daß es ihm ſchon damals aufgefallen fei. 

Sonnenkamp glaubte auf der rechten Spur zu fein; derjenige, 
der die Namen eingejchrieben, mar fein Anderer als Profeſſor 
Crutius. Daß die Eingejchriebenen, die Hauptführer der ſüdſtaat⸗ 
lichen Sklavenpartei, ſelbſt da geweien, war undenkbar. 

Sonnenlamp ging nachdenklich umher, e3 gelang ihm aber, 
In * aus dem Sinn zu ſchlagen, indem er faſt laut vor ſich 

in ſagte: 

„Dein älteſter und ärgſter Feind erſcheint wieder und das 
iſt Niemand anders, als Deine unglückliche, Alles ausbrütende 
Bhantafie, ..“ 

Erich hatte nicht größere Freude, ſeine Mutter wieder zu um⸗ 
armen, als Roland und Manna. 

„Du und die Tante, Ihr ſeid mir lieber,“ rief Roland, „als 
das Haus und Alles. Ach, wie gut iſt's, daß Ihr da ſeid! Wenn 
man heimkommt, hat man doch Menſchen daheim. “ 

Das Herz des Jünglings ging auf in inniger Luft. 

Manna war jchweigfam und nur ihr Blid fagte, wie jie die 
Friedſamkeit im Leben der beiven Frauen erfenne. Ste fand etwas 
von der Höfterlihen Ruhe im grünen Haufe, und doch waren biefe 
beiden. Frauen frei, nicht dur ein äußeres Gelübde gebunden. 
Erſt allmälig erzähltt fie von Profeſſor Einfiebel, und die Profeflorin 
war erfreut, da fie aus den Mittbeilungen Manna's entnahm, 
wie dieſe auch vie Weihe des Geiftes in einem Manne der weltlichen 
Wiſſenſchaft zu erfaſſen vermochte, venn Manna fagte, ver Profeſſor 
bejäße wahrhafte Yrömmigteit. 

Sonnenkamp war nachdenklicher als je; es erjchien ihm ala 
eine muthwillig auferlegte Abhängigkeit, daß er nah dem Adel 
ftrebte. Er brachte aus dem Bade die Empfindung mit nad) Haufe, 
daß er im Adelskreiſe doch allezeit ald Fremder und Einvringling 
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betrachtet werde, der fi immer behutfam benehmen, vor Miß- 
deutungen zu wahren habe. Bon Allem, was gefproden wurde, 
ging ihm der Anruf des Banquierd nah: man muß ein felbft: 
gemachter Mann fein und bleiben. 

Da ftand er wieder wie vor einer undurchdringlichen Dauer. 
Er ärgerte fih, daß er fo viel grübeln und denken mußte, und 
doch konnte er nicht davon lo3. 

Er wollte den Cabinet3ratb bitten, die ganze Sache aufzu⸗ 
geben, al3 er einen Brief von demſelben erhielt, der ihm ver- 
fündete, daß die Angelegenheit als glüdlih durchgeführt betrachtet 
werden durfte. 

Sonnenkamp ſchaute um, als er dies lad. Sept hatte er es 
und jet wollte er e3 von ficy werfen. Das mar noch größer, noch 
befriedigender, als annehmen. Was foll dann aber aus Frau Ceres, 
aus Manna und Roland werden? Wie follte er ſich zurüdziehen ? 

Einen Augenblid ging ihm der Gedanke durch den Kopf, das 
ganze Befisthum zu verlaufen, nad der Schweiz, nad Frankreich, 
nah Stalien überzufiedeln. Aber es ftand ihm vor Augen, wie 
er ih doch wieder hierher jehnen würde, wie er eine gejellichaft- 
lihe Stellung und Geltung haben müſſe, in deren Befiß er fi 
nun ganz eingelebt hatte. 

Er ging unter den Bäumen, die er gepflanzt, gezogen und 
gehegt, hin und ber, und fpürte, daß er mit ihnen eingewachſen 
war, ja, als er nad dem Rhein ausblidte, fühlte er etwas von 
jenem zauberifhen Yelthalten, das Jeden überlommt, der fi ein- 
mal bier angefiebelt hat. 

Vorwärts! rief er fih zu. Die Kugel ift im Rollen, fie muß 
ans Biel! 

Cr las den Brief nochmal und da bieß es, daß der jüdiſche 
Banquier fih zu gleicher Zeit mit Sonnenlamp um die Standes: 
erböhung beworben, auffälliger Weife aber wieder davon zurüd- 
getreten fei. Bon Herm Weidmann werde noch ein Gutachten 
erwartet, e3 wäre daher fehr angemefjen, wenn Sonnentamp in 
nähere Beziehung zu Weidmann träte, denn man fei nicht ficher, 
wie biefer die Angelegenheit aufnehme. 

Noch ein Anderes gab Sonnenfamp viel zu denken, denn ber 
Cabinetsrath ſchrieb, das Gutachten des Grafen Wolfsgarten jet 
höchſt auffällig, aber eine Bemerkung veflelben habe die Sache 
fur Herrn Sonnenkamp entſchieden. 
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Das waren der Räthſel zu viel und er beſchloß, einftweilen 
gar nichts zu thun. . 

Der Doctor fam und hielt Heerichau. 

Cr fand, daß das Bad Allen mwohlgetban, nur ftünde Herr 
Sonnenkamp nod zu ſehr in der aufregenden Nachwirkung. 

Der Doctor hatte allen Angelommenen den Puls gefühlt und 
fie gemuftert, aber die Wandlung, die in den Seelen vorgegangen, 
ließ fih daraus nicht erfennen. 

Frau Ceres war müde und gelangweilt wie immer, fie fand 
e3 entjeglih, daß man nun wieder von der fchönen Natur fehen 
und bören müſſe. 

Manna begriff es nicht, daß fie fo viel Lärm und unrubige 
Tage erlebt hatte. 

Die widerſprechendſte Nachwirkung aber hatte ver Bade: Auf: 
enthalt in Roland und Erich erzeugt. 

Erich erlannte, daß die Mahnung des Profeflor Einfievel den 
Kernpunkt getroffen; in diefem zerſtreuenden Leben war ihm fein 
eigen Selbjt abhanden gekommen, er wollte nun einen willen: 
Tchaftlihen Burgfrieden, ein eigen Leben neu aufbauen. Er gab 
Noland viel einfame Arbeit und antwortete auf feine Fragen oft 
ausweichend und halb, er verwies ihm, daß er mande Dinge, 
die er ſelbſt auflöſen konnte, ſich wolle bereiten lafjen. 

Roland fühlte ſich zum erſten Mal von Erich vernachläſſigt 
und doch bedurfte er feiner jegt mehr als je, denn das müßige 
Leben in der Badegeſellſchaft, die Zerftreuung und der beftändige 
Berfehr mit Männern und Frauen, die ihr Wohlgefallen an ihm 
fundgegeben — dies Alles ließ ihm jegt, da er das erjte Heimats⸗ 
gefühl durhempfunden, eine Leere in der Seele zurüd, eine be: 
unrubigende Sehnſucht, jo daß ihm die Stille des Haufes, die 
Negelmäpigleit des Studiums zur drüdenden Laft wurde, Sort 
unter Menſchen wollte er, unter Genofien. 

Er erhielt einen Brief des Cadetten, der ihm anzeigte, daß 
er Fähnrich geworden fei und bald mit Kameraden zu Beſuch 
fommen werde. 

Mit Ungeduld jchaute Roland nah Zerftreuungen und Ber- 
gnügungen aus; eine Mahnung des langen Lieutenants, daß er 
nicht mehr von einem Hofmeifter abhängig jein müſſe, ftieg ihm auf. 

In diefer Stimmung näherte er fi feinem Vater und fragte 
oft, ob das Adelsdiplom noch nicht gelommen fei. Sonnenfamp 
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vertröftete ihn von Tag zu Tag, und als er Roland fagte, daß 
Erih auch von der Sache wife, war Roland betroffen. Warum 
bat Erih nod fein Wort davon gefprochen ? 

Die Beofeflorin bemerkte weit mehr ala Erich, daß durch den 
Babe-Aufenthalt in Roland eine Veränderung vorgegangen war. 
Jetzt erlannte das auch Erich und legte feine wiſſenſchaftliche 
Arbeit wieder auf einige Zeit bei Seite. Aber es ſchien ihm nicht 
zu gelingen, Roland wieder ganz zu gewinnen. 

Ein unerwartetes Ereigniß jollte dazu werbelfen. 

Eines Tages bat der Major, daß Herr Sonnenkamp geftatte, 
ein großes Freimaurerfeft in dem nahezu fertig geftellten Ritter: 
faal der Burg zu feiern; Herr Weidmann wolle das Feft bier 
abhalten. Im erften Augenblid wollte Sonnenlamp gewähren; «3 
wor gut, daß gerade jeht Weidmann in feinen Umkreis treten 
folle, er fand indeß genehmer, noch zurüdzubalten, und fragte, 
warum nicht Herr Weidmann ſelbſt die Bitte ftelle. 

Der Major ſchien in Verlegenbeit, er konnte doch nicht fagen, 
daß er jelbit dieſes Verlangen geftellt, daß aber Weidmann jede 
Beziehung zu Sonnenlamp kurz abgewiejen habe. 

Sonnenlamp lehnte vorläufig ab, bat indeß den Major, 
Dr freundliche Verbindung zwiſchen ihm und Weidmann anzu: 

ahnen. 

„Da weiß ich etwas Gutes,” fagte der Major. „Herr Weid- 
mann wünſcht jehr, daß Roland und Herr Dournay ihn einmal 
befuchen; fchiden Sie fie hin.“ 

Auch das lehnte Sonnenkamp ab, er fand eine Zuvorkommen⸗ 
beit gegen ven jchroff fih fern haltenden Weidmann nidt am 
Plate. Als er aber am andern Tage augritt, verlor er fait die 
Zügel, e3 begegnete ihm ein offener Wagen, in dem Weidmann 
neben anem Manne faß, der Sonnenlamp die ſchwerſten Kämpfe 
der Vergangenheit zurüdrief. Es war Doctor Fri. 

Er glaubte, daß er fi geirrt habe. Er Tämpfte mit fi, ob 
er ſich Gewißheit verjehaffen jole, dann aber ftellte er fih aud 
dem Manne dar, der ihn erkennen mußte. Im Zorn wendete er 
raſch das Pferd und ritt an dem Wagen vorüber. Weidmann 
grüßte; fein Begleiter ſchien erfchroden, er griff ebenfall3 nad) dem 
Hut, zog ihn ab und jet war er unverfennbar: es war Doctor 
Fritz, ein Mann von ungewöhnlicher Größe und jugenblich friſchem 
Anſehen; dag wellig gelräufelte vichte Haupthaar, dieſe hohe Stirn, 
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diefer wohlwollende Blick aus dem blauen Auge; das Alles zeigte 
den Dann unverlennbar. 

Sonnenkamp hielt fein Pferd an, er fühlte fih fo gefnidt 
und gelähmt, ala müfle er plöglih vom Pferde finfen. Ja, er 
iſt's! Das ift fein Todfeind, fein beftigfter Widerfacher! Wie 
fommt denn der hieher? Er Taufchte, bis das Gerafjel der Räder 
verflungen war, dann wendete er fein Pferd und ritt im Echritt 
heimwärts. Iſt ihm diefer Mann begegnet, als Mahnung, daß 
er von feinem Vorhaben ablaflen fol? Soll er vor ihm fi ver 
bergen und wieder unftet und flüchtig in der Welt fein, Haus 
und Garten und Park und all die mühfam errungenen gejellihaft: 
lichen Beziehungen verlaflen? 

Soll er dem Manne nadjagen und ihn bitten, um der Kinder 
yillen, die Vergangenheit vergejlen zu lafien? Soll er Reue 
heucheln ? 

Bald faßte er wieder ftramm die Zügel, peitichte und fpornte 
feinen Rappen und ritt zum Major. 

Er traf ihn nit zu Haufe. 

Fraͤulein Mil fagte, er fei auf der Burg. 

Sonnenfamp ritt nach der Burg. Mit großer Unbefangenheit 
Sprach er von einem Beſuch, der bei Weidmann fei; der Major 
beftätigte, daß ein Neffe Weidmanns, Doctor Zrig, feit Kurzem 
da fei; er fei gelommen, um jein Kind abzuholen, das auf 
Mattenheim erzogen und von Knopf unterrichtet worden war. 

„Dar diefer Beſuch,“ fragte Sonnenfamp, „während meiner 
Abweſenheit anf der Billa?“ 

„gJa freilich, mit dem Brofeflor Crutius. Sie waren Beide jehr 
entzüdt von der Schönheit Ihres Haufes und Ihren Gartenfünften, 
Die Sämereien, die ih vom Obergärtner kaufte, find für Doctor 
Fritz, er will fie mit nach Amerika nehmen. Schiden Sie dod Erich 
und Roland nad Mattenheim, e3 wird für Beide eine Luft fen, den 
vortrefflihen Doctor Frig zu kennen; aber es muß ſchnell gefchehen, 
denn wie ich höre, reift er ſchon in den nächſten Tagen wieder ab.” 

Glücklicherweiſe kamen eben auh Erih und Roland auf vie 
Burg und der Major erinnerte fie, doch endlich den Beſuch bei 
Meidmann auf Mattenheim zu mahen.. Roland war. froh, daß 
e3 wieder etwas Zerſtreuendes, eine Reife geben folle, und Erik 
hoffte, daß durch die Erſchauung eines thätigen Lebens Roland 
neue Erwedung gewinnen werde. 
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Diesmal legte es Sanuenlamp Fiiger au. Bon Clodwig hatte 
Erich nicht? herausgebracht, obgleih er offenen Auftrag hatte; 
jest gab er Erih nur Andeutungen, vie fih höchſt umbefangen 
auönahmen, die ihn aber doc von Allem Kunde gewinnen Heben, 
mas ihm zu wiflen nom Bebeutung mar. Er wollte willen, was 
im Feinbedlager vorgeht, was Weidmann von. ihn weiß, was 
Doctor Frig unternehmen mil. 

Er ſcharfte Erich. ein, Herrn Weihmenn nur ganz offen. zu 
fagen, wie Roland fein Bruder geworden unb wie Roland einft 
große gemeinnügige Anſtalten im Baterlande grümben müſſe. 

Das hoffte er, würde feine Feinde von jebem Zuwiderhandeln 
gegen ihn abhalten. Sa, er bat Erich, zu fagen, daß er Roland 
bald Das ganze Anwejen übergeben und ſich felber nach Frank⸗ 
reich zurücziehen wolle. Eric ſollte andern Tages eine Botichaft 
— dann würbe ihn Sonnenlamp jelbft von Dattenheim 


Am Morgen, als Erid und Roland nah Mattenheim ab: 
teilten, entfhloß ih Manna endlich, ihren Beſuch beim. Bfarrer 
zu machen. Fräulein Berini hatte ihr offen geitannen, ber Bfarrer 
wundere fi, daß fie ihn feit ihrer Heimkehr noch nicht beſucht 
babe. Fräulein Berini wollte, va Mantta von ihr felbft erfahre, 
fie fei ine Pfarrhaufe gewefen; natürlich aber berichtete, fie nicht, 
wie fie ven ganzen Aufenthalt in Karlsbad bereits misgetheilt hatte. 

Als nun Manna ind Pfarrhaus eingetreten mar, wollte fie 
wieber umkehren, venn fie hörte von ber. Wirthſchafterin, Daß der 
Domdehant aus der Hauptitadt zum Beſuch beim Pfarrer ſei. 
Der Pfarrer. aber, der fie vom Fenſtex aus bemerft hatte, kam 
heraus und ‚führte fie an der Hand in die Stube. Ex ſtellte ſie 
dem Domdechanten als. Poſtulantin vor. 

Manna kamnte den Ausdruck noch ‚nicht, der Domherr ſeb ihr 
das an und erklaͤrte, daß er. bereits von ihrem Vorhaben, den 
Schleier zu nehmen, wiſſe. 

Manna fendte erſchrocken wm demuthsvell den Blick. Sie 
mußte von den beiden Mainnern ihr Lob vernehmen, ſie konnte 
es nicht ablehnen, aber fie war tief in ſich zerrifien. 

Der Domvechant fragte, ob auch hohe 3 zur Cur in 
Karlsbad gewefen. 

Manna verneinte. 

Als nun der Pfarrer fragte, wen fie fonft von: Gebentenben 
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Männern kennen gelernt, bielt es Manna für ihre Pflicht, vor 
Allem Profeſſor Einfievel zu nennen. 

„Alfo den leibhaftigen eingefchrumpften Dünkel ... das bürf- 
tige Männden, das fih gern einen antilen Griechen nennen läßt, 
haben Sie tennen gelernt?“ 

Die beiden Männer lahten und Manna fah ftaunend, wie 
ver von ihr fo hochverehrte Profeflor Einfievel in die lächerlichite 
Garicatur verwandelt wurde. Sie fühlte nicht die Kraft, ihn hier 
zu vertheidigen, fie ſchwieg. 

„Wir geleiten Sie nah Haus,” ſagte endlich der Pfarrer. 
„Sie, verehrter Amtsbruder, follen einmal die ſchöne Billa ſehen.“ 

Bon den beiden Geiftlichen geleitet, ging Manna nah ihrem 
elterlihen Haus, fie erſchien ſich wie ein gefangener Verbrecher, 
und doch waren die Männer überaus freundlich und zutraulid. 

Im Hofe trafen fie Sonnenfamp. Er war fehr zuworlommend 
und ehrerbietig und machte fich eine Freude daraus, ben ehr: 
würdigen Männern den Park, den Objtgarten, die Treibhäufer 
und zulegt die Billa zu zeigen. Der Domdechant zeigte ein feines 
Verftänpnig für Alles, und als Sonnenkamp wieder mit einem 
gewiſſen Stolz darauf hinwies, daß jede Feuerftelle ihren bejonvern 
Kamin babe, bemerkte er plöglih, wie ber Domdechant einen 
rafhen Blid mit dem Pfarrer wechjelte und dabei befriedigt lächelte. 

Alfo das glaubt Ihr? ging es in Sonnenlamp auf. Ihr 
nehmt die Vila in Augenſchein, um fhon jegt einzutheilen, wie 
dieſes Haus zum Klofter umgewandelt werden fann, wenn Manna 
ihren Vorfag ausführt? Lieber verbrenne ich das Haus mit Allem, 
was darin! 

Die beiden Geiftlihen verftanden nicht, warum plötzlich ein fo 
veränderter, fiegender Ausprud in den Mienen Sonnenkamps war; 
er war glüdlih, daß er jeven Trug Anderer durchſchaute. Er 
geleitete die Männer bis an das Thor und bat fie, noch recht oft 
fein bejcheivenes Haus zu befuchen. 
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Erſtes Capitel. 


Im Gleichſchritt wanderten Roland und Erich über die Berge 
landeinwärts. 

Zu keiner Zeit wandelt ſich's beſſer, als am friſchen Herbſt⸗ 
tage; auf den Wieſen weiden die Kühe, auf den Feldern werden 
die legten Früchte eingeheimſt, das Laub der Bäume ſpielt in 
allen Farben und in der Luft liegt etwas wie thauige Abend: 
fühle, es ift der Abend des Sommers, der nun eintritt; die ganze 
Natur ericheint wie gefättigt nad) Vollendung der Arbeit. 

Erich und Roland wanderten dahin, ald müßten fie immer fo 
andern und nirgends Raft halten, ziellos, immer im gleichen 

ritt. 

Unterwegs erzählte Erich von ſeinem eigenen Lebensgange, 
aber in ganz anderer Weiſe, als damals Clodwig und nachher 
Sonnenkamp. 

Er hatte das Gefühl, daß er die letzte freie Wanderung mit 
Roland machte, und dieſer beſtätigte ſein Gefühl, indem er Erich 
mittheilte, daß Prancken bereits eine Uniform für ihn beſtellt habe; 
er werde noch im Spätherbſt in das Cadettenhaus eintreten. 

est auch ſprach Roland zum eriten Mal von Anopf, ver 
auf Mattenheim Lehrer war; er fagte offen, daß e3 ihm wohl: 
thue, bevor er in ein anderes Leben eintrete, ven Magijter noch 
zu verjühnen. Erich erfuhr, wie fchwer Roland feinen ehemaligen 
Lehrer verlegt hatte. Er hatte ihm, während er fehlief, in Gemein: 
fhaft mit einem früheren Kammerdiener Sonnenfampg, und von 
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dieſem dazu angereizt, die Hälfte ſeines Bartes abgeſchnitten; er 
bereute das aufrichtig und wollte es Herrn Knopf bekennen. 

Immer mehr entfernten fie ſich vom Rhein und kamen in 
bürftigere Landſchaft. 

Da begegneten ihnen Menfhen, die herausgeputzte Kühe, 
Schweine und Schafe führten; auch erlefene Feldfrüchte wurden 
wohlgeorbnet getragen. 

Die Wanderer erfuhren, daß bei Mattenheim ein großes Gaus 
feſt abgehalten werde. 

Sie kamen in das unwelt des Weidmann'ſchen Gutes gelegene 
Dorf; es war mit Fahnen geihmüdt, und auf Wagen mit Guir: 
landen verziert ftanden Bauern und Bäuerinnen und ahmten 
fpielend ihre Handthierungen nad). 

Da war ein Wagen mit Dreſchern, andere mit Schnittern, 
Winzern, Webern, Schinvelmachern, Holzfällern ; alle ſchwere Arbeit 
war zum Spiel geworden. Die Pferde und Ochſen, die vor die 
Magen gefpannt waren, trugen Blumenfränze und Bänder; die 
Menſchen jauczten und jubelten und hießen die Antömmlinge will: 
kommen. | 

Am Nathhaus des Dorfes hingen Fahnen; dort oben, bie 
e3, hält Weidmann einen Bortrag. 

Roland und Erih gingen hinauf. 

Im großen Saal ftand Weidmann hinter einem Tiſch und 
gab den Leuten eine wiflenfchaftlihe und dabei durchaus faßliche 
und auf das Nächfte abzielende Anweifung, wie man am beften 
Fleiſch made; fo nannte er die Fütterung. „Fleiſch machen“ war 
fein Hauptwort und dabei bezeichnete er die Futtermengen, mie 
Rüben und Oelkuchen fih ergänzen und ausbelfen müſſen. Er 
legte befondern Nachdruck darauf, dap Alles nur durch Sorafalt 
den gehörigen Bortheil bringe. 

Er fette den Leuten auseinander, wie fie e8 mit einem Heinen 
Gute befler hätten als er felbjt; fie könnten Alles unter Augen 
haben, während er fih auf Knechte verlaflen müſſe; und da fei 
befonder der Montag fenntlih, denn am Sonntag werde immer 
ichlecht gefüttert. 

Er wiederholte mehrmals, wie im Umkreis von wenigen Stun: 
den mehr al3 eine Million hinausgeworfen werde dadurch, daß das 
Gras zu ſpät zu Heu wird, indem man e3 erft tobtreif einheimft. 
Das Alles wußte er mit gutem Humor vorzutragen, - 
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Er eiferte gegen die Gemeindeweiden, und zielte immer darauf 
hinaus, daß die Menſchen unverſtäͤndig und Verſchwender ſeien, 
da ſie nicht verſtehen wollen, ſich gute Nahrung zu bereiten. 

Roland hörte ſtaunend, wie da ein Mann ſich ſo warm er⸗ 
eiferte, daß ſeine Mitmenſchen den Verſtand gewinnen, um ſich 
gut zu naͤhren. 

Nachdem Weidmann ſeinen Vortrag geendet, begrüßte er Erich 
und Roland herzlich, und als Erich ſeine Freude über den Vortrag 
ausſprach, ſagte er: 

„Ich follte auch einmal Pfarrer werden, der Sohn des Pfarrers 
ſteckt noch in mir.“ 

„Es wird ſo viel Geiſt gepredigt,“ entgegnete Erich; „es iſt 
gut, daß Sie einmal Fleiſch predigen.“ 

Sehr ernſt erwiderte Weidmann: 

„Ich läugne aber den Geiſt durchaus nicht, ja es wird mir 
immer unbegreiflicher, wie es Menſchen fertig bringen, nicht an 
Gott zu glauben; ih fpüre ihn überall.“ 

Man ging auf die Straße, wo ber feftlihe Zug vorüberzog. 
Voraus jchritt die Feuerwehr des Orts und der angrenzenden 
Dörfer, ſchöne friihe Burfchen in grauleinenen Gewändern mit 
dem gelben blinfenden Helm auf dem Kopf. 

„Das ift eine neue Ordnung unferes Lebens,” jagte Erich 
zu Weidmann, und dieſer ermiderte: 

„Sa, das batte keine Zeit vor und, und wer weiß, melde 
weiteren, in Reih und Glied ftellenven Organifationen ſich daraus 
entwideln.“ 

Die Wagen mit den Iuftigen Inſaſſen fuhren vorüber; von 
den Hanfbrederinnen wurde manchmal im Scherz Häderling auf 
die Gaffenden geftreut; won einem Wagen wurde neuer Wein ge- 
reiht und fröhliches Leben entwidelte fih. Die Luftigleit des 
Weinlandes -wie des Aderlandes vereinigte fich bier. 

Man ging auf den Feſtplatz, wo jetzt die Preiſe vertheilt 
wurden; dann führte Weidmann feine Gäfte in der Ausftellung 
lanpwirtbfchaftliher Werkzeuge umher und lobte die Einrichtung, 
daß die befjeren neuen Werkzeuge durch Verlofung unter das Bolt 
lommen. 

„Es iſt ſchwer,“ betonte er, „ven Bauer zu etwas Reuem zu 
bringen; der Bauer muß da3 confervative Element verbleiben, und 
doch foll er zugleich die Fortſchritte der nenen Zeit ſich aneignen.” 
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Er ſprach von einem längſt gehegten Plan, landwirthſchaft⸗ 
liche Miffionäre auszuſchicken, oder vielmehr einzelne angeſeſſene 
Bauern zu Miſſionären zu machen, denn gegen einen Mann mit 
gelehrter Sprechweife hätte der Bauer immer ein Mißtrauen.. 

Roland ging in der Austellung und unter dem verfammelten 
Volle umher, wie wenn er plöglih in eine andere Welt verjekt 
wäre. Nur wenige Stunden von Billa Even lebte ein Mann, der 
mit ſolchem Eifer arbeitete, um feinen Mitmenfchen zu guter Nab: 
rung zu verhelfen. Und was wollen denn wir? 

Erih fah eine glüdlihe Fügung darin, daß Roland die An- 
fhauung eines thätigen Leben? gewann. Er durfte nicht ein- 
greifen, ihn nicht geradezu vom Soldatenftande abwenvig machen. 
Eine Darftellung des MWiderftreit3, in den er felbit mit feinem 
früheren Beruf gelommen war, half dem Süngling nichts, der 
jest nur das Schimmernde und Lockende des Solvatenftandes jehen 
onnte. 

BVieleiht gewinnt Roland nun den rechten Beruf in der Land: 
wirthſchaft, wo fi unmittelbar für Viele wirken läßt. 

„Sie müflen meine Schweine fehen,” drängte Weidmann, 
„ſechs Wochen alte Porkihire Schweine .. . prächtige Geſchöpfe! ... 
Finden Sie auch die Echweine widerwärtig? Kann mir’ denen. 
Aber, junger Freund, von der Fleifhnahrung unfere® Landes 
befteht fiebzig Procent aus Schweinefleifh, zwanzig aus Rind: 
und wur zehn aus Schaffleifeh, Geflügel, Wild u. f. w., während 
in Frankreich jechzig Procent Hammelfleifh gegeſſen wird.“ 

Die Yorkfhire: Schweine waren in der That fehr faubere Cr: 
fcheinungen. 

Die Preife waren vertbeilt, der Volksjubel tummelte durch 
einander und Erich fuchte feinem Zögling zu zeigen, daß das 
ein Felt fei,. das ſich das Bolt felber macht, von feiner Staat3:, 
von feiner Kirchengewalt angeordnet. Weidmann, der etwas da⸗ 
von börte, fegte lächelnd hinzu: 

„Sa, das ift unjere neue Selbftverwaltung in allen höheren 
und in allen niebern Dingen. Mir haben keine Verwalter un: 
fere8 Lebens mehr, feien fie in Talaren oder Uniformen.” 

Es war Zeit, daß man zum Tanze ging; Muſik tönte bell. 
Sie traten in das Wirthshaus zum Naben, an welchem ein grüner 
bebänderter Strauß ausgehängt war; Bauern und Bäuerinnen 
tanzten im luftigen Reigen. Auf einer Heinen Erhöhung bei den 
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Mufifanten ftand Knopf, der die Flöte blies; er nidte den Ein- 
tretenden zu. Roland faßte zitternd die Hand Erichs und deutete 
auf mehrere wohlgelleivete Menfchen, die um den mit einer rothen 
Dede bevedten Tiſch faßen. 

„Da iſt fie! Da ift fiel” 

Ein ſchlank erwachſenes Kind, rofig erblüht, mit langen auf: 
gelöften Haaren ſaß neben einem hochgewachſenen Manne. Es 
war der Neffe Weidmanns, Doctor Frig aus Amerika. 

Knopf gab dem Trompeter neben ihm einen Wink, ver Tanz 
hörte auf und nun fam er berab und reichte Eric und Roland 
die Hand. Unter feiner großen Brille traten ihm Thränen in die 
Augen, die auf die Gläfer fielen, fo daß er die Brille abthun 
und die Ankömmlinge blinzelnd anſchauen mußte. 

„Sie kommen zur guten Stunde, zur beiten. Wir feiern das 
Gaufeft. “ 

„DBerzeihen Sie mir...” rief Roland. 

„Iſt Thon lange gejchehen. Du bit — Sie find ja ein ftatt: 
liher Jüngling geworden. Kommen Sie." 

Gr führte die Beiden nad dem großen Tiſch und ftellte Erich 
der Frau Weidmann vor. Noch ein Anderer, der binter dem 
Tiſche ſaß, reichte Erih und Roland die Hand; es war Fürft 
Balerian, der ald Zögling bei Weidmann lebte. Zwei Söhne 
MWeidmannd, Doctor Fritz aus Amerika und fein Kind wurden 
ebenfall3 vorgejtellt. Roland und das Mädchen ſchauten einander 
wie träumend an.. | 

„Bater, das ift ver Waldprinz, den ich gefehen habe,” fagte 
das Mädchen. 

Roland ſchaute betroffen um beim Tone dieſer Stimme; wenn 
die Glocken der Maienblume Stimme gewinnen, gerade jo müßten 
fie tönen. Wie fchnell erwachſen war aber Lilian feitdem! 

Nun wurde die Begegnung im Walde erzählt und als ver 
Ruf „Liltan komm!” erwähnt wurde, fagte Knopf: „Lilian 
fomm! Lilian fomm! Das geht im Dreiviertelstatt.” Seine Flöte 
wie einen Zauberftab [hwingend, rief er laut: „E3 geſchehen noch 
Wunder! Es geſchehen noch Wunder! Nun aber, folgt mir;. redet 
nicht3, fein Wort. Roland kann tanzen, Du Tannft auch tanzen, 
Lilian. Ih bitte um Ruhe!” rief er zu den Verfammelten. „Die 
Beiden bier tanzen jest ganz allein.” 

Er ftellte fih wieder auf die Erhöhung und fpielte einen 
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naher auf der Flöte; Roland und Lilian tanzten und Alles fchaute 
ihnen zu. 

Noh batten Roland und Lilian kein Wort geiprochen und 
hatten fich doch fo viel zu jagen, aber fie tanzten mit einander. 
Wer weiß, wie lange Knopf noch fortgefpielt, wenn nit Doctor 
Fri gerufen hätte: 

„Nun iff3 genug, Herr Candidat!“ 

Knopf fuhr zufammen, da3 Wort Candidat mitten in dieſem 
Märchen ſchien ihn zu verlegen; es ift doch gar fo graufam 
proſaiſch. 

Roland und Lilian ſetzten ſich zu den Uebrigen an den Tiſch. 
Knopf ermahnte Lilian, fie ſolle nun auch ihrem Tänzer zu trinken 
geben, aber Frau Weidmann wehrte ab, die Beiden dürften jegt 
noch nicht trinten. Sie faßen ftil und fchauten einander an und 
redeten fein Wort. 

Erich bat, daß dur fein Eintreffen keine Störung bewirkt 
fein folle, aber Weidmann erklärte, daß er ohnedies babe auf: 
breden wollen; er babe heut fchon hundert und hundert Menfchen 
Antwort geben müflen. 

Frau Weidmann bevauerte, daß die beften Zimmer im Haufe 
beſetzt feien. 

„Beruhigen Sie ſich,“ tröftete Weidmann; „alle Frauen, aud 
die befjeren, entihuldigen ihre Bewirthung, wenn fie auch noch 
fo gut beftellt ift.“ 

Die Gefellihaft ging mit Roland und Erih nad dem Hofe; 
. Doctor Fri führte fein Töchterhen an der Hand und jeht er: 
fuhr man auch, daß er andern Zaged wieder nad Amerika 
zurückreiſe. 

Knopf legte ſeinen Arm in den Rolands, Erich ging zwiſchen 
Weidmann und deſſen Frau; Fürſt Valerian war mit einem Sohne 
Weidmanns feldeinwärts gegangen, während der zweite Sohn ſich 
zu Doctor Friztz geſellte. 

Weidmann erinnerte Erich an ſeinen Verſuch in der Leitung 
der Züchtlinge und bemerkte, daß der Trompeter, der beim Tanze 
das Klappenhorn blies, auch ein ehemaliger Gträfling ſei, fi 
aber ſeit Jahren gut benehme. 

Frau Weidmann fragte Erich, ob es bereits entſchieden ſei, 
en der Baron Branden die Tochter des reihen Sonnenlamp 

eirate. 
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Erich Tonnte nicht umhin, zu bejahen, und Frau Weidmann 
wurde fehr ärgerlich. 

„Mich kränkt es ftets,” fagte fie, „wenn ein geſundes, 
reiches, bürgerlihes Mädchen einen Aoligen heiratet; unfer gutes 
bürgerliche8 Erwerbniß wird entfremdet. Ich will nicht fagen, 
daß der Adel unfer Feind ift, aber er ift nicht unfer, er bält 
fih für etwas anderes, und die Frucht unferer Arbeit gehört ihm 
‚nit. Ein bürgerlihes Kind, das fi in den Adel eintauft, übt 
Verrath an feinen Vorfahren und verräth und dur feine Nach 
fommen.” 

Frau Weidmann redete fih in Hite und Nerger binein; ihr 
Gatte bemühte ſich vergebens, fie zu berubigen. Freilih wählte 
er dazu ein ungeſchicktes Beruhigungsmittel, denn er berichtete, 
daß Herr Sonnenkamp felbft fih adeln laſſen molle. 

Crih war betroffen, das Geheimniß bier jo rüdhaltlos aus 
ſprechen zu hören. 

Frau Weidmann äußerte einen bejondern Widerwillen gegen 
Pranden, weil er viele Menſchen verleite, die fogenannte Liebens⸗ 
würdigfeit über die Bravheit zu ftellen; man könne troß ſeines 
Laſterlebens Männer und Frauen gut von ihm reden hören, weil 
er, was man jo nennt, liebenswürbig fei. 

Weidmann wendete ſich zu Erich mit der Erklärung, daß feine 
Frau aufgebracht gegen Irangen fei, denn dieſer habe in den 
wenigen Zagen, wo er einmal auf Mattenheim geweſen, eine 
Zudhtlofigleit veranlaßt, deren Nachwirkung man noch heute merke. 


Zweites Eapitel. 


Knopf ſprach indeß viel mit Roland, er pries ihn glücklich, 
daß er einen Mann wie Erich zum Erzieher erhalten. Roland war 
unaufmerkſamer als je, zuletzt fragte er nur: 

„Was iſt der Vater Lilians?“ 

„Ein angeſehener Advocat, ein Hauptkämpfer gegen die 
Sklaverei. “ 

Knopf hätte ſich gern einen Schlag auf den Mund gegeben, 

als er das gejagt, aber e8 war heraus. Cr fah Roland ſcharf 
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ins Geſicht; zu ſeiner Beruhigung gewahrte er, daß die Mittheilung 
gar keine Wirkung auf den Jüngling geübt hatte. 

Auf dem Wege hatte man noch die Melodie des Walzers im 
Gedächtniß und jetzt, da man ſich dem Hofe näherte, wurde ſie 
verdeckt, denn man vernahm das Wallen und Rauſchen eines 
Mühlbach und das Klappern der Mühle. Der Bach floß unter 
a guten Theil des Haufes hinweg und trieb die dort angebaute 

üble. 
„Sie werden heut Nacht nicht gut ſchlafen,“ fagte Knopf zu 
Roland. 

„Barum nicht?“ 

„Weil Sie fih an das Rauſchen ver Mühle gewöhnen müflen; 
wenn man fi aber. daran gewöhnt hat, ſchläft man weit befler, 
ala ſonſt irgendwo. Meiner Kleinen Schülerin .ift eg auch fo er: 
gangen.“ 

Nicht weit vom Hofe trat die Gruppe am Zaun einer Ein: 
begung wieder zujammen; Roland war voll Freude über vie 
Ihönen Fohlen, die Iuftig umberfprangen und herbeifamen, da 
fe Herren Weidmann mwitterten. 

Diefer erflärte, dies fei feine Kleinkinderſchule; er habe einen 
Vohlengarten angelegt, wo alle Züchter au dem Gau ihre jungen 
Thiere hinſchicken; da fei gutes Weideland, fie könnten fih aus: 
tunen, feien gegen mäßige Vergütung in guter Hut und alle 
verfihert. Das nüße der Pferdezucht der ganzen Landſchaft. 

„Haben Sie fich bereit3 entfchloffen, was Sie werden wollen?” 
wendete ſich Weidmann an Roland. 

b Zum erſten Mal zoͤgerte Roland, eine beſtimmte Antwort zu 
geben. 

Meidmann drängte nicht weiter. 

Lilian machte fih .von der Hand des Vaters los, ging zu 
Knopf und fagte ihm leife, er habe ihr immer nicht geglaubt, 
daß fie eine Begegnung im Walde gehabt; nun müſſe er doch 
überzeugt fein, daß Alles Wahrheit gemejen. 

Roland erzählte, wie auch Eric ihm das Begegniß nie habe 
glauben wollen. 

Knopf ftrih immer mit der Hand über die Bruft und feine 
Augen glänzten unter der Brille. Ja, mitten unter Chemie und 
rationeller Fütterung, Locomotivenpfiff und Divivenden:Speculation 
— mitten unter allevem gibt eg noch Romantif in der Welt. Freilich, 
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das begegnet nme Sonntagskindern und Lilian war ein Sonntags⸗ 
find. Er wünfchte, daß er etwas thun fünnte, um den Kindern 
dieſe ſchimmernde Romantik einer wunderfamen Begegnung zu be: 
wahren und zu erhöhen. Aber zum Romantiſchen fann man gar 
nichts thun, es kommt immer von felbjt, unerwartet und über- 
raſchend, läßt ſich nicht reguliren und rationell anbauen; nur ftill 
halten fann man, den Athem anhalten, nichts rufen, fonit ver: 
Ihwindet der Zauber. Knopf that nun doch das Beite. Er ging 
davon und ließ die Beiden allein. 

Sie fohauten einander an und ſprachen noch immer nid. 
Eine ſchöne rothe Kuh, die eine Schelle um den Hals hatte und 
einen Kranz zwifchen den Hörnern, wurde in den Hof geführt. 
Das Mädchen ging der Kuh entgegen und rief, fie ftreichelnv: 

„Guten Abend, Nothtraut! Bit Du nun ftolz, weil Du den 
Preis gewonnen? Wirft Du es Deinen Nahbarinnen erzählen? 
Wird Dir e8 noch gut daheim ſchmecken oder weißt Du gar nicht, 
daß Du fo viel Ehre befommen haft?“ 

* ae Kuh wurde nad dem Stall geführt und Lian fagte zu 
oland: 

„Möchteft Du nicht auch wiſſen, ob die Kuh eine Ahnung 
davon hat, daß etwas mit ihr vorgegangen ift?” 

Da Roland noch immer nichts erwiderte, fuhr Lilian ernft 
werbend fort: 

„Willſt Du auch Landwirth werden und beim Oheim in die 
Lehre eintreten? Wenn ich fort bin, kannſt Du in meinem Zimmer 
wohnen. Da ift’3 Schön! Warum bift Du denn nicht früher zu 
ung gekommen?“ 

„Ich babe nicht gewußt, wo Du bift und wer Du bift,” 
fonnte Roland endlich hervorbringen. 

„Ah ja!“ 

Und nun erneuerten fie nochmals die Erinnerung, wie damals 
Lilian vom Obeim Weidmann fortgeführt wurde und wie Roland 
weiter wanderte zu Erih. Damals war Frühling, jebt ift Herbft. 

Roland erzählte, wie er fih auf der Reife bald fo einfam und 
verlafjen, bald fo überfelig gefühlt hatte; Lilian hörte ihm mit 
geipannten Mienen zu. Seine Stimme wurde immer bewegter. 
Er berichtete von feiner Krankheit, wie fih ihm da immer die Worte 
geſprochen hätten: das ift der deutfche Wald — wie er in feinen 
Vieberträumen auch Maienblumen verlangt und dies die erften 
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waren, bie vor feinem Kranlenbette geftanden, als er 
zur nfnnung gelommen. Lilian weinte, große Ihränen rannen 
ihr über die Wangen. 

„Halt Du die Blume aufbewahrt, die id Dir geſchenlt habe,“ 
fragte Roland. 

„Rein. Ich mag feine vertrodneten Blumen. Schenk mir 
etwas — ſchenk mir etwas, das nicht verweltt.” 

„Ich babe nichts,“ erwiderte Roland. „Aber ih will Dir 
meine Photographie (hiden, wo id als Bage — Nein, das ift 
nichts. Ach, wenn ich nur meine Ringe noch hätte! Ich möchte 
Dir einen Ring geben, aber Erich hat fie mir alle von der Hand 
genommen.” 

„Ih will teinen Ring. Gib mir das — gib mir den Kiefel: 
‚ flein, auf dem Dein Fuß jebt fteht.“ 

Roland büdte fih und gab ihr den Kieſel, dann bat er, daß 
fie ihm auch einen Kieſel gebe. 

Sie that es und rief: 

„seht nehm’ ih ein Stüd Deutſchland mit über Meer.” 

Roland ſchwieg, das Herz zudte ihm. 

Das Mäpden fuhr fort: 

„Alfo das ift der Wildfang Roland, bon dem der gute Herr 

Knopf immer fpriht? Du glaubft gar nicht, wie lieb er Dich hat.” 
„Bielleicht fo lieb wie Dich?“ 
„Sa, mich bat er aud lieb, und er hat mir verfprodhen, er 
lommt zu ung nah Amerila.” 
„Ih bin auch aus Amerila.“ 

„Ah jal Willkommen, lieber Landsmann. Geb mit mir in 
ven Garten und hilf mir einen Blumenftrauß ſuchen, den ich 
morgen mitnehme.“ 

„Wohin gehſt Du denn morgen?” 

„In aller Früh reifen wir beim.” 

„Dir fehen ung nur zu Willlomm und Abſchied,“ fagte 
Roland. 

„Komm mit mir in den Garten,” erwiderte Lilian. 


! 





— 1 — 


Drittes Capitel. 


Wie im Märchen gingen fie im Garten bin und ber und 
pflüdten Blumen. Sie gingen zuerft durd den Gemüfegarten, 
wo in regelmäßiger Entfernung Meine Bmergbäume ſtanden; 
—*— ertlärte in hausmütterlicher Weiſe dem Gaſte Alles und 

„Da ift kein Rofenftod, Tein Baum, den die Zante nicht felbft 
oculirt hat, und fie hat einen jhredlihen Haß auf alles Uingeziefer. 
Denk Dir nur, was die Tante Alles zum Ungegiefer rechnet! Aber 
Du mußt fie nicht darüber auslachen.“ 

„Bas denn?” 

„Die Vögel halt fie auch für Ungeziefer. — Ab, Du lachſt 
gerad fo wie mein Bruder Hermann. Lach noch einmal! Ja, 
gerad fo lacht er. Mein Bruder ift aber ſchon drei Jahre im 
Geihäft. Komm, jebt wollen wir Blumen fuchen.“ 

Sie gingen nad dem Blumengarten und pflüdten Blumen 
mancher Art, aber Lilian warf einen ganzen Strauß in den Bad 
und vergnügte fih im Ausdenten, wie die Blumen in den Rhein 
fließen und vom Rhein ind Meer und wer weiß, ob fie nidt 
nah New⸗York tommen, noch bevor fie felbft da ift. 

„sh komme auch zu Dir nad Amerika,“ fagte Roland. 

„Gib mir die Hand darauf.“ 

Zum erften Mal reiten fie einander die Hand. 

Da knallte ein Schuß binter ihnen. Roland erzitterte. 

„Sei nur ruhig. Bift Du denn fo furhtjam ?“ beſchwichtigte 
Lilian. „Es iſt die Tante, ſie verſcheucht nur die Sperlinge, ſie 
ſchießt jedesmal, wenn fie in den Objtgarten fommt. Dort auf 
dem Tiſch liegt immer ein Piſtol.“ 

Roland ſah jest Frau Weinmann, wie fie das abgefchofjene 
Piſtol auf den Tiſch legte. 

Sie fehten fich miteinander am Bachesrande nieder und leife 
fagte Lilian: 

„Die Reſeda will ich behalten, vie riechen fo gut, auch wenn 
fie vertrodnet find. * 

„a,“ fügte Roland binzu, „gib mir aud eine Refeva und 
fo oft wir daran riehen, wollen wir an einander denken. Der 
Kriſcher hat mir gefagt, daß die Reſeda am meiften Honig gibt.“ 
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„Du biſt aber geſcheidt!“ jauchzte das Kind. „Sag, meinſt 
Du auch, daß die Bienen die Blumen ſo riechen wie wir, und 
daß ſich die Blumen ſo buntfarbig aufputzen, damit die Bienen 
und die Fliegen zu ihnen kommen und freundlich mit ihnen ſind? 
Denk nur! Das behauptet Herr Knopf. Ach, was für ganz 
Hein winzige Naſen müflen vie Bienen haben! Und daß bie 
Hummel nicht geſcheidt ift, das hab’ ich ſchon oft gejehen; zwei⸗, 
dreimal fliegt fie auf eine Blume, wo fie doch weiß, daß da gar 
nichts zu finden ift. Die Hummel ift dumm, aber die Bienen — 
Haft Du die Bienen auch am liebften ?” 

„Nein, id babe Pferde und Hunde lieber.” 

„And dene nur,” fuhr Lilian fort, „mir thun die Bienen 
gar nichts und dem Onkel auch nicht, aber vie Zante muß ſich 
in Acht nehmen. Haft Du auch ſchon einmal einen Schwarm 
eingefangen ?“ 

„Rein. 

„Wenn Du einmal em großer Gutsherr bift, mußt Du 
Dir auch Bienen anfchaffen. Die Bienen geveihen nur in einem 
Haufe, wo Frieden ift, hat mir Herr Knopf gejagt. Und wenn 
mir morgen abreifen, nimmt ver Vater einen Bienenftod mit. 
Wir fegen ihn auf unfere Farm. Ad, wenn wir ihn nur ge 
fund in die neue Welt bringen; es wäre doch [chredlih, wenn 
all die guten Bienen unterwegs fterben müßten. Aber jchön 
wird’3 fein, wenn fie in Amerila aufmachen und binaugfliegen 
und fehben da ganz andere Bäume.” 

„Iſt es denn wahr, daß Ihr fchon morgen fortgeht?” 

„Ja, der Vater hat’3 gejagt, und wenn ber etwas gejagt 
bat, kannſt Du Dich drauf verlaflen, fo fiher, als morgen bie 
Sonne aufgeht. Jept jag’, was willit Du denn werben?” 

„Solvat.“ 

„Ab, das ift Schön, dann kommſt Du zu uns und bilfft Alle 
todtihlagen, die Stlaven haben. Der Vater und der Ontel fagen, 
e3 geht bald los. Ah, wenn e3 nur noch wäre wie in alten 
Zeiten, dann würden wir mit einander fortziehen in den wilden 
Wald, weit in die Welt hinein, und da fommen wir auf ein 
Schloͤß und ta find lauter winzig Heine Zwerge und da ift ein 
Einfiedler, ein gar guter Mann mit fchneeweißem Bart, den 
haben alle Thiere im Walde gern... und der Herr Knopf könnte 
jo ein Einfiedler fein... ja, er foll unfer Einfievler fein und er 
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heißt ja Emil Martin. Bon beut an wollen wir ihn immer 
Bruder Martin heißen.“ i 

Roland fragte: 

„Darum mußt Du denn morgen fon fort?” 

„Warum mußt Du denn bier bleiben?“ entgegnete Lilian. 

„Ich muß bei meinen Eltern bleiben.“ 

„Und ich bei den meinen. — Ah, Du: haft ja fhon einen 
Bart,” rief Lilian plöglih und zupfte Roland am Flaum. 

„Das thut weh; Du reißeft mir ja die paar Haare aus, auf 
die ich ftolz bin.“ 

„So, Du bift Stolz darauf?” 

Und fie ftreichelte ihn und ſprach einen fogenannten Seil: 
fegen dabei, den fie von Anopf gelernt hatte zum Heilen einer 
Wunde. ' 

„Bo ift denn Dein Hund?” fragte Lilian, 

„Er muß mit Eric gegangen fein. Wo er nur fein mag?“ 

Er pfiff laut; Greif kam herbei. 

W Lilian liebkoſte den Hund, küßte ihn und gab ihm alle guten 
orte. 

„Ich ſchenke Dir den Hund,“ ſagte Roland. 

„Siehſt Du?” rief Lilian, „er ſchaut Dich und mid ver 
wundert an, er merkt, daß er einem Andern übergeben werben 
foll wie ein Sklave. Aber, Roland, id darf den Hund nicht mit: 
nehmen, ih darf dem Bater gar nicht? davon fagen. Denk nur 
die viele Mühe, die wir mit dem Hunde hätten bis nach Nero: 
Hort; behalte Du ihn nur.” 

Roland hatte nachdenklich dreingeftarrt; jegt fragte er: 

„Haft Du fhon Sklaven geſehen?“ 

„Nein, fobald fie zu uns kommen, find fie es ja nicht mehr. 
Aber ih babe ſchon Niele gefehen, vie es geweſen find; Einer 
ift ein Freund vom Vater, und der Vater geht Arm in Arm 
mit ihm über die Straße. Komm ber, Greif,” unterbrad fie 
fih plöglih, „va haft Du etwas.“ 

Sie gab Greif Zuderbrod zu eflen, das fie in der Taſche 
hatte, der Hund ledte noch lange mit der Zunge feine Lefzen 
und ftand da, in die Landſchaft hinausſchauend. 

Geraume Zeit ſprach Keines ein Dort; dann fragte Lilian 
wieder: 

„Haft Du auch eine Kleine Schwefter ?“ 


„Nein, fie ift ein Jahr Alter als ich.“ 

„Und ift fie auch ſchön?“ 

Lilian wartete die Antwort nicht ab, fie wintte Roland, denn 
eben lief ein Marienläferhen an ihrer Hand empor. 

„Gib Acht,“ fagte fie, „jet arbeitet es feine Flügelchen unter 
dem Rüdenvedel vor und rüftet fih mit den verborgenen Flügeln. 
Hui! fort ift es. Das wird viel zu erzählen haben, wenn es 
heimkommt. Ad, wird es fagen, da ift ein großes Thier ge 
weſen und das hat fünf Bäume an der Hand — meine Finger 
müflen ihm doch wie Bäume vworlommen, und wenn es dann mit 
den Seinen zu Naht ißt — Sag’, Roland, bift Du nicht aud 
hungrig? Ich bin hungrig.” 

„Was macht Ihr da?” rief plöglic eine ſtarke Frauenftimme. 
„Kommt ins Haus.“ 

Lilian fagte leife zu Nolan: 

„Wir Triegen etwas Gutes zur Nacht, Pfannkuchen mit 
Schnittlauch. Sieht Du nicht den Schnittlaud), den die Tante 
abgefhnitten in der Hand hält? Der ift zu den Pfannkuchen.“ 

Sie gingen mit Yrau Weidmann ins Haus, 


Biertes Capitel. 


Mährend Roland und Lilian im Garten träumend und räthfelnd 
beifammen gefefien hatten, waren die Männer nah dem Haufe 
gegangen. Eie traten in den großen getäfelten Hausflur, wo viele 
getrodnete Erntelränze hingen. Weidmann zeigte Erih, daß zwei: 
unddreißig von diefen Kränzen ihm gehören, denn fo viel Mal 
hatte er bier ſchon geerntet. Der einzeln hängende franz fei der 
fünfzigfte Erntelranz feines Schwiegervaterd geweſen. 

Man ging in die Wohnftube im Erdgeſchoß. Der Raum war 
groß und wohnlich, mit behaglichen ESigpläten in Fenſterver⸗ 
tiefungen und da und bort aufgeftellten Zifchen und Stühlen. 

„Sm Sommer wohnen wir bier im Erdgeſchoß,“ jagte Weib: 
mann zu Erich, „va läßt ſich Alles beſſer überfchauen. Wenn vie 
Blätter von den Bäumen abgefallen find, beziehen auch wir unfere 
Winterrefidenz im obern Stoc.“ 
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Aus dem großen Wohnzimmer ſah man in andere, wo die 
ſchweren damaſtenen Thür-Vorhänge zurückgeſchoben waren. Der 
Banquier, den Erich in Karlsbad kennen gelernt hatte, kam aus 
einem innern Zimmer; er hielt ein Actenbündel in der Hand 
und grüßte freundlich. Er freute fih, bier den Freund Clodwigs 
wiederzufinden. 

Sofort wurde man in ein neue Thema eingeführt. Der 
Banquier fagte, daß er die Papiere genau durdftubirt habe, die 
Staatspomäne ſcheine nicht zu hoch gefhägt und die Art, wie fie 
zertheilt werben folle, müſſe Weidmann verftehen; nur glaube er, 
daß es ſchwer thunlih fei, die Sicherung, die Weidmann für 
feine Arbeiter aufgeftellt, auh auf das neue Unternehmen aus: 
zubehnen; denn es fei fehr fraglich, ob in Jahren das Erträgniß 
ein folches fein werde, daß man den Betrag für die Lebensver⸗ 
fiherung erübrigen könne. 

Erih erfuhr, daß Weidmann feine fämmtlichen Arbeiter vers 
anlafje, einen Verband zu bilden, der fi in eine Lebensverſiche⸗ 
rung einkaufe, und mer fieben Jahre treu bei ihm ausgehalten, 
für den trat er im Unvermögens: Falle felbft ein. 

In großen Umrifien ertlärte Weidmann, mie ihm die joge- 
nannte fociale Frage beftändig unter der Form erſcheine, in der 
fie bei den Römern fich zeigte; immer wieder handle e3 fi) darum, 
freie und ſelbſtändige Grundbefiger zu ſchaffen. Die fociale Frage 
werde fih indeß nicht ala bloßes Nechenerempel löfen laſſen, ein 
fittliher Eifer müfle binzutreten, und wenn auch Manche darüber 
die Achjeln zuden, er befenne offen, daß das vielfach zur hohlen 
Phrafe gewordene humane Princip der Freimaurerei bier neue Bes 
lebung und Bethätigung finden müffe. 

Weberall ift in unferen- Tagen em Dichten und Trachten, ein 
Sorgen für die Nähten, für die im Dafein Verlümmerten. Das 
ift unfere Religion, die keine Tempel und feine georbneten Felt: 
tage bat, aber überall und allzeit zum Guten ringt. 

Fürft Balerian fragte, was Roland werden wolle. Noch ehe 
Erich antworten konnte, trat im Geleite des Doctor Fri ein anderer 
Mann ein, der Erich fofort freundlich begrüßte; es mar ber 
Schwiegerſohn Weidmanns, ein InfanterieÖfficier höheren Ranges. 
Die beiden Männer baten, daß man das Geipräd nicht unter: 
brede, und Fürft Valerian wiederholte feine Frage. 

Grid erwiberte, daß Roland fih dem Solvatenjtande widmen 
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wolle; e3 wäre aber zu wuͤnſchen, daß er fidh dem Feldbau widmen 
nnte, 

Laächelnd entgegnete Weidmann, daß Erich, weil felbft Soldat 
geweſen, zu fcharf gegen diefen Stand fei; er für fich fei der 
Ueberzeugung, daß es zur Fertigitellung eines Mannes von großer 
Bedeutung fei, dem Soldatenftande angehört zu haben. Da bilve 
fi Gewecktheit, Entjchlofienheit und Selbftvertrauen und zugleich 
ein Einreihen in die Gefammtheit. Nirgends lerne man fo gut 
Pünktlichkeit und nirgends übe man fich befier im Befehlen wie im 
Gehorhen. Roland müfje nur immer in der Ueberzeugung ftehen, 
daß das Soldatenleben ein Durdgangspunft fein folle, nichts, 
das jein ganzes Leben durchaus einnehmen und ausfüllen dürfe. 

„Dann wird er kein rechter Soldat,” fiel der Schwiegerjohn 
Weidmanns ein. „Wer etwas unternimmt, das er nicht für eine 
Thätigleit hält, der die volle Lebenskraft gehört, wer dabei immer 
nad einem beruflichen Jenſeits ſchaut, fteht nit voll im Gegen: 
wärtigen.” 

„Es wäre wichtig für Roland,” fagte Knopf, „nicht einen 
vorübergehenden, jondern einen bleibenden Beruf zu finden. Ge 
rade Sie, Herr Weidmann, bei dem mächtigen Eindruck, den Sie 
und Ihre Thätigkeit auf Roland unfehlbar mahen — gerade Sie 
wären geeignet, ihm die enticheivende Richtung zu geben.“ 

Man fegte fi und der Banquier begann: 

„Ich glaube, es ift Sean Paul, der einmal fagte: Kommt 
Du in eine fremde Wohnung und e3 ift Die unheimiih, fo ar: 
beite fofort etwas und es wird Dir heimiſch. Ich möchte das er: 
mweitern. Heimiſch in der Welt wird man nur durch Arbeit; wer 
nicht arbeitet, ift heimatlos. Noch eine Frage,” wendete er ſich 
an Erich. „Hat Ihr Zögling nit auch, wie leider die meiſten 
Söhne der Reichen, das Verlangen, ein Gavalier, ein Junker zu 
werden?” 

Da Erich nicht antwortete, fuhr er fort: 

„Unfer Unglüd ift, daß die Söhne der Neihen blos Erben 
fein und nicht Selbitgeltung aus fih gewinnen wollen.” 

„Wie wir fchon gehört,“ nahm der Schwiegerfohn Weidmanns 
das Wort, „will der junge Mann Soldat werden, und ich glaube, 
dab man ihn darin beftärten müßte. Ich hoffe, daß man mir nicht 
ein Borurtbeil für meinen Beruf zutraut, aber ih muß die Betradh: 
tungsweife unfere3 Herrn Baterd wiederholen: das Soldatenthum 


; 4 = 


‚gibt eine Geſchloſſenheit, die nichts Anderes jo bewirien kann. 
An jedem Tage gerüjtet mit Sad und Bad dem chen gegenüber: 
jteben, dad macht fertig; das. jtebende Heer wird gewiſſermaßen 
in jedem Einzelnen ‚zur Thatſache.“ 

„Einverſtanden,“ ergänzte Weidmann. „Aber muß man nicht 
tod) wieder fürdten, daß ein Mann, ver jeine beiten Jahre Soldat 
geweſen, nur jchwer in eine andere bleibende Thätigkeit lommt? 
Gr betrachtet fi ſtets als auf Urlaub, und ein Hayptunglüd zeigt 
jih vornehmlich in ven Reihen, daß fie jich immer ‚auf Urlaub, 
immer in Serien befinden.” | 

„Das Bejte ijt, Roland bringt das Geld durch, dann kommt 
es unter die Leute,“ jcherite der Sohn Weidmanns und zeigte bie 
von PBranden jo ſehr gejholtenen impertinent weißen HYähne. 

„sh möchte auch ein Wort jagen,” wendete fich ‚ver Jürſt 
Balerian an Meidmann, „Ach glaube, dab wir. in Rußland ein 
Beifpiel fein, Lönnen. Wir müſſen aus Gutsbefipern zu Yand- 
wirtben werben, ob das Erbe nun in Geld ober in großen, tern 
bejteht, Warum joll der junge Mann nidt einfah Yandwirth 
werden €" | 
„Die Landwirthſchaft hat fünf Zweige,“ erwiderte Weidmann, 
„und dieſen ſollen fünf gleiche Wurzeln in ver Neigung entſprechen. 
Die Landwirthſchaft beiteht aus Phyſik, Chemie, Mineralogie, 
Botanit und Zoologie; Eines davon, ich meine die Neigung zu 
einer dieſer Wiſſenſchaften, muß jo zu jagen den Boden im Ges 
müthe bilden, fonft erwächlt kein Berufsglüd daraus. Und wijien 
Sie,” wendete er fi lächelnd an ven Jürſten, „willen Sie, was 
das a Erfordernfp für einen Landwirth ijt?“ 

eld.“ 


„Nein, das iſt das zweite. Das erſte iſt: geſunder Menſchen— 
verſtand, und es gibt weit mehr geiſtreiche Menſchen, als Menſchen 
von einfach geſundem Berftand.” 

Mit eingm Eifer, der gegen fein fonft ruhiges Weſen fehr 
abjiah, erging fih Weidmann in Widerlegung der allgemeinen 
Anfigt, daß die Landwirthſchaft eine allgemeine Zuflugt ſei, in 
ver ‚man Jegliches witerbringen Lönne; denyoch blieb man end: 
lih dabei, daß es am angemeflenften wäre, wenn Roland ji 
zur. Landwirthſchaft in Verbindung mit der, Groß-Induſtrie bes 
ftimmen ließe, 5 

Das Geſpräch zertheilte fih. Weidmann fügte hinzu, das 

Nuerbad, Landhaus am Rhein. III, 2 
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Schwierigſte bleibe, daß Roland nichts zu wünſchen habe, wozu 
er ſeine Kräfte anſpanne, und dann glüdlich fei, wenn er das 
Erftrebte erreiche, und jofort wieder ein Neues fh anjege; denn 
das ift ja das Treiben und Wachſen im Leben, daß alles Erreichte 
fofort wieder den Keim eines zu Erftrebenven "anfegt. 

„Man kann keinen Menſchen zum Glüdlihmader erziehen, “ 
Ihloß er endlich. „Ber Jüngling muß etwas befommen, das in 
ihm da3 Veburfniß nach der Aſſociation mit Menſchen erwwedt; er 
fol Altes auf Andere und zugleich auf fich beziehen; er muß etwas 
ſchaffen wollen. Aus dem Geſchaffenen allein fließt Olüd.” 

Doctor Frig hatte feinen Antheil an der Berathung genommen; 
er jaß nahpentlih da und hatte die Brauen zufammengezogen. 

„Darum fprihft Du kein Wort?” fagte Weidmann leije zu 
ihm, während ſich verſchiedene —— entwickelt hatten. 
Ebenſo leiſe erwiderte Doctor Fritz: 

„Es iſt ſchon ſchwer, ein ſo übermäßiges, rechtlich erworbenes 
* anzutreten, wie viel ſchwerer noch eines, an dem eine Schuld 

aftet. 

Weidmann winkte feinem Neffen und legte den Finger, wie 
Schweigen gebietend, an die Lippen. 

Nun trat Frau Weidmann ein und bat, daß man zu Tiſche 
kame. Man ging nach dem Speiſezimmer. 

Erich jap neben Knopf und ſagte: 

„Herr College, ih habe eine Frage, die Sie mir aber nicht 
ſofort, ſondern morgen beantworten.“ 

„Weiche Trage?“ 

„Was würden Sie thun, wenn Sie plöglih in ven Befig 
von vielen Millionen fämen?“ 

Knopf, der eben das Gla3 an den Mund gejebt hatte, fing 
plöglih jo heftig zu huſten und zu pruften an, daß er fih vom 
Tiſch entfernen mußte Cr fam nad einer Weile wieder, aß 
F keinen Biſſen und trank keinen Tropfen mehr an dieſem 

end. 

Als Alle ſich zur Ruhe begaben, fagte Weidmann leife zu 
Grih, er möge noch bei ihm bleiben, er habe mit ihm zu 
reden. 

Noland ging mit Knopf in der fternhellen Nacht umber und 
Knopf mußte verfprehen, ihn zur Abreife des Doctor Frig und 
feines Kindes zu weden. Erſt dann begab Roland ſich zur Ruhe; 
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er fand fie lange nicht, denn Alles, was er heute erlebt, dazu 
das Geräufch des Baches, das Klappern der Mühle hielt ibn wach. 
Aber endlich fiegte Ermüdung und Jugend und er fchlief feft ein. 


_ Sünftes Capitel. 


Grid war feinem Gajtfreund in das Arbeitszimmer gefolgt 
und hier fragte nun Weidmann: 
Wiſſen Sie, warum Sie hierher gefäidt find?“ 
„Siehe gefchidt ?“ 


„Here Sonnenlamp wünſcht - eine Freundliche Degiehung zu 
Ihnen und ich ſelbſt hatte ſchon längſt das Verlangen —“ 

„Gut. Der beſte Spion iſt oft, der nicht weiß, daß er Spion 
zu ſein hat, der harmlos ſieht und harmlos berichtet.” 

„Ich begreife nicht. 

„Glauben Sie mir, Herr Sonnenkamp dachte feinen Augen: 
blid daran, zu uns zu kommen, zumal er noch nicht weiß, wann 
Doctor Fri abreift; die Abholung, die er Ihnen vorjpiegelte, 
war gar harmlos. Eenven Sie einen Boten und er wird Ihnen 
mit Bedauern jagen laſſen, daß er nicht felber kommen koͤnne, 
‚und wird den Wagen ſchicken. Herr Sonnenkamp will zunädft 
erkundſchaften, ob mein Neffe, ver ihn kennt, etwas gegen ihn 
unternehme und ob von unferer Seite überhaupt etwas gegen 
ihn geichehe.” 

Da Erich ſchwieg, fuhr Weinmann fort: „Ad, junger Freund, 
e3 iſt fein Vergnügen, den Schleichwegen des Raubthieres im 
Menſchen nachzugehen. Doch vor Allem eine Frage. Wiſſen Sie, 
Fin 3 zunächſt um bie Adelsbewerbung des Herrn Sonnenkamp 

e t? 4 ‘ 

„Rein.“ 

„Wiſſen Sie, daß ich auch vertraulicher Beife um ein Out: 
achten über Herrn Sonnenfamps Berdienfte angegangen wurde?“ 

Erich bejahte und Weidmann fuhr fort: 

„Ich babe Ihnen gejagt, daß der Pferdeknecht, der die 
Trompele blaͤſt, ein Strafling war; ich habe noch einen zweiten 
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Sträfling auf einem entfernten Gehöft, denn. er thut nicht aut, 
nicht fowohl aus Bosheit, als aus Prahlerei, wenn er unter 
Menſchen iſt. Sie fehen alfo, ich ſtoße Menſchen von verbreche⸗ 
riſcher Vergangenheit nicht von mir; es iſt meiſt nur Glück, 
wenn wir aus Lehre und Beiſpiel und durch geſichertes Aus: 
fommen nit auh Manches auf und laden, was nicht zu tilgen 
wäre. Yreilih, eine fortgefegte raffinirte, alles Menfchenthum 
empörende Thätigleit — Aber wie gejagt, ich lege Herrn Sonnen- 
kamp nichts in den Weg; nur ift es mir unbegreiflih, daß 
er nad dem Adel ftrebt und damit die Forſchung nach feiner 
Vergangenheit muthwillig herausfordert. Wie mir unfer Freund 
MWolfsgarten tagt, haben Sie wiel Macht Aber Herrn Sonnen: 
kamp; ermahnen Sie ihn, von diefer Sade abzulaſſen. Es ift 
unfaßlih, daß er ein Nachforſchen über fein Leben tollkühn ‚heraus: 
fordert. Schon um ver Kinder willen, die diefen Mann Bater 
nennen müjlen, hätte er es nicht wagen follen.” 

Erich fragte, ob denn Roland und Manna nit die Kinder 
——— feien. Weidmann war verwundert über dieſe Frage 
und ſagte: 

„Roland und Manna find :die Kinder dieſes Mannes und 
ich freue wid, daß Sie, wie mir ‚Herr ‚Knopf fruher mittheilte 
und wie ich jelbft ſehe, seine Sphäre de Edelſinns ;iim Umkreis 
diefe® Hauſes zu bilden vermochten und Ihren Zögling in allem 
Guten .einbürgern. Wenn biefer Süugling einſt erfährt —“ 
bi „Was iſt denn? Was iſt denn?“ konnte Erich mühſam heraus: 

ngen. 

„Bien Sie nenn nicht?” erwiderte Weidmann, ſich ıden 
Kopf mit beiden Händen baltend. „Willen Sie ‘denn nicht?“ 
wiederholte er. | 

„Sb weiß nichts, als daß Herr Sonnenkamp große Plantagen 
mit vielen Sklayen beſaß, daß ihm das amerifanifge Leben nicht 
mehr ‚gefiel und er darum nach Deutſchland zurücklehrte.“ 

„Herr Sonnentamp — Herr Sonnenkamp!“ fagte Weidmann. 
„Schöner Name! Es tft noch gut won ihm, feine Mutter hieß fo. 
Aljo non einem Herrn Banfeld haben Sie nie gehört?” 

„Nicht eigentlih. Ich hörte nur einmal, Daß Herr Sonnen: 
famp bei der Rüdreife aus dem Bade ſehr Argerlih war, als er 
biejen Namen in das Fremdenbuch eingetragen fand.“ 

„Dieler Herr Sonnenlamp, over ‚eigentlich wicht Herr; Sonnen⸗ 
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kamp, Here Banfielo, ift, kurz gefagt, der berüchtigtfte Stlavens 
händler, ven die Süpftaaten kannten; ja noch mehr. Mein Neffe, 
Doctor Fritz, Tönnte Ihnen erzählen, was er noch gethan; er 
ging: fo weit, in öffentlichen Echriften die Sklaverei zu verthei⸗ 
digen, und war ſo frech, ſich als Beiſpiel aufzufteller, daß nicht 
alle Deutſche von der jentimentalen Humanität verweichlicht jeien, 
fondern daß er, ein Bertreter des Deutſchthums, die: Sklaverei 
als zu Recht beftehend vertheidige. Er hat einen Ning am Dau⸗ 
men, wenn er den Ring abthut, können Sie die Zähne: eincs 
Sklaven fehen, den er erbrofjelte und ber ibn in den: Daumen biß.“ 

Ein Schrei des Entſetzens rang ſich aus der Bruft Erichs, er 
fonnte nicht3 ausrufen als die Worte: 

„D Roland! O Mutter! O Manna!” 

„Es thut mir leid, daß ich es Ahnen fagen mußte, aber es 
ift befier, daß Sie es durch mich erfahren. Sie faflen: nicht, 
daß der Mann mit folder Vergangenheit manchmal fo ſchön thun 
und in Erörterungen über Ideen ſich einlaflen Tann? 3a, dieſer 
Mann ift ein von Blumen umfränzter Sumpf! Der Sklavenhandel 
ift der trodene Mord, das Vernichten freier Eriftenzem zw eigenem 
Bortheil. Ein Mörder aus Leidenſchaft, ein Mörder aus Raub: 
ſucht fchreitet über Leihen hinweg nach feinen Genüſſen, zur 
Bethätigung feiner vermeintlichen Berechtigung. Die Welt ijt 
ihm Krieg und Kampf, ein Vernichten des Anbern, um felber 
Raum zu finden. Aber ein Sklavenhändler ... em Sklaven⸗ 
mörber 

Erich hielt die Hände ini einander gepreßt. Wer kann ermefien, 
warum aus dem Gewirre von Gedanken: fih der eine Heraus: 
arbeitet? Er erinnerte fi des erften Sonntags, wo der Arzt ihn 
gefragt: Tonnen Sie mit einem Menſchen eben, den Sie nicht 
achten? Alſo Alle wußten, Ale, und nuv er nicht? 

Der Dinkel, das herrfßfächtige, gewaltfaume Gebahren Sonnen: 
famp3 war ihn oft auffällig geweſen und feine Freundlichkeit 
hatte etwas Erjchredended, aber er hatte immer geglaubt, daß 
ein Dann, der ein Eroberer war — einen. Groberer hatte Bella 
ihn genannt — weiß auch Bella?... Weiß aud Clovmig?.. 
Ein Mann, der fo viel von ber Melt [1 angeeignet, erfchten in 
jeiner Weile folgerichtig, wenn er auch ſtets fremd blieb, Aber 
nun ein SHavenhänvler! Alle mußten es und er allem nicht. 
Wie mochte er ihnen erfcheinen? 
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Erich hatte mit dem Namen Rolands und ſeiner Mutter auch 
den Manna's ausgerufen, jetzt zum erſten Mal im höchſten Schmerz 
ging es ihm ganz und voll. auf, daß er Manna liebte. Wie wird 
fie 68 tragen? Wußte fie es ſchon? War das der Grund ihres 
verichloffenen Wefens, ihres Drängens, fi zu opfern un den 
Schleier zu nehmen? Aufblidend war fein erjtes Wort: „Es ift 
ſchwer, aber es iſt gut, daß id hierher auf diefen Punkt gejtellt 
wurde, um einen Jüngling mit einem ſolchen Schidjalderbe zu 
erziehen und. 

Cr wollte von Manna fprehen, aber er unterbrüdte jedes 
Wort über fie; er fchaute wire um fih, Weibmann legte ihm bie 
Hand auf die Schulter und fagte: 

„Ja, Sie haben ven großen und ſchweren Beruf, einen Jüng⸗ 
ling wie Roland zu jtügen.” 

Erich fagte, wie entfeglih e3 ihm fei, daß er feine Mutter 
in diefe Beziehung gebracht. 

Weidmann erklärte, wie er wohl erkenne, welch Entſetzen darin 
liege, das Brod dieſes Mannes zu eſſen, von dieſem Manne ſich 
Wohlthaten erweiſen zu laſſen. Er arfte aber Erich ein, ſeine 
Mutter ſo lange als möglich zu ſchonen, denn er bedürfe ihrer 
noch ſehr zur Stütze für Frau Ceres und Manna. Weidmann 
nannte es ein Glüd, daß eine mit allem Edlen ausgerüſtete und 
im Leben erprobte Frau hier ftügend und helfend zur Seite ftehe. 

Mitternacht war längſt vorüber, al3 Erich feinen Gaftfreund 
verließ. 

Er ging nad feinem Zimmer, er ſah Roland fchlafen, und 
ein: ſtilles Gelöbniß lag. auf feinen Lippen, da er den fchönen 
ſchlafenden Jüngling fah. 

Raſtlos wanderte dann Erich durch den Garten und die Felder; 
Sternſchnuppen flogen hin und ber, in der Ferne gligerten vie 
Wellen des Rheins, ein thauiger Duft lag über der ganzen Erbe, 
Erich fand feine Ruhe, ja er fand kaum eine Befinnung. 

Mas follte, was Tonnte er thun? 

Det Morgen begann zu dämmern, er kehrte nad dem Hofe 
zurü \ 

Hier war lebendiges Treiben. 

Er traf zuerſt auf Knopf, der ihm ſagte: 

„Ihretwegen habe ich die ganze Nacht nicht geſchlafen. Ach, 
Ihre Frage! Ich glaube, daß ich viel vergeuden würde in 
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Erperimenten, in Verſuchen, die leidenden Menſchen zu ſichern. 
Vor Allem fragte ich mich, was iſt denn eine Million, oder mehrere 
Millionen? Was bedeuten ſie? Ich habe mir vorerſt Folgendes 
klar gemacht. Um zu wiſſen, was derartige Summen in ſich 
begreifen, habe ich mich gefragt, wie viel Brode könnte man wol 
für eine Million haben, und durch dieſe etwas kindiſch klingende 
Frage kam ich, wie ich glaube, auf den rechten Weg. Ich ſuchte 
mir klar zu machen, wie viel Familien-Exiſtenzen eine Million 
repräfentirt. Aber ic glaube, theoretiſch läßt fi Ihre Frage 
gar nicht löſen, da alle wirklichen Lebensverhältniffe nicht aus 
ganzen Zahlen, ſondern aus Brüchen beftehen und ſich nur dar 
mit ausdrüden laſſen. So laßt fih aud das Facit nicht in einer 
ganzen Zahl ausprüden. Ich bringe ed nicht heraus und e3 ver: 
wirrt mir den Kopf, was ich anfangen follte, wenn ich viele 
Millionen befäße. MWohlthätiakeits-Anftalten gründen? Das ift noch 
nicht genug. Die ganze Welt fol nicht eine barmberzige Anftalt, 
eine fromm außftaffirte Herberge fein. Ich will Fröhlichkeit, 
Schönheit, die Menſchen jollen nicht nur gejättigt und gekleidet, 
fie follen auch erfreut fein. Zunächſt würde ich in jedem Dorf 
eine gute Befoldung für den Lehrer gründen, ber die Gefang- 
vereine leitet, und einen Schoppen Wein für jedes Mitglied am 
Sonntag, und ein Lieberhaus baute ih in jedem Dorfe mit 
hoben Sommerhallen und gut geheizten Gemädern im Winter, 
geſchmückt mit fhönen Bildern, und da würben die Preife auf: 
gehanaen, die der Verein errungen.” 

Erich nidte ftill, und da Knopf glaubte, er ftimme ihm bei, 
fuhr er fort: 

„Ih würde au ein Mmftitut für arme Kinder errichten und 
mid zum Director des Inftitut3 machen, und dann würde ich ein 
Pfründnerhaus für verdiente Hauslehrer gründen. Ich babe fchon 
den Namen für das Haus. „Das Haus zum Feierabend.“ O, 
dag muß prädtig fein, wie da die alten Schullehrer fi mit 
emander zanlen und ‘ever hat vie befte Methove gehabt. ch 
babe mir auch noch überlegt: Die Hauptjumme würde ih ruhig 
hinlegen und eine Million davon nehmen, um fie zu verreifen. 
Ich würde ein Dutzend oder mehr Kameraden mit auf die Reife 
nehmen, rechtſchaffene, tüchtige Menſchen, Naturforiher, Maler, 
Bildhauer, Kaufleute, Bolititer, Lehrer — kurz, tüchtige Männer 
aus allen Gebieten. Die würde ich auzftatten mit Allem, was 
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fie brauchen, und wir halten uns auf, wo wir wollen, und ſo 
lange als wir wollen. Und da lerne ich kennen, welches die beſten 
Einrichtungen in der Welt find, und wenn ich heimtomme’, made 
ih auch ſolche. Ich traue mir nicht au, dag jegt Schon zu können. 
Denten Sie fih, wie ſchön ſo eine Reife wäre mit einem' Dutzend 
oder mehr tüchtiger Menſchen, und wir haben ein eigene® Schiff 
und nehmen Maulthiere, wo es gebirgig iſt. Kurz, es fürthte 
prächtig werben, nüglih aud, Und menn Roland heimkommt, 
muß er Landwirth werden, das iſt doch immer das Beſte, das 
beißt, man bat den natürlihen Boden. Aber, wie gefagt, ich 
frieg’ es doch nicht ganz heraus.“ 

Erich hörte kaum, mas Knopf fagte, er etwachte erft aus 
feinen Träumen, da Knopf fragte: . 

„Wo ift Roland? Ich habe verfproden, ihn zur Abreiſe des 
Doctor Frig und feined Kindes zu wecken.“ 

„Laſſen Sie ihn nur fhlafen.” 

„Auf Ihre Verantwortung 

„Auf meine Verantwortung.” I | 

„Gut,“ ftimmte Knopf bei. „Eigentlich ift es mir lieber, ich 
brauche ihm nicht zu wecken. Noland befommt däburch einen 
Thönen romantiſchen Schmerz. Er bat in der Nacht Abfchieb ge: 
nommen oder au nicht Abſchied genommen, und während er 
schlief, ift fie verſchwunden. Morgen! ſchauernd und Fröftelnd 
cin der Dampfſchiffslande oder an der Eiſenbahn Abſchted nehmen, 
das Schiff oder der Zug geht weg und dann fteht mian da wie 
ausgeraubt und man muß wieder zuruck... Ach, da® iſt fo 
widermärtig! Mich friert immer den ganzen Tag nad einem Ab: 
ſchiede. Nun aber, weni Roland erwacht und das Miro ift fort: 
geflogen, das Takt eine ſchöne, von Ferner: Duft umzogene Er: 
innerung in der Seele zurück.“ 

Nun kamen Herr und Frau Weidmbinn, kamen die Kühne, 
der Fürft, der Banguier und alle Hausgenoſſen. HE reichten 
Doctor Frid und feinem Kinde nochmals die Hund and Lilian rief: 

„Herr Knopf, grüßen Sie mir Roland, Yen Larigichläfer.“ 

ort röllte det Magen, die Hausgenoffen begaben fidy wieder 

zu Bett, nur Ei und Knopf wandelten noch in der Morgenfrübe 

umber, und Knopf freute ſich, mwieber einmal das Erwachen der 
Netur fo genau zu fehen. 2007 * 

Er ſagte, man verfäume das inter, wenn nicht ein Zwang 
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eintrete, und vielleicht ſeien viele Lyriker, die wor’ thauiger Mor⸗ 
geitfrühe' fingen, auch entſetzliche Langſchläfer. u 

Erich hörte dem guten Knopf zu und faßte es nicht, daß noch 
ein Menſch da: draußen in folchetlei Anliegen Tebt; ihm: war 
alles Denten und Schaffen, die Vorſtellung, daß es noch manches 
Süd gebe, wie ein ſchattenhaftet Traum. 

Knopf dagegen glaubte, daß Eric} fehr aufmerke, und‘ Magte, 
daß das Kind fort fei; er habe zwar noch dem Fürften Unterricht 
zu ertheilen, aber das Kind habe: v8 ganze Baus glüdlich ges 
madt, es fei, wie eirie lebendige redende Blume geweſen, der 
neuen Welt entfprofien. Das waren offenbar Wendungen, die 
einem bereit3 angefangenen oder ſofort zu entwerfenden Gedichte 
zur Bierde dienen follten. Ä Ä 

Erich hörte Alles gebuldig ar. = 

Endlich fragte er Knopf, ob ihm Doctor Fritz nicht Mancherlei 
über Herrn Sonnenlamp mitgethellt babe. _ 

Knopf beftätigte einen Theil deſſen, was Weipmann kundge⸗ 
geben, das Ganze ſchien er nicht zu wiſſen. 

„Und den heiligen Morgen nehme ih zum Zeigen,“ rief 
Kopf, „Sie, Herr Dournay, find ein ftarker Mann. Wenn ich 
damald die Vergangenheit des Herm Somenkamp gewußt, ich 
hätte Roland nicht jo forglos unterrichten Finnen, id} Hätte immer 
das Gefühl gehabt, ich trüge ein geladenes Piſtol bei mir, das 
unverfeheng losgehen Tann.” 

RKnopf Hatte die Hund Erichs gefaßt und in feiner über 
Ihroänglihen Empfindung Füßte er fie, bevor Erich es abwehren 
konnte. | 

Erich ward ruhiger und Knopf pries ſich ſelbſt und Exidh 
glücklich, daß ſie mitarbeiten in den ſchwerſten und erhabenſten 
Aufgaben des Jahrhunderts; denn Erich habe Roland zu unter: 
rihten, der, wenn er zur Selbitänvigleit fomme, etwas für bie 
Negerſtlaven thun müffe, und er habe den Ruſſen zu unterrichten, 
ber nun die befreiten Leiheigenen zu führen habe. 

Er erzählte, daß Yer Fürſt wünſche, er möge mit ihm in 
bie Heimat ziehen und eine Schule für die freigelaflenen Bauern 
ründen; Doctor Frißz dagegen wünſche, daß er nah Amerika 
üme und eine Schule für die Kinder der freie Reger Halte, 
Wenn er ehrlich fein wolle, müſſe er befennen, er ginge lieber 
nah Amerika, nur um Lilian wieder zu jehen und zu erleben, 
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wie, fie ſich entwidle und welches Schickſal fie haben werde; ex 
glaube, daß fie jeine Schülerin fei, die zu harmoniſchem Leben 
fommen müſſe. 

Als Erich wieber nad dem Hofe zurüdfehrte, ſah er Weib: 
mann und den Banquier in ven Wagen fteigen; fie fuhren nad 
ver Nefivenz, um wegen der Domäne zu verhandeln. Erich nahm 
Abſchied, denn er ſprach ſeinen Entſchluß aus, ſofort wieder nach 
Billa Even zurüdzufehren. Wie er Billa Even nannte, erſchrak er. 
Meidmann ftieg nohmal3 aus, nahm ihn bei Seite und jagte: 

„Lieber -Dournay, au für Ihre Mutter und sw Zante ift 
mein Haus jtet3 das Ihrige.“ 
Erih ging, um Roland zu weden. 

„Schon Tag? Sie find nod da?“ vier Roland. 

„Wer denn?“ 

„Lilian und ihr Vater.“ 

„Nein, die ſind längſt abgereiſt.“ 

3 Warum habt Ihr mich nicht gewedt? 
Weil Du ſchlafen follteft. In einer Stunde reifen auch mir 
wieder heim.“ 

Trotzig wendete ſich Roland ab. Erich ſprach ihm mit Innig⸗ 
keit zu, da lehrte er endlich das Antlitz nach ibm; in ſeinen langen 
Wimpern ftanden große Thränen. 

Fa Thränen werden diefe Augen noch vergießen? ſprach's 
in Eri 

Der Wagen, in dem Doctor Frig mit feinem Rinde davon 
gefahren, kam zurüd. Der Kutſcher brachte noch einen Gruß von 
Lilian an Roland. Die Pferde wurden nicht auögejpannt, fon: 
dern an der fliegenden Krippe. gefüttert, und bald fuhren Erich 
und Roland wieder heimwärts. 


Schstes Kapitel. _ 


Roland ſaß neben Erich im Wagen und Woß die Augen, 
um nichts zu ſehen, als was in ſeiner Erinnerung ſich bewegte; 
er preßte bie Lippen zuſammen, um kein Wort zu reden. 

Marum bat Erich, keinen Grund angegeben, daß, er ſofort 


— 1 — 


wieder abreift? Warum bat Anepf mit einem triumphirenven 
Lächeln beridhtet, daß er mich abfichtli nicht gewedt habe? Denn 
als es darauf anlam, hatte Knopf die Verantwortlichleit auf ji 
felbft gewälzt; es erfchien ihm beffer, wenn Roland auf den 
Abweſenden argerlich war, als auf den, in deſſen Handen er 
bleiben muß. 

Bisweilen blinzelte Roland zu Erich herüber, ob er nicht be 
ginne, ihm Alles zu erklären, aber Eric) ſchwieg; auch er hatte 
die Augen geſchloſſen. 

Am hellen Tage in einer Landſchaft voll erquickenden Aus⸗ 
blickes fuhren die Beiden dahin und träumten mur in jih hinein. 

Bon Mübdigkeit übermannt, faß Erih wie im Halbichlaf vers 
funfen, in welchen das Gerauſch des Wagens wie bämonifches 
Rollen hineinſchwirrte. Manchmal, wenn es bergab ging und 
die gehemmten Räder Inirfchten, blinzelte er auf, er ſah nad 
dem Rhein in der Ferne, er ſchloß die Augen und in feinen 
Halbtraum binein drang der Anblid des Waſſers, der Berge: 
Ihm träumte, es wäre Alles überfluthet und mitten: auf den 
Fluthen ftehen zwei Männer auf Felſen fern von einander und 
doch einander zuwinkend. Auf dem einen jteht Clodwig und 
fpriht von einem Römerfund, den er in der Hand hält, auf dem 
andern fteht Weidmann und fpridt von ver Lebensverficherung, 
und dazwischen reden ſie von Geretteten. Und wie. er jebt auf: 
wacht, iſt e3, als hörte er noch Inut, wie fie Beide einander zus 
gerufen hätten: Erih und Roland find‘ fiber angefommen. 

Die Pferhe hielten an; am Gartenzaun fand. Fräulein Mil, 
man war an ber Wohnung des Majord. Erich grüßte, und als 
Ian a m von felbft, daß man nicht nad ihr frage, rief Fräu: 


„Der Herr Major ift vor einer Stunde nad) ber Billa geholt 
worden und bat mir fagen lafien, er käme nit zu Mittag.” 
Erich ftieg aus; Fräulein Milch jagte ihm, auf ber Villa ſei 
Alles in freubigfter Aufregung. 
Erich ließ Roland allein beimfaheen, er mußte füch faſſen. 
„Die ganze Welt iſt ein Narrenſpiel,“ ſagte Fräulein Milch. 
Erich, der die gute alte Dame ſehr ehrte, fand ſich doch nicht 
in der Verfaſſung, auf allgemeine Menſchenbetrachtung einzugehen. 
Er hatte hier im Hauſe wie in einem Vorhof ſich ſammeln 
und Alles zurecht legen wollen, jetzt ging er wie verſcheucht 
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davon. Er ſah die fchöne, im hellen Sonnenſchein glänzende 
Villa‘, die blitzenden Scheiben des Glaſshauſes wid der: Kuppel, 
er ſah den Park, das grüne Haus, wo feine Mutter: wohnte — 
und Alles das iff aus dem Eilöfe: für verfaufte Menſchen gebaut 
und gepflanzt‘... Ä 

Ein körperlicher Schmerz, ein Stich durchs Herz ließ ihn kaum 
falle. Leuchtend und umnachtend ftand e8 vor ihm, er liebte 

anna... 

Als Roland auf der Villa anlam, wurde er jofort zu ſeinem 
Bater gerufen. 

‚Mein Sohtit Mein Sohn! Da bit Du! Me fr Dich, 
Du biſt auf immer geſichert, erhoben. Mein geliebter Sohn! 
Alles für Dich! Vergiß. diefen: Augenblid nie, er ift das Höchite, 
das AU meines Lebens voll Irefhhrten und Gefahren. Mein Sohn, 
von heute an heißeſt Du Roland von Lichtenburg.“ 

Sdo rief Sonnenkamp. Roland ftand bebend, fo hatte er den 
Bater nody nie gefehen. J 

„Ja,“ fuhr ver Vater fort, „es erſchüttert Dich auch. Ach 
Kind, Du wirft erſt ſpäter wiſſen, was Div geworden. Vor ver 
Welt darf ich nicht zeigen, auch Du follft es nicht, daß mich die 
Sache jo angreift, Ich werde gleichgültig thun, das müffen: wir, 
Ihr ſeid fell gekommen? Wo hat Euch mein Bote getroffen?” 

Raoland fagte, dap er nichts von einem Boten wiſſe. Er 
hörte! jegt, daß der Vater in Ver! Nacht einen Boten nad Mats 
tenheim geſchickt; auch ſei ver Sohn des Cabinetsraths, ver 

ähnrich geworden, zum Beſuch auf dem Landhauſe mit: mehreren 
ameraden, die noch zum Mittag zu Roland kommen werden. 

„Bo ift dern Herr Dournay?“ fragte Sonnenfantp' wievder. 

Roland erzählte, daß er bei Fräulein Milch geblieben, Sonnen: 
kamp lächelte und ſchärfte feinem Sohne ein, ee folle ein: freund: 
liches Benehmen gegen Erich beibehülten; er mrüffe ihm doch immer 
banfbar bleiben und folle fih überhaupt: vornehmen recht beſcheiden 
zu fein, 0 

„Auch Du mußt lernen, vor der Welt unfere Standeserhohung 
als unerheblich. erſcheinen zu laſſen. Nun geh zur Mutter. Nein: 
— bat! Dar follft noch etwas haben, das wird Dich ſtark, das 
wird Dich ſtolz und ſicher machen. Hier, Bleib ſtehen, ich will Dir 
zeigen, wie ih Dich hochhalte.“ 

Er ſuchte haſtig in feinen Taſchen, ee brachte den Schlüſſel⸗ 
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ring ‚heraus, ging nach dem in die Wand eingemauerten feuerfeften 
Schranf, Hoppte die Rofetten an demſelhen zurüfl und bfinete 
beide Flügelthüren. 

„Hier fieb,” ‚fagte er, „das Alles wird sinft Dein — Kein 
und Deiner Schweſter. Wirbelt Dir's vor den Mugen? Das foll 
es nieht, Du ſollſt nur wiſſen, ‚bier find ‚Millionen; ‚damit bift 
Du Herr der Welt, über Alles. Sieh, bier unten ijt Golp, viel 
gemünztes Gold, ih liebe — Gold, auch ungemanztes, 
das liegt bier. Ich bin ſterblich, ich fühle jetzt oft, als ob ein 
Schwindel mich plötzlich faſſen und dahin waffen Fünnte. Hier 
oben, ſieh hier — bier Liegt ‚mein Teſtament. Jetzt ‚geh, mein 
Sohn, ſei in Dir ftolz und gegen die Welt ‚befheiden, Du bijt 
‚mehr, Du haſt mehr als alle Adlige dieſes Landes, vielleicht 
mehr als der Fürſt ſelbſt. So, mein Kind, fo. — dieſe Minute 
macht mid. glüdlih — ſehr glücklich. Wenn ich ſterbe, Du weißt 
ſchon — Du weißt jetzt Alles. So, jetzt geh. Komm, laß Dich 
noch einmal füllen. So, jqtzt geb.” 

Roland konnte kein Wort vorbringen, er ging. 

Er kam zur Mutter, Frau Geres andeite ſahn gelleidet im 
großen Saale auf und ab, fie nidte Roland vornehm zu und ſah 
ihn lange ſtill an; endlich, jagte ſie: 

„Bie ‚grüßt man mih? Sagt man hloß guten Morgen, 
Mana? Man fagt: guten Morgen Frau Mama; guten. Morgen, 
Frau Baronin, Sie find fehr gnädig, Frau Baronin — id ‚em: 
pfehle mich Ihnen zu Gnaden Frau Barpnin. — Sie fehen war: 
trefflih aus, Frau Baronin,“ 

Roland überriefelte ein Angſtſchauer, es war ibm, ald wäre 
feine Mutter iryfinnig ‚geworben. Aber jetzt ‚Stand ‚fie wor ‚einem 
‚Spiegel und ſagte: 

„Dein Vater hat Recht — fehr Rat, wir find Ale heute erſt 
geboren, neu in die Melt gelommen, und wir find Kile :fchön. 
Küſſe Deine Mutter, Deine quäbige Frau Mutter,” 

Sie küßte Roland ‚beitia. 

„Wo ift denn Mana 2" fragte Nolaud. 

„Sie iſt närriſch, fie ijt im Kloſter verdorben und will vyon 
Allem nichts wiſſen; fie bat ſich in ihr Zimmer eingeſchloſſen und 
läßt Niemand vor ſich. Verſuche Du, ob Du mit ihr reden 
fannjt, und made, daß fie auch geiheidt ‚wird, Wir müflen jeßt 
‚Ale ſehr geſcheidt jein. Die Profeflorin hat mir immer gejagt, 
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ih ſei geſcheidt, ja, jept will ich geſcheidt fein; ich will es zeigen. 
Die dide Frau von Endlih und die ftelze Gräfin Wolfggarten ... 
wir werden au noch Graf... fie follen beriten vor Zorn! Geb, 
liebes Kind, geb zu Deiner Echwefter, hol fie her, wir wollen 
uns dann zufammen freuen und uns ſchön anlleiven, und morgen 
reijeft Du mit Deinem Vater und Herrin von Pranden nad) der 
Reſidenz.“ 

Roland ging nach dem Zimmer Manna's, er klopfte und rief; 
ſie antwortete endlich, in einer Stunde werde ſie ihn ſehen, jetzt 
müfle man fie noch allein laſſen. 

ALS Roland nad feinem Zimmer ging, begegnete ihm Pranden; 
er umarmte ihn innig, er nannte ihn Bruder und begleitete ihn 
unter Glückwünſchen auf fein Zimmer. Hier lag die Uniform, 
die für Roland beftellt war. PBranden berevete ihn, diejelbe fofort 
anzuziehen; Roland wollte es nicht thun, da er fein Cramen noch 
nit beitanden habe. 

„Pah!“ lachte Pranden. „Eramen! Das ift ein Schredichuß 
für bürgerlibe arme Teufel. Junger Freund! Sept find Gie 
Baron und haben damit den beiten Theil des Examens beitanven; 
was noch kommt, ift nur Form.“ 

Es bedurfte feiner großen Ueberredung, um Roland zum An- 
legen ver Uniform zu beitimmen; Pranden half ihm. Die Uniform 
ftand Roland vortrefflih, er erfchien gefchmeivig und Träftig zu- 
gleih, er hatte breite Schultern und die Biegſamkeit feiner Geſtalt 
entbehrte nicht der Mustelfraft des Mannes. 

„Sigentlih wäre ich lieber in die Marine eingetreten,“ fagte 
er, „aber die ift nicht da.” 

Bon Pranden begleitet, ging er nohmald nah dem Zimmer 
Manna’3 und rief, fie jolle ihn doch in feiner Uniform ſehen, 
Manna gab gar Teine Antwort. 

Pranden begleitete ihn nun zum Vater und Beide führten 
ihn zur Mutter; fie war entzüdt bei feinem Anblid. Roland 
zeigte fih den Dienern und Alle glüdwünfchten ihm. Cben als 
er beim Gaftellan jtand, der al3 alter Soldat militäriſch begrüßte, 
fam Erich daher. Er erfannte Roland erft als dieſer ihn anrebete. 
Die Wange Rolands glühte und er rief laut: 

„Ah, wenn ih Dir nur Alles jagen könnte, Erih! Ich bin 
wie beraujcht, wie verwandelt.” 

Er ging mit Erich nah feinem Zimmer und wollte immer 
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wiſſen, ob dieſer auch: fo glückſich gewefen, als er das erfte Mal 
bie Uniform angezogen. 

Erich konnte nichts erwidern; er gedachte, wie es ihm mar, 
da er zum erjten Mal die Uniform anzog, noch mehr aber, als 
er fie zum legten Mal auszog. 

Der Doctor hatte einmal gefagt, Roland babe fi noch nie 
mit einem neuen Kleide gefreut; jebt war er voll Wonne über 
den bunten Soldatenrod; alle Ideale fchienen verſchwunden over 
doch in diefem Rod ſich zu concentriren. Erich betrachtete ihn 
mit ſchweren Blicken. Wie wird Dein armes Herz unter dieſem 
bunten Gewande erzittern, wenn. 

“ Erich wurde abgerufen, er ſolle fofort zu Herm Sonnenlamp 
ommen. 


Siebenten Capitel. 


Als ſchwankte der Boden unter ihm, als bewegte ſich Alles 
hin und her, wie im Traum ging Erich über den Hof, die Frei⸗ 
treppe hinan im Vorzimmer faßte er ſich. Jetzt iſt der entſchei⸗ 
dende Augenblid. 

Er trat ein; er wagte kaum, Sonnenkamp anzuſehen, er empfand 
einen Abjheu gegen jedes Wort, das der Mann zu ihm ſprechen 
würde, benn jeder Gedanke, den ihm Sonnenkamp ausſprach, ja, 
was ‘er ehedem mit feinen Gedanten berührt hatte, erſchien ihm 
verunreinigt. Als er aber jett den Blid auffchlug, ſchien fi) 
Sonnenlamp verwandelt zu haben, als hätte er feine mädtige 
Geftalt dur einen Zauber verkleinert. Er ſah fo befcheiden, fo 
demüthig, fo kindlich lächelnd drein. In gleihgültigem Tone be: 
richtete er, daß die fürftlihe Gnabe ihm den Adel verliehen habe 
und das Diplom deſſelben höchſt eigenhändig übergeben wolle. 

Erich athmete noch immer ſchwer und konnte fein Wort her: 
vorbringen. 

„Sie find erftaunt?” fragte Sonnentamp. „Ah weiß, der 
jüdifche Banquier ift abgewiefen worden und id glaube ſogar — 
die Herren find fehr pfiffig — ich glaube fogar — doch das ja ift 
jest gleihgültig ... Jever handelt nady feiner Weife. Ich weiß au, 

aß ein —* Doctor Fritz bei dem Menſchenfreunde, Herrn 


Weidmann, mar, der über einen Mann, dem ich unglüglicher 
Weife ähnlich ſehe, mandperlei Chrenrühriges gejagt hat — nicht 
wahr? Ich ſehe das „ihren Mienen an. Ich boffe, dab Sie doch 
naht — mein, feien Sie ruhig. Mein ‚lieber, werther Freund, 
freuen Sie fih mit mir und Mr unjern Roland.” 

Erich ſchaute freier auf. Gewiß ijt hier ‚ein Irrthum, denn 
fo zuverſichtlich könnte der Mann nicht fein, wenn er etppas ‚zu 
fürchten ‚hätte. | 

- Sommenlamp fuhr fort: — 

„Sie und die Ihrigen ‚bleiben ‚und Freund.“ 

Er reichte ihm die Hand; jept durchzuckte es Erich wieder. 
Der Ring am Daumen — iſt das auch eine Verwechslung, eine 
Zäufhung? Sonnenkamp mochte etwas fühlen; er zog die ‚bar 
gereihte Hand jchnell zurüd, wie wenn ein wildes Thier bie 
Tatze danach ausgeftredt hatte. Mit großer Faſſung ſagte er: 

„Ich weiß, Sie find ein Gegner der Adelserhebung.“ 

„Nein, mehr — ih wollte noſh mehr und Anderes fagen,” 
warf Erich ein; aber mit Heftigleit unterbrah ihn Sonnentamp: 

a „Denn ih aber jegt ‚nicht mehr und nicht Anderes wiſſen 


Schnell wechſelnd fuhr „et dann ‚mit innigem Tone fort, daß 
Erich nur noch das Letzte thun folle, indem er Roland zur pwür: 
bigen Erfaſſung jeiner ‚neuen Stellung und feines Nameng anleite 
und ‚befeitige. 

„Sehr ſchön wäre es, wenn Sie die Profeſſur annähmen ; 
ih würde dann Roland, bis wir felbft in pie; Stadt ‚ziehen, „und 
vielleiht dann noch, mit: Ihnen ‚eine gemeinſchaftliche Wohnung 
bezichen lafjen, Sie blieben fein Freund und Hührer. 

Erich blieb ſchweigſam, er mar, mit Mahnungen, ‚nit ſchweren 
Beforgnifjen gelommen, mun ‚mar die Sache vollendet, nun ließ 
ſich nichts mehr thun, ja;duch das Bekenntniß Sonnenfampg, 
daß er mit Herrn Banfield ‚perwechielt werde, ſchien jeder Ein 
wurf beſeitigt. 

„Haben Sie Ihre Frau Mutter ſchon geſprochen?“ fragte 
Sonnenkamp. 

„Nein.“ F le 
5ie hat mir leider jagen laſſen, haß,fie etwas unwohl ſei 
und an amjerer Freude nicht theilnehmen fönne.” 

Erich eiſte zu feiner Mutter. No nie ‚hatte er ie lränkelnd 


— 3 — 


gefehen, jebt lag fie matt auf dem Sopha. Sie richtete fih auf 
und ſprach ihre Freude aus, daß er jo fehnell auf ihren Brief 
zurüdgelommen jei. Erich wußte nichts von einem Brief und auch 
er hörte jet, daß Sonnenfamp einen Boten gefhidt und bie 
Mutter ebenfalls einen Brief mitgegeben hatte. 

Die Mutter fieberte und fagte, fie fürchte eine ſchwere Krank: 
beit, e3 fei ihr immer, als ob das Haus, in dem fie wohne, 
auf Wellen ſchwimme, immer weiter und meiter dem Meere zu; 
fie müffe fih gewaltiam wach balten, denn fo wie fie die Augen 
fchließe, käme diefe BVorftellung immer beängjtigender wieder. 

„Wenn Du da bilt, wird fchon wieder Alles gut. Es war 
mir fo bang, da ich hier auf diefer werfehrten Welt jo allein war.” 

Erich ſah, daß e3 unmöglih war, feiner Mutter etwas von 
dem anzudeuten, was er bei Weidmann erfahren. 

Die Mutter klagte: 

„Ah, ih wunſche, daß e3 Dir nicht jo gehe wie mir. Se 
älter ich werde, deſto räthjelhafter und vermwirrter find mir mande 
Dinge. Ahr Männer ſeid glüdliher, Euch plagt das Einzelne” 
nicht jo jehr, weil Ihr das Ganze jeht.” 

Gie betrachtete ihren Sohn mit trübem Blick, fie hätte ihm 
gern das Entfeglihe mitgetheilt Aber wozu ihn belaften, da er 
dod nichts Teiften Tann? 

Erich berichtete von dem Leben auf Mattenheim und wie ihm 
das Glüd geworben, aud da einen Freund zu gewinnen. In der 
Art, wie er das thätige Getriebe des Haufes darftellte, war etwas, 
als ob er eine friſche Luftſtrömung in die Stube bringe, und bie 
Mutter fagte: | 

„Ja, man vergißt in Wirrniffen, daß es noch fchöne har⸗ 
Moniſche Eriftenzen gibt.” 

Sie kehrte aber wieder zur Klage zurüd und bejammerte die 
Lebenskämpfe, tie einem Mädchen wie Manna beſchieden jeien. 
Und eben als fie ihren Namen nannte, kam ein Bote von Manna 
mit der Bitte, daß die Profefforin zu ihr kommen möge. 

Erih wollte dem Boten erwidern, daß feine Mutter unmwohl 
fei, Fräulein Manna möge doch die Güte haben, hierher zu 
fommen; aber die Mutter richtete ih rafh auf und fagte: 

„Rein, fie braucht meine Hülfe, ih muß gefund fein und ic 
bin gejund. Es ift gut, daß mich meine Pflicht von dieſer kränk— 
lihen Nachgiebigteit erlöſt.“ 

Auerbad. Landhaus am Rhein. II. 3 
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„Ib komme,“ rief fie dem Boten zu: 
Sie kleidete fih ſchnell um und ging mit ihrem Sohn nad 
der Villa. 


Adıtes Kapitel. 


An der Thüre Manna’3 nannte die Brofefjorin ihren Namen. 
Manna öffnete; blutlofen Antliges und matt reichte fie die Hand. 

„Ich habe mit mir allein gerungen,” fagte fie; „ich kann ven 
Ausweg nicht finden; Ihnen fage ich Alles.* 

Nun erzählte fie, wie fie in anbetender Verehrung gegen ihren 
Bater aufgewachſen, oft fchmerzlih beklagt babe, daß die Mutter 
jo herb und gehäflig gegen ihn fei; aber einmal — fie babe nie 
erfahren, was vorausgegangen — babe die Mutter im Beifein des 
Baters gefagt ... 

Mit thränenerftidter Stimme fprad nun auch Manna das Wort. 

Die Profefjorin faß da und hielt die Hände im Schooß und 
jhloß die Augen. Manna erzählte weiter, wie fie zuerft nicht be: 
griffen, was das fei, aber allmälig fei e3 ihr aufgegangen; Alles 
habe fie angeefelt, jede Speife, jedes Gewand ... Bon folchem 
Erwerbniß fih Bequemlichkeit, Luft und Glanz des Lebens ver: 
ihaffen? Ein Graufen verfolgte fie überall, das Dajein ward ihr 
zur unerträgliden Laft. Eine einzige Rettung that fih auf. Sie 
ging ins Klojter. Auf dem Wege dahin fei ihr immer der Ge: 
danfe nachgegangen: wie einft Iphigenie geopfert worden zur 
Sühne, fo wollte fie fich frei und heilig opfern und alle Schuld 
der Ihrigen tilgen. 

„Mir war es damals, als ob ſich etwas in mir geipalten, 
als ob eine Ader in meinem Herzen geriffen wäre,” ſchloß Manna. 

Nach einer längeren Pauſe fuhr fie fort, wie fie nit be- 
greife, was ihr Vater thue, und fie — fie felbft jolle eine Adlige 
werden, bie ebenbürtige Braut Pranckens. Sie habe PBranden 
geehrt und geachtet; er fei ein Weltmann, aber dabei. von tief 
edlem, religiöfem Gefühl. Laut ſchluchzend warf fie fih an ven 
Hals der Profeſſorin und rief: 

„Ich kann nit! Ich Tann nicht fein Meib werben! Ab, ich 
bin zu ſchwach. Man hat es mir gefagt, ic) werde ſchwere Kämpfe 
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durchmachen müſſen; aber das habe ich doch nie geglaubt, nie 
geahnt. Nein, gewiß nicht.“ 

„Was denn noch?“ fragte die Mutter. 

Manna bedeckte ſich das Geſicht mit beiden Händen, dann 
warf ſie ſich der Mutter an den Hals und weinte. 

Dieſe drängte, daß ſie das Weitere bekenne, abet Manna 
blieb ſtumm; endlich ſagte ſie die Worte: 

„Nein, das nehme ich mit mir ins Grab, das iſt mein allein.“ 

Die Profeſſorin ſprach ihr Troſt und Ruhe ein und fragte, 
ob ſie das, was ſie jetzt bekenne, nie in der Beichte bekannt habe. 
Manna warf ſich vor der Profeſſorin auf die Kniee und beſchwor ſie, 
Niemand zu ſagen, was ſie von ihrem Vater erzählt. Sie ſchnellte 
aber wie von einer Schlange gebiſſen empor, als die Profeſſorin er⸗ 
klaͤrte, daß ſie Alles laͤngſt wiſſe; ſie habe es ſchwer getragen, aber 
es ſei die Pflicht derer, die ſich ſchuldlos fühlen, fich demjenigen 
nicht zu entziehen, der eine traurige Vergangenheit tilgen wolle. 

Ein Zucken ging durch die Mienen Manna's. 

„Wer weiß es noch? Wer? Sagen Sie es mir!“ 

„Wozu das, mein Kind? Was quälſt Du Deine Seele, daß 
fie zerfniriht, bettelnd, Verzeihung erflehenv von Haus zu Haug, 
von Menih zu Menih wandert?” 

„Dein Gebet, mein Opfer ift vetworfen, vermörfen ich, ver: 
worfen wir Alle. Es follte in mir allein leben, in mir, in mei: 
nem zerknirſchten, zerfchlagenen Herzen. Ich bin frei... frei!” 

„Die Art, wie Du lächelſt, macht mich bang," fagte vie Pro: 
feffjorin, die das Mienenfpiel Manna's ſcharf beobachtete. 
„AG, ih habe mit meinem Bruder nur Einmal über Sklaverei 
geſprochen,“ Hagte Manna, „und e3 ergriff mid, als wenn ich 
plöglid in den Abgrund gefchleudert würde, da er ſagte: Geſchöpfe, 
die man in die Kirche aufgenommen bat, find ung gleid. Er bat 
Recht. Wer in die Halle der Gotteserfenntniß eintritt, ift ein freies 
Kind Gottes. Mich ſchauderte, da ich dachte: wie ift es möglich, 
daß man in der Kirche befet und hat neben fi, abgefchieden durch 
einen Zaun, Menſchen, die Sklaven find? Iſt da nicht jedes Wort 
des Gebete, die Andacht, das Opfer eine Lüge? Wie kann ein 
Geiftliher das Kind eines Mannes, wie konnte er uns in die 
Kirhe aufnehmen, da unfer Vater doch —“ 

Manna deutetete mit der Hand auf das Herz; es preßte fie, 
fie fonnte nicht weiter fprechen, 
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Die Profefforin beruhigte fie. 

„Dein Kind,” fagte fie, „wirf keinen Stein auf diejenigen, 
die nicht Alles leiften und audgleihen, was von Sünde in ber 
Welt if. Das Heiligthum ift groß, wenn auch Verkehrtheit, 
Läſſigkeit und Nachgiebigkeit fih darin eingeniftet.” 

Aus tiefftem Herzen ſuchte die Profeflorin dahin zu wirken, 
dag Manna ihren Halt in der Religion nicht verliere; fie ſprach 
mit Begeifterung von denen, die ihr Dafein dem Höchften widmen, 
raſtlos wirken und ſchaffen, wenn es ihnen auch nicht gegeben ift, 
die Erde zu einer Mohnftätte der Liebe und Tugend umzugeftalten. 

Staunend ſah Manna auf die Frau, die-ihr fo zuredete; fie 
wollte fragen: Sind Sie denn nicht eine Proteftantin? Aber fie 
bielt die Worte zurüd, denn bier, jeßt, erichienen ihr alle Unter: 
T&iede der Glaubensform verwiſcht; fie fah nichts al3 ein mildes, 
ein tragende3 und zum Guten auslegendes Herz. Jetzt fühlte fie 
ih ganz und voll der edlen Frau bingegeben; fie warf fih in 
ihre Arme, mit Thränen in den Augen küßte fie ihr die Wangen, 
die Stirn und die Hände und bat, ihr die Hände aufs Haupt zu 
legen und fie zu halten, daß fie nicht vor Sammer vergebe. 

Stil an einander gefchmiegt faßen die beiven Frauen, da 
klopfte e8 an die Thür. 

Sonnenkamp rief, daß er feine Tochter fprechen müſſe. 

„Du mußt ihn ſprechen,“ fagte die Profeflorin. 

Manna erhob fih und ſchob ven Riegel an der Thür zurüd. 

Sonnenfamp trat ein. 

„83 freut mid, daß Sie wieder wohl find,“ fagte er mit 
beller Stimme zur Profefjorin. | 

Er abnte nit, mit welchem Blide ihn die Brofeflorin und 
fein Kind anfahen. 

„Sb danke Shnen,” fuhr er fort und fagte, daß er mit 
Manna allein ſprechen wolle. 

Manna bat, der Bater möge erlauben, daß die Profeſſorin 
bei der Beiprehung anweſend fer; fie habe feinerlei Hehl vor der 
edlen Frau. 

Sonnenkamp war betroffen. 

Wäre e3 möglih? Nein, das kann nicht fein, fein eigenes 
Kind kann ihn nicht verrathen haben. Oder will fie einen Zeugen, 
einen Schuß? ... Das Kind vor dem Vater? 

Die Profefforin erhob fih, um zu gehen, und Sonnenkamp 


fagte ihr nur noch in berzlihem Ton, er bitte fie, feiner Frau 
Gefelihaft zu leiften und ihr während feiner Abmefenheit alle 
Anleitung und Rüdfiht zuzuwenden. 

Die Profeflorin ging. 

Manna fah den Bater ftarren, umflorten Blides an. 

Sonnenkamp ſchien nad dem Worte zu ringen. Er martete, 
dag Manna zuerjt ſpreche; da fie aber ſchwieg, fagte er, daß fie 
gewiß das giftige Wort, das ihre Mutter gegen ihn erfunden, 
längjt vergeflen babe; fie möge nun zur Mutter gehen, die ihr be: 
jtätigen werde, daß fie jenes Wort nur aus Bosheit hervorgeftoßen. 

Manna nidte ſchweigend, und nun fprah Sonnentamp von 
der Verlobung mit Pranden, wobei er fich rühmte, daß er feinem 
Kinde nie einen Zwang auferlegt. Manna beſchwor ihn, jet feine 
Entſcheidung von ihr zu verlangen. 

„But, fo ſollſt Du erft bei unferer Rückkehr Dich entjcheiden, 
aber verfprih mir, freundlich gegen ihn zu fein.” 

Das konnte Manna verfprehen, und Sonnentamp Tädhelte 
vor ſich bin; er bält Pranden noch in der Schwebe, bi3 Alles 
abgethan ift; tritt ein Unvermeibliches ein, fo ift’3 nicht zu ändern. 

„Du bift nun ein Freifräulein,” fagte er gewaltfam lächelnd 
zu feinem Kinde; „Du folljt in Allem frei fein, nur heute noch 
lag Alles in der Schwebe. Ich Tann nicht unehrlich fein.“ 

Er hatte eigentlih fagen wollen, daß er ſich nichts daraus 
made, Pranden zu betrügen, aber er jeßte hinzu, daß es viel 
ſchicklicher fei, Einwilligung oder Verfagung zu geben, wenn man 
geraume Zeit im Befige der Standeswürde fei. Und fo ſchied er 
mit freundliden Worten von feinem Finde. 

Sonnenfamp wußte, daß fein Wagniß noch nicht gelungen 
ift, aber jegt ift nicht mehr Zeit zum Innehalten. Er war über: 
zeugt, daß Pranden Alles von ihm mußte, und wenn e3 zu Tage 
fan, vor der Welt den Getäufchten fpielen wird; aber er hat 
gute Art genug, von Manna nicht zu laffen, die vornehme Sipp- 
fchaft wird Schon Alles vertufhhen, und Geld wirkt überall, und 
Roland ift gefihert. Wenn aber doch Alles zufammenbridht, dann 
läßt er Frau und Kinder zurüd und zieht wieder allein nach Amerika. 

Sonnenkamp war in der VBerfaffung, in der er Alles zu be 
herrſchen und zu klären glaubte und doch wie von einer dämo— 
nifhen Gewalt fortgetrieben wurde. 

Am Mittag war große Heiterkeit auf der Billa, denn ber 
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Faähnrich mit mehreren Kameraden war gekommen; fie ritten mit 
Roland aus, er war ald guter Kamerad aufgenommen. 

Auf den Wunſch Prandens reifte man noch am Abend nad 
der Refivenz ab. 


Neuntes Kapitel. 


Am Gefindetiih im Erdgeſchoß war eine große Lüde. Der 
obere Platz, den Bertram einnahm, war leer, auch Joſeph und 
Quß fehlten, denn fie waren mit nach der Refivdenz gereift. Die 
Männer und Frauen am Tifche flüfterten leife, endlich fagte der 
Obergärtner, die Sache fei fein Geheimniß mehr; er behauptete, 
Ihon damals, als die Fürftlichleiten zum Beſuche gewejen, es ge 
feben zu haben. Mit einer Art Herablafjung, die deutlich erkennen 
ließ, wie er bevauere, feine Bildung vor diefen Menſchen befunden 
zu müſſen, gab er jeine Worte, denn diefe Leute fonnten doch nicht 
würdigen, was er zu fagen.bat; Jofeph allein, wenn er da wäre, 
hätte ihm da3 entiprechende Lob dafür ertheilen fönnen. Die 
übrige Dienerfhaft aber hatte einen Widerwillen gegen den vor: 
nehm und gelehrt thuenden Obergärtner. Niemand antwortete ihm. 
Die dide Köchin, die ſich felten zu Tifche ſetzte, denn fie behauptete, 
fie efje eigentlih gar nichts, wagte es nun, den Pla Bertrams 
h einzunehmen, daß fie jeden Augenblid aufſtehen konnte. Sie 
agte, fie babe ihr Lebenlang nur bei adligen Herrichaften gedient 
und jeßt fei e3 wieder fo. Nun war das Wort heraus, Allen 
fhien eine Lajt von der Seele genommen, da man frei davon 
fpreden durfte. Der zweite Kutſcher ftülpte die Batten an feiner 
langen Weſte etwas auf und betrachtete-fie mit forſchendem Blick. 

„Da kommen nun auh Wappentnöpfe bin,“ fagte er endlich; 
„und unfere Wagen werben neu ladirt, auf dem Kutſchenſchlag 
wird ein feines Wappen angebradt.” 

Ein Reitknecht freute fih, daß auf ven Pferdeveden über dem 
Namen eine fiebenzinkige Krone allen Menſchen in die Augen 
ſtechen würde. 

Die Weißzeugfchließerin jammerte über die große Mühe, die 
man haben werve, alle Wäfche neu zu ftiden; die Silbermamjell 
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dagegen freute ſich, daß fie neue Löffel und Gabeln befäme, denn 
jeßt werde Alles umgeſchmolzen, um neu gravirt zu werben. 

„And die Hundehalsbänder werden aud neu gemadt,” rief 
eine kreiſchende Stimme. 

‚Alle lachten über den Hundejungen, der blöde grinfend brein 
ſchaute, weil er etwas. fo Luftiges gejagt hatte. 

Die clte Urfel, die behbarslih auf ihrem Schemel faß und 
ihren Tellr auf dem Schooß hielt, rief der zweiten Köchin zu: 

„Run gibt's auch bald eine Frau Lutz. Sept wird der Herr 
da3 Heiraten erlauben.” 

„Hat er es denn Dir erlaubt?” 

„Gottlob, daß ich's nicht mehr nöthig habe. Aber jegt bleibt 
er für ewige Zeiten da und geht nicht mehr fort. Jetzt könnt 
Ihr alle heiraten. « 

Der zweite ‚Gärtner, da3 fogenannte Eichhörnchen, erflärte 
mit Salbung: 

„sh will nichts gefagt haben, aber wenn ich ein fo reicher 
Mann wäre, ich hätte mich nicht adeln laffen; nein, ich wäre 
lieber der reihite Bürger rheinauf und rheinab, als der nenefte 
Adlige. Ich thät's den Adligen nicht zu Gefallen. Wenn man 
Geld hat, iſt man adlig genug.” 

Ale höhnten den Vorwitzigen. Nur der Obergärtner ſah ihn 
gönneriſch nidend an; feine Mienen fagten: ich hätte dem Ein- 
fältigen fold einen Gedanken nie zugetraut. 

Man fprah nun hin und her, welche Livreen der Herr an: 
ſchaffen werde und ob er vor feinem alten Namen ein von be 
fommen oder einen ganz neuen Namen erhalten werde. Endlich 
ging das Geſpräch auf die Verlobung Prandenz über. 

Die Weißzeugfchließerin vertraute auch der diden Köchin, daß 
der Kammerbiener Joſeph — fie babe e8 während des ganzen 
Winters bemerkt — eine Liebjchaft mit der Tochter des Victoria- 
wirths habe. 

Die Unterredung im Erdgeſchoß wurde unterbrochen, als eine 
Stimme von oben kam mit der Botſchaft, es folle noch einmal 
angejpannt werden, venn die gnäbige Frau wolle ausfahren. . . 

„Ja — er hat's gut, er reijt, er zerjtreut ſich und mid) läßt 
er bier allein! Was fol ih nun anfangen?” * 

So klagte Frau Gere gegen Fräulein Perini, als Sonnen: 
tamp, Pranden und Roland abgereijt waren. Mit der Haft und 
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Unruhe einer Yieberkfranten ging fie im Zimmer auf und ab und 
fragte Fräulein Perini, was fie thun folle. Dieſe ermahnte fie, 
ih ruhig zu verhalten, ſich zu ihr zu feßen und am anverr Ende 
ihrer Stiderei den Grund auszufüllen. 

„Ja,“ rief Frau Geres plöglih, „jetzt hab’ ich's. Ich will 
ihm auch eine Freude machen, ich ftide ein Sophakiſſen mit unferm 
Mappen. Und nod etwas! Ich habe auch gefehen, das man mit 
Mappen geftidte Betjchemel in ver Kirche hat; das wollen wir 
auch haben.“ 

Fräulein Perini ftimmte bei. 

„Roh eins!“ fagte fie. 

„Sp? Sie willen no etwas?“ rief Frau Ger. 

„Sa, es wird Ihrem ſrommen Sinne gut anftelen, Sie haben 
e3 gewiß ſchon gedacht, nur wieder wergejlen.” 

„Was? Was habe ich vergefjen ?“ . 

„Sie wollten, wenn die Chre erreicht ift, fefort eine Altar: 
dede ſticken.“ 

„Sa, das wollen wir. Hab’ ich das einmal gefagt? Ach, id 
vergefie Alles, Ach, liebe Madame, bleiben Sie nur immer bei 
mir, mahnen Sie mih nur immer an Allee, Haben Sie großen 
Stramin? Wir wollen jetzt gleih anfangen.” 

Fräulein Berini hatte immer Alles bereit, Seide, Wolle, 
Goldfäden und Gilberfäden, Stramin und Mufter. Frau Ceres 
machte in der That einige Stiche, dann aber fagte fie: 

„Ich zittere heute, aber angefangen habe ich doch die Dede 
und num arbeiten wir immer daran. Nicht wahr, Sie helfen mir?” 

Fräulein Perini bejahte, fie wußte, daß fie die ganze Altar: 
decke fertig machen mußte, aber Frau Ceres war nun doch etwas 
ruhiger geworden. 

„Wollen Sie mir nit den Pfarrer rufen laſſen, oder wollen 
wir ihn nit beſuchen?“ 

„Wie Sie befehlen.” 

„Nein, es ift beſſer, wir bleiben allen. Wo nur Manna 
it? Sie fol fommen, fie foll bei ihrer Mutter fein.” 

Sie Elingelte und ſchickte nah Manna; fie erhielt die Antwort, 
daß fie fich bereits zur Ruhe begeben, fie bäte die Mutter um 
Entſchuldigung, aber fie fei fo mühe. 

„Wo nur die Profefforin bleibt? Wäre e3 nicht ihre Schulbig- 
feit, zu mir zu kommen und mir zu gratuliren ?“ 
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„Sie f&heint wieder gefund, fie war bei Fräulein Manna und 
ging wieber heim,” entgegnete Fräulein Perini. 

„Sie war im Haufe und tft nicht zu mir gelommen?” rief 
Frau Ceres. „Sie foll ſogleich kommen — augenblidiih. Schiden 
Sie nad ihr. Ich bin die Mutter, mir gebührt zuerjt die Chre, 
dann erft dem Kinde. Schiden Sie nah ihr, fie fol ſogleich 
kommen!“ 

Fräulein Perini mußte willfahren. 

„Seien Sie recht ruhig, Frau Baronin,“ ermahnte fie. 

„Frau Baronin! Die Profeſſorin wird mich hoffentlich doch 
auch ſo nennen?“ 

„Gewiß, ſie hat ſehr viel Anſtand.“ 

Wieder ging Frau Ceres unruhevoll im Zimmer auf und ab. 
Vor dem großen Spiegel ſtand ſie manchmal ſtill und machte eine 
Verbeugung; ſie legte die Linke aufs Herz, die Rechte hing ſchlaff 
herab, und fie verbeugte ſich tief. 

An dem Spiegel waren zu beiden Seiten vierarmige Leuchter 
angezündet und manchmal griff fih Frau Ceres an ihren Oberfopf. 

„Sr hat mir ein fiebenzinfiges Diadem verfprodhen; es wird 
mir gut Stehen, nit wahr?” 

Sie verbeugte ſich nochmals vor dem Spiegel und hatte ein 
überaus holdſeliges Lächeln. 

Fräulein Perini hörte draußen die Ankunft der Profefjorin, 
fie ging ihr entgegen und bat, Frau Ceres recht ſchonend und 
nachſichtig zu behandeln und fie ja nur immer Frau Baronin zu 
nennen. | 

„Warum haben Sie mir fagen laffen, daß fie krank ift, und 
mich darım noch in der Naht rufen lafjen ?” 

„Entſchuldigen Sie, Sie wiſſen, es gibt Kranke, die nicht zu 
Bett Tiegen.“ 

Die Profeſſorin verftand. 

‚AS fie eintrat, rief Frau Ceres, immer noch mit dem Geficht 
zum Spiegel gewendet: 

„Ah, Ihön! Schön, daß Sie kommen, Tiebe Profeflorin — 
fehr freundlich — ehr dankenswerth — ich bin Ihnen auch gut.” 

Jetzt erft wendete fie fih um und reichte der Angelommenen 
die Hant. 

Die Profeſſorin glückwünſchte nicht und nannte fie nit Frau 
Baronin. 


Frau Geres wollte nun wiffen, was ihr Maunn — fie corri⸗ 
girte fi aber fehnell und fagte: „Nicht wahr, man jagt immer 
Gemal?“ — alſo, was ihr Gemal in der Stadt zu thun habe, 
ob er Nitterprobe beftehen müſſe und ob er vor dem verfammelten 
Volke den Nitterfchlag erhalte. 

Die Brofefforin entgegnete, daß Derartige nicht mehr geſchehe; 
e3 werde ihm einfach ein pergamentened Diplom überreicht. 

„Pergament — Pergament?” wieverholte Frau Ceres vor ſich 
bin. „Was it Pergament?” 

„Das ift eine gegerbie Haut,” erflärte die Profeflorin. 

„Ah, ein Stalp — ein Skalp. Sch veritehe. Da drauf.. 
Wird das Diplom aud mit Dinte gefchrieben, wie Anderes, mas 
man fchreibt?” 

Sie ftarrte lange vor fi hin; dann zuerſt die Augen fließend 
und wieder öffnend, bat fie die Profeſſorin, fich eines ihrer ſchön⸗ 
ften Kleider auszuwählen; ſtolz und erjchredt erhob ich viele, 
aber fie jeßte ſich raſch wieder und fagte, fie erfenne die Yreund- 
Vichkeit der Frau Sonnenlamp, fie trage aber feine jo ſchönen 
Kleiver mehr. 

„Frau Sonnenlamp trägt auch feine mehr. Frau Sonnenkamp 
— Frau Sonnenlamp!” wieberholte Frau Ceres. 

Sie wollte der Profefjorin zu Gemüthe führen, daß fie fie 
nicht Grau Baronin genannt babe. 

„Haben Sie ſchon einmal vie Adelserhebung eines Anteris 
kaners erlebt?” fragte fie plötzlich. 

Die PVrofeflorin verneinte. 

Als nun erwähnt wurde, daß Herr Sonnenkamp den Namen 
Baron von Lichtenburg, nad der Burg, die man neu erbaue, 
erhalten werve, rief Frau Geres: 

„Ab, das fra! Das iſt's! Jetzt weiß ich's. Noch heut Abend, 
jegt gleih will ih die Burg befuhen — unfere Burg! Dann 
werde ich gut fchlafen. Sie Beide begleiten mid.” 

Sie Hingelte, daß man ſofort anfpanne; vie beiden Fraiten 
fahen einander erſchreckt an. Was ſoll daraus werden? Wer weiß, 
ob nicht unterwegs in dieſer Aufregung eine plötzliche Verwirrung, 
ein Wahnwitz ausbricht. 

Die Profeſſorin ſagte Frau Ceres, es wäre viel ſchöner, morgen 
am Tage die Burg zu beſuchen; wenn man es noch heut in der 
Nacht thäte, würde das in der ganzen Gegend Aufſehen erregen. 


„Warum? Gibt es vielleiht eine Sage non unſerer Burg?” 
Es gab wohl eine folde, aber die Profefjorin hütete ſich, fie 
jegt zu erzählen; fie mar inveß bereit, mit rau Gere eine Stunde 
in der milden Nacht auf ver Landſtraße fpazieren zu fahren; fie 
hoffte, daß fie das beruhigen werde. 

Und fo fuhren die drei Frauen dur die linde Nacht mit 
einander dahin. Die Profefiorin hatte angeoronet, daß nicht nur 
neben dem Kutfcher ein Bedienter, fondern auch ein anderer auf 
dem Rückſitz ſaß; fie wollte für alle Vorkommniſſe Hülfe haben. 
Eine folde aber war nidt nöthig, denn als Frau Ceres im 
Wagen jaß, mar fie rubig, ja, fie begann von ihrer Kinpheit 
zu erzählen. 

Sie war früh verwaift, die Zochter eines Capitäns auf einem 
der Schiffe Sonnenkamps, das weite, fehr gefährlide Fahrten 
gemacht habe. Nah dem Tode der Eltern habe Herr Sonnen: 
kamp fie ganz in feine Obhut genommen und fie einfam, nur 
von einer alten Dienerin und einem Diener bewacht, aufmachen 
laſſen. 

„Se hat mich nichts lernen laſſen, gar nichts,“ klagte fie 
wieder; „er hat mir geſagt: ſo wie Du biſt, iſt es am beſten. 
Ich war noch nicht fünfzehn Jahre alt, als er mich heiratete.“ 

Sie weinte; dann aber wieder in die Hände ſchlagend, 
rief fie: . 

„Run ift Alles gut — nicht wahr, es ift Alles gut?” Eie 
veichte der Profefforin und Fräulein Perini die Hände, 

„Glauben Sie,“ wendete fie fih zur Profeſſorin geheimniß⸗ 
vol, „glauben Sie, daß unjer Adelſtand nun ganz * und 
gewiß iſt?“ 

„Nachdem das Decret ausgefertigt, ſcheint Alles feſt, aber 
Niemand kann ſagen, daß etwas feſt ſei, bevor es geſchehen; es 
können im letzten Momente noch Zufälle eintreten.“ 

„Welche Zufälle? Was meinen Sie? Welche? Was wiſſen 
Sie? Sagen Sie mir Alles!“ | 

Die Profellorin war in tiefer DVerlegenheit, aber Fräulein 
Perini half ihr, indem fie die „Frau Baronin” bat, fih nidt . 
gewaltfam in Aufregung zu bringen; fie erzählte von dem Palais, 
das Herr Sonnenfamp in der Refivenz baue, und Yrau Geres 
ließ fih ablenken, zumal da Fräulein Berini zwifchen jeden Saß bie 
Anrede „rau Baronin“ einſchob. 
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Frau Geres legte fi in die Ede zurüd; fie fchlief ein wie 
ein Kind, das fi ausgetobt und ausgeweint. Yräulein Perini 
bat dringen, die Profeſſorin möge Frau Ceres doch Baronin 
nennen, wenn ſie wieder aufwache. Sie ließ den Wagen wenden, 
man fuhr zurück nach der Villa. 

Frau Ceres war kaum zu erwecken; man brachte ſie zu Bett. 
Sie dankte den Frauen innig, und glüdfelig lächelte fie, als vie 
Profeſſorin fagte: 

„Run ſchlafen Sie gut, Frau Baronin.” 


Zehntes Capitel. 


Erich wanderte hinaus in die Landſchaft; er glaubte, er müſſe 
zu einem Freund, zu einem Menſchen, an deſſen Bruſt er ſein 
ſchweres Haupt legen könnte. 

Er wollte zu Clodwig, zum Doctor, aber ſie konnten das 
Unabwendbare nicht ändern, und er darf ſeine Mutter, das Haus 
nicht verlaſſen, er darf nicht an ſich ſelbſt denken. 

So wandelte er wie ein irrender Schatten durch die Nacht. 
Er ſah den Wagen, darin die Frauen faßen, des Weges baher 
fommen, er verbarg fich ſchnell hinter einer Hede, er begriff nicht, 
was das fein fol; er hatte feine Mutter, Yrau Ceres und Yräu- 
lein Berini erkannt. Wohin eilen fie? Er ftand lange; da kehrte 
der Wagen wieder um und aud er fehrte heim. Lange faß er 
am Miejenweg auf einer Bank vor dem grünen Haufe; er fah 
das Licht löſchen; enblich ging er nach der Billa. 

Am Fenfter Manna’s, wo fein Licht brannte, fhien e3 ihm, 
daß Manna herausſchaute und eine weiße Hand ſich aus dem 
Fenſter ſtreckte; er ging ſchnell vorüber. 

Mit ſtummer Lippe wandelte er in ſeinem Zimmer auf und 
ab; es war ihm ſo ungewohnt, daß er nicht noch mit Roland 
ſprechen ſollte, wie allabendlich bis jetzt. 

Er wollte in einem Buche Befreiung vom eigenen Denken 
ſuchen, aber die Hand, die nach dem Buche greifen wollte, machte 
eine abwehrende Bewegung. 

Hin und her dachte Erich, was aus ihm werden ſolle; er fand 
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es nicht und tröftete fih, daß ber morgende Tag ſchon feine Auf: 
gabe jtellen würde. 

Als er erwachte, war fein eriter Gedanke: wie ift Roland 
erwadht. Ob er mol jest fih zu mir fehnt, wie ich zu ihm? 
Sept nicht, jetzt faßt ihn der Strubel des Lebens; aber es 
werben Zeiten fommen, wo er fih nah mir wendet, und ich will 
bereit fein. 

Er hörte die Kirhengloden läuten und verließ das Haus; er 
wollte zu feiner Mutter, aber er fühlte ſich nicht gefaßt genug, fie 
jest fchon zu begrüßen; die Erinnerung an das, was Weidmann 
ihm mitgetheilt, lebte in ihm auf, als hörte er es zum erſten Mal. 
Seine Wangen glühten, denn er dachte: Manna, Du follit nie 
willen, was in mir. — 

Er manderte durch die Weinberge und mitten in aller Der: 
laffenheit, allem Schmerz war es ihm plötzlich, ala ftünde er auf 
der Schwelle des Glüds, eines unnennbaren, von dem Niemand 
weiß, woher e3 fommen foll. 

Zurüd in jene erften Tage, da er von Wolfsgarten Tommend 
hier eingetreten war, gingen feine Gedanken. Wie ift eg möglich, 
daß man Alles wieder verläßt? Er ſaß am Wege auf einem Marl- 
fteine, da redete ihn eine Frauenjtimme an. 

Er ſchaute verwundert auf; Fräulein Mil ftand vor ihm, fie 
trug ein Gebetbud in der Hand. Cr grüßte fie und fagte, er 
habe nicht gewußt, daß fie Katholifin ſei. 

„Ich bin es auch nicht, aber es gibt Zeiten, wo ih nit 
allein beten Tann, ih muß in ein anderes Haus, in eines, da3 
dem Höchſten erbaut ift, ih muß mit Menfchen da fein, die gleich 
mir Troft und Ruhe im Ewigen juhen, wenn fie den Emwigen 
‚au anders anrufen, als ih. Ich bete nicht bafjelbe wie die 
Anderen, aber ich bete doch mit ihnen.” 

Sie fragte nach der Mutter und bat, ihr zu fagen, daß fie 
jegt nicht zu Beſuch käme, weil fie zu ftören fürchte; fie jelber 
aber jei immer zu Haufe zu finden. 

„Aud Sie, Herr Hauptmann, follten zu ung kommen, wann 
e3 Ihnen genehm; wir haben nicht viel zu bieten, aber etwas ift 
bei ung immer zu haben, und das ift Ruhe.“ 

Sie fragte, wie es Erich zu Muthe fei, da ihn Roland ver: 
laſſen, und fie war die Erfte, welcher Erich die ganze Sehnſucht 
nad dem Jüngling ausſprach. 
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„Roland ift mir mehr geworben, als mir mein verftorbener 
Bruder war,” rief er aus. 

Eben al3 er dieſe Worte mit bewegter Stimme ausſprach, ging 
Manna mit Fräulein Perini vorüber. Sie grüßte die Beiden ftill 
und drüdte ihr Gebetbuch feft gegen das Herz. 

„Ich möchte es ihr gönnen, daß fie eine glüdliche Nonne wird, 
aber fie wird e3 nie,” fagte Fräulein Milch. 

„Natürlich, fie wird Frau von Pranden.“ 

„Frau von Branden? Das glaube ih nie,” 

„Ich begreife nicht.” 

„Denken Sie daran, Hert Hauptmann, daß ih Ahnen das 
heute gefagt. Ich werftehe mich ein wenig auf die Menfhen. Ich 
habe von Baron Pranden kein anderes Wort gehört, als: Wo ift 
der Herr Major? Mich felber ſprach er nie an, ich nehme e3 ihm 
auch nicht übel, aber ich kenne ihn doch.“ 

Erich hatte feinen Grund, an die Vermuthung, vie Fräulein 
Milch ausgeſprochen, zu glauben, und doch glaubte er ihr. 

Er begleitete Fräulein Milch nah Haufe. Der Major war 
nit da, er war nad) der Burg gegangen, denn da gab es noch 
viel zu thun, um in den naͤchſten Tagen bie feftliche Einweihung 
des Burgfrieds vornehmen zu können. 

Erich kehrte um und ging zu feiner Mutter. 


Eiftes Kapitel. 


„Sind Sie auch ſchwermüthig und gedankenvoll?“ rief ver 
Doctor dem Eintrötenden entgegen. „Sch treffe hier eine Colonie 
von Bangenvden. Was ift denn an diefer Geſchichte fo Schwer: 
müthiges * Herr Sonnenkamp fchafft fi ein neue8 Gewand, eine 
neue Equipage an. In alten Zeiten, ih erinnere mich ihrer noch, 
durfte ein Bürgerlicher nicht vierfpännig fahren, und wenn er e3 
wollte, mußten die Pferde hänfene Stränge haben. Herr Sonnen: 
kamp ſchafft fich lederne Stränge an. Frau Ceres ift krank, Manna 
ift krank, die Profefforin ift krank, der Herr Hauptmann fieht frank 
aus; nur Fräulein Perini und die Tante find noch geſund in dieſem 
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Lazareth. Braufepulver! Braufepulver wird heut ald Haus und 
Selhgelehrei ausgegeben.“ 

t Doctor brachte einen frifhen Ton, der wie ein über 
ven Bergwäldern gemürzter Luftftrom die Dünfte wegblies. Die 
Profefiorin konnte nicht jagen, warum fie jo bang fei, Eric) konnte 
es nicht jagen. 

Der Doctor nahm Erih mit nad) der Billa, und eben als fie 
in den Hof eintraten, fam ein Telegramm an Erid. Es war von 
Sonnenkamp und enthielt den Auftrag, er möge Frau Ceres mit: 
theilen, daß er in dieſer Minute feine Auffahrt bei Hof halte. 

Der Doctor übernahm die Verantwortung, Frau Ceres diefen 
Bericht vorzuenthalten; fie fei ohnedies bis zum Wahnwitz auf: 
. geregt, er habe ihr deßhalb ein Schlafmittel verordnet. 

Bei Tiſche erfhien Fräulein Berini, Manna und Erid. Nach 
dem erften Geriht wurde Fräulein Berini zu Frau Cered gerufen‘; 
fie ging und kam nicht wieder. 

Manna und Erich faßen allen. 

„Sie waren heut au in der Kirche?” fragte Manna. 

„Rein. Für mid klingt fein Glodenton durch die Luft. Ich 
ertenne aber volllommen die Empfindung derer, denen dieſer Klang 
ein Befonderes in der Seele wach ruft.” 

Manna ſchwieg und legte den Biſſen, den fie eben zum Munde 
führen wollte, wieder auf den Teller. Ahnte fie, daß Erich mit 
Gewaltjamfeit den Zwiefpalt zwijchen ihnen offen legte und dadurch 
jede Annäherung unmöglich machen wollte? Lange faßen die Beiden 
ftumm einander gegenüber. 

Erih glaubte, daß er zu fcharf herworgetreten fei, er hätte 
gern ein friedliches, beſchwichtigendes Wort gegeben, er fand es 
nidt. Da begann Manna: 

„Sie wollen ſich gottloſer darftellen al Sie find. Wer fo mit 
lauterer Hingebung wie Sie einem Menſchen fi gewidmet...“ 

Sie brach plöglih ab und fuhr hocherröthend fort: 

„Ah, mir fällt ein, wie ic Sie am erften Tage verlegte... .” 

Sie wollte hinzufügen: und jest verſenke ich mich in Dein 
Denten und wollte Die doch wehren, in das meinige einzu⸗ 
dringen. 

Erich wollte erwidern, wie er deſſen kaum mehr gedenke, wie 
er gar kein Zeitmaß habe für die Dauer ihres Zuſammenſeins, aber 
er brachte lein Wort hervor; er fühlte, daß es ihm nicht möglich 
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ift, etwas zu fagen, ohne die ganze Uebermacht feiner Liebe ber- 
vorbrechen zu Iffen Und wieder begann Manna: 

„Sie hatten einen jüngeren Bruder, den Sie verloren haben? 
Ich babe Sie heut davon Iprechen hören.“ 

„Ja, er war im Alter Rolands, und eben heute mußte ich 
darüber denken, warum ich meinem leiblichen Bruder nicht ſo viel 
ſein konnte, wie ich es unſerm Roland geweſen.“ 

„Geweſen? Sie ſind es noch und werden es ihm bleiben.“ 

„Gewiß. Aber was hilft das beſte Denken, wenn man nicht 
mehr das tägliche Brod des Lebens mit einander bricht? Ich habe 
gewußt, daß dieſe Trennung eintreten wird, habe ſie als noth— 
wendig erkannt, und doch fühle ich erſt jetzt lebhaft, wie lange Zeit, 
einzelne Abirrungen ungerechnet, ich nicht? dachte, nichts empfand, 
nichts erlebte, was ich nicht ſofort zu Roland in Beziehung brachte, 
ja nur für ihn erlebte. Jetzt iſt dieſe ganze Seelenrichtung zer⸗ 
ſchnitten, abgelöſt, der Halt- und Zielpunkt verändert. Ich fühle 
mich ſo heimatlos, ſo leer.“ 

„Ich verſtehe das volllommen,“ ſagte Manna, da Erich eine 
Bauje madıte. 

Gie nippte von dem Wein, der vor ihr ftand. 

Erich fuhr fort: 

„Ich babe einen dichteriſchen Freund, der Alles überaus ernft 
und ſchwer nimmt; er lebt mit ganzer Seele, rückhhaltlos und 
ausſchließlich, feinem Berufe. Er klagte mir einft, wie ausgehöhlt, 
wie abgelöft und verlaffen er fi erjcheine, wenn er ein Werk 
vollendet, dad nun von ihm ausgeht in alle Welt, aber nidt 
mehr bei ihm bleiben will. Er hat fein Denken und Empfinden 
Tag und Nacht den Geftalten feiner Vhantafie gewidmet, und nun 
find fie ausgewandert über Meer in eine andere Welt, nicht mehr 
für ihn da; er Tann feine Gedanken nit von ihnen zurüd: 
ziehen und doch nichts mehr für fie, für ihre Reingeftaltung, ihre 
Bervolllommnung thun. Ja, Fräulein Manna, und das find 
nur Gebilde der Phantafie, die den Mann verließen und ihn 
einfam ſtellten. Wie ganz anders, wenn ein lebendiger, un in 
die Seele eingewurzelter Menſch uns verlaflen.” 

Manna ſchaute ihn groß an; Thränen hingen an ihren langen 
Wimpern, und fie ſah auch das Auge Erichs in feuchtem Glanze; 
ſie faltete die Hände auf dem Tiſche und ſah ruhig in ſein Antlitz. 

Er fühlte dieſen Blick und verwirrt ſagte er: 
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„Entſchuldigen Sie den Egoismus, daß ih nur von mir ſpreche. 
Ich will die Schweiter nicht noch mehr belajten, und fann Shnen 
auch fofort ven Troſt geben, ven ih für mid gefunden. Aus 
dem Allgemeinen heraus ſchließt man fi dem Einzelnen an, das 
eine Erjcheinung des Allgemeinen ift, und nun tritt diejes Einzelne 
wieder zurüd, verläßt und. Wir müſſen die Kraft haben, uns 
dem Algemeinen, Ewigen wieder zu Gebote zu jtellen, und ung 
nur freuen und getröften, daß es uns erſchienen ift in einem 
lebendigen Menſchenkinde, von deſſen Dafein wir feine Ahnung 
hatten. Ad, ich ſpreche verwirrt. ch wollte nur fagen, man 
kann in folder Stunde nichts thun, als till warten, fih fammeln 
in Gedanten an die Fülle der MWeltlräfte und die Fülle ver 
Pflichten und Freuden, die in unfern Fähigkeiten liegen, Ad,” 
unterbra er fi lächelnd, „meine Mutter erzählt won einem 
alten Pfarrer, ver feiner Gemeinde zurief: Kinder, ich previge 
nidt nur für Euch, ich previge auch für mich, ih hab's auch 
nöthig.“ 

Ein Lächeln ging über das Antlitz Manna's und ſie ſagte: 

„Ich glaube, ich verſtehe Sie. Sie meinen, der cinzelne 
Menſch ift ein Bote des ewigen Geiftes, und iſt der Bote nun 
aud wieder zurüdgelehrt, wir wiſſen doch, wer ihn gejenvet hat, 
und wiſſen, wo er daheim: it.” 

„Ich würde es nicht fo fallen, aber immerhin. Indem wir 
dem Einzelnen, Zerſtreuten, Vergänglichen dienen, dienen wir 
dem Emwigen, dem im Geſammten ruhenden G©eifte, bis er un? 
auf einen anderen Bojten beruft.“ 

„Glauben Sie an Beltimmung ?” 

„Ich glaube, es ift eine Fügung und Richtung, eine Ber: 
fnüpfung in unſrem Leben, die wir erſt erfennen, wenn fie ge: 
ſchloſſen, leider meift erſt, wenn fie abgeſchloſſen iſt. Mir wird 
jett jene Stunde wieder lebendig, da ich drüben auf dem Wege 
nah Wolfsgarten zum erjten Mal bier herab ſah. Da lebt eine 
Menjchenfeele und ahnt nit, daß fi eine andere zu ihr vrängt, 
und daß fie Beide einander zu einem Schidjale werden. Es gibt 
eine Vorbereitung, die den Einen fähig macht, einen Menjcen, 
deſſen Namen er nicht gelannt, von deſſen Dafein er feine Ahnung 
bat, in fih aufzunehmen, als wäre man Gin Leben mit ihm 
gemejen. Hierin liegt die Crlöfung won der Urjünde des Egois: 
mus; wir jagen: Du bift der Hüter Deines Bruders.“ 

Auerbach. Landhaus am Rhein, IIL 4 
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„Sie find nit gottlog ... nein, Sie dürfen das nit von 
fih jagen. Sie find nicht gottlos,” rief Manna. 

- Shre Wangen glühten, fie that die gefalteten Hände ausein⸗ 
ander, fie ftredte die eine Hand aus, als wollte fie fie Erich 
reichen, aber unterwegs erfaßte fie die Flaſche und fagte: 

„Richt wahr, ih bin eine ſchlechte Wirthin ?“ 

Sie ſchenkte ihm ein, er trank, und während er trank, rubte 
fein Blid auf Manna. Sie wußte, daß er fie anfchaute, fie ſchlug 
die Augen nieder. 

„sh muß Ihnen noch ein Belenntnig machen,” fagte fie. 
Sie "hielt an, Athem fchöpfend, dann fuhr fie fort: 

„Die Sie davon ſprachen, daß Sie nun fo traurig find, 
weil Sie niht3 mehr für Roland thun können, wurde mir auf 
Neue Har, welh ein Glück, wel einen Glauben auch ih ver: 
loren babe.” 

Eie ſchloß die Augen, fie athmete tief, dann öffnete fie die 
Augen wieder und fagte: 

„Ich hatte einft geglaubt, man könnte für einen Andern beten, 
für einen Abweſenden, Fernen, wo und mas er aud) Sei; ich hatte 
geglaubt, man könne jih für einen Anvern opfern und Alles 
wäre gefühnt, und nun... ab, nun glaube ih das nicht mehr.” 

Erich ermiderte niht3, er wußte, wie ſchwer dies Bekenntniß 
fih von den Lippen Manna’3 losrang; ihn überjchauerte es. 
Jetzt wußte er, Manna liebte ihn, venn nur dem Manne, den 
fie liebt, fonnte fie das anvertrauen. 

Ein Diener trat ein und fagte Erich, feine Mutter erwarte 
ihn, er folle zu ihr Tommen. 

„Ich begleite Sie,” jagte Manna aufjtehend. Gie ging, um 
ihren Hut zu holen. 


Zwölftes Capitel. 


Erich ſtand im Speiſeſaal, die Teller und Gläſer und Schüf- 
jeln tanzten vor feinen Augen. Manna kam raſch zurüd, ihr 
Antlitz war heiter wie noch nie, ſie war wieder das junge Mädchen, 
ſie hatte den hellen Ton und die friſche Bewegung der Jugend, 
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indem fie eine leichte Verbeugung machte und Erich zum Mitgehen 
einlud. Auf dem Flur wurden fie aufgehalten, es war eben ein 
Paket angelonmen. 

„Ab, das Seidenkleid von dem Herrnhuter?” fagte Manna. 
„Sehen Sie, Herr Hauptmann, diefe Leute find nicht von unjerer 
Kirche, aber die Zuverläfligfeit haben fie nur won der Kirche. 
Oder find Sie aud ein Verächter ver Herrnhuter?“ 

„Verächter ift das Wort nit, das Sie mir geben wollten. 
Aber ich finde das Thun dieſer Sekte widerſprechend. Beſtändig 
verkünden fie Einfachheit, Entſagung, Verachtung des Prunks 
und der Weltgenäffe und treiben Handel mit Seidenwaaren, mit 
Havanna:Cigarren; fie verlaffen fih auf die Sündhaftigkeit der 
anderen Menſchen gerade wie der Bettelmöndh, ver jagt: Ich will 
nicht arbeiten und Brod verbienen, aber natürlich jollen Andere 
arbeiten, damit ich betteln Tann.” 

„Bringen Sie das Paket nur fort,” fagte Manna zu dem 
Diener. 

Still ging fie mit Erich davon. 

Unterwegs jagte fie: 

„Wiſſen Sie, daß ih... einen Widerwillen ... einen Abſcheu 
vor Ahnen hatte, als ich hieher kam?“ 

„Ja wohl, das mußte ich.” 

„Und warum thaten Sie nad) jener erften häßlichen Erwide⸗ 
rung von mir nicht? mehr, um mich zu befehren?“ 

Erich ſchwieg und Manna fragte nochmals: 

IN es Ihnen denn fo gleihgäültig, wie man von Ahnen 
denkt?“ 

„Nein, aber ih war ein Diener Ihres Haufe und war ftolz 

enug... 

„Aber Stolz ift doch eine Untugenn ?” . 

„Gewiß; wenn man Anfprühe macht, vie die Geltung An: 
derer herabfegen wollen.” 

„Sie find mir zu geſcheidt,“ nedte Manna. 

„Das höre ich nicht gern von Ihnen, denn das ift eine Re: 
densart. Kein Menſch ift dem andern zu gefcheibt, wenn jeder 
fih jagt: ich habe nad meiner Weife au etwas. ine folde 
Redensart follten Sie nicht gebrauchen. Ich habe nie eine hohle 
Phraje von Ihnen gehört. Was Sie fagten, war nicht immer 
logiſche Wahrheit, aber Wahrheit für Sie,“ 
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„Ich danke Ihnen,“ ſagte Manna raſch und berührte mit der 
Fingerſpitze ſeine Hand; wie ſich beſinnend, ſetzte ſie ſchnell hinzu: 

Ich weiß nicht, ih... ih bin von meiner Schwermuth 
befreit, und mir ift, als wäre es ſchon ein Jahr, jeitvem ich jo 
Ihwermüthig gewefen.“ 

„Wir haben das Glück,“ ermwiderte Erich, „uns im beiten 
Denten zu verftehen, und da gibt es fein Zeitmaß.“ 

„Ach ja,” nahm Manna wieder auf, „mitten durch alle Schwer: 
muth ging mir heute immer der Gedante: es fommt etwas, was 
Dir Freude macht... Dept ift e3 gelommen. Sie waren der 
Freund und Lehrer Rolandg, nehmen Sie mi dafür, feien Sie 
mein Yreund und Lehrer.” 

Sie ftredte ihm die Hand entgegen und die Beiden jahen 
einander glüdfelig an. 

„Ad, da figt Ihre Mutter,” rief Manna plöglid. Mit 
eiligen Schritten ging fie zur Profeflorin und füßte fie beftig. 

Die Profeflorin ſah fie erjtaunt an. Sit dies daſſelbe Mäp- 
hen, dem fie geftern vie fieberifeh Talten Hände erwärmt und 

Lebensmuth zugeſprochen? Die Jugend ift doch ein ewiges Räthſel. 
. Und fo war's. Es war etwas von Kinpfhaft in Manna 
unterbrochen, das lebte nun auf und blühte mitten unter Sammer 
und Elend, unter Gefahr und Kampf. 

Manna hielt fi) geraume Zeit mit der Hand die Augen zu, 
und als fie fie wieder aufſchlug, fagte fie: 

„Mir ift, alö fehe id das Alles heut zum eriten Male; der 
Rhein, die Berge, die Häufer, die Menjchen.” 

Eine Schaar junger Schwalben flog durd die Luft, wie jauch⸗ 
zend im freien Aether, und Manna rief: 

„Die Schwalben ſchwirren! Ah! Wer au fliegen Tünnte! 
Ich bin eigentlich fo traurig, fo ſchwer, und daneben fingt etwas 
in mir, ift luftig und fingt immer fort: Du bift luftig, wehre 
Dih nicht dagegen. Ah, es ift entfeglich fündhaft, wie ich bin.” 

„Kein, Kind, Sie find nur nod ein Kind, und das bat, 
wie man jagt, Laden und Weinen in Einem Sad. Mir ijt viel 
leihter zu Muthe, feitvem der Doctor da war. Man kann ſich 
daran gewöhnen, Alles ſchwarz zu ſehen, da ift es gut, wenn 
Einer kommt und jagt: Die Welt ift nicht jo ſchlecht und nicht fo 
gut, wie wir und einreden, und die Dinge gehen im Guten und 
im Böfen nicht ihren logiſchen Gang.” 
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Die Profeſſorin ſprach Manna noch Beruhigung zu, aber dieſe 
ſchien nicht gehört zu haben, was die Profeſſorin ſagte; mit 
neckiſchem Ton rief ſie: 

„sn dieſer Stunde find wir alſo geadelt? Ich fpüre gar 
nichts davon an mir, fo etwas follte man doch auch fpüren.“ 

Es war ein ungewöhnlich heller Ton in Allem, was fie fagte, 
und fie fuhr fort: 

„Sagen Sie mir, wie war es Ihnen an dem Tage, als Sie 
den Adel ablegten?” 

„Bon Leid keine Spur, es ſchmerzte mich nur, daß meine 
Freundinnen mir immer betheuerten, fie verblieben mir viejelben, 
denn in dieſer Betheuerung lag ja das Belenntniß, daß es anders 
geworden; und da wiederholten fie mir immer, wie lieb fie mid) 
gehabt, al3 ob ih gar nicht mehr lebte. In der That war ich 
für Manche geftorben, denn für fie ift ein Menſchenkind, das 
den Adel verliert, wie ind Schattenreich verfunfen.” 

„O wie beglüdt und gefegnet waren Sie,” rief Manna, „all 
ven Tand von ſich zu werfen und frei und ſtark Alles zu finden 
in dem Manne Ahrer Liebe allein.“ 

Die Profefforin erzitterte. Iſt das diefelbe Manna, die Nonne 
werben wollte? 

Sie ſprach von der Seelenkraft, die es erheifhe, im Ringen 
mit den Bebürfniffen des Lebens fi die Gedankenwelt zu er- 
halten. Manna ſchaute fie aber bei allem dem mit ftrahlenvden 
Augen an. 

Erich hatte die Mutter und Manna allein gelaflen; er ſtand 
an einem Rofenftrauh und ſah, mie die Blätter der Rofe ab: 
fielen, jo leife, fo jtill wie won Geifterhand gepflüdt. Er ftarrte 
auf die Blätter am Boden: Roland, Manna, die Mutter, bie 
entjeglihe Vergangenheit Sonnenkamps — Alles mirrte fih ihm 
durdeinander, er glaubte, er fehe die Welt nicht mehr, wie fie 
ift. Wenn er nur Jemand hätte, der ihn anruft! Er fühlte, wie 
feine Wangen glühten, wie e3 ihn durchſchauerte. 

Du liebſt und mirft geliebt von diefem Mädchen, von der 
Tochter... Was ift Tochter? Jedes ift für fich allein da. 

Im Erdgeſchoß war die Bibliothek feines Vaters, die Fenfter 
ftanden offen, er ging hinein. 

E3 Tag ihm im Sinn, als müſſe unter den binterlaffenen 
Handſchriften des Vaters etwas fein, das ihm heute Troft und 
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Manna neuen Halt gebe; vielleicht kann der Geiſt des Vaters in 
dieſe jubelvolle und trauervolle Wirrniß hineinſprechen. Er ſuchte 
unter den Papieren, allerlei kam ihm in die Hand, doch war es 
nicht, was er wollte. Er löſte ein Convolut von Heften, das 
die Ueberſchrift trug: „Sibylliniſche Bücher,“ und faßte ein Blatt. 

„Das iſt's!“ rief er. 

Er ſtand mit dem Rücken gegen das offene Fenſter gelehnt; 
er hörte, wie die Mutter Manna ermahnte, ja recht feſt und 
treu an ihrer religiöfen Ueberzeugung zu halten; ſeien va auch 
Formen und Faſſungen, die fie felbjt nicht als vie ihrigen er: 
tenne, fo fei doch auch hierin die Wahrung des heiligen Geiftes, 
die ung allein die Kraft gibt, Leid zu tragen und Freude zu 
empfangen. | 

„Mutter!” rief Erich, ſich plöglih ummenvend. „Mutter, ich 
bringe etwas, was Deine Gedanken fortjegt.” 

Er ging hinaus, er zeigte die Handſchrift feines Vaters und 
fagte, daß er fie vorlefen wolle. 

„Ah ja,” rief Manna, „das ift echt, das ift gut von Ihnen, 
daß Sie uns Ihren Vater hierher bringen.” 

„Das Blatt bat einen feltfamen Titel,” ſagte Erich; „es 
lautet: Bon drei Dingen, die ich nicht ganz jagen fann und viel: 
leiht Niemand ganz jagen kann.” 

„Bitte, leſen Sie,” ermahnte Manna, 

Erich las: | 

„Zwei Dinge beharren, vermweil des Menfchen Herz trogig 
und verzagt, übermüthig und feige hin und ber ſchwankt; fie find: 
die Natur und die in uns lebenden Ideale. Die Kirche war aud 
eine Burg des Ideals, eine fichere und felte; fie ift es für mid 
und viele meines Gleihen nicht mehr. 

Du fagft, die Natur hilft uns ja nichts. Was hilft fie mir, 
wenn der Gedanke der Halbheit, des Verderbens, ver Schuld 
über mid) fommt, mich gefangen nimmt? Die Natur fpricht nicht, 
fie läßt fih nur veritehben, deuten; fie tönt dag Echo zurüd, 
das wir in fie hineinrufen. Die Kirche dagegen fpriht zu uns 
in perfönlihem Leid, fie nimmt uns auf ind Allgemeine. 

Ih ſage: Ein Drittes ift, das Natur und Ideal vereint dar: 
ftellt und ung aufnimmt. 

Mir nennen e3 die Kunft, die bildende, die Lebenskunſt, vie 
fütlihe, die jhöne That. In meinen Betracht gehört alle Wiſſen⸗ 
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ſchaft zur Kunſt. Was ein Menſchengeiſt rein aus ſich gebildet 
und dargeſtellt, als Zeugniß ſeines Seins, Schauens und Wollens, 
das erſcheint in der Kunſt als ſichtbares Gebilde, ſchaut uns an, 
in Marmor und Farben, tönt uns zu in Wort und Klang, läßt 
und ahnen und erkennen, daß unfer gebrodhenes, halb zum Aus— 
drud kommendes Dafein Sülle und Vollendung bat. 

Die Kunft hilft dem Leide nicht, fie heilt nicht geradezu, aber 
fie bringt vor Augen, fie tönt ins Ohr: Merk auf! E3 gibt ein 
Leben, rein und vollendet, da3 wir in uns tragen. 

Die Kunft ift ein Gebilve der Kraft, der Freude, des Wohl: 
gefühls, des Lebensmuthes; fie reicht nicht die Hand, fie macht 
nur, daß wir uns fammeln in der Erfenntniß, in der Anz 
fhauung, im der Durchdringung eines in fich beruhenden Dafeins 
außer ung, das wir begreifen.“ 

Erich unterbrach ſich und fagte: 

„Hier ſteht als Anmerkung: Ich kannte eine Frau, die wäh⸗ 
rend der Trauerzeit keine Muſik machte und keine hören wollte; 
da zeigte ſich, was ihr die Kunſt iſt.“ 

‚ & trat eine Pauſe ein. 

Erich fuhr fort zu lefen: 

„Sm ſchwerſten Schmerz meines Lebens habe ich Troft, Ruhe, 
freied Aufathmen gefunden, als ich unter den antifen Gebilden 
umher wandelte; Andere mögen Aehnliches in der Muſik finden, 
mir gab es fih im Anfchauen der antiken Gejtalten. Nicht der 
Gedanke an die große Welt, vie hier zu Erz und Gtein geworben, 
nicht die Erinnerung an den Geift, der daraus ſpricht, faßte mich 
an; ein Anderes war es. Sieh her, da iſt eine zur Ruhe ge⸗ 
fommene Geligfeit, die nichts mit Dir gemein hat und doch bei 
Dir iſt. Ein Hauch der Unendlichkeit hauchte mich an, goß ſanfte 
Ruhe in mein aufgewühltes Herz, ſättigte meinen Blid, beſchwich⸗ 
tigte mein Empfinden. Im Anhören der Muſik konnte ich noch 
immer mein eigen Leben und Denken fortträumen, hier nicht mehr. 

Wenn ich es nur zu ſagen vermöchte, wohin mich das Alles 
führte, wie ich wandelte in der Unendlichkeit und, hinausgetreten 
in das Lebensgewähl, immer von feiten, ruhigen Göttergeftalten 
begleitet war; mir war —“ 

Erich brach plötzlich ab. Manna bat, daß er weiter leſe; Erich 
erwiderte, es ſei nur ein Bruchſtück. 

„Es ift fein Bruchſtück, es ift ganz und voll. Da könnte kein 


Menſch weiter fpredhen, weiter fchreiben,” rief Manna, „da ift 
nur noch ein in fi ſelbſt Verfinten. Ich habe eine Bitte... 
ſchenken Sie mir das Blatt.“ 

Erich fah auf die Mutter und dieſe erflärte, daß fie noch nie 
einen Feberftrih ihres Mannes in fremde Hand gegeben. 

„Aber Sie, mein Kind,” ſagte fie, „Sie follen es haben. 
Erich wird für ung es abfchreiben, damit nichts fehlt.” 

Sie gab Manna die Hanpfhrift und diefe drückte fie an ihre 
auf und nieder wallende Bruft. | 

Jeder Blutstropfen war aus ihrem Geſichte verſchwunden; fie 
bat die Profefforin, daß fie in das Haus gehen dürfte, fie möchte 
gern allein fein, fie fei jo müde. 

Die Mutter geleitete fie. Manna legte fih auf das Sopha; 
die Vorhänge wurden berabgelaffen, fie bielt die Schrift in ber 
Hand und las mieberholt; bald aber fchloß fie die Augen und 
dachte in ſich hinein, halb wachend, halb träumend, und fchlief 
endlich ein. | 

Die Mutter und Erih faßen beifammen und Erich aelobte 
fih, daß es fein Erftes fein folle, jet, da Feine nächſte Pflicht 
ihn bindet, das Unfertige und Halbe, das der Vater hinterlaffen, 
in die Deffentlichfeit zu geben; e8 würde doch viele Seelen finden, 
die das Mangelhafte aus fih ergänzen. 

Nun fühlte er fih frifh und frei; jegt war etwas da, was 
er zu thun hatte, eine fromme Kinvesthat und eine Mannesthat 
zugleih; denn er konnte aus eigenem Willen und aus miünd- 
lihen Mittheilungen des Vaters Vieles hinzufügen. 

Er kehrte nah der Bibliothek zurüd; er ſaß in Schriften wer: 
tieft, da trat Manna ein. 

„Sie bier?“ fagte fie. „Ich wollte mir nur all die Bücher 
von Außen anfehen, auf denen der Blid Ihres Vaters gerubt. 
Ich muß nun heimfehren, aber heute habe ich viel, unendlich viel 
befommen. ” 

„Darf ih Sie begleiten?” 

Manna nidte, 
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Drrisehntes Capitel. 


Zögernden Samittes gingen die Beiden neben einander durch 
die Wieſe nah der Pi 

„Sie find ein glüdlicher Dann, fo die Gedanken Ihres Vaters 
zu haben,” fagte Manna ernft. 

Erich konnte nicht antworten, ihm preßte da3 Gefühl die Bruft: 
wie wird das arme reiche Kind zufammenbrecdhen, wenn fie erfährt 
von ihrem Vater. Er ahnte nicht, daß die Worte Manna’3 eben 
aus diefem Schmerz bervorgingen. 

„Ih Tann die Gedanken meines Vaters nicht erben,” fagte 
er endlich. „Jedes Kind muß Alles wieder aus fich felbft erleben.“ 

Weiter gingen fie, und es war ihnen doch, als müßten fie 
bei jedem Schritt inne halten und einander erfaflen. 

„Run ift Roland und der Vater bereit3 auf dem Rückwege,“ 
fagte Manna. 

„Und Herr von PBranden,” wollte Erich binzufegen, aber er 
hielt ſich zurüd. 

Manna mochte fühlen, daß er ihr Verſchweigen von Prandens 
Namen merkte, und fie fragte: 

„Waren Sie ehedem — ein naher Freund des Baron von 
Prancken?“ 

„Wir waren Kameraden, Freunde nie.“ 

Wieder waren die Beiden ſtill; es lag fo viel Unausge—⸗ 
ſprochenes in ihnen, was fich jegt berzudrängte, daß fie nicht zu 
wifjen fchienen, von was fie zuerft reden follten. 

Die Abenvglode läutete. Manna ſchaute auf Erich, er zog 
den Hut nicht ab. Sie zitterte; Alles ftand zwiſchen ihnen, auch 
die Kirche trennte fie. 

Manna trug verborgen unter ihrem Gewande eine dünne 
hänfene Schnur um die Hüfte gebunden; eine Nonne hatte ihr 
diefen verborgenen Bußgürtel gegeben, damit fie immer eingebent 
bleibe, daß fie gelobt habe, offen ven hänfenen Strid zu tragen. 
Sept war es ihr, als ob die dünne Schnur felter angezogen würde, 
und dann wieder, als ob fie ſich löſe. Mit ver linken Hand bielt 
fie ih an einen Baum am Wege und athmete ſchwer. 

„Was ift Ihnen?” fragte Eric. 

„Ah... Sch danke Ihnen, daß Sie bei ung bleiben. Sehen 
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Sie, dort oben... über dem Thurm der Burg fliegt ein Falken⸗ 
paar... Ad, mer auch fo ſchweben könnte hoch oben, und Alles, 
was brunten, ift vergeflen und verfunfen. Ad, was war mir 
das Leben? Nichts als ein Arbeiten an unferem Sterbekleide. 
Sch wollte über ver Welt leben, wollte büßen, vom Himmel herab 
beten ... für einen Andern! Ih kann es nit mehr... ich 
fann es nicht.“ 

Sie fuhr fih mit der Hand über die Stirn; fie ſprach, fie 
tußte nit was. Sie ging weiter und wollte doch immer ſtehen 

eiben. 

Eine Mähderin, die auf der Wieſe das dritte Gras abmähte, 
rief Manna an und fagte, ihre Schweiter fei wieder gefund und 
werde jchon morgen belfen, das Heu einbringen. 

„Ich wünfchte, ih wäre die Mähderin,“ fagte Manna. 

„Entſchuldigen Sie,” entgegnete Erih, „wenn ich mein Stau: 
nen nicht zurüdhalten Tann, daß auch Sie einen folhen Wunſch 
ausdrücken.“ 

„Auch ich? Warum denn ich nicht?“ 

„Sie ſind ſo klar denkend, daß ich eine ſolche Redensart, die 
man tauſendfältig hört, von Ihnen nicht begreife. Was heißt 
denn das: ich wollte, ich wäre eine Andere? Behielten Sie das 
Bewußtſein, was Sie gewejen, jo wären Sie nicht eine Andere. 
Sold eine Redeweiſe ift nicht nur widervernünftig, ſondern von 
meinem Standpunkte aus auch unreligiög.” 

Manna blieb ſtehen und Erich fuhr fort: 

„Wir ſind, was wir ſind, nicht durch uns, ſondern durch 
eine ewige Ordnung, die wir Gott nennen dürfen; wir müſſen 
in dem, was wir ſind, uns zu finden und glücklich zu machen 
ſuchen, ob arm, ob reich, ob ſchön, ob häßlich.“ 

„Ich werde nie mehr ſolch einen unklaren Gedanken hegen 
und ausſprechen,“ entgegnete Manna und reichte Erich die Hand. 
Sie zitterte. 

Leiſe, kaum hinhauchend, ſprach fie davon, welch ein Glüd 
es ſein müſſe, nicht nur den Reichthum, ſondern auch allen Tand 
des Lebens von ſich zu werfen, in Arbeit, in Friede mit ſich und 
den Seinigen und der Welt die Lebenstage zu erfüllen. 

Erich durchſchauerte es; durfte auch er ihr ſagen, daß er in 
ſich entſchieden war, nie einen Reichthum ſein zu nennen und 
nun gar einen ſolchen? 
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Er fand fein Wort. 

Eine Weile gingen fie ftumm weiter; dunkel war e3 in den 
ſchattigen Gängen, nur da und dort fielen gelbe Lichter durch 
das Gezweige und lagen wie Flämmchen auf den fhwarzen Haaren 
Manna’3; Beide Sprachen fein Wort. 

Tief aufathmend blieb Manna ſtehen. Wollte fie nicht ge: 
meinſchaftlich mit Erich bei der Billa anlommen? Sie war doch 
fo pi mit ihm gegangen; e3 war fein Arg dabei, mit ihm allein 
zu fein. 

„Ich Sage Ihnen bier Lebewohl,” begann fie leiſe. „Das 
war beut ein Tag. War's nur Ein Tag?” 

„Und wie die Sonne bier untergeht,” fiel Erih ein, „und 
immer wieberfehrt und treu bleibt in guten und in böfen Tagen, 
jo haben Sie in mir einen treuen Freund, deſſen Auge über 
Ihnen wacht, jo lange dies Auge offen jteht.” 

„Ih weiß!“ rief Manna. „OD Gott, ich weiß!” 

Sie zitterte am ganzen Leibe. 

„Ich bitte, verlaflen Sie mich jetzt,“ ſetzte fie hinzu. 

Eric kehrte um, aber als er zurüdichaute, fah er, wie Manna 
unter einer großen Tanne auf den Knieen lag; ihr Antlis war 
von der untergehenden Sonne überftrahlt, fie ftredte die gefal- 
teten Hände zum Himmel empor; dann richtete fie fih auf. 

Er eilte zu ihr, fie zu ibm; es war eins, 

„Manna! Mannal” rief er. 

„Erich! Erich!“ antwortete fie. 

Sie lagen einander in den Armen. 

„Ich liebe Dich,” flüfterte er. 

„Du! Du!” rief fie „Himmel und Erde, Alles!“ 

Gie hielten ſich feſt umichlungen und bielten die Lippen in 
einem Kuſſe gefeflelt, als jollte ewig nur noch ein einziger Athem 
in ihnen fein. 

„Du bift mein! mein! meine Hoffnung, meine Welt! Ad, 
Erich, verlaß mich nie mehr — nie mehr!” 

„Ich Dich verlaffen? Dich, meine Mannatı 

„Rein, Du kannſt es nit. Der Himmel wird's verzeihen, 
nein, fegnen. Ych konnte nit anders, Du nicht, ich nicht. Erich, 
fieh, Alles brennt, die Bäume brennen, das Gras brennt, der 
Rhein brennt, die Berge, der Himmel — Alles in Flammen! 
Ah, Erih, und wenn die ganze Erde in Flammen aufgeht, ich 
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halte Dih in meinen Armen und fterbe gern in Deinen Armen. 
Nimm mi, ih Tann nit mehr anders.” 

„Laß Dich anſchauen. So bift Du?” erwiverte Erid. „Du 
weißt nicht, wie ich gerungen habe um Did. Nun hab’ ich Dich, 
nun bift Du mein! D, fag e8 no einmal.“ 

Stammelnd, fih unterbrechen und wieder fortfeßend, erzählte 
Eines dem Andern, wie Jedes mit fi gerungen, mit Allem, 
was die Welt hat; aufs Neue erkannte ein Jedes die Wahrhaf- 
tigkeit und Lauterkeit in der Seele des Anvern, und wie Manna 
fih ehedem herb vor Erich verfchloffen, jo quoll und überftrömte 
nun die ganze Fülle ihres Herzens. 

Sie ftanden und hielten einander an den Händen und fchauten 
ih an und Eric fagte: 

„D Manna, mein einziger Wunſch ift jebt, Du möchteft das 
Glüd haben, Deinen Blid zu fehen.” 

„Und Du den Deinen. Ab, Jeder, der Dich fieht, Dich 
erfennt, muß Dich lieben. Was bleibt denn mir, die ih Dich 
fehe und erfenne, wie Dih doch Niemand fiehbt und erfennt, 
außer mir?" 

Gie küßten einander und hielten die Augen geſchloſſen, und 
über ihnen rauſchten die Bäume im leifen Abenphaud. 

Auf der Bank, auf der Erich damals neben Bella gefeflen, 
faß er jet mit Manna und ein Zittern durdfuhr ihn im Ge 
danken an damals; er veriheuchte die Erinnerung, Mit dem 
Scharfblid der Liebe hatte Manna die vorüberhufchende Gemüths⸗ 
bewegung in Erich entvedt und fie fragte ihn: 

„Halt Du auch jo ſchwer ringen müfjen und kämpfen, bis 
Du Dir e3 eingejtanden und befannt haft und envli gejagt: es 
muß fein?” 

„Ah, laß uns ſchweigen! Sorgen und Mühen und Kämpfen 
und Ringen wird ſchon kommen. Jetzt ift Hochzeit, Hochzeit unferer 
Seelen; nichts Anderes foll drein tönen, nicht? Anderes drein 
denken. Selig, glüdjelig find wir. Ich weiß, Du bift mein, wie 
ih Dein. Es kann nit anders fein.“ 

Und fie umarmten fi. 

Und wie fie nun rief: „OD! Tönnte ih Dich auf den Arm 
nehmen wie auf Flügel, und Did hinaustragen über alle Berge. 
O, Erich!“ da merkte er, daß in ihr eine Naturmacht war, wie fie 
bie Tochter Sonnenkamps haben mußte, wild, unbändig, mächtig. 
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Wer das beſcheidene, ſtille, ſanfte, demüthige Kind noch heute 
am Morgen geſehen, hätte nicht ahnen können, daß es am Abend 
ſo leidenſchaftlich werden könnte. Erich ſelbſt fühlte ſich wie von 
ſtärkerer Kraft gefaßt. 

„Ah ja,” rief fie, als leſe fie in feiner Seele, „nicht wahr, 
ich bin ein jchredlich mildes Kind? Du glaubjt gar nicht, wie 
wild ih bin. Aber das kommt nie mehr, gewiß nicht, verlaß 
Dich darauf.“ 

Gie jaß neben ihm, fie ftreihelte ihm die Hand, und es war 
ein tief demuthvoller Blid, mit dem fie ihn nun anfah und fagte: 

„ou weißt fo viel, bit des Willens jo voll, und ich ...“ 

Lächelnd erwiderte Eric: 

„Mein ganzes Wiſſen, mein beſtes Wiſſen iſt, daß ich weiß, 
ich liebe Dich; was ich ſonſt noch weiß, das kann ein Anderer 
auch wiſſen, dies Eine aber nur ich allein.“ 

„Und ich will recht viel bei Dir lernen,“ ſagte Manna und 
ſtreichelte und küßte ihm die Hände, „Ach, ſprich nur immer: 
fort, ſprich was Du willſt; mir iſt es Muſik, wenn ich Dich höre. 
Und weißt Du, daß ich Dich auch ſchon habe ſingen hören? 
Zweimal. Einmal in großer Verſammlung und ‘ein andermal 
hier auf dem Rhein.“ 

„Und weißt Du,“ entgegnete er, „wie ich Dich in der Abend⸗ 
daͤmmerung ˖ im Kloſter ſah?“ 

„Ja. So haſt Du mich angeſehen.“ Sie verſuchte ſeinen 
Blick nachzuahmen. „Und damals, als wir von dem Geſangfeſte 
kamen, waren ein Dutzend Penſionärinnen in Dich verliebt; aber 
ich habe mich vor Dir gefürchtet und noch jetzt kann ich es nicht 
begreifen. Ach, was werden fie im Kloſter jagen? Sie werden 
mich für eine Heuchlerin halten wegen Deiner und — Ach, Erich 
... Und wie wird ſich Roland freuen!” 

„Aber Deine Eltern ?” 

„Ja, meine Eltern!” fagte fie. „Meine Eltern!" 

Ihre Stimme verfant; ihre Antlig wurde plöglih blaß und 
wie frierend fehmiegte fie ih an Erich. Er bielt feine Hand auf 
ihrem Haupte, er jpielte mit ihren Loden und fie hielt feine 
andere Hand an ihre Tippen gevrüdt. Es war nicht nöthig, daß 
fie Worte Sprachen, fie konnten es auch nicht, denn Eines wollte 
dem Andern fagen: Weißt Du au ſchon? 

„Warum bijt Du plötzlich erzittert?” fragte Manna. 
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„Ach, ih wünſche, Du wäreſt nicht reich.” 

„Das wünjhte ih auch,“ fagte fie, die Augen ſchließend, 
wie einfchlafend. „Laß ung aber ftil fein... Nur eine halbe 
Minute lang laß mic) da fohlafen. Ah, Dein Herz pocht fo ſchön.“ 

Sie hielt den Kopf an fein Herz gebrüdt; nad) einigen Se: 
cunden richtete fie fih auf und fagte: 

„Sept ift ein Sahrhundert vorüber, ein glüdfelige® Jahrhun- 
dert. Sept bin ich wieder ftark und frifh und wach und jept 
vergiß Alles, was ich gethan und gejagt, nur das Eine nit, daß 
ih Dein bin und Dich liebe, fo lange ih athme, und Du mein.” 

„Du wollteft Nonne werden und id... ih wollte auch der 
Welt entfagen.” 

„Biſt Du denn nicht Proteftant?” 

„Sp meinte ih e3 nicht, meine Manna. Ich wollte dem, 
was man die Welt nennt, entfagen und ganz dem reinen Ge⸗ 
danken leben.” 

„Und kannſt Du das nit, wenn id Dein?“ 

„Nein. Doch was fol das jegt? Ich bin nicht mehr allein, 
ih bin ih und Du.” 

„And ih bin Du und ih,” wieberholte Manna ... „Seht 
muß ich zu meiner Mutter,” fagte fie, fich erhebend; „noch fol 
Niemand von uns willen, nit Deine Mutter, nicht meine Mutter, 
Niemand.” " 

„Sehe ih Dich noch heut Abend im Garten?” 

„Nein, es ift beffer morgen; ich kann nicht, ich muß mich erft 
faſſen. Ah, ich verfage e3 ja mir felbft. Morgen in der Frühe.” 

Sie fnüpfte ein blaufeidenes Tuh, das fie um den Hals trug, 
108 und legte e8 ihm um den Hald. Sie füßte ihn und ging 
davon. Sie fhaute nicht mehr um. 


Bierzehntes Capitel. 


I 
Noch lange ſaß Erich auf der Bank; die Nacht brach herein, 
er ſah Licht im Haufe feiner Mutter, er mußte, wie fie jebt da 
fißt und die Tante bei ihr, ja er glaubte fogar Harfentöne in 
der Luft zu hören, und doch, fo weit brangen bie Töne nit. 
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Aber in ihm Hang und fang es und dazwiſchen ſchwirrte die Frage: 
Die wird es Manna tragen, wenn fie das Entſezliche erfährt? 
und darfit Du Theil haben an fo erworbenem Gut? Wie wird 
Sonnentamp rafen? Was wird Pranden beginnen? Die Welt 
wird jagen, es war fein angelegt; derweil Vater und Bräutigam 
abweſend, bat er mit Hülfe feiner Mutter die Tochter des Haufes 
geraubt. Laß die Welt herankommen! Die Liebe befiegt Alles! 

Er ſah Licht im Zimmer Manna’3, er hörte das Fenfter 
ſchließen, er jah lange hinauf; dann ging er nad) dem Hof und 
befahl dem Reitknecht, ihm ein Pferd zu fatteln. 

Das Pferd wurde "vorgeführt, e3 ſah Erich mit großen Augen 
an, blies die Nüftern auf, wieherte und warf die Mähne zurüd. 

Er ftieg auf und ritt in wildem Trabe davon, die Straße 
dahin. Er fühlte ſich fo fiber auf dem Pferde, das fich feines 
frohen Reiter3 zu freuen ſchien. Er fühlte ſich fo frei, als wäre 
alle Körperlaft von ihm genommen und er Tünnte in die weite 
Melt hineinfliegen. 

Er ritt den Berg hinan zum Dorf, wo der Krifcher wohnte. 
Alles, was er auf dieſem Wege erlebt und gedacht, drängte fi) 
in einen Augenblid zuſammen. 

Er ritt in3 Dorf. 

Hier war Alles ftil; am Haufe des Kriſchers bielt er an, 
er wußte nicht warum. In die ftile Nacht hinein fang die 
Schwarzamfel: Freut Euch des Lebend. Weiter fam fie nie in 
der Melodie, und diefe Melodie, jo altwäterifch und fo gut, be 
gleitete nun Erich und tönte mitten aus dem Hufſchlag feines 
raſchen Pferves. 

Still ritt er bergab, er fah bereit die Villa und das Glas: 
dach der Treibhäufer, aber nochmals wendete er das Pferd. Er 
muß es einem Menfhen fagen, einem Einzigen. Er ritt nad) 
dem Haufe des Majord. Wie ein Berirrter, der ein Licht in 
der Ferne fieht, freute er fih im Herzen, da er in dem kleinen 
Haufe Licht blinken fah. Der Major, der den Hufichlag des 
Pferdes gehört hatte, rief zum Fenfter hinaus: 

„Herr Baron von Lihhtenburg, find Sie ſchon da?“ 

„Bis jegt heiße ich noch Erich Dournay,” erwiderte Erich. 

Er ftieg ab, band das Pferd an den Gartenzaun und ging 
zu den Beiden binauf, die ihn herzlich willflommen hießen. 

„Bas ift? Es ift doch Alles wohl?” fragte der Major. 
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Erich beruhigte ihn und der Major jagte: 

„Sehen Sie do, Fräulein Milh... jegen Sie nur ohne Scheu 
Ihre Brille auf... jehen Sie doch, unfer Herr Erich fieht ganz 
anders aus. Sie haben ein Yieber, Sie haben fo rothe Lippen.” 

Erich konnte nit jagen, daß feine Lippen noch von den Küflen 
brannten. 

Der Major ging nad einem Schrank, miſchte ein Pulver in 
ein halbes Glas Wafler, kehrte zu Erich zurüd, befühlte ihm vie 
Stirn und fagte: 

„Sie dürfen jegt ſchon trinten.” 

Dann jchüttete er ein zweites Pulver hinein, daß es auf: 
braufte, und Erich mußte, bevor er ein Wort weiter ſprach, das 
ziihende Getränk zu fih nehmen. Der Major lehrte jehr be 
dächtig, daß es nichts auf der Welt gebe, was gegen alle Auf: 
regung befier wirkte, als ein Braufepulver. 

Fräulein Milh, die wohl merkte, daß Erich etwas mitzu- 
theilen hatte, wollte fich entfernen, aber diefer rief: 

„Sie ſollen e3 aud hören, Sie und mein Freund bier. In 
Ihre treuen Herzen gebe id es. Ich bin verlobt.” 

„Mit Manna,” fagte Fräulein Milch. 

Grid ſah ftarr drein und der Major rief: 

„Gottlob, daß fie in unferen Zeiten lebt! In vergangenen, 
finftern Zeiten hätte man fie ald Here verbrannt; fie weiß Alles 
und fieht in die Ferne, es glaubt’3 fein Menſch. Wie wir da 
beifammen figen, bat fie gejagt: Heut Abend haben ſich Erich 
und Manna ihre Liebe befannt. Und wie ich lade, fagt fie: 
Lachen Sie nicht, ich hole eine Flafhe Wein. Sehen Sie, Ka 
merad, ba fteht fie, und dann fagte fie: Heut Abend kommen fie 
mit einander. Nun, ganz prophezeien kann jie doch nicht; denn 
Sie find allein gelommen, Kamerad. Komm her, laß Dich füllen, 
Bruderherz!“ 

Er küßte ihn und fuhr fort: 

„Du haſt keinen Vater mehr, ih... ich führe Dich zum 
Zraualtar. Gib mir die Hand. Und da fagen fie, es gefchähen 
feine Wunder! Jeden Tag gejhehen Wunder, gerade fo gut wie 
in uralten Zeiten, wir verjteben fie nur heutigen Tages zu er 
Hären; in alten Zeiten hat man da3 nicht verſtanden.“ 

Fräulein Mildy hatte die Flafche entkorkt und die Gläfer ein- 
geſchenkt. 
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„Stoß an, mein Sohn!” rief der Major. „Stoß an! den 
Johannistrunk!“ 

Sie ſtießen an, der Major trank aus und küßte Erich noch⸗ 
mals, dann rief er: 

„Gib auch Fräulein Milch einen Kuß, ic erlaub®. Fräulein 
Milch, wehren Sie ſich nicht. Komm ber . ... gib ihr 
einen Kuß; ſie iſt eine Freundin, Du haſt keine —— — auf der 
Welt außer Deiner Mutter, und ſie iſt mehr als die Welt weiß; 
Du ſollſt es erfahren, Du verdienſt es.“ 

„Herr Major,“ unterbrach Fräulein Milch zitternd. _ 

„Sut,” beruhigte der Major. „Ih jage ja nichts. Aber 
jegt gebt Euch einen Kuß.“ 

Erich und Fräulein Mil Tüßten einander und Fräulein Mil 
wurbe flammroth im Geſicht. 

Nun ſaß man traulid beifammen und der Major hatte feine 
Freude, daß Pranden das prädtige Mädchen und die vielen 
Millionen nicht befomme; daß das Klofter angeführt war, war 
ihm noch eine bejondere Luft. 

Erft fpät in der Naht kehrte Erih heim und er hörte noch 
immer die Schwarzamfel fingen: Freut Euch des Lebens! 

Am Zimmer Manna’3 war Tein Licht mehr, aber Manna 
ſtand am Fenſter. 


Fünfzehntes Capitel. 


Manna ſtand am Fenſter und ſchaute hinaus in die Nacht, 
ſie legte die heiße Stirne an die kalte ſteinerne Fenſterſäule und 
ſprach laut vor ſich hin kurze Ausrufe, Hoffen, Bangen, Jauchzen, 
Klagen, Alles durcheinander. Nur die Sterne ſahen das Antlig, 
das jo fehmerzlih und fo wonnig bewegt war, und in bie leere 
Luft hinaus gingen die Küffe von Manna’3 Lippen. Sie ſchaute 
hinauf zu den Sternen, fie Tannte fie, und doch dünkte ihr aller 
Sternenftrahl nur der Blid von Erichs leuchtendem Auge, das 
auf ihr rubte. 

Warum nun wieder allein? Warum no eine Lebengjecunde 
allein? fragte fie in die Naht hinein. 


Auerbad. Landhaus am Rhein. II. 5 
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be ttefe Verlaſſenheit fam über fie, als wäre fe einfam in 
Welt, 

Und wieder war es ihr, als ffünde fie ſchwindelnd an einem 
Abgrund und würde bald hinweggerifien, bald gurkdgetragen; fie 
fhaute um, ala fühlte fie leibhaftig den Arm Erichs, der fie vom 
Boden hob. Sie fuhr fih mit der Hand über das Geſicht umd 
e3 kam ihr vor, als wäre es nicht ihre eigene Hand; fie wenbete 
ſich zurüd ind Simmer und warf fi auf die Kniee. 

„eb! ich liebe!” rief fie. „Rein, ich danke Dir, o Gott, daß 
Du mix diefe Probe auferlegt. Diefe Probe? Nein, ih kann nicht 
mebr anders! Du, der Du die Liebe bift, den taufend Zungen 
nennen und doc nicht ganz zu nennen vermögen, vergib und hilf 
mir, bilf ibm und und Allen. Lab mich leben in ihm und in 
Allem, was heili Jeilig und groß, ſchön und rein. Heimen, Du meine 
Schweſter, ein täd von meiner Seele, Du biſt dahin geſchwebt 
fiber die Welt wie eine Blüthe, die vom Baum gefallen... . ich, ich 
muß unter Sturm und Wetter am Baum des Lebens haften. Du, 
den ich anbete, Du, den er verehrt, wenn er auch nicht betet; fein 
Denten ift Gebet, fein Thun ift Gebet, fein Xeben ift Gebet... .* 

Sie ftand auf, fie ging wieder and Fenſter und flarrte lange 
obne feften Gedanken in den fternglängenden Himmel, In vie 
Mitternaht hinein ſchwebte etwas vom Fenſter Manna’3 hinab im 
den Garten und blieb auf einem Baum hängen, c8 war der Buß- 
gürtel, den fie gelöjt hatte... 

Am Morgen, als Manna erwachte, rief ſie: 

„Ich bin ſein, ſein! Ob er wol auch ſchon wacht?“ 

Sie oͤffnete das Fenſter. Ein junger Staar, der jet noch 
im Herbft ein Neft baute, fand auf dem Baume vor dem Fenfter 
Manna’z die dünne hänfene Schnur, er faßte fie in jenen Schnabel, 
flog auf und baute fein Neſt damit. 

Drunten im Garten Stand Erich; ſich verhülllend rief Manna 


ab: 

„sh komme gleich.” 

Und in der erften Morgenfrüäbe ftanden fie beifammen und 
umbalften und küßten fib. Dann fpraden fie einander Mi 
zu, denn heute war Schweres zu ertragen, beute kam der Vater 
und Branden. 

„Ach Crich! ich bin ſo glückſelig und ſo entſetzlich gepeinigt. 
Mein Vater —“ 
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„Ich weiß Alles.“ 

„Du weißt und liebſt mich?” FL 

Sie fiel auf die Kniee und umfaßte feine Füße, Er erhob 
fie, ſetzte ſich zu ihr und nun ſprachen ſie von dem Entſetzlichen. 

„Erzähle mir,” jagte fie, „wie haft Du es ertragen?“ 

—*— lieber, wie wird es Roland ertragen?“ 

bſt Du, daß er es erfahren wird?“ 

Gewiß Ber weiß, wie bald die Welt. 

"Die Welt! Die Welt!" rief Manna. ieh, nein! Die 
Belt ift gut, die Welt ift ihön. D Dank, Dank dem Uner- 
forſchlichen, baf er mir meinen Erich gegeben, meine Welt, meine 
ganze Welt!” 

Ruhig und Har, wunderbar durchſichtig erfannte Manna Alles; 
aber mitten in der Darlegung warf fie fi an bie Bruft Crihs, 
ſchluchzte und rief: 

„Ab, warum muß ich in meinen jungen Jahren Alles das 
wiſſen, Alles das erleben, befiegen ? 

Hand in Hand gingen fie nah dem grünen Haufe und ſetzten 
fi niever, wo fie am Tage vorher mit der Mutter geſeſſen. 
Sie warteten, bis fie erwachte. In aller Luft und allem Leid 
einer heimlichen, von Gefahren umringten Liebe wollten. fie aus⸗ 
denten, wie e3 in der Hauptjtabt ergangen war. Sie Tonnten es 
nicht ahnen. 

Erich ließ Manna allein zurück. Er hatte ihr erzählt, daß er 
geitern in ver Nacht beim Major geweſen, er wollte nochmals zu 
ihm, um ihn und Fräulein Milch zu bitten, das Geheimniß ver 
Liebe ja recht ſtreng zu bewahren. 

Erich ging die — 5 — dahin, ein Wagen kam des Weges: 
ſein Name wurde gerufen. Bella ſtieg aus. 

„Es freut mich, daß ich Sie noch treffe. Doch ich bomme 
heute nicht zu Ihnen und den Yhrigen. Clodwig läßt Sie grüßen 
und bitten, zu ihm nad Bolfsgarten zu Tommen; er ift einſam 
und Sie find einfam und es wird Ihnen wol ‚angenehm fein, 
bie erften Tage des Durdeinander bier im Haufe und bis Gie 
fih in bie Entfernung Ihres Zöglings gefunden, bei und zu vers 
leben. Sie können mit unferm Wagen nah Wolfsgarten fahren, 
ich will bier bei meiner Schwägerin fein, bis Alles geordnet ift. 
Wo ift denn das liebe Kind?” 

Erich geleitete Bela nah ver Villa, er konnte fein Wort 
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reden. Glüdlicherweife kam Fräulein Perini und er konnte Bella 
ihr überlajlen; er eilte zu Manna. Haſtig athmend berichtete 
ec, daß Bella angelommen fei; balb ſchelmiſch, halb mitleidig 
ſah ihn Manna an. 

Sit es denn wahr, daß Du fie einmal geliebt haft?“ 

„Ja und nein. Bilt Du eiferfühtig?" 

„Rein, denn ich weiß, Du haft nie geliebt, nie! Du kannſt 
Niemand geliebt haben, Niemand ald mid. Crih, fomm! Hand 
in Hand laß uns vor fie hintreten und betennen, was wir und 
find, und fo vor aller Welt. Laß uns nur feine Minute heu⸗ 
cheln, nicht verbergen. Ich habe den Muth, Alles zu bekennen 
und bin glüdlih, Alles beiennen zu dürfen. Die Weltrüdficht 
fol uns feine Minute rauben, keine Minute, in der wir ung 
nicht ind Auge ſehen, ung frei die Hand reihen und ung als 
Eins der Welt darftellen, wie wir es find.“ 

Erih hatte Mühe, Manna zur Klugheit und Vorficht zu be 
ftimmen; er verlangte es als erſtes Zeichen feines Rechts an fie, 
Daß fie fi) feinem Willen füge. 

„Gut, ich gehorche Dir, aber ic laſſe mih vor Niemand 
ſehen.“ 

Er verſuchte Manna zu beſtimmen, daß ſie Bella begrüße; 
doch ſie widerſtand und ſagte: 

„Kannſt Du, der Reine, Gute, mich nur auf eine Stunde ſo 
verderben laſſen? Wie ſoll ich daſtehen, wie ſoll ich mich beneh⸗ 
men, wenn fie mich als Schwaͤgerin begrüßt?“ 

Erih erzählte, daß Bella ihn weranlaflen wollte, fofort nad 
Molfsgarten zu fahren, um über vie näcften unruhigen Tage 
dort bei Clodwig zu fein. Und als er darauf hinwies, in welch 
feltfamer Lage ein Dienenver fei, fuhr ihm Manna mit ihrer 
zarten Hand über das Geſicht. 

„Du guter Menih, Du haft dienen müſſen; ich weiß jekt, 
was das iſt für Dich, die große, reine Seele, der Alles unter- 
tban fein folte. Ab, Du Guter, das haft Du Alles auf Di 
nehmen müſſen. Uber es ift gut, denn fonft wären wir nidt 
einander zu eigen geworden. Nun denn, ich werde es fönnen, 
ih muß es können.“ 

Sie ging, Bella zu begrüßen, und hatte Haltung genug, dies 
in befter Form zu thun. 

- Erich entfernte fi bald und Bella fah mit Staunen den Blid, 
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den Manna ihm nachſandte. Manna ſprach fehr viel und uns 
gewöhnlich lebhaft, jo daß Bella aufs Neue ftugig wurbe. 

Jest kam auch der Major, um Manna zu gratuliten; als er 
Bella fah, ſchwieg er erjchredt. 

Manna wendete fi ab. 

Bella hatte genug geſehen. Plötlih fland es vor ihr: Manna 
liebt Erich. Aber nein, das Tann nicht fein! Sie wollte Manna 
umarmen und füffen, aber dieſe bat, ihr heute recht viel Ruhe 
zu gönnen. 

Bella richtete fih hoch auf, fie warf einen Blid auf Manna, 
e3 war der Mebufenblid, aber Manna hielt ihn ruhig aus. Ohne 
ein Wort weiter zu fagen, ſchritt Bella aus dem Haufe und ver 
ließ die Billa. | 

Als Bella fort war, ftand Manna ftarr; der Major trat auf 
fie zu und fagte: 

„Kind, haft Did tapfer gehalten, brav... haft ruhig ge: 
ftanden im Feuer... Recht jo! Sollft an mir eine Hülfe haben 
und an Fräulein Milh auch, und wenn fie Dich bier im Haus 
plagen, fommft Du zu und... Sei ruhig, Du bift nie verlaffen 
auf der Welt. Wirft ſchon noch erfahren... Red’ nur nicht ... 
an mir haft Du eine Hülfe ... und fie hat mir gejagt, ich foll 
hierher geben, fie wolle zur Brofefjorin gehen, fie weiß immer 
das Rechte. Ich wunſchte nur, wenn Ihr jo lange bei einander 
feid, daß Ihr auch noch fo zu einander feid wie wir ... Wirft 
ſchon no erfahren, wirft die Augen aufreißen. Man kann auch 
im Gegentheil ſtark fein, fie ift’3 im Gegentbeil. Schon gut... 
Ich babe nicht? ausgeplaudert? ...“ 

Manna lächelte unter Thränen über die feltfame, unverſtänd⸗ 
liche und doc ſo innige Zufpradhe des guten Majors. 

Während Manna und ver Major beifammen ftandeny ging 
Bella dur den Barf. 

Haß, tiefer Haß bewegte fih in ihr, ihr Auge ſchien etwas 
zu ſuchen, woran fie ihre Wuth auslaffen konnte. Was Tann 
man bier zerftören? Was thun, womit man die Menfchen ärgert? 
e Gie dahte an Erich, an die Profefforin, an Claudine, fie 
fuchte einen Angriffspuntt, wo man fie faften und zerjchmettern 
fönnte. Sie haßte vor Allem diefe Dournay’3, denn durch fie 
war eine Tonart in die Umgebung getommen, die nicht fie 

beſtimmte; dieſe Menfchen hatten fie gegeben. Wer find fie? 
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Beedigerhafte Schulmeifter, die Trödel treiben mit ſublimen Ge⸗ 
danken! Und fie, Bella, vie glänzende, bie bewunderte, die ebes 
dem mit einem DBlid, einem Wort begläden fonnte, ſtand da- 
neben! Aber fie müffen fort, diefe Schmaroger,, fie follen fühlen, 
wer fie find, und follen willen, wer fie kennt umd zerbricht! 
Sie ging unruhig hin und ber zwiſchen ver Billa und dem 
grünen Haufe, endlich trat fie bei der Profefforin ein. Hier traf 
fie Fräulein Milch. 
Die ia! Die padt man ald Hammer, um die Anderen zu 


er? Bella eintrat, erhob fid Fräulein Mil, werbeugte fich 
und wollte geben. 

„Bleiben Sie nur,” bat bie Profefforin. „Sie kennen doch 
die Frau Gräfin Wolfsgarten gu 

„Ich babe die Ehre.” 

Bella ſah die Beicheinene an, die fie gerichmettern wollte, dann 


fe: 
5 — ja, ich erinnere mic; fe ift die Haushälterin des Majors, 
wenn ich.nicht irre?’ 
N ehulein Mid in meine Freundin,” fiel die Profefforin ein. 
A Xhre Freundin? Das wußte ich nicht. Sie ſind ſehr gütig.“ 
„Hräulein Milch ift meine Freundin und Helferin im Werke 
der Bohtihätigteit “ 
„Ah ja, Sie colportiren das Geld des Herren Sonnenkamp.“ 
Gs war unentichienen, ob vieles Sie auf beide anweſende 
Frauen fich bezieben ließ, over ob es nur eine Anrede gegen 
Fräulein Milh war. 
- Bella ſah, wie das Antlig der Profeflorin zitterte. Pa iſts 
gefunden. Dieſe Profeſſorin hat ihr durch ihren Sohn eine 
Sränkıng angethan — nein, das nicht, aber fie hat fie per⸗ 
ſönlich — ſie hat ſich in eine erſte Rolle hineingeſetzt, die 
ihr nicht zuſteht. 
Und Bella fuhr fort 
„Dieſe Gabenfpendung an Verwahrloſte, an nwotoriſche Trunken⸗ 
bolde wird nun wol aufhoren. 
Die Profefjorin bat Fräulein Mic, fie zu verlaſſen; fie hatte 
fe noch. nie gefüßt, heut umarmte fie- Rei innig und gab ihr einen 
Ruß... Sie wollte der Gekraͤnkten eine Beruhigung, eine Ent⸗ 
ſchädigung geben und der Gräfin zeigen, wie fie bie fo hart 
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Angegriffene, die wehrlos fchien over fih doch nicht wehren 
Di hoch ehrte. Als Fräulein Mil weggegangen war, jagte 
ella: 

„Ich begreife nicht, wie Sie mit diefer Perſon fo vertraulich 
fein können; Sie entwertben dadurch die freundfchaftlihen Be: 
ziehbungen zu Ihnen.” 

„Sb glaube, wen ich ehre und freundſchaftlich an mich 
ſchließe, der iſt dadurch in einer Ehrenſtellung, und ich dürfte 
erwarten, daß das von Jedem gewürdigt würde.“ 

„Gewiß, gewiß, ſo lange Sie hier ſnd. Wenn Sie nun aber 
die Gegend bald verlaſſen ?* 

„Die Gegend verlaſſen?“ 

„Die Aufgaben find ja bier erfüllt und. 

Die Profeſſorin mußte ſich ſetzen; bie: — Bella's glühten, 
fie hatte erreicht, was fie wollte. Sie hatte viefen immerbar mit 
Hoheit aufgepugten Menſchen allen Flitter abgerifien. 

In ſehr böflihem Tone ſagte ſie: 

„Ach, ich bitte, es ſollte mir in der That leid thun, wenn ich 
voreilig die von Herrn Sonnenkamp beabſichtigte Entlafjung .. 

Die Widerſtandskraft, welche die Profeſſorin ſonſt in allen 
Schrednifien bewahrt hatte, wi zum eriten Mal won ihr, Sie 
hatte viel im Leben kennen gelernt, das noch nicht; bie reine Bos— 
beit, die nicht3 will, ala Bosheit fein, fich zur Luſt und Andern 
zum Leid, hatte fie nicht für möglich) gehalten. Und in ber Em: 
——— daß fie das num auch erleben, in ihrem Gedanlen feſt— 
fegen, für wahr halten muß, verlor fie alle Kraft der unmittel- 
baren Gegenwehr. 

Sie fah Bella an mit einem Auge, das dieſe zur MWeichheit 
hätte ſtimmen müſſen, aber Bella wollte nicht weich fein; fie 
mußte wieder einmal etwas zum Zerreißen haben, und ba fie 
Erih nicht beifommen konnte, mußte es feine Mutter entgelten, 
Sie ſprach noch fehr höflich und fehr viel; die Profeſſorin hörte 
fie faum und wußte faum, dab fie endlich fortgegangen war, 

Triumphirend rauſchte Bella den Wieſengang dahin nad ber 
Billa, fie beftieg ven Magen, ber noch beipannt auf dem Hofe 
ftand, und fuhr nah Wolfsgarten zurüd, Ihre Zerſtörungsluſt 
war gejättigt, fie war frei und froh. 


Zwölftes Bud). 


Erfies Capitel. 


Auf der Fahrt nah der Reſidenz ftaunten Sonnenkamp und 
Branden über die Nevfeligleit und geiftige Gemwedtheit Rolands; 
er allein war frei im Worte, denn Sonnenkamp und PBranden 
fonnten eine gewiſſe Bangigkeit nicht überwinden. Sie thaten 
zutraulih und offen gegen einander und doch fragte Sonnentamp 
fih immer: Weißt Du? Umd PBranden dagegen: Weißt Du, daß 
ih weiß? Aber fie ſprachen es nit aus. Wie follten fie au? 
Pranden wollte, wenn e3 zu Tage kommt, als der Unfchulvige, 
Getäuſchte erfcheinen; er war ber Betrogene, er und bie ganze 
Melt, der Fürft vor Allem; ver Fürft hatte ihn ja geabelt — 
wie follte da Pranden dem Manne nicht vertrauen ? 

Sonnenlamp dagegen war unfhlüfjig und deshalb erleichtert, 
daß Prancken Alles beftimmte; er handelte nicht mehr mit Willen; 
was gefchieht, fol und muß nım fein. _ 

Er ſchaute oft zum Wagenſchlag hinaus umd feine Hand zudte, 
al? müßte er plötzlich den Griff erfaflen, binausfpringen und 
entfliehen. Welch ein kühnes Spiel verfuht er! Er zürnte auf 
fih, daß er auf der Schwelle der lehten Entſcheidung ein Bangen 
über fih kommen ließ. Er konnte niht umhin, Pranden zu er- 
Hören, er fühle fih fehr bewegt; Pranden fand dies ganz in 
der Ordnung, denn die Adelserhebung iſt Teine geringe Sache. 
Und jegt im Beiprehen fand Sonnenlamp den Grund feiner 
Zaghaftigleit. Diefe immerwährenn Geiſt veftillivende Yamilie, 
Mutter, Tante und Sohn, hatte ein weichlihes Element in feine 
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Umgebung gebradht; es ift gut, daß man fie los wird, natürlich 
in böfliher Weife, aber fort müflen fie, abgethane Werkzeuge, 
abgelohnte Arbeiter. 

An der Empfindung, etwas wegzuftoßen, fand er fich felb 
wieder. Gr hat nicht blos etwas mit ſich gefchehen zu laſſen, er 
ift ſelbſt wirkend; er läßt die Puppen tanzen, denn Puppen find 
alle Menſchen für den, der fie zu regieren weiß. Lächelnd fah 
er auf Pranden, aud dieſer mar jebt feine Puppe. Unbhörbar 
pfiff er vor fi bin. 

Es war fpät am Abend, als man in der Reſidenz anlam. 
Roland ging bald zur Ruhe, auch Pranden verabſchiedete fich, 
da er noch einen nöthigen Beſuch machen müſſe. 

„Bergeffen Sie nit, daß Sie Bräutigam find,” rief ihm 
Sonnenkamp lachend nad. 

Zum erften Mal in feinem Leben that Pranden ein folcher 
Scherz weh, er that ihm weh, weil er vom Vater Manna's kam 
und weil Pranden in der That einen fehr ernften, fittlih er- 
gretfenden Gang zu machen hatte, denn er ging nad dem Haufe 
des Domdechanten. 

Das Haus lag im Garten hinter dem Dom, verborgen vor 
aller Welt, in einer Stille, die nichts ahnen ließ vom lärmenven 
Getriebe der Refibenz. 

Pranden Llingelte, ein Diener öffnete und Pranden war ers 
ſtaunt, fofort bei feinem Namen genannt zu werden. Der Diener 
mar ein Soldat, den er kurze Zeit als Burſche gehabt. Er erhielt 
den Auftrag, am nädften Morgen im Hotel Victoria Pranden 
perjönlich die Meldung zu bringen, ob der Domdechant ihn um 
elf Uhr ganz allein empfangen Tönne. 

Prancken Lehrte um und lächelte, da er, der Mahnung feines 
Schwiegervaters gedenkend, vor einem Haufe ftill ftand. Er kannte 
e3 wohl, das zierlihe, verſchwiegene Haus, das er einft felbft 
möblirt hatte; die Treppe teppichbelegt, das Geländer mit Sammet 
gepolftert und Alles jo warm und broben die Alingel nur ein 
einziger Ton, da3 kühle Borzimmer voll grüner Pflanzen, der 
Salon fo mohlig, die Tapeten und die Möbel von gleichem 
Seivdenftoff, grüner Grund, gelbe Guirlande — Pranden liebte 
die Landesfarben auch hier. In der Ede fteht ein alabafterner 
Engel, der hält täglich einen frifhen Blumenftrauß in der Hand, 
mandhmal muß der Engel aber auch einen zierlihen Frauenhut 


tragen, mandmal auch einen Männerhut. Unb dann die Bon 
tiören ... was lacht dahinter? Nein, er geht verüber. 

An einem Laden mit großen Scheiben ftand er... er hatte 
immer, wenn er nad; jenem bebaglihen Häuschen ging, einen 
Scherz, eine überraſchende Nippfigur mitgebracht ... es find viel 
neue Dinge da, er tritt ein, er kauft das Reueſte. 

Der junge Verkäufer ſieht ihn ſcharf an, Pranden nickt 
und jagt: 

„Sie können mir Alles zeigen.” 

Nun werden ihm Geheimnifle gezeigt, ex nimmt nichts mit, 
er jagt, dad wolle er ein andermal laufen, er gebt mit ber 
Nippfigur davon. 

Es iſt nur zum Scherz, nur ein Abſchiednehmen! Er will 
nur Erkundigungen bei der kleinen Nelly einziehen, was man 
von ihm ſpricht; es ärgert ihn, daß er ſich noch darum kümmert, 
aber es reizt ihn doch, es zu erfahren. 

Er weiß nit, daß er gellingelt bat, er geht bie Treppe 
binan, er ſucht nad dem Schlüffel in feiner Taſche und hat ganz 
vergefien, daß er ihn nicht mehr bat. 

Es wird geöffnet, das Kammermäbchen fieht ihn verwundert 
an. Man ift nicht zu Haufe. Eine Ampel von blaßrotbem Kry⸗ 
ftallgla8 brennt im Erferzimmer, die Tleine Alahaſterfigur lächelt; 
Prancken läßt eine Lampe bringen, er will warten. Er fiebt ſich 
in den Gemädern um, er fennt die Stühle, die Cauſeuſen, Alles 
tft noch wie er es bergeitellt. 

In den Zimmern berriht ein ihm frember Parfüm, er muß 
jest Mode fein... man verbauert doch ganz auf dem Lande! 

Es ſchlägt vom Dom, das Theater muß bald zu Ende fein. 
Auf dem Tiſch liegen Photographie-Albums; Pranden muftert fie, 
er fuht nad feinem Bilde, es ift nicht mehr da, aber Andere, 
die er nit fennt. 

Auch ein Buch liegt auf dem Tifh, eine Blumenlefe aus 
deutſchen Dichtern „von Frauenhaud für Frauen“ ählt. 
Prancken lieſt darin. Sind doch ſeltſame Menſchen, die Poeten! 
Er ſtand am Kamin, darin glühende Kohlen ſchimmerten, aber 
es war kein Kamin und es waren feine Kohlen, denn fie vers 
brannten nicht und lagen immer fo gef&hichtet; Kamin und Kohlen 
waren nur zierlicher Zimmerſchmud. 

Es ſchlägt wieder auf dem Domthuem; man: kommt noch 
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immer nicht. Prancken nimmt endlich feine Karte und legt fie 
auf den Blumenſtrauß, den die Alabafterfigur hält; er geht das 
Fe ist befler jo, Du bit brav, Du mollteft es fein... 
gewi 

Er lachte über feine Tugend. 
Pah! Man follte auch einmal wieder übermüthig fchergen und 
laden, dieſes ewig Moraliiche fängt an langweilig zu werben, 
Aber Mamma... 

Pranden fühlte einen Stih durchs Herz, als hätte er jept 
eben Manna verwundet. 

Gr fchüttelte den Kopf über bie Zimperlichkeit, in bie er ver 
fallen war. Und doch wurde er die Empfinnung nicht los, daß 
in diefer Stunde etwas mit Manna vorgeht; er weiß nicht mag, 
aber ex meint e3 gu fpüren. 

Er ging rafch weiter. 

Im Militär:Cafıino war Alles noch hell erleuchtet; Pranden 
ging »orüber. Er kehrte in den Gafthof zurüd. Mit Selbit- 
Afrienenbeit begab er fich zur Ruhe, ohne bei Sonnenkamp vor: 
gefprodhen zu haben. Er wollte noch eine Weile in dem kleinen 
Büchlein leſen, das durch den darin liegenden Zweig ganz von 
Tannenduft erfült war; der Zweig war kahl, aber vie abges 
fallenen Radeln waren wie ein Heiligthum aufbewahrt worden. 
Er vermochte nicht, die Zeilen dieſes Buches zu ertragen; er 
batte heute eine Scheu davor... 

Während Pranden in der Stadt umher gegangen war, wurbe 
e3 Sonnentamp zuwider, allein zu fein. Er wollte fremde Men- 
fihen ſehen, belebte, die ihm etwas Neues brächten. Er ſchickte 
nad dem Gabinetörath. Glüdlicherweife begegnete ihm der Vote 
bereit3 auf der Treppe. 

Sonnenkamp faß mwohlgemuth bei vem Manne, den er fragte, 
was es zu beveuten habe, daß ver Fürſt ihm nicht fein Diplom 
ſchicke, ſondern perfänlich übergeben wolle. 

Mit einer Doppelzüngigleit, in der er feinen gnäbigen Herren 
Iobte, ja bewunderte und dabei ironiſch harakterifirte, erklärte ver 
Sabinetsrath , daß Niemand die Maßnahmen eines Regenten volle 
ftändig beurtheilen könne, der fchließlich allein vegieren wolle, vor 
Allem in dem, was ihm noch ohne Dreinreven der Landftände ver 
blieben war: in Ordens⸗ und Adelsertheilungen. Mit Bermunderung 
hörte Sonuenlamp, wie der Zürft Alles mit „Mein“ bezeichne: 
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meine Fabrikanten, meine Univerſität, meine Freimaurerloge, 
meine Landwirthe, meine Landſtaäͤnde. — Der Cabinetsrath ers 
Härte weiter: Der Fürſt wolle das Gute, lebe aber in beſtändiger 
Angft vor den Demokraten, Communiften und Liberalen — alle 
diefe Begriffe zerfließen ihm in Eins — er halte Seven, der nicht 
mit der Regierung ftimmt, für eine wandelnde Barricade, auf 
der es in ber nädjften Stunde Iosgehen kann. Er möchte gern, 
daß es allen Menſchen gut gehe, und habe fi) dafür einen [hönen 
Sag angemöhnt, den ihm einmal ein Kammerherr zugeritten hat. 
Zwei Liebhabereien habe er, das Theater und den Wohlftand ver 
Refidenz. Er will, daß viel reiche Leute nach der Refidenz ziehen, 
damit recht viel Verdienft fei. Er hat dafür ein Großes gethan, 
die ftrengen Geſetze des Geremonielld modificirt; Fremde, die ihrem 
Stande nah nicht hoffähig find, haben, wenn fie großen Auf: 
wand in der Stadt machen und durch ihren Geſandten vorgeftellt 
find, Butritt bei Hofe. Der Fürſt thue das aus reiner Gutmüthig- 
feit für den Wohlſtand feiner Leute, denn „meine Leute” nenne er 
alle Refivenzbemohner, die unbeugjamen Demokraten mit einbegriffen, 
fie haben zwar Unarten, aber e3 find doch „meine Leute.” 

Der Fürft hatte ein gefteigertes interefie für Sonnenkamp, 
da man ihm fagte, daß diefer einen großen Palaſt für feinen 
Winteraufenthalt in der Reſidenz bauen wolle, den er fo lege, 
daß er eine Zierde des Schloßparl3 fein wird, da die Fronte nad) 
einer bis jet in3 Dede führenden Allee fich ftellen fol. Der Fürft 
freute ih, daß dadurch wieder viel Vervienft unter feine Leute 
fommen jollte. " 

Eine entfhiedene Wendung, erzählte der Cabinetsrath, habe die 
Sache Sonnenfamps dadurd genommen, daß Graf Wolfsgarten in 
jeinem Gutachten ausgeſprochen: abgefehen von der Zweckmäßig⸗ 
feit, neuen Adel zu ſchaffen, erjcheine es ihm zweifelhaft, ob die 
einzelnen deutſchen Souveräne noch in jo ausgebehnter Weife das 
Recht dazu hätten. Der Fürft fei außer fi) geweſen über dieſe 
Bemerkung des alten Diplomaten, den er immer für einen heim: 
lihen Demokraten gehalten, und theilmeife Clodwig zum Troß 


- jei die Sache Sonnenkamps raſch entfhienen worden; denn der 


Fürſt fei fonft ſehr ſparſam und zögernd in der Mvelsertheilung. 

Das Alles vernahm Sonnentamp mit Behagen und ber Ga- 
binet3rath j&härfte ihm ausprüdliih ein, dab der Fürft fehr be 
ſcheiden ſei und nicht blos befcheiden ſpreche; er füge gern, er 
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ſei kein bevorzugter Geiſt, und da ſei es ſchwer, das Rechte zu 
ſinden. Der Fürſt fühle ſich beleidigt, wenn man ihm widerſpreche 
und ihn erhebe, und doch dürfe man ihm wieder in dieſer Be⸗ 
ſcheidenheit nicht beiftimmen. Er empfahl Sonnenkamp, möglichft 
mwenig zu ſprechen; er lönne bie Ergriffenheit, die er im der That . 
habe, noch ein wenig übertreiben; Zaghaftigleit werde won dem 
gnadigen Herrn ſehr wohl bemerkt und er freue fih im Stillen, 
Daß er imponire, 

Sonnenlamp war wieber ganz ruhig. ALS der Cabinetsrath 
wegging, klingelte er und ließ fi die Zeitung bringen. Er las 
fie ganz duch, jelbit die Anzeigen; das follte ihn auf andere 
Gedanten lenken. Wieverholt lad er die am Kopfe der Zeitung 
ftehenden amtlihen Nachrichten, Amtsernennungen, Militärbe: 
förderungen, Onadenertheilungen; das tröpfelte jo das ganze 
Jahr fort, wenn die große Orvensvertbeilung vorüber war. Er 
dachte ſich ſchon, mie morgen an dieſer Stelle ſteht: Se. Hoheit 
haben in Gnaden geruht, den Herrn James Heinrih Sonnentamp 
und feine Familie unter dem Namen Freiherr von Lichtenburg in 
den erblichen dreiherrnftand zu erheben. 

Stolz und aufreht ging er lange in feinem Zimmer auf und 

ab. Unverſehens aber wurde er wieder zaghaft, er wußte, er 
begab ſich auf ein Gebiet, wo er ſich nicht ſicher fühlte. Hier 
hilft weder Geldmacht noch Gewalt. 
Es fiel ibm ein, daß ber Cabinetsrath erzählt, der Fürft 
liebe gewiſſe Geremonien und er werde mit entblößter Hand 
ſchwören müflen. Cr betrachtete feine Hand. Wie, wenn ber 
Für nah dem Ring am Daumen fragt? 

„Hoheit, da ift ver Biß eines Affen... nein, beſſer ... das 
ift ein Rheumatismusring, den trage ich jeit meinem breißigften 
Sabre,” ſagte Sonnentamp laut, als ob er vor dem Fürften ſtehe. 

Aber wieder fragte er fih, warum er fih denn ber Frage 
ausſeten ſolle. Es muß doch möglich fein, den Ring abzulöjen, 
die Wunde kann nit mehr fihtbar fein. Während ihm die 
Wangen glühten, bielt er die Hand im Wafler, aber der Ring 
ging nit ab. Er Hingelte und befahl Luß, daß man ihm Eis 
hole. Er hielt die Sand auf das Eis, der Ning Löfte fich endlich 
vom Daumen; er ging fehwer über den Knöchel, aber es gelang. 
Sonnenltamp betrachtete die bisher unter dem Ring verborgene 
Narbe. Sieht man noch, daß es eine Bißwunde war? 
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Gr war grimmig auf fich keit, daß er fi heute Diefe Er⸗ 
innerung erwedte. Wozu foll 

Er Hingelte abermals, er — Lug fragen, für was er 
die Stelle an feinem Daumen anjehe. Als aber Lug da war, 
unterließ er es, denn das Tonnte Aufmerkſamkeit erregen; ex gab 
ihm einen Auftrag für den andern Morgen und begab ſich endlich 
zur Ruhe. Er fand fie lange nit, denn immer war es ihm, 
als ob ring? um den entblößten Finger fih ein Talter Lurftftrom 
bewegte. enn er die Fauſt ballte, war e8 vorüber, und fo 
fäliet er endlich mit geballter Yauft ein. 


weites Gapitel, 


Die Sperlinge auf dem Dach zwiticherten durch einander, die 
Droſchkenkutſcher vor dem Hotel Bictoria plauderten, als am Mor: 
gen das ſchöne Gefpann Sonnentamps mit — zweiſitzigen Glas⸗ 
wagen vor der Säulenhalle des Gaſthofes hi 

Der eine verwachſene Kutſcher, der das Grabe Wort führte, 
batte eben vie. vorverfte Stelle, ihm gebührte natürlih das Wort. 
Er berichtete, daß heute Sonnentamp zum Örafen ernannt werde, 
er könnte Prinz fein, denn er habe mehr Geld als ein Prinz. 
Unglüdliherweife wurde die vorverfte Drofchle von einem Fremden 
genommen und der Kleine verwachſene Kutfcher bevauerte ſehr, 
nicht dabei jein zu können, wenn Herr Sonnenkamp heraus kommt. 
Er empfahl den Anderen, dem Grafen ein Hoch auszubringen, 
wenn er in den Wagen fteige. 

€3 dauerte aber lange, bis Herr Sonnentamp vom Gaftbofe 
berunterlam, denn droben ging er im großen Saale auf und 
ab, ſchwarz getleibet, mit weißer Halsbinde, den Orben auf ber 

Neben ihm ging der Cabinetsrath und fagte, er verftehe 
wohl, daß Herr Sonnentamp fehr aufgeregt jei, um fo rubiger 
werde er am Mittag fein. Sonnenkamp biß auf die Lippen und 
wechfelte die Farbe. 

„Sie find doch wohl?” fragte der Gabinetzrath. 

Sonnenlamp bejabte; er konnte nicht fagen, daß ihn der ent 

blößte Daumen ſchmerze. Wenn er die Hand nicht ſah, hatte € er 
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immer das Gefühl, als ob der Daumen zu einem Ungeheuer 
auffhwelle und Pulsichläge waren darin, wie glühende Hämmer. 

Er betrachtete feine Hand und erfannte zu Feiner Beruhigung, 
daß er ſich taͤuſche. 

Zug Tam. Sonnenfamp nahm ihn bei Seite und Lutz be⸗ 
richtete, Herr Profeſſor Crutius bedaure ſehr, Herrn Sonnenkamp 
nicht beſuchen zu koönnen, er müſſe das Abendblatt redigiren. 

„Halt Du das Morgenblatt gebracht?“ 

„Nein, es wird erft um elf Uhr ausgegeben.” 

„Barum haft Du nicht gewartet, es ift ja gleich Elf?“ 

„Ich dachte, der Herr Tönnten noch etwas wünſchen vor ver 
Auffahrt ing Schloß.“ 

„Gut, gib mir meinen Veberzieher.” 

Joſeph ftand mit demfelben ſchon bereit; Sonnenlamp ver: 
abſchiedete fi bei Roland und Pranden, fie erinnernd, genau 
um zwölf Uhr wieder im Gafthof zu fein. 

Zum legten Mal, ftieg der Bürger Sonnenlamp die Treppe 
hinab, um fie al3 Baron wieder binaufzufteigen. Der Gabinets- 
rath ging neben ihm. 

As er am Wagen anlangte, wollten die Droſchkenkutſcher, 
wie ihnen eingefchärft war, ein Hoc ausbringen, aber fie fonnten 
e3 nicht ausführen, e3 fehlte der Knirps, der den Ton angab; 
I farrten nur in einer Gruppe nadı Sonnentamp und zogen den 

ut 

Sonnentamp dankte höflich. 

Der Cabinetsrath bedauerte, nicht mitfahren zu lönnen; er 
befahl nur dem Kuticher, vor dem großen Schloßportal zu halten. 

Pranden ließ Roland allein, da diefen der Fähnrih, wenn 
er vom Grercierplab zurückgekehrt fei, abzuholen verſprochen hatte, 
Mit ungewöhnlich ftillem Ton und beſcheidener Miene fagte Pranden 
Lebewohl, auf gutes Wiederſehen zu Tiſche, denn Sonnenkamp 
hatte ein kleines gewähltes Mittagsmahl zu vier Gedecken, für 
De , feinen Sohn und Schwiegerfohn und für ven Tabineisrath 

beſtellt. 

Fort fuhr Sonnenkamp durch die Straßen der Stadt; die 
Fußgänger ſtanden ſtill; manche, die ihn kannten, gräßten, aber 
auch mande, die ihn nicht Tannten, denn in einem —** Wagen 
fonnte ein Fremder Fürft fien, dem man fich ehrerbietig zu er: 
weiſen hatte, 
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Die Biere trabten fo Iuftig, als wüßten fie, zu welcher Ehre 
fie ihren Herrn führen; Sonnenlamp legte fih im Wagen zurüd 
und fpielte mit dem Ordenskreuz auf feiner Bruft. Dies Zeichen 
gab ihm Ruhe. Warum fürchtete er fich denn bei der zweiten 
Stufe, da er bei der erften fi nicht gefürdhtet hatte und fich 
leinerlei Gefahr zeigte? 

Der Wagen * an einem großen vielfenſtrigen Hauſe vor⸗ 
über; Sonnenkamp kannte ed. Es war die Redaction und Druckerei 
des Profeſſor Crutius. Vor dem Hauſe ſtanden Gruppen, Einzelne 
laſen ein Blatt; fie ſchauten auf, da ver ſchöne Wagen vorüber: 
fuhr. Sonnentamp hätte gern angehalten, um fich ein Blatt mit- 
zunehmen, er hatte ſchon die Schnur in der Hand, womit er das 
Zeichen zum Anbalten geben wollte, aber er ließ fie wieber los. 

Warum das? Warum will er denn gerade heute diefe Zeitung ? 
Ah, am beiten ift es doch in der einjamen Wilonik, mo man 
keine Menſchen fieht und wo es keine Zeitung gibt. Das dachte 
Sonnenfamp vor fi hin, während er durch die belebte Refivenz 
nah dem Schlofie des Fürften fuhr. 

Ein Rud erfchütterte plöglih Sonnenlamp; der Wagen bielt 
an. Um vie Ede kam ein Bataillon Soldaten mit klingendem 
Spiel. Der Wagen mußte warten, bis hie Soldaten worüber: 
gezogen, und es foftete Mühe, die Pferde bei dem Geräufch im 
Zügel zu halten. 

Sept war es vorüber; Sonnentamp fah nad feiner Uhr, es 
wäre peinlih, wenn er glei bei ver erften Auffahrt die ge- 
mejlene Minute verfäumt und fich bei dem Fürften zu entfchul 
digen hätte. Bit Du denn fo .gefangen? Bit Du ein von ber 
Minute bevrängter Diener? 

Er hatte Luft, dem Kuticher zuzurufen, er jolle umkehren. 

Er ſchalt fih, daß er fih ohne Noth jo gewaltiam aufrege. 
Er ließ die Wagenfenfter berab, that den Hut vom Kopf und 
freute fih, daß die frifche Luft ihn kühlend beruhigte. 

Mit Stolz parirte Bertram das Gefährt vor dem großen Portal. 
Die beiven Wachen ſtanden ftil und warteten, ob fie Gewehr in 
Arm oder präfentiren follten. Der Wagenſchlag wurde aufgerifien, 
die Wachen blieben ruhig, da nur ein Mann in jhwarzem Kleide 
mit einem einzigen Orden ausſtieg. 

Sofeph geleitete Sonnentamp in die große, rei mit Stuccatur 
verjehene Borhalle. Am Aufgang der Treppe ftanden zwei ſchön 
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elte marmorne Wölfe; fie ſchauten Sonnenkamp faſt freund⸗ 

an. Er winkte Joſeph, er möge ven bier wartenden Hof: 
lakaien Angemeſſenes geben; er hatte ihn zu dieſem Zweck mit einer 
ungeählten Hand voll Gold verſehen; er konnte Joſeph vertrauen. 

: Der Portier in. der. großen Uniform mit. dem. breiten Hut 
und dent. goldinaufigen Stock fragte, wen er melden ſolle. 

Sonnenkamp und Joſeph ſahen einander verlegen am. Joſeph 
war. zurückhhaltend genug, dem. Herrn das Wort zu überlafien, 
und Sonnenkamp wußte nicht, ſollte er ſagen Baron von Lichten⸗ 
burg over Herr Sonnenkamp. 

Pah! Warum dieſem Lakaien den alten Namen nennen? Diefer 
Name däudte ihm jo widerwärtig, jo abgetragen wie ein aus- 
getretener Schub; man begreift nicht, daß man ihn fo lange ge 
tragen und fid ‚nicht ver aller Welt geihämt hat. Envlih er 
widerte Sonnenlamp mit fichtbarer :Herablaflung: 

„sh bin zu Seiner. Hoheit befohlen.“ 

Es that ihm leid, daß er vor Joſeph bad Wort beſehlen⸗ 
ſagen mußte — er, Sonnentamp, iſt befohlen! — aber er wollte 
dem Lakaien zeigen, duß er die höfiſche Redensart kenne. 

Der Lakai drüdte auf eime.. telegraphiſche Klingel; auf ver 
Fteitreppe erichien ein fehmarzgelleideter Kammerbiener und fagte, 
ber Herr Baron werde ſchon zwei Minuten erwartet, es jei größte 
Eile nöthig. - Es Hang fat, wie wenn ein. ftrafenber Bote vom 
Himmel herunter ein Verſaumniß und Vergehen: verkündete. 

Mit zitternden Knieen ftolperte Sonnentamp vie teppichbelegte 
Treppe hinauf; er ‚mußte noch unterwegs bie Handſchuhe anziehen, 
dabei aber ſagte er ſich immer im Stillen: 

„Halte Di doch ruhig !*. 

Oben auf ber Treppe erfchien ein weiter weißhaariger Kammer: 
diener in kurzen ſchwarzen Beinkleidern und ſchwarzen hohen Ga⸗ 
mojhen und fagte: —- 

„Beben Sie nur ganz ruhig, Herr Sonnenlamp. Se. Hoheit 
find. noch nicht zurüd vom Exercierplatz.“ 

Sonnenkamp hatte den erſten Kammerbiener gern zu Boden 
geichlagen, weil ee ihn fo in Angſt verjegt hatte, 

Der weißhaarige Kammerbiener unterhielt fi zutraulic mit 
Sonnenfamp und erzählte, er ſei mit Prinz Leonhard in Amerika 
gewejen; es jei ein haßliches Land, ohne Orden und Anſtand; 
er habe Gott gedankt, wie er wieder daheim geweſen. 
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Gonnenlamp wußte nicht, wie er fih gegen dieſe Zutraulich- 
feit verhalten follte; das Beſte war, er ließ ſich biefelbe ftill- 
fhweigend gefallen. Mit beiftimmenber Serablaflung hörte er zu 
und dachte bei nd: welch ein feltiames Gethue das hier im Schlofie 
it. Da iſt's ja, als ob die Menfchen gar nicht mehr auf den 
Süßen gehen; Alles fo geheimnißvoll, als fäme jeden Augenblid 
etwas, was mit dem Leben der andern Menſchen nichts gemein bat. 

Der weißbaarige Kammerdiener fagte Sonnenkamp, er möge 
ſich einftweilen ſeten. 

Sonnenkamp that es, zog den Handſchuh an der rechten Hand 
aus; er wollte es obne Hinderniß thun fönnen, wenn er vie 
Hand zum Schwure entblößen muß, und nım jchenlie er dem 
weißbanrigen Kammerdiener aud) einige Golpjtüde. 

Der erfahrene Kammerdiener zog ſich verbeugend zurück; er 
kannte das Kanonenfieber derer, die nicht an den Hof gewöhnt 
find; er wollte dem Manne Ruhe 

Sonmenlamp faß ſtill, wieder uͤpften. wilde Pulſe in ſeinem 
»Daumen; er bat um ein Glas Waſſer. 

Der Weißhaarige rief einen Andern an, dieſer einen Dritten, 
und der Ruf um ein Glas Waſſer ging weit hin. 

Auf einer altwäterifchen Uhr, bie auf dem Kaminfimd ſtand, 
ſchlug es ein. Viertel. 

onnentamp verglid) feine Uhr mit der bier, bie feinige ging 
beifpiellog nad; er nahm ſich vor, künftig feine Uhr nach der 
im Schloſſe zu ‚richten. 

Er war allein und abnte nicht, daß hinter einer Glasthür durch 
die glatten Einfaſſungen des maitgeſchliffenen Glaſes zwei Augen 
auf ihn gerichtet waren, und dieſe Augen rollten wild hin und her. 

Eben als das Glas Waſſer kam, wurde gemeldet, daß Herr 
Sonnenkamp eintreten ſolle; er konnte ſeine Lippen kaum noch 
benetzen. Er trat in den großen Saal. Er hatte nicht Zeit, ſich zu 
beſinnen, denn raſch, unhorbar auf den dicken Teppichen, trat durch 
den Thurvorhang der Fürft ein. Er war in großer Uniform, mit 
einem breiten Bande über der rechten Schulter und der Bruft. Er 
hielt ſich ſtramm aufrecht; nidte nur leicht mit dem Kopfe und 
hieß Sonnenkamp willlommen, ſich eutſchuldigend, daß er ihn habe 
warten lajlen. 

Sonnenlamp verbeugte ſich tief, ohme ein Wort hervorzubringen. 
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Drittes Eapitel. 


„Haben Sie Ihren Sohn bei fi?" 

„Sa, Hoheit.“ 

„Iſt er noch entſchloſſen, ins Militär einzutreten ? 

„Mit Begierde.“ 

„Sch freue mich des fhönen Sünglings und werde dafür for- 
gen, daß die Damen ihn nicht verderben; fie wollen Cherubim 
mit ihm Spielen. Hat er fich ‚bereit. gemeldet ?” 

„Roh nicht, Hoheit. Ich wollte ihn erſt mit dem Namen 
melden, den Ew. Hoheit mir gnädig verleiht.“ 

„Ganz tet,” erwiberte der Fürft. Auf feinem Schreibtiſche 
waren zwei telegraphiſche Knoͤpfe angebracht, ein weißer und ein 
Ihmanger; er drüdte auf den weißen; der alte Kammerbiener trat 

: Der Fürſt fagte: . 

Be mwünjhe, daß Niemand im Borzimmer fei.“ 

Der Diener entfernte fih. Sonnentamp ſah fragend drein 
und der Fürft. fagte: 

„Ihre Standeserhöhung wurde mir ſchwer gemadt. Sie haben 
viele Feinde.” 

Die Augen Sonnenkamps zudten, als ob man ihm mit einem 
Dolche vor den Augen ſpiele. 

„Sie find em Mann non Edelſinn,“ begann der Fürft aufs 
Reue: „Sie haben fich jelbft Ihr Leben geichaffen. ch mwürbige 
dad. Solche Männer vervienen die höchſten Ehren. Ich freue 
mich, daß ih fie Ihnen verleihen kann.“ 

Der Fürjt wiederholte noch einmal all das Schöne und Gute, 
das Sonnenlamp gethan. Beſcheiden niederblickend hörte dieſer 
zu; er fand es nur peinlich, das gerade in der jetzigen Lage zu 
hören; der Fürſt konnte es ihm ja ſpäter bei einer ſchicklichen 
Gelegenheit jagen. Sonnenkamp war der Anſicht, daß auch der 
Hof dieſe Adelsgeſchichten nur für einen nothwendigen Humbug 
hielte; er war erſtaunt, den Fürſten unter vier Augen ſo feierlich 
und ernſt zu finden. Oder gehört das mit zum Humbug? 
Der Furſt aber ordnete Alles gern gehörig als Mann ver 
Pflicht; er hielt es offenbar für angemeflen, vie Beweggründe 
darjulegen, um den Mann zu immer Schönerem zu ermahnen. 
Er erſchien fih in diefem Momente ala ein Briefter, der im 
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abgeſchiedenen Heiligthume des Tempels einem Nopizen die Weihe 
ertheilt; er war felber ſehr ‘bewegt. "Dei erfte Kammerviener hatte 
nicht Unrecht gehabt, der Fürſt war ſchon vor der angefegten 
Zeit ins Schloß zurüdgelehrt, aber er hatte ſich ſtill auf dieſe 
Weihehandlung vorbereitet. 

Von der Adelserhebung des Herrn von Endũch her hatte der 
Fürft eine ftändige Rebeweite, er fagte oftmals wie ein auswendig 
Gelernted: „Ya, ja, es ift ein ſchoͤnes Geſetz, das Monumentale 
verträgt den Scherz nicht. Dan ſoll einen Witz, eine Laune nicht 
in Stein und Erz meißeln, das wird mit. der Zeit fteif und un: 
paflend; es joll ja nur momentan und .vecorativ wirken. Das 
Momentane fol niht dag Monumentale werben.” Er bezeichnete 
das nicht beftimmter, aber Jeder jollte merken, was er damit 
meinte. Gr hatte niht wohlgetban, mit ber. Namengebung des 
Heren von Endlich einen Scherz zu machen, denn. was. gibt es 
Monumentaleres als Apelöerhebung? Darum ‚wollte er jebt recht 
feierlich fein. 

Geduldig ſich neigend, beugte Sonnenlamp das Haupt. Der 
Fürft ftredte manchmal die eine, mandmal bie andere, ja manch⸗ 
mal jogar beide Hände aus, während er von bem Segen ſprach, 
den mächtig ausgerüftete, die höhere Pflicht erfennende Menfchen 
verbreiten. Sonnenkamp erwartete, daß der Fuͤrſt ihm beide Hände 
auf das Haupt lege und ihn fegne,. und obgleich der Fürſt jünger 
war als er, wollte er das doch beſcheiden und demüthig aufnehmen, 
denn diefer Mann war .ıja von Urzeit ber dazu geweiht, Ehre 
auszutheilen. 

Mitten in ſeiner Rede nahm der Fürſt eine mit blauem Samımt 
überzogene Role auf, die auf feinem Tiſche Ing, er hob ven 
Dedel und zog eine pergamentne Rolle heraus, die fnitterte und 
rauſchte und ein großes Siegel blinkte darauf. 

Sonnenkamp madjte fich bereit, ben rechten Handſchuh aus⸗ 
zuziehen; jett Tommt der Moment,. wo er ſchwören muß und das 
Pergament empfängt, das ihn zu einem neuen Menſchen madht. 
Er zwang fi, recht innig ergriffen zu fein, und fuchte nad) dem 
Einzigen in der Welt, das ihn erjhüttern konnte. Und im Ca- 
binet des Fürften ſah er vor ſich einen verſchneiten Kirchhof in 
einem polniſchen Dorf, wo das Grab ſeiner Mutter war; er hörte 
nicht, was der Fürſt geſagt, aber es waren gewiß ſehr ergreifende 
Worie geweſen. 
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Nun aber — mad ſoll das? — nun legte der Fürft das Per⸗ 
"  gamenb wieder auf den Tiſch und ſich ſetzend fagte er: 

„Ich freue mih, aus Ihren un nn ſehen, wie el Sie 
dieſen Moment empfinden, Segen S F 
Sonmnenkamp ſehte ſich und der — — fort: 

„Laſſen Sie und noch Einiges rubig — Sie haben 
viele SHaven gehabt. Haben Sie noch ſolche 

„Rem, Hoheit. — 

"War es die Sehnſucht nach Deutſchland allein, : die Sie 
nad. her alten Welt zurüdfehren ließ, oder war es quch, weil 
Sie die Zuftände der gepriefenen Republit unerträglich fanden?” 

„Das Lebte, Hoheit, wenn aud das Erſte mitwirkte. Ich 
ſehe eine Verwirrung hereinbrechen über bie Vereinigten Staaten, 
die — ich ſpreche es zu Em. Hoheit — nur duch Errichtung 
ber Monarie in der neuen Welt wieder geichlichtet werden kann.” 

„Das müflen Sie mir ein andermal näher auseinanderſetzen. 
Ich Terne gern, feht gern. Es iſt unſere Pfliht, ung von denen 
unterrichten zu laflen, vie eine Sache gründlich verjtehen. Wie 
denken Sie .über Sklaverei überhaupt ?" 
ahe ‚Ooheit, das iſt ein ſehr weites Thema, ich werde die Ehre 
en 

„Nein, ſagen Sie mir nur kurz den Kernpunkt, das Princip.“ 

„Hoheit, die Neger find eine niedere Raſſe, das ſteht phyſio⸗ 
logiſch feſt. Es iſt Phantaſterei — ich will annehmen von Manchen 
wohlgemeinte — aber es führt entſchieden zum Untergange der 
Neger, wenn man fie als gleichberechtigte Menſchen hinſtelit.“ 

„Und würden Sie ...“ fragte der Fürſt. „Nein, ich wollte 
anders fragen. Wie betrachten Sie einen Mann, der mit dieſen 
Weſen niederer Raſſe Handel treibt?“ 

Sonnenkamp ſtand unwillkürlich von ſeinem Stuhle auf, aber 
er ſetzte ſich ſchnell wieder und ſagte: 

„Hoheit! Geſchoͤpfe, die ſich nicht | jelbit helfen fünnen, find 
geſchützt, wenn fte. als Gegenſtand bes Beſiges betrachtet werden: 
der. fogenannte Evelfinn ohne Bortheil, obne materielle Rücſicht— 
nahme, fei es für den Befip, fei es für die Ehre, wäre eine 
Seele ohne. Körper: ‚man Tann I ſich denken, aber fie ift nicht 
da, wenigftens nicht in der Welt, bie wir vor Augen haben.” 

„Sehr ſchön ... fehr gut. Ach glaube auch, daß «8 ben 
Negern befier ergeht bei einem Herrn. Aber tie ift es denn, 
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wenn man vor Augen ſieht, wie das Kind von der Mutter weg 
verkauft und fo jedes Familienband gewaltſam zerriſſen wird?“ 

„Hoheit,“ erwiderte Sonnenkamp mit großer Fafſung, „vor 
Allem gejchieht das nur felten, ja faft nie, denn es wäre ein 
materieller Nachtheil und machte die Sklaven arbeitsunfähiger ; 
geihähe es aber, fo wäre eine Sentimentalität bier nur ein 
Zransponiren aus der gebildeten Empfindungsſphäre in eine ge: 
ringere. Gin Thier, der Pflege der Eltern entwachſen, Tennt 
die Eltern nicht mehr, Männchen und Weibchen kennen einander 
nicht mehr, wenn die Brutzeit vorüber. Ich will nicht fagen... .“ 

„Bas iſt?“ unterbrad der Yürft plöglich. 

Der weißhaarige Kammerdiener trat ein. 

„Barum unterbriht man mid?“ 

„Der Herr Minifter Ercellenz bitten Ew. Hoheit, das fofort 
zu Öffnen.“ 

Der Fürft öffnete das Schreiben, er nahm ein gebrudtes Blatt 
heraus; wie eine blutige Aber lief an der Seite ein rother Strid. 
Der Fürft las, ſah vom Blatt auf nad Sonnentamp, er las 
weiter, das Papier knitterte und zitterte in feiner Hand, er legte 
es auf den Tiſch und fagte: 

„Verdammt! Diefe Frechheit!” 

Sonnenlamp ftarrte auf den Tiſch und es war. ihm, als 
würden die beiden telegraphijchen Knöpfe plöblih zu Augen, und 
aus dem grünen Tiſch bildete fih ein Ungeheuer mit fabelhaften 
Hormen, ein grünes Ungeheuer mit einem weißen und einem 
ſchwarzen Auge, und das tauchte auf aus der Fluth, bewegte fidh 
träge und ſchwankte hin und ber. Wie in Fieberphantafie ſaß 
er da, er faßte fih mit aller Macht. Der Fürft ſah bald auf 
das Blatt, bald nah Sonnenfamp, er trat auf ihn zu, reichte 
ihm das Blatt und fagte: 

„Da lefen Sie... lejen Sie!" Ä 

Mit großer Schrift ftand hier roth angeftriden: 

„Anmaßgebliher Borfchlag zu Wappen und Schild für den 
geavelten Stlavenhändler und Sflavenmörder James Heinrich 
Sonnentamp, vormals Banfield, aus Louifiana . . .” 

„Berweilen Sie hier, ich werde fofort wiederkommen,“ fagte 
der Fürft und zog fih zuräd, Be 

Sonnenfamp war allein. Ä 

Was wird nun? 


Da erſchien plöhlih ihm gegenüber ein großer gewaltiger 
Neger, der bie Augen rollte und die Zähne fletichte. 

Mit einem Schrei, der mehr der Schrei eines wilden Thieres 
ala ver eines Menſchen, fürzte Sonnenkamp zurüd auf feinen 


Die Geftalt ihm gegenüber ſchrie und hinter ihm fchrie ein 
Anderer — ed war Adams, der hereingeftärzt war und Sonnen 
kamp umllammerte. 

* Fürſt erſchien wieder unter der Thüre und der Neger 
rief: W 
„Fürſt! Herr! Der iſt's, der mich betrogen, als Sklaven 
weggeführt und ins Waſſer geworfen hat. Laß ſeinen Finger 
zeigen, dort iſt noch der Biß von meinen Zähnen. Gib mir ihn, 
Fürſt, gib mir ihn! Auf eine Minute... gib mir ihn! dann 
tödte mich ...“ 

Bon rüdwärts hatte Adams die Hände Sonnenkamps gefaßt 
und bielt fie, als müßte .er fie zerknicken. 

Mit all feiner Macht rang Sonnenlamp gegen biefe Gewalt, 
und bin und her riß er fih mit dem ihn haltenden Neger; er 
rang nit nur, er fah auch, wie er rang, in dem Spiegel gegen: 
über. Da waren zwei Menſchen, ver eine war er — iſt er es? 
— der andere ein Dämmn... 

Der Finger des Fürften lag fortwährend zitternd auf ber 
telegraphifchen Klingel an feinem Schreibtiih, Diener in großer 
Zahl kamen berbei. 

Der Fürſt rief: 

„Bringt Adams fort! Ihr ſteht mir dafür, da er rubig 
bleibt, und Ihr Andern geleitet den Mann da aus dem Schloß.“ 

Adams wurde von Sonnenlamp losgeriffen; er ftöhnte wie 
ein getroffener Stier und Schaum ſtand ihm vor dem Munde. 

„Laßt mich los! Ich geh' allein,“ rief er. 

Die Diener ließen ab. 

Der Fürft nahm das ‚Pergament mit dem rothen Siegel vom 
Tiſch auf und wendete ſich. 

Da erhob ſich Sonnenkamp, er ſah den Fürſten an mit Augen, 
- De aus ihrer Höhlung zu treten ſchienen, und jdhrie: 

j „Bas willft Du? Was bift denn Du? Deine Vorfahren oder 
Bettern oder wer fenft haben ihre Unterthbanen nah. Amerila vers 
tauft und fich fefte Breife zahlen laſſen für einen. weggefchoflenen 
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Arm, Für einen gäkdlich Getöhteten. Pahl Ich habe meine 
Sklaven von einem Fürften gelauft und .ehriih bezahlt, aber 
Sr... was habt Ihr? Ahr habt. Eure. Unterthanen verkauft 
und die Zurückgebliebenen mußten noch am Sonutag in der Kirche 
Amen ſagen, wenn der Herr der Herren von der Kanzel herab 
für Euer Wohl angerufen twurbe : .- ' 

Er war nicht ficher, ob ber Furſt. das noch gehoͤrt; die Diener 
packten Sonnenkamp, er ſtürzte nieder. 

Die Wuth, die er ſchon lange in ſich zurucgehalten, raſte in ihm. 

Gr wurde aufgerichtet und die Treppe binabgeführt. : 

Eine Srinnerung, wie ein entrontiener Sklave wieder einge- 
fangen wurde, taudıte in ihm auf, 

Drunten barrte der. Wagen. Sonnenkamp fügte ſich auf 
Joſeph und fagte: . . | 

„Joſeph, fe Dich zu mir in den Bagen. “ 

Unterwegs. ſprach er kein Wort. 

Als er am Gaſthof ankam usb ausſtieg, war das kleine 
Kerlchen unter den Droſchlenkutſchern; jeht hatten Re Alle Muth 
und "Alle riefen: 

„gHoch lebe der Baron! Hoch! und abermals. hocht⸗ 

Sonnenkamp konnte fein Wort hervorbringen. Spottet bie 
Welt über ihn? 

. Er wußte nit, wie er die Treppe hinaufgekommen. Sept faß 
er im großen Stuble wie gelähmt,. er ſtarrte nach dem Spiegel, 
ala müßte auch bier das Bild des Negers ihn. entgegentreten. 

So abe er ſtumm dreinſtarrend. 


— 


Birrken pi, 


Im Lehnſtuhl lag Sonnenkamp,er "betrachtete dem Stuhl und 
faßte die Armlehnen, als wollte er fragen:. Hält denn ber Stuhl 
noch, auf dem ich fite? Als er die. Hand: auf die. Bruſt legte, 
zudte er zuſammen, er. wurde den Orden gewahe; er riß ihn mit 
Heftigleit ab und rief: 

„Ja! Ich bin ein Kürttpfer weier Welten. - Woblaufl bie 
mene Jagd beginnt! Ich laſſe mich nicht niederdrüchen. Entweder 
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muß ich mich veraditen oder Euch! Wir wollen fehen, wer ftärter 
iſt, wer es mehr weidient.“ 

Es muthete ihn faſt ˖wie eine Belebung an, daß ihn die Welt 
fo verabichent. 

„Recht ſo! Ich thue es ja auch; ich vetabſcheue Euch Alle.“ 

ber. die Rinder! hie. Kinder! ſprach es in ihm. Damals, 
als er in Amerila den Kampf wagte, wubten die Kinder noch 
nichts. Er klingelte un» fragte: 

„Wo iſt Roland?“ 

„Der junge Herr iſt noch nicht pirüdgelommen ; er war um 
zwölf Uhr da und fragte nach, iſt aber dann mit Kameraden 
wieder weggeritien.“ 

„Er hätte warten ſollen,“ ref Sonnentamp. . . Befler fo, 

te et fi. 

Wieder ſaß er in fi gelehrt allein und ‚jet war es ihm 
deutlich. Das war es, was die Menjchen bei der Druderei ges 
leſen hatten; zum Hohne batten ihm dann hie armen Zeufel vor 
dem Haufe ein Hoch zugerufen. 

Er ftand auf und ſchaute zum Fenſter hinaus. In einer 
Gruppe ſtanden die Droſchkenkutſcher und der Knirps las ihnen 
eine Zeitung vor. Sie mochten ſpüren, daß Sonnenlamp nach 
ihnen ſchaute, denn ihre, Blide mendeten ſich plötzlich hinauf, und 
wie von Kugeln getroffen ſtürzte Sonnenlamp in bie Mitte des 
Zimmers zutüd; denn ſetzte er ſich nieder und hielt die Hände 
flah an einander zwifchen den Knieen. Es ſchwindelte ihm, aber 
er faßte ſich muthig und entſchloſſen. Er weiß, mie fie jetzt in 
der ganzen Stadt von ihm. reven, in teppichbelegter Stube "wie 
im gepflafterten Stall; da beißt e8: Ich nähme nit feine Mil- 
lionen, wenn ic ber Mann: fein müßte — und. maß wird morgen 
in Der :Beitung ftehen? 

Geraume Zeit ſaß er ſtumm in fi perfunten, ka wurde ihm 
ein großer beſchwerter Brief gebracht. Sonnenkamp öffnete, es 
war ein Brief ver Zeitungs⸗Redaction und enthielt mehrere Gold⸗ 
ftäde: Crutius ſchidte mit vielem Dank das, was er bei feinem 
Befuche in. des Billa erhalten, zurüd und erflärte, daß er es 
fhon früher. gefendet hätte, wenn er & nicht: mit Binfen hätte 
zurüderftatten wollen. 

Sonnenkamp lächelte; es ſchien ihn faſt zu freuen, vaß Cru 
tius fih unſchön benommen. 
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Zange wiegte er das Bold, das ihm wie verihmäht zurüd⸗ 
gelehrt war, in der Hand bin und ber. So iſt's alfo! Seder 
darf Dich höhnen und Du mußt ftill fein. 

Er hatte einen Revolver bei fih, er fprang empor, nahm 
den Revolver, hob ihn in die Höhe und wendete ihn. Wach der 
Druderei und diefen Profeſſor Grutius niederfchießen wie einen 
tollen Hund... Aber das geht bier zu Lande nicht ungefühnt. Und 
jollte er dann gleich fich Felbit erfchießen, over im Kerker füßen 
und endlich enthauptet werden? 

„Richt? da! Wir müflen die Sache ander machen,“ erbolte 
er fih. Er legte den Revolver in das Etui und Hingelte. Joſeph 
m sitternb. Wer weiß, mas der Menfchenfrefler jetzt mit ihm 
madıt! 


Drunten hatte der Kutſcher Bertram bereit eimen andern 
Dienft, angenommen, Joſeph wollte bleiben, er wollte das feinem 
Herrn fagen; er kam nit dazu, denn. Sonnenfamp fragte in 
gutmüthigem Zone: 

„Joſeph, wer war Dein Vater? Lebt er noch?“ 

„Ja wohl; mein Bater ift Anatomiebiener.” 

„Sp? Und auf die Anatomie fommen die Leihen der Selbft 
mörder und die Studenten ftudiren dran? Nicht wahr?” 

Joſeph wußte nicht, was er jagen ſollte. Sonnenkamp fchien 
auch feine Antwort zu verlangen; abfpringend fagte er, man 
folle Boten nah Roland ausſchicken, aud Baron PBranden folle 
geſucht werben. 

Roland war fhwer zu ſuchen, PBranden, aber gar nicht zu 
finden, denn er war an einem Orte, wo man den lebemännijchen 
Baron niemals vermuthet hätte. 

Der Oberfellner trat ein und fagte, daß das Mittagsmahl bereit 
fei, und fragte, wann aufgetragen werben ſolle. Sonnenkamp 
ftarrte den Fragenden an. Der Menfh weiß doch fiher, daß 
jebt nicht gefpeift wird, er war offenbar nur gelommen, um zu 
tundfchaften ; vielleicht warteten drunten Biele, die Beſcheid haben 
wollten, wie Herr Sonnentamp fi jebt benimmt. . Sonnenlamp 
ſah den Oberlellner mit einem wegwerfenden Blide an und erklärte, 
er werde Beſcheid geben, wann er das Befohlene wänfche, und 
ferner folle Niemand unangemelvet bei ihm eintreten, 
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Fünftes Enpitel. 


Zur felben Zeit, als Sonnenkamp im Schloffe anlam, trat 
Pranden in die Domdechanei; er war non dem vorbeiziehenden 
Militär einige Minuten aufgehalten worden, er hatte mandyen 
von Staub bedeckten Kameraden zu Fuß und zu Pferd zu bes 
grüßen. Er ging nah dem Stadtviertel, wohin keine Militär 
mufit dringt, bier war’ fo ftil, als bielte Alles den Athem an; 
nur in der Kirche dröhnte noch die Orgel. Er trat ein und fah 
den Domdechanten, eine große mächtige Geftalt, eben in die 
Sacriftei zurüdtehren. Eine Weile jaß Branden in einem Kirchen: 
ftubl, bis er wiflen fonnte, daß der Domdechant in feiner Be: 
baufung angelommen; dann verließ er die Kirche. - Der Diener 
ftand in der offenen Thüre und fagte, der geiftliche Herr laſſe 
ihn bitten, einftwetlen bier einzutreten. Er wurde die fhöne große 
Treppe des alten Stiftähaufes hinaufgeführt, droben ſchloß em 
junger Geiftliher, der eben aus ver Thüre kam, dieſelbe ganz 
leife, faft andaͤchtig; der junge Geiftliche ftieg bie linke Treppe 
binab, während Pranden die rechte hinanging. 

Pranden mußte im großen Zimmer wieder eine Weile warten ; 
ein offenes Buch lag auf dem Tiſch, er ſah hinein, es war ber 
Schematismus; Branden lächelte. Die Geiftlihen haben wie das 
Militär eine genrudte Ranglifte? 

Der Domdehant trat ein, er bielt ein Buch in ver Hand, 
zwifchen veflen Blätter er den Zeigefinger gelegt hatte. Gr be- 
grüßte mit dem Buche winkend Pranden und bat ihn, ſich zu 
feßen; er ließ ihn das Sopha einnehmen und febte ſiche in einen 
Rollſtuhl ihm gegenüber. 

„Bas bringen Sie, Herr Baron?“ 

Mit demuthsvollen Mienen erwiderte Branden, daß er nichts 
bringe, vielmehr etwas holen wolle. Der geiftliche Herr ſah noch 
einmal in das Buch, legte es weg und fagte: 

„Ich bin bereit.“ 

Pranden begann zu erflären, daß er den Domdechanten vo 
Allem zu feiner Beichte ermählt babe in einer Sade, vie nur 
ein Mann von adliger Geburt maßgebend beurtheilen und berathen 
Unne. Der Domdechant hielt das Kinn in der linfen Hand feft 
und erwiberte, daß es nach der Weihe und Wienergeburt keinen 
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Adel mehr gebe; er babe feine andere Kraft ala der Sohn des 
ärmften Taglöhnere. 

Pranden glaubte einen inrihtigen Ton angeſchlagen zu haben, 
er erllärte daher, wie er allerbings bie geiftliche Wirde als die 
bödfte anſehe, wie es aber doch von Bereutung jei, daß der 
hohwürdige Herr die Lebensverhaltniſe lenne, die er ihm vors 
legen wolle. Run berichtete er Turz von feiner. Bergangenheit bis 
babin, wo er in Beziehung zu Sonnenkamp getreten war, Hier 
wurde er etwas ansfährlicher und beiannie, daß es zuerft ein 
"Scherz, ein Beitvertreib geweien fei, Manna, die Tochter des 
Millionärs, fih als feine Frau zu denken. Er erzählte, wie 
Manna unverfehend ins Klofter ‚eingetreten, und mit aroßer 
Wärme bezeugte er, daß fie es war, die ihn zum höberen Leben 
erwedt habe. Ausführlich verweilte er bei einem momentanen 
Vorſatze, Geiftliher zu werden; er fügte hinzu, daß er davon 
abgelommen, denn er halte fih nicht für würdig, er hoffe jedoch, 
im Berein mit Manna ein ben hödften Intereſſen gewinmwetes 
Leben zu führen. 

en. ruhiger Aufmerkfamteit hörte der Domdechant die Er⸗ 
zäblung 

Sept machte Branden eine Pauſe und der geiltliche Herr fagte: 

„Das war wol die Einleitung. Ich muß Ihnen nun fagen, 
daß id Herrn Sonnenlamp umd feine Tochter kenne. Ich war 
vor Kurzem bei einem Amtsbruder im Dorf, zu weldem Billa 
Sen — nicht wahr, fo. heißt es doch? — — *8 — iſt; ich 
babe das Mäpchen geſehen, es hieß damals, fie wollte Nonne 
werden. Ich habe auch den Park geſehen und das Haus, Alles 
ſehr ſtatilich, ſehr verlokend. Und nun, bitte, fahren Sie fort, 
fagen Sie ohne weitere Umfchweife, was Sie von mir wünſchen.“ 

Branden erzählte, daß er in Gemeinfchaft mit. dem Cabinets⸗ 
ra dahin gebracht babe, daß Sonnenlamp- das Adeladiplom 
erhalte 

Wieder machte er eine Pauſe, aber der geiſtiche Herr fragte 
nidt men ‚tonbern ſah ihn nur fragend an. 

id auf die Tiſchdecke gebeftet, fagte nun Pranden, 
was Pi von ver Vergangenheit Sonnenkamps wilje, er habe he 
ber immer geglaubt, daß er es gleichgültig betrachten dürfe, aber 
eben jeßt — ſeit geſtern, da Somnenlamp ihm und feiner domilie 
ebenbürtig mürbe, laſſe es ihm keine Ruhe mehr. 
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3ch verftehe Sie nicht,“ ſagte der Domdechant. „Finden 
Sie ſich in Ihrem Gewiſſen belaſtet, weil Sie, obgleich Sie 
wußten, wer der Mann iſt, doch dahin wirkten, daß er in den 
Adelſtand erhoben wird 2“ 

‚Sa und nein,” erwiderte Branden, „ich bin mir darüber 
nicht Har. Ich fönnte fagen, ih bin unſchuldi ig, denn ich bin 
zu feinem Gutachten aufgefordert, und oh — 

„Sprechen Sie nur meiter, ic glaube, Sie find auf dem 
richtigen Wege. Alſo, und doch —?“ 

Prancken erflärte, daß es ihm ſchwer werde, aber ſich zu⸗ 
ſammennehmend ſagte er: 

„Dank dem Himmel, da er uns lebendige Weſen in die Welt 
geſetzt, denen wir jagen. konnen und mäfen, was wir ung felbit 
nicht befennen. Ich geftebe, daß mein offen bargelegtes Ber: 
haltniß zu Herrn Sonnenkamp vielleicht mehr als ein Gutachten 
in Worten war.“ 

„Ganz richtig. Sie find nun zu mit gekommen, um in der 
letzten Stunde zu hören, was Sie thun ſollen?“ 

„Ehrlich geſtanden, nein. Ich möchte nur, daß Sie mir 
etwas auferlegten, wodurch ich diefe Bein und Furt vor Ent 
deckung los werden konnte.“ 

„Wunderliche Welt!“ entgegnete der Geiſtliche. „Die Welt⸗ 
kinder möchten gern genießen und fünbigen und dabei einen 
fühnenden Segensſpruch empfangen.” - 

Die Gedanken Prandens wanderten unmwillfürlich nad) dem 
nahen Haufe Nelly 

OEr zwang hen Gedanlen gewaltſam zurüd 

Eine Weile waren beide Manner ſtill, dann fragte der Dom⸗ 


dechant: 


„Weiß Herr Sonnenlamp, daß Sie ſeine Vergangenheit 
kennen?“ 

„O nein, und er darf es nie wiſſen.“ 

Wieder trat eine längere Pauſe ein. 

"Vom nahen Dome flug es Mittag, die Gloden läuteten, 
ver Geiftlihe erhob fih und ſprach ein leifes Gebet; auch Pranden 
erhob fih und faltete bie Hänke. 
ln aa feßten ſich Beide wieder. Noch immer ſprach Keines 

Ein Unwille erhob ſich in Prancken, er bereute faſt, daß er 
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hieher gegangen; es Tann ihm doch nicht geholfen werben. Mit 
unterbrüdtem Unmuthe fagte er endlich: 

„Hochwürdiger Herr, ich babe Ihnen Alles gebeidtet, num, 
bitte, rathen Sie mir.“ 

Soll ih Ihnen rather, dab Sie dem Sonnenlamp und 
Shre Braut verlafien ?“ 

Prancken ſchaute vor rn. bin. 

„So find fie!“ fuhr der heiſtliche Herr fort; „ſie wollen 
einen Rath haben, die Kinder des Weltgenuffes, aber nur einen 
ſolchen, der ihnen keine Entziehung auferlegt; ſie wollen einen 
Rath haben, wie ſie das, was ſie ausführen wollen, auch noch 
mit einer Beſchwichtigung des Gewiſſens than dürfen. Sie wollen 
Senf zur Berbauung fehwerer Speifen .. 

„Ehrwürbiger Herr,” fagte Pranden. zitternd,, „befehlen Sie, 
daß ib Herrn Sonnenlamp und Danna verlaffe, und ich gelebe 
Shnen, daß ich es fofort thue. Nur beventen Sie, mas joll 
Fin dem Madchen werden und ſoll das ſo Erworbene nicht zu 

öherem —“ 

„Halten Sie ein!“ unterbrach der Domdechant; ſeine Brauen 
zogen ſich zuſammen, ſeine Lippen preßten ſich auf einander. 

„Sie glauben uns wol mit dieſen Millionen zu kirren? Sie find 
auch ein folder; der bei aller ſcheinbaren Verehrung für uns doch 
denkt: die geiftlihen Herren wollen nichts als Geld, nichts al 
Macht. Nein, wir wollen nichts von Eurem Gelbe, von fo er: 
worbenem, von fo erheiratetem und jo ererbtem.” 

Der geiftlihe Herr ftand am Fenfter und schaute in den 
Himmel, mo dunkle Wollen dahin zogen; er fchien ganz vers 
gefien zu haben, daß Branden da jei, bis dieſer endlich fagte: 

„Wünſchen Sie, hochwürdiger Herr, daß ih mich entferne?” 

Rafch wendete fi der Geiftlihe und fagte, mit der linken 
Hand befehlend: 

„Setzen Sie ſich — feben Sie ſich.“ 

Branden gehordhte. 

„Ih will Ihnen etwas fagen. Was Eie dem Adel angethan 

. denn Sie haben nicht blos geſchehen laſſen ... das iſt Ihre 

und des Adels Sade; für ung find Ihre Ehrengrabe ‚gleichgültig. 
Aber das fage ich Ihnen” — der Geiftlihe hielt inne, jtügte 
den Ellenbogen in die Fläche der rechten Hand und bielt fi mit 
ber, Linten das Kinn — „nun müflen Sie treu fein, Sie dürfen 


diefen Mann und feine Tochter nicht verlaffen. Sie müſſen Alles 
mit ihnen theilen, Sie müflen fih als angeſchmiedet betrachten 
und in Demuth danken, daß Sie fih und Ihre neue Familie 
noch zu reinen Opfern lenken können.“ 

Prancken ſtand auf, küßte dem Domdechanten die Hand und rief: 
„Das will ih, das gelobe ih. Halten Sie Ihr Auge auf 
mic, © Sie jollen ſehen, daß ich wollführe, mas. Sie mir auferlegt.“ 

Sp geben Sie mit Gott, Sie haben Schwereres zu tragen, 
als Sie jetzt vermeinen. Gehen Sie. mit Gott.“ 

Pranden ging. Er ging voll Demuth die Treppe. hinab und 
drüdte drunten dem Soldaten brüberli die Hand. 

Als Pranden weggegangen war, betrachtete der Soldat noch 
feine Hand und fuchte dann auf dem Boden herum; er fonnte immer 
nicht begreifen, daß der flotte Herr von Pranden ihm nicht ein 
Golvftkd gegeben. Nein, das hätte. geklirrt — er hat ihm gewiß 
en gegeben, aber es war nichts zu finden auf bem jaubern 


Als hätte Branden die Gedanken des Solvaten geahnt, kam 

er wieder und haͤndigte ihm in der That ein Gohküd ein, dann 
ging er weiter. 
Er kam an vem Haufe Nelly’ vorüber, wo er geftern — war 
e3 denn in der That? — eine Stunde gewartet. Er blinzelte 
“Hinauf,.:er glaubte, daß im offenen Fenfter Jemand liege, deſſen 
Auge ee ihm ſchaute; er hielt den Blick zur Erde geheftet und 
'ging weiter 

Er tm auf den PBaradeplag, börts bie Karademufil, ſah die 
Dfficiere im Kreis fteben; er ging vorüber und ein Zäceln 309 
‚über. feine Mienen. 

„Du baft gut gefpielt, aber Du haſt auch nur geſpielt,“ ſagte 
er, indem er an den Domdechanten zurüchdachte. „Du ſollſt ſehen, 
ich werde gut ſpielen, ich kenne meine Rolle und werde Euch ſchon 
etwas vorgaukeln.“ 

Der Sol; that ſich wieder in ibm auf, er Tonnte es nicht 
faſſen, daß er, Otto von Prancken, die verſchämte Demuth geweſen. 

Halb demüthig, halb jelbftbemußt fam er vor dem Hotel Vic 
toria an und jetzt jpürte er einen wahren Manöverbunger. Das 
©ute haben ſolche Gemüthöbewegungen, fie. maden Hunger. 

Branden freute fihb auf das feine. Mittagsmahl mit dem 
Schwiegervater Baron. 
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Als er vor der Thür Sonnenkanws ftanb, Tate er ſich aufe 
Neue. Er trat din. 

Das Drsenszeichen Sonnenkamps lag vor ben Fühen des ein- 
tretenden Prafiden; das Erfte war, daß er ſich wach demſelben 
büdte ımd es aufbob. Joſeph verlich Das Zimmer. Sonnenkamp 
ſchien zu warten, daß Pranden Dr ſprechen beginne, ‚und als dieſer 
ſagte; „Ich gratulire,“ fiel er ein 

‚Nein, nein — nicht. Ih danke Ihnen, daß Sie noch ein⸗ 
mal zu mir gelommen find. Ich danke sonen: ſehr. Sie haben 
es gut mit mir gemeint.” 

„Noch einmal? Gut gemeint? Ich begreife nicht,“ 

. Sonnentamp fah ihn ftarr an; die ganze Stabt, die Kutſcher 
* Straßen wiſſen es, uud. Diefer Mann nicht Will er ihn 
täufchen? 

„Haben Sie die geitung geleſen?“ fragte Sonmenlamp 

„Die Zeitung? Nein. Was ſoll's denn?“ - 

Sonnenkamp reichte ihm das Blatt. 

„Hier — mein Adelsdiplom,“ fagte er und wendete ſich ab, 
während Pranden lad, Er wollte nicht umichauen, die Mienen 
diefes Mannes nicht fehen. 

Zange war lautlofe Stille in der Stube, du fühlte ‚Sonnen: 
kamp eine Hand auf feiner Schulter. 

„Herr Sonnenkamp,“ ſagte Prancken, „ich bin ein Edelmann. 

„Ich weiß — ich w weiß.“ 

„Und ich bin Ihr Freund,“ fuhr Pranden rubig fort. „Sch 
kann nicht billigen, was Gie gethan, um eine ſolche Kundgebung 
berauszuforvern.”. 

ut Sie es hu, ih babe heut [don genug prebigen 
gehört.” 

„Ich trete ver‘ ganzen öffentlichen Meinung: entgegen, ich bin 
Ihr Freund und liebe Ihre Zorhter. Es freut mich faſt, daß ich 
Ihnen durch ein Opfer beweiſen lann, wie meine Geſimung — 

„Herr von Branden, Sie willen nicht, was Sie thun. Ihre 
Freunde, Ihre Familie —“ 

„Ich weiß Alles. Pah! Die Tugendmenſchen ſollen die Steine 
liegen laſſen, die ſie gegen uns aufheben wollen. Wer mit den 
Augen zuckt, ben fordere ich wor meine Klinge” . 

„Sie haben Muth... Opfermuth ... Aber id Tann das nicht 
annehmen.” | 
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„Nicht annehmen? Sie haben kein Recht, mic abzulehnen. 
Ich bin Ihr Sohn wie Roland, ich ftehe zu Ahnen . . Iſt Roland 
noch nicht zurück?“ 

„Nein.“ 
&So iſt er mit dem Fähnrich zu dem Schmauſe. Ich hole ihn.“ 
Sonnenkamp ſah ſtaunend dem Davonfahrenden nach. 


Sechstes Capitel. 


Roland war, wie Prancken mit Recht vermuthet hatte, mit 
dem Sohn des Cabinetsraths nach dem Militär⸗Caſino gegangen, 
wo ein Theil der Garniſons-Officiere nach dem anſtrengenden 
Manbver des heutigen Morgens einen Schmaus beſtellt hatten. 
Es wurde viel geſcherzt und getrunken, man ſtieß an auf das 
Wohl des jungen Amerikaners und Roland war einer der munterſten 
von Allen. Da kam ein Nachzügler und rief in den Lärm hinein: 

„Wißt Ihr Schon? Der Sllavenhandler iſt in einem papietnen 
Laſſo gefangen worden.“ 

„Was iſt?“ hieß es. 

der Neuangekommene las aus der Zeitung vor: 

„Unmaßgeblicher Vorſchlag zu Wappen und Schild für 
einen Neugeadelten. 

Es könnte uns eine Genugthuung ſein, die Einheit des Junker⸗ 
thums in beiden Welten zu conſtatiren; leben von der Arbeit 
Anderer, iſt ihr Wappenſpruch; Du biſt zum Nichtsthun geboren, 
ſagen die Junker in der alten, wie in der neuen Welt. Es kann 
nur Junker geben, wo es Sklaven gibt, wenn ſie auch nicht 
immer Sklaven heißen. Wir haben nach Amerika geſchrieben, um 
Erkundigungen über einen ſichern Herrn Banfield einzuziehen. 
Wir haben bisher geſchwiegen, wir hätten langer und immer ge⸗ 
ſchwiegen aus Rückſicht und Schonung für die Kinder dieſes Aus⸗ 
würflings, die es nicht verbienen, dieje ſchwere Schuld zu tragen. 
Mir find keine Freunde des Adels, wir halten dieſe Snftitution 
für eine abfterbende; aber aud) die Adligen find unfere Mitbürger, 
find ein Theil unjeres Volkes; wir Bürgerlihen haben nichts, um 
einen Mann aus unjerer Mitte auszuftoßen, wir hätten ihn rubig 
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gewähren laſſen müſſen, diefen Mann, viefen unbarmberzigen 
Stlavenhändler. So gebe denn bin, deutiche vornehme Welt, und 
able ihn, gib ihm deine Ebenbürtigfeit. Die Heralvifer unferer 
Revaction jchlagen als Wappen vor für diefen Herm Sonnen 
kamp auf Billa Eden 

„Halt ein!“ ſchrie der Fahnrich, denn Roland fiel Ieblos vom 
Stuhl zu Boden. 

Er wurde aus dem Zimmer getragen, er wurde zum Leben 
erweckt. Glüdlicherweife kam jet ein Wagen, Prancken ftieg aus. 
Roland wurde in den Wagen gehoben. 

Bom Fieber geihüttelt, in einen Solvatenmantel gehüllt, ſaß 
Roland in der Ede, manchmal öffnete er die Augen, jchloß fie 
aber bald wieder. 

Pranden redete ihm zu, er folle die ganze Welt verachten: 
Roland ſchwieg. 

Man kam im Gafthof an. Bor der Thür wartete Joſeph. 
Das erfte Wort, das Roland ſprach, war, daß er bat, ihn allein 
zu laſſen. Er ging mit Joſeph die Treppe hinan. 

„Sie ſollen zu Ihrem Vater kommen,“ ſagte Joſeph. 

Roland nidte, aber als er oben war, eilte er in fein Zimmer 
und verſchloß die Thür. 

Joſeph ging zu Sonnenkamp und ſagte, daß Roland zurück⸗ 
gekehrt ſei. 

„Er ſoll zu mir kommen,“ rief dieſer. 

„Er hat ſich eingeſchloſſen.“ 

"Hat er feine Piſtolen bei ſich?“ 

„Rein, ich habe fie noch.“ 

Sonnenlamp ging nah dem Zimmer Rolands. Cr klopfte. 
Keine Antwort. Er bat und befhwor Roland, ihm zu antworten; 
Roland gab feinen Laut von fi. 

Sonnenlamp jtand zitternd vor der Thür. 

„Roland,” rief Branden, „wollen Sie Ihren Vater noch aufs 
Heußerfte kraͤnken? Wollen Sie ihn auch verlaſſen?“ 

Es Tam keine Antwort, 

„Mein Sohn!” ftöhnte Sonnenlamp. „Mein Sohn! Dein 
Bater ruft! Gib mr! © Soll ih mit einem Schlag die Thüre 
einbreden? Gib Antwort... Iſt das die Lehre, die Dir Herr 
Dournay eingepflanzt?“ 

Der Riegel ging zurüd, Roland ftand unbewegt, die Lippen 
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zufammengepreßt, und fchaute auf feinen Vater, der ihm die Arme 
entgegenitredte. 

„Mein Sohn!” rief Sonnenkamp. „Mein einziger Sohn! 
Mein geliebter Sohn! Mein Kind!“ 

Roland ftürzte auf feinen Vater los, faßte feine Hand und 
weinte darauf. 

„D, mein Kind, Deine Thränen auf meiner Hand! Hier, 
diefe Wunde, diefe Narbe, die Thränen meines Kindes heilen 
fie, die Thränen meine Kindes allein!” 

Er warf fih an die Bruft Rolands und rief: 

„Du, mein Sohn, Du wirft Deinen Vater nicht verachten. 
Ich werde Dir Alles erflären.... Wenn Unreht an meinem Gute 
haftet... Es ift nicht, ift feines... Diefe Ehre wollte ih um 
Deinetwillen ... Du jollteft es befjer haben, als ih... Ich habe 
gefehlt, daß ich es „wollte . .. Um Deinetwillen und Deiner 
Schweſter willen. 

Es gab ihm Henſote, während er ſprach, und zum erſten 
Mal im Leben ſah Roland ſeinen Vater weinen. Er umſchlang 
ihn und weinte mit ihm. 

Stumm und ſtarr ſaßen Vater und Sohn dann einander gegen: 
über, endlich fagte Roland: 

„E3 gibt eine Rettung... eine einzige Rettung!“ 

„Sch bin bereit, fprih, mein Sohn.“ 

„Ich weiß es — ich weiß es! Wirf Alles von Dir, laß ung 
arm fein — arm! Willft Du?“ 

Sonnentamp war erleichtert, da er ſah, wie Roland fein Ge 
müth erleichterte. 

„Du bift Starken Herzens, mutigen Geiftes; Herr crich hat 
Dich gut gelehrt... groß... tapfer... Das iſt ſchön ... das 
ift das Rechte. , das Befte pa | 

„Allo Du ftimmft bei?” 

„Dein Sohn! Ich verfprehe Dir, Du ſollſt einig fein mit dem, 
was ich thue. Nur in biefem Augenblid darf man nicht3 beftimmen.” 

„Nein, jest . . in diefem Augenblid ... es ift der hödhite, 
Es ift der einzige Moment! Jetzt muß es geſchehen! Nach ihm 
iſt Tod, Nacht ... Zerfall ... Elend! Ah will für Dich arbeiten, 
für Dich, für die Mutter, für Manna. Und Erih wird bei uns 
fein! Sch weiß nicht, was werden ſoll, aber es wird... Nur 
wirf Alles von Dir!“ 
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„Mein Sohn — Alles, Alles mit Dir, durch Did, aus Deinem 
reinen Herzen, aus Deinem ungebrodenen .. . Sa, Dein Freund 
Erich — unfer Freund Erich foll auch beftimmen, nur in diefem 
Augenblide laß ung nichts entſcheiden.“ 

„Laß uns heute noch heimkehren,“ bat Rolanv. 

Sonnenkamp ſchien nicht zu hören, was Roland fagte; er jaß 
da, hatte die Augen gefchloffen und die Fäufte geballt. 

„Hört Du mih, Vater?” rief Roland. 

Bei dem Worte Vater durchfchauerte es ihn, er empfand jebt, 
was es heißt, bier Vater fagen zu müſſen. 

„Was willft Du?” fragte Sonnentamp wie erwachend. 

„Laß uns heut noch heimkehren,“ wiederholte Roland. 

„Rein, heute nit. Wir müſſen Beide zuerft Kraft haben.“ 

Pranden hatte fi ing Nebenzimmer zurüdgezogen; er fchidte 
nun Sofeph und ließ jagen, daß e3 Zeit zum Speifen fei. Roland 
war entfegt, daß er eflen folle; er willfahrte um des Vaters willen, 
Der Platz des Cabinetsrath3 war leer; es zeigte, mas künftig allen 
Tafelfreuden fehlen würde. Pranden wintte Joſeph, dieſer verſtand 
und nahm das Geded fchnell weg. 

Segt erfuhr auch Roland, wie die Beftehung eingeleitet und 
wie verberbt und eigenfüdhtig die Menjchen waren. 

Sonnentamp bemerkte, weld einen Einvrud das auf Roland 
machte, ein Triumphiren ging über feine Mienen. So iſt's gut! 
Roland fol die ganze Verruchtheit der Menfchen Tennen, joll ein: 
ſehen lernen, daß alle Menſchen mehr oder minder niederträchtig 
find, dann wirb au, was fein Vater gethan, ihm allmälig milder 
und in matteren Farben erjcheinen. 

Ein ausgefuchtes Mahl wurde aufgetifcht, die Drei aber aßen, 
als ob fie bei einem Todtenmahle fäßen; die Ehre vor der Welt 
war zur Leiche geworden. Jeder von den Dreien fühlte dag, 
feiner fprach es aus; fie aßen und tranken, denn der Leib bedarf 
der Nahrung, um Herzeleid zu tragen. 

Vater und Sohn fchliefen in Einem Zimmer, fie ſprachen fein 
Wort, Keines wollte den erlöfenden Schlaf des Andern ver: 
ſcheuchen. 

Nah einer Stunde erwachte Roland, er warf ſich ruhelos 
umher. Wie eine fhwarze Wand ftand die Nacht vor ihm; er 
richtete fih auf wie irr. 

Den Berftand, die Befinnung verlieren... ja verlieren! Es 
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iſt Dir plöglihd abhanden gelommen, Du weißt nit wo, Du 
weißt nicht wann, Du weißt nur, es ift nicht da, nicht in Deiner 
Gewalt. Aber wenn man e3 nur finden könnte! Du haſt feine 
Gewalt mehr über Deine Vorftellungen, fie fommen und geben, 
fie verbinden und trennen fih nah Willkür, und innen fühlft Du, 
das wird nicht fo bleiben, das kann nicht fo bleiben; e8 muß 
eine Zeit fommen, wo Du wieder Alles bewältigft. 

Wenn nur nicht Nacht wäre! Wenn nur nit Nacht wäre! 
ftöhnte Roland vor fi hin. 

Zum erjten Mal im Leben erwacdte er in feeliihem Schmerz 
und traurig, dunkel, undurchdringlich ftand die Welt vor ihm. 

Er dachte an die Mutter, an Manna, an Erich. 

Wie werden fie Ale das tragen? 

Er meinte. Und jest in der einfamen Naht war's ihm, als 
fäme Benjamin Franklin zu ihm und. jagte: Sei frei, fei nicht 
Sklave Deiner jelbit; fei Herr über Schmerz und Elend. — Er 
warb ruhiger. 

„Wenn nur nit Nacht wäre!” ſagte er wieder, und e3 fiel 
ihm ein, wie einjt die Profejlorin gefagt: In der Naht ift Alles 
viel entjegliher, am Tage find alle Schmerzen, Törperliche und 
feelifhe, nit mehr fo graufam; das Auge fieht doch die Dinge 
der Welt, das Sonnenlicht gibt Leben und beleuchtet vie Dinge. 

Aug dumpfem Brüten verfant er endlich wieder in den Schlaf. 

Früh am Morgen fuhr man nad der Billa. 


Siebentes Gapitel. 


Der Morgen war frifh und fröſtelnd. Auf dem Bod des 
Magens ſaß nicht mehr Bertram; ein Lohnkuticher, den man 
ſchnell angenommen, ſetzte fi) neben Lug; Roland, der die Pferde 
fannte, wollte die Stelle des Fremden einnehmen, aber Sonnen: 
kamp fagte mit heiferer Stimme: 

„Nein, mein Kind! Sehe Dich zu mir. Bleib bei mir.” 

Roland gehorchte, er ſetzte fi) zum Vater und zu Pranden 
in den gefhlofienen Wagen. Man fuhr fchweigend durch die 
Stadt; ein Jedes dachte: Wirſt Du je wieder hierher zurüdtehren 
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und wie? Man kam an dem Luftorte vorüber, wo man im vorigen 
Sommer fo viel Auszeihnung empfangen. Roland fchaute hin: 
aus; auf den Tifchen des Wirthsgartens lagen vergilbte Blätter, 
Alles war leer und öde. Seufzend, mit gefichlofienen Augen, 
legte fi Roland in die Ede des Wagens zurüd, die Jugenpfrifche 
war über Nacht aus dem Gefichte verfehmunden, da war Alles 
welt wie eine Blume, die erfroren. 

Geraume Zeit fuhr man ſtumm dahin. Bald aber hörte 
Roland, wie fein Vater fi erluftigte, darzulegen, daß alle Men⸗ 
ſchen eitel Gauner ſeien; der und jener, von dem man mit Ber: 
ehrung geſprochen, vor dem man ſich tief gebeugt, wäre werth, 
auf die Galeere zu kommen. Bei dem Cabinetärath fing es an, 
wie der fo gefchidt fich beftechen läßt und doch thun kann, als 
ob nichts geſchehen wäre, und fo ging’3 weiter. In eben zer: 
riſſen wurde der gute Name aller Menſchen. 

Pranden ließ Sonnenlamp mwüthen und rafen, er ließ ihn 
fogar an Clodwig ftreifen. Was thut's? Es ift die Luft eines 
Gefräntten, wor Allem aber eines von wirklicher Schuld Belafteten, 
alle Anderen mit fich herabzuzerren. Eine Ahnung ging in Ro: 
land auf und es fröftelte ihn tief ind Herz hinein, daß er nun 
darauf denken, juchen und forſchen mülje, die Schattenfeiten aller 
Menſchen zu ertennen und fi vor Augen zu halten. Muß man 
das, um noch in fich beftehen zu können? Wie verändert war 
heute die Welt! Eines vor Allem wälzte fih ruhelos in ihm: 
Geftern war Ehre Alles, heute ift fie nicht? mehr. Was ift denn 
Ehre? Sie ift das Salz in der Speife des Lebens, ohne fie ift 
das Dafein ſchal. 

Leife und behutfam begann Pranden herworzuheben, wie nur 
ein feſter religiöfer Glaube aufrecht erhalte, und offen z0g er gegen 
diejenigen los, die dem Nebenmenſchen den höchſten und einzigen 
Halt entziehen. Roland wußte, daß Erich damit gemeint war, 
aber er hielt an ſich. Prancken ging weiter. Er erzählte, daß 
der Vater Erichs, den Mutter und Sohn zu einem Halbgott auf: 
pugen, ein Dann war, der an der Univerfität feine Zuhörer 
befommen konnte und über den alle Gelehrten die Achjel gezudt 
hätten. 

Sonnenfamp raudte unaufhörlich und ſchnell, und aus den 
Wolken heraus rief er in luſtigem Ton: die Menſchen in der 
ganzen Gegend ſollten ihm eigentlid danken, fie feien ja jest 
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lauter jchneeweiße Engel, es fehle ihnen weiter nicht? als ein 
Flügelpaar; Männlein und Weiblein könnten fagen: Herr, ich 
danke Dir, daß ich nicht bin wie diefer Sonnentamp. 

Pranden ſchien dieſer Humor zu gefallen und er fagte: übers 
Jahr, wenn man fi daran gewöhnt habe, vente fein Menſch 
mehr an das Aufſehen won heute. 

Roland empfand aufs Neue das Gefühl der Heimatlofigfeit, 
denn ber ſpöttiſche Ausruf des. Baterd, daß die ganze Welt ihm 
danken müfje, wirkte tief auf feine Seele. In feinem Gemüthe 
waren Glemente des Denkens und Empfindens gelöjt und Nie: 
mand fonnte ahnen, welche Wandlung in diefen gelöften Elementen 
durch neu hinzutretende Stoffe bewirkt wurde. Das Bewußtfein 
erwachte in ihm, daß er eine Schmad trägt, die nie mehr ge: 
tilgt werden Tann. ' 

Die Nebel verzogen, der Tag warb hell, die Sonne ſchien 
warm, Sonnenlamp büllte fih in feinen Mantel, ihn fror. Ro: 
land ſaß im Wagen und ftarrte auf die Straße, er fah nichts 
als den Schatten des Pferdes von der einen Seite, und: diefer 
Schatten bewegte fi, ſetzte die Beine vors und rüdwärts, Sit 
Alles nur ein Schatten? .... 

Er ſah die Hirten die Schafe weiden auf den Stoppelfeldern 
und fragte fih: Iſt das ein befleres Leben? Er fchloß tie Augen. 
Da war es ihm, als ob ver Wagen bergab rollte. Er öffnete 
die Augen, der Wagen war auf gerader Straße. 

Stumm: blidte er hinaus in den bel ſchimmernden Tag. Ad, 
der Ausblid in die Natur hilft nur dem Freudigen oder dem, ber 
vom Schmerz zu genefen beginnt; dem ſchwer Betroffenen, Schmerz. 
vollen ift fie nichts, fie beleidigt ihn faft in ihrer Stetigfeit, in 
ihrem theilnahmlofen Fortleben. 

Roland hatte bis jegt im Dämmerreich zweier Lebenzalter ges 
ftanden, er war auf einmal von der Jugend geſchieden; fein 
Stolz; war in Schande verwandelt, aber er war gereift genug, 
bald jein Selbft zu vergefien und auf den Vater zu ſchauen, der 
iſt doppelt unglüdlich, für fich felbft und daß er das Unheil über 
Andere, fiber feine Nächten gebracht ... 

Sonnentamp fchlummerte, aber in feinen halbwachen Traum 
hinein hörte er im Rollen des Wagens die Mirrenden Ketten ges 
bundener Sklaven. 


Er erwachte plöglih und fah wie irrfinnig drein. Wo war 
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er? Was war gefhehen? Er hülkte fich feiter in den Mantel 
und verbarg fein Antlig. 

Pranden bog fi zu Roland ver und fagte leife: 

„Ich weiß, wie Sie in fich zerriflen find, aber es gibt für 
Sie eine Heilung, eine große That.” \ 

„Welche ift das 2" 

„Sprechen Sie nicht fo laut, meden Sie den Bater nidt. 
Das einzige Mittel für Sie... vie große erhabene That ift, 
Gie treten ein in das päpftlihe Heer. Dort ift die letzte, bie 
höchſte Burg, die es noch zu vertheidigen gilt; finkt fie, fo haben 
die Atheiſten und Communiſten gewonnen. Sch ſelber wäre bereit, 
wenn... 

„Ja,“ unterbrady Roland, „das wär's! Wir geben all unfer 
Beſitzthum in die Hand des Heiligen Vaters und er verkündet 
mit einer Bannbulle die Aufhebung der Sklaverei.” 

Sonnentamp Tonnte fi nicht mehr fchlafend halten. 

„Recht fo, mein Junge!” rief er, „Recht fo! Der Bapft Toll 
das thun. Aber glaubft Du, daß er jebt für Geld thun wird — 
und wäre e3 zehnmal fo viel — mas er nicht von felbit gethan 
bat? Der Gedanke ift groß, Herr von Pranden, ſehr groß und 
ſehr — jehr Hug.” 

€3 lag eine bittere Schelmerei in dieſem Lobe, denn er dachte: 
au willſt das ganze Erbe haben und meinen Sohn and Mefler 
iefern. 

„Aber lieber, evler, junger Freund,“ fagte er laut, „Tagen 
Sie ehrlich, glauben Sie, daß der Papft thut, was unfer Roland 
erwartet ?” 

„Nein.“ 

Man fuhr wieder ſtill dahin. In der Ferne ſah man die 
Billa, auf dem Thurme prangte die Unionsflagge neben der grün- 
gelben Landesfahne. 

Man kam bei dem grünen Haufe an, Roland bat, daß er 
augfteigen dürfe; es wurbe ihm willfahtt. 

Er ging in den Garten, da rief ihm eine helle Stimme zu: 

„Glückwunſch hin, Glückwunſch her! Wir wünſchen Ihnen 
Glück, wünſchen Sie aub ung Glüd, wir find verlobt.” 

Lina und der Architekt kamen Hand in Hand durch die Wiefe 
an Lina ließ ihren Bräutigam los, ging auf Roland zu und 
agte: ' 
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„Bir haben nicht warten wollen bis zur Einweihung ver Burg, 
wir haben unfer Feſt für und. O Roland, mie jhön und mie 
glücklich iſt doch Alles auf der Welt! Aber warum reden Sie 
niht? Warum machen Sie ein jo traurig Geſicht?“ 

Roland konnte nur mit der Hand abmwehren und ging raſch 
in das grüne Haus. Verblüfft ftanden die Brautleute im Garten 
und Lina jagte: 

„Ah, Albert, bier ift nicht gut fein. Auf ver Vila bat uns 
Niemand begrüßt, Manna läßt fi nicht fehen, Herr Dournay 
ift niht da und Roland läuft davon. Komm, laflen wir das 
ganze Haus. Verzeihe mir, daß ih Dich hierher gebracht; ic 
babe gemeint, das find die Menſchen, denen ich zuerſt mein Glück 
bringen muß. Komm, wir gehen auf Deine Burg und dba find 
wir einmal einen ganzen Tag, Du ein einfamer Nitter und ic) 
ein Burgfräulein. Ich babe geglaubt, daß heute hier auch Ber: 
lobung fein wird; das fieht nicht danach aus.“ 

Lina und ihr Bräutigam gingen die Weinberge binan, aber 
am Haufe des Majors wurden fie feftgehalten, denn am Garten» 
zaun ftand der Major rathlos. 

Was heut gejhehen, war noch nie vorgelommen. 

Fräulein Milch hatte fich eingefchloflen, fie mußte etwas ganz 
Befonderes vorhaben. . 

Der Major war glüdjelig, die Verlobung zu vernehmen; er 
ließ nicht ab, die Brautleute mußten ſich in feine Laube fegen; 
er fagte, Fräulein Mil werde bald kommen. 

Fräulein Milch aber ſaß zum erſten Mal in fchwerem Kampfe 
einfam in ihrer Stube. Die ganze Welt war ihr gleichgültig ge: 
weſen und nur infofern von Bedeutung, als man darin etwas 
holen konnte, was dem Major angenehm war. Sie fand bie 
Gegend ſehr freundlih, fie war dankbar gegen den Boden, der 
fo gute Speife wachſen ließ; auch dem Rhein war fie dankbar, 
er brachte bisweilen einen guten Fiſch, und den Bergen nidte 
fie zu, als wollte fie jagen: Laßt nur guten Wein wachſen; ver 
Major trinkt gern neuen, nur darf er nicht zu viel davon trinken. 
So war Fräulein Milch wohlgefinnt gegen Menſch und Thier, 
gegen Waſſer und Pflanze; e8 war ihr gleichgültig, daß fich Nie: 
mand um fie kümmerte; fie hatte jede nähere Beziehung ftreng 
abgelehnt, Nun war fie durch die Profeflorin in die Gemeinfchaft 
eingetreten und war heute jo tief gelränkt worben. Sie kannte 
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Bella fchon lange, wenn au) nur aus der Ferne, fie haßte Bella 
ſchon lange, wenn audy nur aus ber Ferne; aber was fie heute 
erfahren, das war ihr neu und fchmerzte fie tief. 

D, fagte fie vor fih bin, o, Frau Gräfin, Sie find fehr 
tugenbhaft .. .höchſt tugendhaft ... und fchön find Sie au, ich 
bin aber auch einmal jhön und jung geweien, und Niemand bat 
es gewagt, mir mit einem unguten Wort zu nahen; ih bin 
über die Straße gegangen ohne Bedienten hinter mir, war mein 
eigener Bedienter. D, Frau Gräfin, Sie jtehen in ver Rang- 
lifte ſehr body, Sie werben gar Ercellenz genannt! Aber geben 
Sie Acht, es gibt noch eine andere Ranglifte, ver Major ſoll es 
Ihnen zeigen. Nein, er nicht, es würde ihn zu Tode kränken, aber 

err Dournay, der muß e8 Nein... Niemand... ich allein.. 

— als ſie ſich wieder in ſich aufgerichtet hatte, Hopfte der 
Major wieder und rief: 

„Fräulein Milh! Liebe gute Roſa,“ fette er leife hinzu, 
„Roöschen ... Roſalie!“ 

„Was ſolrar⸗ hörte der Major. 

„Es find zwei gute Menichen da, der Architekt und Lina, fie 
find verlobt und find zu und gekommen, daß wir und mit ihnen 
freuen. Kommen Sie doch ... kommen Sie in den Garten und 
bringen Sie glei eine Flaſche mit und vier Gläfer.” 

Fräulein Much öffnete, 

Der Major fragte: 

„Darf ih nicht willen, was mit Ahnen „morgegangen iſt?“ 

„Ste werden es erfahren, ganz ſicher. Nun aber fragen Sie 
mid. nit mehr. Alſo die jungen Leute find verlobt und find bei 
ung? Ich muß mid nur ein wenig umkleiden, ich komme gleich.” 

Fräulein Milh wurde ihren Kummer los, indem fih ihr die 
Pflicht darbot, Glüdliche zu erfreuen, und das Brautpaar vergaß 
die Burg und blieb ftundenlang bei Fräulein Milh und dem 
Major in der Laube fißen.” 

Da kam die Zeitung. Der Major bat um Entſchuldigung, daß 
er vor feinen Gäjten leſe; es muſſe was Beſonderes darin ſein, 
denn ſonſt bekaͤme er die Zeitung immer erſt, wenn der Bürger: 
meifter, ber Schulmeiſter und der Barbier fie gelefen; dafür dürfe 
er fie aber auch behalten, und da er nichts mehr in der Welt 
dazu thun könnte, fei es glei, ob er ein paar Stunden früber 
oder fpäter erfahre ‚ was vorgehe. 
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„Ah, da ift ja ein großer ſchwarzer Strich,“ rief Lina, 

„Das ift der Strich des Bürgermeifterd,” fagte der Major. 
„Sräulein Milh, wollen Sie mir vorlefen? Es muß etwas Be: 
fonderes fein.” 

Fräulein Milch nahm das Blatt, aber fie fuhr erſchreckt zurüd, 
da fie hineingefehen. 

„Das ift denn? Lefen Sie, liebe Lina.“ 

Sina la3 ven bitteren Borfchlag des Profeſſor Crutius; fie 
wollte nah den erften Zeilen abbreden, aber der Major bat: 

„Leſen Sie weiter! Nur weiter!” 

Und fie las big zu Ende. 

Nach langem ſchwerem Kopfihütteln jagte ber Major: 

„D Dir grundgütiger Weltenmeifter! Was haft Du für Sachen 
im Weltenbau! Ach, lieber Himmel, es ift doch etwas Schred- 
lihes um fol eine Zeitung; jegt willen das alle Menſchen.“ 

Fräulein Milh wollte fagen, daß das, was bier fteht, ihr 
Teine Neuigleit mehr fei; aber fie hatte die Selbitbeherrihung, 
dies zu unterdrüden. Sie that ed, um nicht eine lange Erörterung 
mit dem Major zu führen, warum fie ihm das nicht längft ge⸗ 
fagt. Erſt als er fie bat, zur Brofefforin zu geben, bie tief er: 
fhüttert fein werde von dieſer Nachricht, fagte fie: 

„Die Profeſſorin weiß Alles ſchon lange und ih auch.“ 

In feiner Verwirrung fragte der Major gar nicht, wie bag 
geſchehen; er jah fie nur groß an und fagte dann zu Lina und 
dem Architekten: 

„Seht, Kinder, da drunten ift, bie wunderbar ſchöne Villa 
mit dem Park, den Gärten, und im Haus die Millionen . 
Ach! und Roland und Manna! Fräulein Mil, ich bitte, halten 
Sie mich nicht- zurüd, ich muß hinunter; fein Menſch kann willen, 
was vorgeht, ih muß da helfen. Bitte, Fräulein Mil, thun 
Gie feine Einfprade. u 

„Ich babe ja keine gethban, im Gegentheil, auch ich meine, 
Sie müfjen geben.“ 

Noch bevor fie ausgeſprochen, kam ein Bote von ber Billa, 
der Major folle hinablommen. 

Lina wollte fih ihm anſchließen, aber der Major fagte, daß 
die Profefforin und Tante Claudine Beiltand genug jeien. 

ALS der Major fortgehen wollte, rief eine Stimme: 

„Herr Major, bleiben Sie nod. u 
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Mit gerdtbetem Gefiht, ſchwer athmend kam Knopf. 

„Wiſſen Sie auch fhon?” fragte der Major. 
Het „Ja freilih, deßwegen komme ih. Bielleiht kann ich etwas 
elfen.“ 

„Gut, ich gehe, kommen Sie mit. Nein, bleiben Sie hier, 
bleiben Sie bei ihr. Ic laſſe Sie rufen, ſobald Sie nöthig find.“ 

Und fo wanderte der Major den Berg hinab, und die Bier 
ſahen ihm mit ſchwerem und innigem Blicke nad). 


Adıtes Gapitel. 


Manna, Erich und die Mutter faßen ernſt beifammen; fie 
hatten das fchwere Geheimniß einander mitgetheilt, auch vor ihnen 
lag die Zeitung auf dem Tiſche. Jetzt trat Roland ein und rief: 

„Manna, wir find Kinder der Schande!” 

Drei Menſchen liefen auf ihn zu, umbaliten und küßten ihn 
und bielten ihn feft und warm. 

„Sei Start, Bruder!” fagte Erich, ihn umfafjend. 

„Start Tann ih Dich hauchen, Bruder!“ Das Wort des 
Hiawatha umtönte Roland, und irren Blides fchaute er hin und 
ber. Stumm faß er auf einem Stuhl und um ihn ber faßen bie 
Menſchen, alle ihm fo innig nah, Niemand fprad ein Wort... 

Sonnenlamp war unterdeß am Eingang in den Park abge 
ftiegen. Ein Telegramm wurde ihm übergeben. Der Cabinetzrath 
zeigte an, daß der Fürjt geneigt fein werde, das ftrafwürbige Be 
ebmen im Schloſſe nicht weiter zu verfolgen. Sonnenkamp lachte. 
Alfo begnadigt? Und ich foll vielleiht noch danken? 

Ein Kampfesmuth war in ihm, als wäre er von einer feind⸗ 
lihen Welt belagert und wehrte mit Helvenfraft die andringenden 
Feinde zurüd; fie follten ihn nicht aushungern können, nicht die 
Quelle von Gelbftvertrauen und Macht abgraben; er fühlte fich 
ausgerüftet genug. Pranden hat Recht, man läßt fih nit fort: 
drängen, man muß der Welt Troß bieten, dann beugt fie ſich 
in Demuth, und übers Jahr — nein, viel früher, werden fie 
Ale fommen und ihm fchmeicheln. 

Hoch aufgerichtet ftieg er die Treppe hinan. Er legte den Arm 
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in den Prandens und bat ven Sohn — fo nannte er jebt Branden 
— den Sohn, auf den er ftolz fei, mit feiner ruhigen Sicherheit 
vor Allem Frau Ceres das Vorgefallene mitzutheilen, und zwar 
in der ihm eigenen leichten, Alles befiegenden Weife. 

„Entgegnen Sie ihr nichts, wenn fie raft. Das Raſen ift 
nicht mehr zu fürchten.” 

Sn diefer Aeußerung lag eine Beruhigung, die Sonnentamp 
fühlte. Es ift doch befjer, daß die ganze Welt ihm entgegenfteht, 
al3 daß er immer und immer in der Gewalt viefer tüdiichen, 
ihn bedrohenden und nieverbrüdenden Frau ift. Nun bat fie feine 
Maffe mehr; ver Dolch, den fie verborgen gehalten, ift vor aller 
Melt abgeftumpft. 

Pranden ging zu Frau Ceres; er mußte lange im Borzimmer 
warten, endlich kam Fräulein Berint heraus. 

Mit kurzen Worten fagte ihr Pranden, daß das Geheimniß, 
das fie ihm anvertraut und das er bisher fo treu bewahrt, offen- 
bar geworben. 

„Sp bald?” fagte Fräulein Berini und ging mit Pranden 
nah dem innern Bimmer. 

Frau Ceres reichte die linke Hand zum Kufle dar und fragte, 
ob Pranden die Zeichnung des Wappens mitgebracht habe; fie 
wies auf einen Stidrahmen, auf welchem fie fofort dad Wappen 
ftiden wolle; auch auf die Altarvede wies fie, deren Einfaſſung 
bereit3 vollendet war. 

Mit großer Behutſamkeit brachte Pranden die Darjtellung der 
Ereigniſſe vor. | 

„Und er fagte immer, ich fei dumm! Ich bin gefcheibter als 
er,” ftieß Frau Geres heraus; „habe ihm immer gefagt, in Eu: 
ropa ift nichts für und. Dort hätten wir bleiben follen. Nicht 
wahr, jet hat er es? Cr ſchämt fi und hat deßhalb Sie ge: 
Thidt. Er ſchämt fih, weil ih, die Alberne, die nicht3 gelernt 
bat, die Sache beſſer mußte als er.” 

In diefem erften Augenblide ſchien die Schadenfreude alle 
anderen Empfindungen in Frau Geres zu beherrſchen; der Mann, 
ver fie beftändig wie ein gebrechliches Spielzeug behandelte, mußte 
jett fehen, daß fie weiter zu denken vermochte als er. 

Lange faß fie ſchweigend da. Sie hatte dabei einen höhnifch 
triumphirenden Ausprud, ala ob fie alle Gevanfen, die fie begte, 
ihrem Manne zurief. Pranden glaubte hinzufügen zu müflen, 
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daß binnen Kurzem das Haug wieder in altem Anſehen ftehen 
würde. 

„Ölauben Sie, daß wir dann geabelt werben?” 

Pranden war in PVerlegenbeit, was er erwibern folle; es 
ſchien, als ob die Frau doch nicht begreife, was vorgegangen. 
Er wid einer geraden Antwort aus und fagte nur, daß er dem 
Haufe Treue halte und fi als Sohn des Haufes betrachte. 

„Sa, morgen fol die Hochzeit fein. Sie madhen in Europa 
fo lange Umftänvde. Ich fahre mit Euch zur Kirche. Wo ift denn 
Manna? Sie hat mich entjeglih vernadläffigt. Dies Zufammen 
ftedlen mit den Dournay'3 wird nun aud aufhören. Dulden Sie 
e3 nicht, lieber Baron.” 

Sie bat Fräulein Berini, Manna herbeizurufen. 

Pranden erfuchte die Mutter — jo nannte er jeht Frau Ceres 
— Fräulein Manna noch einige Tage gewähren zu laflen; er 
werde allein mit ihr fprehen und dann würden fie gemeinfam 
zur Mutter Tommen, um ihren Segen zu erbitten. 

„Ich ſegne Sie ſchon jest,” fagte Frau Ceres. 

Sie erzählte, daß Bella da geweſen, fih aber faum bei ihr 
gezeigt babe und in ganz unbegreiflider Weije wieder davon ge 
fahren fet. 

Da tönte ein Schuß ... 

„Sr bat fih erſchoſſen! Er bat es getban ... jetzt!“ rief 
Stau Ceres und ftieß einen eigenthümlihen Ton aus; e3 war 
nicht Sammer, nicht Lachen, es war ein feltfamer, unfaßlicher Laut. 

Prancken eilte davon. 


Heuntes Gapitel. 


In feinem Zimmer hatte Sonnenkamp gefeflen; vor ihm Tag 
der Briefbeutel, er öffnete ihn nicht. Was liegt daran, was vie 
Welt draußen will? In ihm rafte der Gedanke, daß er etwas 
thun müfle, etwas Empörendes, alle Welt Niederichmetternves, 
Was? Er weiß es noch nit. Stumm faß er mitten in der fchön- 
jten Landſchaft bei verhängtem Fenfter, wie in einem Keller. 

Nur nicht weich werden! rief er fih zu. Was haft Du getban? 
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Ernft baft Du gemacht und Du bleibft dabei. Es ift gut, daß 
nicht? mehr zu verbergen, daß Alles befannt iſt ... 

Gr ging in den Park nach dem Treibhaufe Er ftand bei 
feiner unvergleichlichen Sammlung von Erifen aller Art, und wie 


‚im Fluge wandelten feine Gedanken nad all den Orten, wo dieſe 


Eriken heimiſch, denn es war nicht Täufchung geweſen, als er 
Erich bei deſſen Eintritt :gefagt hatte: ih bin an ven meiften 
Orten gemwejen, wo dieſe Pflanzen wild wachſen. Muß man benn 
bier an diefem Orte haften? 

Er ging nad dem Obftgarten und fah, wie bier die großen 
Früchte prangten; bei einzelnen Früchten waren an Dräbten mit 
Waſſer gefüllte Glasgloden untergefegt, damit immer Wafler ver: 
dampfe und die Frucht nähre. Das Alles Tann man madıen. 
Man kann der Natur den Weg meifen. Warum den Menfhen 
niht? Warum dem Schidjal niht? Er fah die großen Früchte 
an, als könnten fie ihm Antwort geben. Lange ftand er vor einem 
Daume, den er in Form einer Grafentrone gezogen, und jtarrte 
auf die Zweige. 

Er kehrte. in fein Zimmer zurüd und verſchloß es. Er nahm 
einen Revolver von der Wand ... da klopfte es. 

„Was gibt's? Was ift?“ 

Ein Reitknecht nannte feinen Namen; Sonnentamp öffnete. Der 
Reitknecht berichtete, daß der Rappe des Herrn röchele und Schaum 
vor dem Maul habe, er fei frank und man wifje nicht woher. 

„Sp?" rief Sonnenkamp. „Habt Ihr den Rappen nicht, wie 
befohlen, v4 ‚Daubpferb Ipazieren geführt?” 

„Ja. ll ich den Thierarzt holen?“ 

„Nein! Komm ih will ihn ſchnell curiren.” 

Er ging hinab in den Stall, er ſchaute den Rappen grimmig 
an, dann ftellte er fih an beffen Kopf und ſchoß ihn ins Hirn; 
Das Pferd röchelte tief auf und ftürzte nieber. 

Als er eben den Stall verließ, Tam ihm Prancken entgegen. 

„Was haben Sie gethan?“ 

„Pah! Ich habe ein Pferd erſchoſſen, und Jeder, der nicht 
unterbudt, *" rief er laut, fo daß alle Diener es hörten, „Toll 
wiffen, was ihm benorfteht ! 

Er befahl dem Reitknecht, ihm ein anderes Pferd zu fatteln, 

Sofeph kam mit der Anfrage von Frau Eeres, was geſchehen ſei. 

Sonnentamp ließ ihr melden, daß er den Rappen erjhoflen. 
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Er lächelte, als er ven Bericht Prandens von der Stimmung 
feiner Yrau hörte, vermied indeß, zu ihr zu geben. 

Das große Haus bot vie Möglichkeit, bob —* für ſich lebte. 

Er ging zur Profeſſorin, es war ihm ſchwer, vor ſie und 
Erich zu treten, aber es mußte ſein; er mußte ſich waffnen, allen 
Menſchen keck ins Antlitz zu ſchauen. War er denn ein Feigling? 
Hatte er nicht der Welt Trotz geboten, und ſollte er nun dieſe 
Lehrersfamilie fürchten? 

Gr trat in das grüne Haus. Er reichte weder der Profeſſorin, 
nod Erich die Hand, er fragte nur, wo die Kinder feien. Er 
erhielt die Antwort, fie hätten ſich in die Bibliothek eingefchlofien. 

Mit leichtem Tone ſagte Sonnentamp, es fei ihm erwünſcht, 
daß er num offen über feine Verhältniſſe mit ihnen fprechen könne; 
er werde zur Beit ſchon Alles erklären. 

Er ging ruhig wieder davon; er ftand eine Weile am Bibliothel: 
zimmer und hörte drinnen Roland und Manna ſprechen, aber er 
verſtand nichts. 

Gr Eopfte zweimal an, fein Laut wurde vernehmbar. Gr 
ging davon. 

Er kehrte nad) der Billa zurüd und ftieg zu Pferde; er ritt 
nah der Billa des Cabinetsraths, und wollte der Frau feine 
Meinung fagen. Wie er jo dahin ritt, war es ihm, als ob ver 
Reitknecht hinter ihm plöglid) anbielte, und dann wieder, als ob 
zwei hinter ihm brein ritten. Wer ift das frembe Geleite? Gr 
zwang fi, nicht umzufchauen. Das Pferd zitterte unter dem 
Drud feiner Schenkel. Er kam beim Lanphaufe des Cabinets- 
rath3 an, er bielt am Thor und fragte nad) der Yrau. 

Der Gärtner fagte, daß fie nicht da fei und daß fie über: 
haupt nie mehr Täme. 

Hell auflachend hörte Sonnenlamp die Nachricht, daß feit geftern 
die Billa an den amerikaniſchen Conſul in der Reſidenz verkauft fei 
mit Allem, was darin. Er ift überliftet, die Leute find nidt 
mehr feine Nachbarn, und vom Zurüdfordern des eigentlich nur 
mit einer Scheinfumme Bezahlten kann nicht mehr die Rebe fein. 
Aber fürchtet denn der Cabinetsrath nicht, daß feine Beitechlichkeit 
offenbar gemacht werde? 

Der Schlaukopf weiß dadurch Schweigſamkeit zu erfaufen, 
baß er die gerichtliche Unterfuhung wegen Beleidigung des Fürften 
nieverjchlägt. 
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Nah dem erften Aerger hatte Sonnenkamp wieder feine ge: 
wohnte befondere Freude daran, daß fo viel Huge Menſchen auf 
der Welt find; es ift doch eine Luſt, was für Füchſe und Luchſe 
überall fteden und ihre befonvderen Masten haben. 

Ein Hoflalai kam des Weges daher geritten. 

Sonnentamp hielt ihn an. 

„Wohin wollen Sie?" fragte er den Hoflafai im Anhalten. 

„Nah Billa Even.” | 

„au wen?" 

Zur Brofefforin Dournay.“ 

„Darf man wiſſen, wer Sie ſchickt und was Sie wollen?“ 

„Warum nicht?“ 

„Nin, was gibt's?“ | 

"Die Brofeflorin ift ehemals Hofdame bei der gnädigen Fürftin 
Mutter gewefen und die gnädige Fürftin hat fie ſehr gern gehabt." 

„Gut, gut. Und nun?“ 

„Sa, nun fol die Profefjorin bei einem entjeglihen Mann 
wohnen, der die ganze Welt betrogen hat und Sflavenhändler 
ift; da ift man ja feine Minute feines Leben? ficher, und ba 
ſchickt mid nun die gnädige Fürftin, ih fol die Profefjorin, 
wenn fie will, gleich mitnehmen, damit fie von diefem Ungeheuer 
fortlommen Tann.” 

Der Lakai fah ftaunend auf, wie der Mann, der ihn auf 
geſragt hatte, ohne ein Wort zu erwidern, davon ritt, 

In Sonnentamp kochte die Wuth; aber bald lachte er hell auf. 

So iſt's recht! Furcht ... Zucht hat die ganze Welt vor 
ihm! Das gibt Kraft, das ift noch beſſer al3 vie einfältige Ehre, 
wobei man noch fehön thun muß. 

Er ritt nah der Burg. Hier Waren die Arbeiter, die an 
einem Seitengebäude bauten; fie grüßten offenbar widerwillig. 
Sonnenkamp lächelte; fie müflen ihn doc grüßen. Er hätte gern 
die ganze Welt verfammelt, um ihr auf Einmal trogig ins Antlitz 
zu ſchauen. 

Er ritt nah dem Haufe des Majors. 

Fräulein Milh ftand am Fenſter und bevor er fragte, rief 
fie bnab: 

Der Herr Major iſt nicht zu Haufe.” 

So ritt er heimwärts. 

Als er an die Gartenmauer kam, bemerkte er, daß hier etwas 
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mit großen Buchftaben angefchrieben war; er ritt näher und ſah, 
daß durd einander vielfach angejchrieben war: Sflavenhändler! 
Stlavenmörber! Ein Künftler von etwas ungeübten Talent hatte 
fogar einen Galgen abgebilvet, daran hing eine Figur, die bie 
Zunge beraugjtredte, und auf der Zunge ftand: Sklavenhändler! 
Er befahl dem Caftellan, beiler Acht zu geben und bie fredhen 
Menſchen, die foldhes thun, niederzufchießen. 

Der Caſtellan erklärte: 
Sie ſchieße nicht, zu Martini verlaffe ich ja ohnebied den 

Sonnenkamp ritt nah dem grünen Haufe zurüd, er wollte 
feine Kinder herausholen und der Profeſſorin fagen, daß fie feine 
Gaben mehr dem Gefinvel geben dürfe, das es gewagt, ſolche 
Worte an die Wand feines Gartens zu ſchreiben. Aber er Tehrte 
wieder um. Das Belte ift, man läßt nichts merken. 

Schnaubend vor Wuth kam er in feinem Zimmer an, und 
e3 däuchte ihm, daß dies Haus nicht mehr fein eigen jei; alle 
Menſchen der Umgegend dringen ein, werhöhnenn, bemitleidend; 
er lebt wie auf der Straße, —* ſpricht über ihn und er kann 
ihm nicht wehren. 

Er ſtampfte mit dem Fuße auf. 

Du haſt gewollt, daß Jeder von Dir ſpreche, nun thun ſie 
es — aber wie! 

„Ich verachte Euch Alle!“ rief er. 


Zehntes Capitel. 


Roland und Manna ſaßen in der Bibliothek neben einander 
und hielten ſich an der Hand, ſie waren wie Kinder, die, vom 
Sturm verſchlagen, ſich in fremder Hütte geborgen finden. Lange 
konnten ſie kein Wort ſprechen. Manna faßte ſich, und mit der 
Hand das Antlitz ihres Bruders ſtreichelnd, ſuchte fie ihn in ge⸗ 
waltjam aufgewedten Zone zu beruhigen. 

„Ah, ſprich nicht,” erwiderte Roland, „mir fticht jedes Wort 
in3 Hirn, aud die Worte von Deiner Stimme. O Schwefter! 
Da ftehen die Bücher, hunderte und hunderte, glaubft Du, daß 
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in all den Büchern ein Schidfal verzeichnet ift, das dem unſern 
gleich? Nein, gewiß nicht.“ 

Nach einer längeren Pauſe begann Manna: 

„Nun kann ich Dir auch ſagen, was ich damals meinte, daß 
ich bie Iphigenie jein wollte; ich wollte mich opfern. für Euch 
Ale, um die Sühne von Euch zu nehmen.“ 

„Ab, OQOreſt ... Iphigenia. Oreſt war olüdlic, er konnte 
die Götter zu Delphi befragen, damals fonnte man Götter ver: 
jöhnen; fie mußten Antwort geben. Und jegt? Wir? Wo ift no 
ein Mund, ver Antwort gibt im Namen der Götter? Die Griechen 
hatten auch Sklaven, und wir? Sie ſagen, die Liebe ſei in die 
Melt gekommen, alle Menſchen ſeien Gottes Kinder! ... Kinder 
Gottes als Sklaven! Die Prieſter tauften dieſe Kinder und ließen 
fie Sklaven bleiben! Weh, ich werde wahnfinnig! ... Ach, id 
muß noch ein langes Leben tragen... muß das tragen, Alles! 
Ich habe einen ſchwarzen Fled vor dem Auge, er liegt auf Allem, 
was ich fehe.. .. Alles ift ſchwarz... Schwarz! Als der Krifcher 
verhaftet murde . . Kinder theilen nicht das ergehen | bes Vaters. 
Mo ift die Gerechtigkeit? .. . Hilf mir, Scweſier! biff. mir 
doch!“ 

„Ich kann nicht, ich faſſe es nicht!“ J 

Wieder ſaßen die Geſchwiſter ſtill, da plötzlich warf ſich Roland 

an Manna's Bruſt und ſprach, fein Geſicht verbergend; 

„anna, ih habe mich tödten wollen, ich Tonnte es nicht 
ertragen. Geftern noch Alles jo ſchön ... Aber bier in Dein 
Herz hinein rufe ih es: ich will leben; ich weiß nicht, was ich 
noch thun ſoll und muß, aber ich muß leben! Ich will den 
Jammer der Eltern nicht noch vermehren. Helfen, belfen . 
aber wie? mo?” 

Mieder legte Roland fein Haupt auf die Lehne des Sopha's 
zurüd und dumpf vor fih bin murmelte er: 

. „Er hat e3 nicht fofort ausgeführt und nun geſcieht es nie.“ 

„Was. denn?” fragte Manna. 

Roland ſah fie ſtarren Blides an, aber er drudte. es in ſich 
zurück, daß er den Vater ermahnt hatte, all das Beſitzthum von 
ſich zu werfen, und daß der Vater ihn vertröſtet. Er ſchloß die 
Augen und öffnete ſie wieder, ſtumpf wie in grauſenhafte Leere 
hineinſchauend; zertrümmert, zermalmt war Alles in ihm. 

Manna erkannte das, fie kniete an dem Sopha nieder und rief; 
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„Rand, Th babe Dir etwas zu jagen, Erich und ih. 
"Was?" rief Roland, fih aufrichten 
"Eric FÜ id), wir fin verlobt, u 

ga 


„Du? 

„Ba, KHoland. Und er wußte Alles,“ 

„Ex wußte Alles? Und er hat Vich nicht Derfämiliht.. . und 
ut. 


.B tr 
ange hielten ki Moland und Manna feſt umfchlun 58 hr 
klopfte km Pi Wär, vie Geſchwiſtet ſteßen einander 
ſcheruten ſich jitrernd an. Ein Jedes mußte, daß es der Sat 
ift, der N und Reines fagte es dem Unvern. Gs Tlöpfte 
nochmals, noch immer ſchwiegen vie Beinen. Schritte entfernten 
fi) von der Thür, fie lannten den Schritt des Vaters; fie wußten, 
was 63 IR, daß der Water klopft, und bie Kinder ffmeten ihm 
nit, und Beide hielten ſich zul, das einander fund zu Heben. 

: Die Gevanten Relands mußten von Haus zu Haus gegungen 
fein, denn er ſagte jeht 

Herr von Pranden "hat mir geratben, ins päpftliche Heer 
einzutreten. D, wüßte ih ein Kampfesfeld für das, mas alle 
Menſchen zu Vrudern madt ı.. o, wüßte ich es, Wie ‚dern wollte 
ich fterben, Aber Ya wird nicht auf dem Schlachtfeld gewonnen. 
ar Schweſter Ich weiß nicht mehr, was ich denke, was id 


"äh. * eimlehren !" ſagte Manna enblich. 
Heim! Was iſt venn noch unſer⸗ X darf denn 

noch — sage Ze 

Dennoch richtete fich Roland auf un „and in Sind ging er 
mit Manna- dur die Wieſe nah der V 

Die Sonne ſchien ſo heil, das Heu —* ſo würzig, ciuf 
dem Strome rauſchten die Schiffe auf und ab, und eben bewegte 
ſich ein luſtiger Zug die Straße dahin; es war ein ſogenannter 
Hetbſtmuck. Auf Anden Faffe ſaß ver weite Sohn des Kriſchers 
als Baochus mit Weinlaub bekranzt; um ihn auf dem Wagen 
ftanden Mäpchen, weiß gelleivet, mit aufgeldften Haaren; fie 
ſchwangen Krüge, jauchzten und:jubelten. Auf ven Pferden ſaßen 
mit Moos vermunnnte Geſtalten. Alles jauchzte und ſchrie und 
Piſtolenſchuſfe knallten. 


&r — auf, preßte fie ih feine Atme und nochmals rief er: 


| 
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Die Geſchwiſter ſtanden umd ſahen dem fröhlihen Buge nad), 
der —— ben Baͤumen verſchwand, 
inſam iſt der Trauernde, wie J— einen. Rerker eingeihlofien 
ber von einer Geelenpein Belafteig ... da draußen keben bie 
Freubigen ı und Freien. 
Stil gingen bie Geſchwiſter weiten und Roland fagte endlich: 
„Ich weiß nicht, wie mir ift, ig) meime, Fi traͤume nur und 
ſähe Alles wie ein abgeſchiedener Geiſt. Es iſt Alles ſo fern, 
jo unerreichhar, fo. trüb, fo ſchattenhaft. Wenn ich Dich ſehe, 
ſo meine ich Immer, * lage eine entſetzliche Weite zwiſchen uns. 
Und der Pater... vie Mutter!“ 
Bine vr ſah er um fi: ber, ala ſaͤhe er überal Geſpenſter. 
nna faßte feine Hank feſter, er. ward ruhiger, ja er lächelte 
ogar. 


Greif kam jetzt herangeſprungen, er er zeigie die Freude, ſeinen 
jungen Herrn wiederzuſehen, und ſprang immer an Ihm empor. 
Roland ſtreichelte ihn und fagte: 

„Sa, lieber Greif, damals, als ich dich verlor und vergeſſen 
haite ‚ba ſandeſt du ham deimweg. Kr lieber Greif, könnte 
ich A nur au einen Heimweg finden! ... Ich bin nit bein 

bin gar nichts," 

und die traurigen Mienen und Worte Rolands 
zu verfteben, er fah ihn fo treuherzig an, bene den Hopf, haun 
bellte er. Wer weiß, was er ſagen wollte? 

a heiden Geſchwiſter —* am Ufer des Rheines. Ro: 

rief: 

„Ich ſehe mein Bild im Waſſer, o Schweſter, es if kein 
Pronpmal auf meinen Stimm... fein Brantmal . . ua D doch ...“ 

Er weinte bittexlich. 

„Komm, lab uns weiter geben,” berubigte Hose. 
„Weiter ., . weiter! Sa, unfer Weg ift weit, ynewdlg weit“ 
wiederholie Roland und ließ fi von der Schweſter gelpiten, 

Sie kamen in den Hof der Bila, Da wurden bie Pferde 
mit den Decken langſam vorübergeführt. 

Roland ſagte dumpf vor ſich hin: Nehmgt die Degen ah und 
bedt bie Schande damit zu! Laßt vie Pierde alle ind Freie 
ande, wir haben keine Macht mehn ühg: fie, Te find nicht 
unfer 

Cr bat Manna , mit in den Stall zu gehen, 
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Wie um Ehre bettelnd fchaute er den Dienern ind Antlig, 
und war dankbar, daß fie ihn grüßten, ihn fragten, was er be- 
fehle. Die Menſchen begrüßten ihn noch, gehorhten ihm noch! 

Er ftreichelte fein Pony und meinte an feinem Halfe. 

„O Bud! Wann wirft du mich je wieder in Luft tragen ?” 

Die Hunde fprangen um ihn ber, er nidte ihnen zu und 
jchmerzlich fagte er zu Manna: 

„Die Thiere find doch die glüdlichften Geihöpfe auf der 
Melt. Ach, mein guter Pu, was haft du eine fhöne lange 
Mähne!“ 

Es lag etwas wie zum Wahnwitz Verfhärftes im Denken 
Rolands, und die lange Mähne des Thieres zerrend, rief er: 

„Wenn die Sklaven nicht reden könnten, nicht beten, wären 
fie auch glüdlih wie du und wie ihr da, getreuen Hunde!” 

Manma angſtigte ih vor dieſem Alles verlehrenden Denken 
Rolands. Sie fagte: 

„DU jollteft Si jest immer an Erich halten, ihn keine Mi- 
nute verlaflen.”. 

„Nein, bin kein Knabe mehr, die Pfeile Apollo’3 laſſen fi 
nicht abhalten.” - 

Manna begriff nicht, wa3 Roland fagte, fein Geift ſchien ihr 
verwirrt und er erllärte nicht, wie ibm ploblich die Niobiden⸗ 
Gruppe vor Augen ſtand. 

Erſt nad einer Welle fagte er: 

„Das Mädchen verbirgt fi im Schooß der Mutter, der 
Rnabe aber hält die Hand empor, ſchützt ſich felbft vor dem 
tödlichen Pfeil. In der Nadıt, ala ih zu Erich wanderte, habe 
ich die Geſchichte vorm Lachgeift gehört. E3 dauert lang, bis 
aus der Eichel ein Baum erwächſt und aus dem Baum eine 
Wiege gegimmert wird, und das Kind, das in ber Wiege Fiegt, 
macht die Thar auf. Haft Du nit auch? Er lacht, er muß 
umwandeln.“ 

Manna bat ihn, ruhig zu fein, und fagte: 

„IH muß zum Vater.“ 

„Und ih zur Matter.” 

Auf der Treppe begegnete ihnen Branden, er firedte Manna 
die Hand entgegen und fie fagte: 

„sh bin Ihnen unfäglich danfbar für die große Treue ‚die 
Sie meinem Vater beweiſen.“ 
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„Bitte, verweilen Sie noch.“ 

„Rein, ich Tann jegt nicht ... mehr nicht.” 

Die Geſchwiſter ließen von einander los und als Roland bei 
der Mutter eintrat, fagte diefe: 

„Kümmere Dih nicht um diefe ganze alte Welt, wir ziehen 
mwieber in die neue, nach Deiner wirklichen Heimat.” 

Roland hörte diefe Worte, als Tämen fie au3 der Ferne. 
Aus dem Chaos tauchte etwas auf, aber es verſank jchnell 
wieder. ' 

„Warte. einen Augenblid, es ift Zeit, zur Tafel zu gehen,” 
fagte vie Mutter. 

Sie nahm einen Shawl über und ging mit Roland nad dem 
Speifefaal. 

Hier war auch Pranden und Fräulein Perini; Beide ftanden 
in leifem Gefpräd. 

Erih kam, Roland ftellte ſich zu ihm. 

Man mußte lange warten, bis Sonnenkamp kam, und erft 
geraume Zeit nad ihm kam auch Manna. 

Ihre Wangen glühten. 

Man faß bei Tiſche hier fo nahe beifammen und weit — 
weit entfernt waren Viele von einander. Nur einmal fahen Erich 
und Manna einander an; es lag ein verſtändnißvoller Ausdruck 
in ihrem Blide. Leiſe fagte Roland zu Erid: 

„Als der Kriſcher vom Gericht heimkam, ftanvden Kartoffeln 
auf feinem Tiſch.“ 

Erich legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter, er 
wußte, was Alles bei dieſer Erinnerung in der Seele des Füng: 
ling3 vorging. Der Krifcher war unfhuldig geweſen, und bier?... 

Roland verſuchte keinen Biſſen. 

Prancken zeigte ſeine ganze Gewandtheit, indem er allerlei 
Unverfängliches vorzubringen wußte; ber Bau ber Burg bot ihm 
reichlichen Stoff. 

Man ftand vom Tifhe auf und wieder zerftreute fich Alles. 
Noland bat Erich, ihn heute allein zu Laflen. 


I 
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Eiftes Eapitel 


Es war Abend. Roland ging dur das Darf. In ven 
Gafjen ſchwebte ein Duft des jungen Weines, alle Menſchen 
waren fröhlih und gejhäftig; die Weinkeltern knarrten und troffen, 
auf den Straßen gingen Männer langfam, fie trugen ſchwere volle 
Bütten auf dem Rüden. Er ſah Väter und Söhne wit einander 
arbeiten. Wer nur aud fo leben könnte... 

Roland fah die Menſchen alle fragend an; ex ftand ihnen 
gegenüber wie ein Bettler, der um ein Almofen Liebe, Güte, 
Mitleid für fih und feinen Vater bittet. 

Er ſah die Häufer, wohin er an feinem Geburtstag beglüdende 
Geſchenke gebracht; die Menſchen dankten feinem zuvorkommenden 
Gruße, aber ſie waren nicht erfreut und geehrt wie ſonſt. Er 
verließ das Dorf. 

Draußen am Ufer hinter einer Hecke ſaß er wie damals, bevor 
er zu Erich gewandert. 

Das war eine andere Trauer wie damals, und damals gab's 
ein Ziel zur Befreiung. 

Eine Wafferamfel Hog neben ihm auf. In kindiſchem Selbft- 
vergefien bog er die Zweige auseinander und fah ein Neft mit 
fünf Jungen, die. die Schnäbel aufſperrten. Wie glücklich wäre 
er vor Zeiten mit fol einem Fund geweſen! Jetzt ſtand er da 
und in ihm klagte es: 

Ach, ihr fein daheim! Ä | 

Er hörte einen Wagen die Straße daher fnarren und es fiel 
ihm jener arme Knecht ein in der Nacht, der lieber hungern und 
betteln al3 unrecht Gut befigen wollte, 

Nicht weit von ihm am Ufer wurde ein Kahn von ver Kette 
gelöft, er hörte die Kette raſſeln und «3 ing ihm durch das 
Herz: er hörte die Sklaven, wie fie in eine lange Kette eingereiht 
dahin wandelten... Dazwiſchen tauchte in feiner Serfielung auf, 
wie das Erdmännchen und der Reitknecht gefefjelt die Straße 
dahin gingen, und hinter ihnen der Lanbjäger mit geladenem 
Gewehr, das blinkte in der Sonne. 

Er ſchaute auf. 

Dort ging in der That ein Lanvjäger. Wenn er fam, um 
feinen Vater zu verhaften ? 
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O nein, dafür gibt es kein Gericht 

Sein Blid war auf den Buch — hinter dem der Land⸗ 
jäger verſchwand. Er dachte ſich Ein in zu Clodwig, zum Dortor, 
zum Major, zum Kriſcher. Was fagen fie alle? 

Hier unter den Weiden am Ufer ging e3 in dem belafteten 
zerriſſenen jungen Herzen auf: ber Menſch lebt nicht für fih 
allein. Es gibt eine unfihtbare und unzerreißbare Gemeinſambkeit: 
das Band der Achtung, der Ehre, ein treues Gedenken, eine 
thaͤtige Liebe. 

Roland erhob ſich, er ging zum Kriſcher. 

Behenden Schrittes, mit Herzllopfen, als erwarte er bort 
etwas, was er. nicht ahnen könne, wanderte er den Berg hinauf. 
Vor dem Dorfe begegnete ihm. der zweite Sohn des Kriſchers, 
auch er ging langſam, er trug eine ſchwere Bütte mit jungem 
Mein. Der Burfhe war von gleihem Alter mit Roland und 
fhen von ferne rief er Roland zu: 

„Der. Vater hat’3 gejagt, daß Sie kommen. Gehen Sie nur 
Binein, er wartet auf Sie.” 
Als Roland in das Haug des Kriſchers eintrat, rief ihm dieſer 


entgegen: 
As gewußt, daß Sie fommen! Brauchen nichts erzählen, 
weiß Alles, fhon lang. Kann Ihnen etwas gehen.” | 

„Was denn 2" 

„Es gibt zwei Dinge auf ber Welt, bie helfen: Beten und 
Trinken. Kannft Du nicht beten, fo faufe Dir einen Rauſch, 
trinke, trinte bis genug, das ift das Belte, was man kaufen kann.” 

„Schäme Did,” enigegnete Roland, „Ihäme Did! Es Eu 
etwas Befjeres geben.” 
„Bas denn? Mas?" 

‚Man muß einander helfen auf der Welt, da ift Seiner zu 
gering, und Keiner zu hoch.“ 

„Juchhe!“ rief ver Kriſcher. „Ein Prachtburſch! Mögen Recht 
haben. Sie haben's gewonnen, Sebt aber, hellauf! Grämen 
Sie fh Ahr junges Leben nicht ab, Ihr Water ift zu bemit: 
leiden, ijt ein armer Mann mit feinen Millionen, Jehzt zeigen 
Sie, daß Sie ein Burſch find, der es werth it, daß ihn die 
Sonne beideint. Hoch! gib Acht!” unterbrah er ſich plötlic. 

Die Schwarzamſel fang die Melodie; Freut Euch des Lebens, 
Roland und der Hrifcher fahen einander an und Roland lädelte. 


% 
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„Sp recht!“ rief der Kriſcher. „Lernen Sie das auch ein! 
Freut Euch des Lebens — alles Andere ift dummes Zeug. Das 
Thier ift geſcheidt. Haft Deine Sache gut gemacht,” nidte er 
der Schwarzamfel zu, die den Mann und den Süngling mit 
Mugen Augen anſah, ala wüßte fie, was fie gethban, und fei des 
er fider. Und zu Roland gewendet, fuhr der Krifcher früh: 
ih fort: 

„So ... fo iſt's recht!... Kopf in die Höh’! Und wenn Sie 
einen Menihen brauden, rufen Sie mid. Sie haben mich aus 
dem Gefängniß heimgeführt, das vergeffe ih nicht. Jetzt feien 
Sie Iuftig, Ihre Hunde find es aud.” | 

Er nahm einen Laib Brod, den Roland den Hunden zum 
Verfpeifen geben follte, aber kaum hatte Roland den Hunden 
einige Stüde gegeben, als er felbft aß und mit wahrem Heißhunger. 

„Gervormen! gewormen!“ ſchrie der Krifcher. „Du haft Hunger. 
Seht laß nur ruhig das Wafler den Rhein hinunter laufen, 
morgen ift aud ein Tag, und mit dem Sterben wollen wir warten 
bis zuletzt.“ 

Erich hatte geahnt, daß Roland beim Krifcher fein werde, und 
war ihm nachgegangen und auf den eriten Blid fah er, daß en 
Umſchlag in der Stimmung Rolands eingetreten war. Sie gingen 
mit einander heim und Roland fagte: 

„Beim Krifcher ift e3 über mich gelommen: was würde jeßt 
Benjamin Franflin zu mir jagen? Heißt Du es?“ 

„Richt ganz, aber ich glaube, er würde fagen: ein Menſch, 
der nur leidet, fteht auf der Stufe des Thieres, da3 aus einem 
Unfall nichts Schaffen kann. Die Menſchenkraft beginnt da, mo 
Du erfaſſeſt, begreifft und beberricheft, was Du leidet, und aus 
Dir felbft etwas machſt. Wenn Du fhlaff Dich im Leide verfinfen 
Yöfjeft, jo bift Du jelbft an Deinem Unheil ſchuld. Raffe Dich 
auf. Haft Du etwas und bift Du etwas, um defjentwillen Du 
Dich felbſt Tieben varfft, jo kannſt Du auch Liebe von Deinen 
Nächſten erwarten.” u 

Roland erwiverte: „Auch ich habe mir gedacht, was Benjamin 
Franklin fagen würde. Ich fah ihn vor mir mit feinem milden 
Gefiht, feinen langen, fhneeweißen Haaren, und er jagte: Merke 
Dir, das Aergſte ift nicht das,. was Schande vor der Welt bringt, 
jondern, daß Schande Did zwingen will, verkehrt zu denfen und 
alle Menſchen ſchlecht anzuſehen.“ 
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Sonnenfamp und Prancken hatten ihn zur Menſchenverachtung 
anleiten wollen, aber gerade dadurch hatte ſich ihm eine Gedanken⸗ 
bildung erwedt, die fiheren Halt gab. Der Süngling war zu 
einem männlichen Entihluffe gelommen. 

Erich ſprach kein Wort; er hütete ſich, das anzurufen, was 
fich in der Seele des Junglings ſo ſicher und feſt geftaltete. 

Mit einer aus tiefftem Schmerz getvonnenen Beruhigung kehrten 
Beide in die Billa zurüd. 

Sie famen an die Gartenmauer, wo ber Caftellan etwas von 
den Wänden kratzte. 

I „Dort ſteht's! dort ſteht's!“ rief Roland. „Ich habe es ge⸗ 
eſen!“ 

Der Caſtellan kratzte mit einem ſcharfen Eiſen den Mörtel ab 
und diefes Kragen ging Roland an das Herz, als ob etwas un- 
mittelbar daran nage. Alle Befinnung und daſſung, die er ge⸗ 
wonnen hatte, ſchien verſchwunden. 

„Da ſteht's!“ rief er. „Morgen wird man es wieder abkrathen 
müſſen, und übermorgen wieder und alle Zeit. Ad, Erich, warum 
find die Menschen fo böfe? Was hilft es ihnen, daß fie ung be 
ſchimpfen?“ 

Erich tröftete, daß die Menſchen nicht eigentlich böſe jeten, fie 
nedten und fpotteten nur gern. 

Cr geleitete Roland auf fein Zimmer und bier ſaß der Jüng—⸗ 
ling ftil, die Fauft an die Lippe gepreßt. 

Er trat and Fenfter und fchaute hinab in den Part, hinauf 
zum Himmel, wo fih die Schwalben in großen Rotten verfam: 
melten, um, über3 Meer nach warmen Ländern zu ziehen... Alles 
bat feine Heimat; die Pflanze, die fih nicht bewegen kann, wird 
in ſichere Obhut gebracht, und die Schwalbe zieht dahin, wo es 
in wohlig ift, Wer und nut jagen könnte, wo es und wohlig 


& zudte plöglich vom Fenſter zurüd, denn er ſah den Fürften 
Valerian in den Hof einreiten; hinter dem Fürften brein kam ver 
Doctor in feinem Wagen. Roland bat Erich, ihm allein zu laſſen 
und Niemand zu ihm zu bringen. 

Erich ging und Roland vertchloß feine Stube. 


Zwãlftes Kapitel. 


In feinem großen Zimmer ſaß Sonnenlamp allein; er ſchaute 
binauf nad ber Burg, bie faft fertig ausgebaut war. Wer wir 
darin wohnen? Er wendete den Blid ab. Lange ftanb er vor 
dem Bilde Rolands. 

„Man follte fein Kind haben, nichts von ihnen. willen,” rief 
er. Er erihraf nor feiner eigenen Stimme. 

Er öffnete den Geldſchrank, er fuchte etwas; er ſtarrte auf 
bie wohlgeordneten Papiere, auf bie Schiehlaven, die das ge— 
münzte und ungemünzte Gold enthielten. 

„Was könnt ihr mir helfen? Und doch ...“ 

63 klopfte an die Shür Joſeph melvete den Fürften Valerian. 

Sonnenlamp öffnete. Fürſt Valerian fagte mit freundlichen 
Worten, baß er gelommen fei, da er vielleiht in irgend etwas 
Beiſtand leiſten Eönne, audh Herr Weidmann ... 

„Brauche keinen Beiſtand! Brauche Niemand!” unterbrach 
Sonnenkamp, ſchlug die Thür zu und verriegelte fie wieder. 

„Ich habe kein Mitleid und will fein Mitleid,“ fagte er vor 
fih bin. Da klopfte es wieder. : no 

„Was ift? Warum läßt man mid nicht in Ruh?" 

Durch das Schlüſſelloch rief eine Frauenftimme: 

„Ich, Gräfin Bella, bin's.“ 

Sonnenkamp zitterte. | | 

Iſt das eine Intrigue? Mil ihn Jemand fpregen, der dieſen 
Kamen annimmt und biefe Stimme? 

Gut, . Wenigitens ift die Perfon. jehr Hug, die dieſe Maske 
vornimmt, Wollen doch ſehen. 

Er öffnete. Bella ftand vor ihm. 

„Geben Sie mir Ihre Hand!” rief fie. Sie überreichte ibm 
ein Papier. „Hier, leſen Sie, Das ift fein, Gutachten, da ſteht's; 
er iſt voll Geringfhägung des Adels und doch —“ 

Sonnenkamp üherflog die Schrift, die Clodwig als Gutachten 
an den Fürſten abgegeben hatte. Er wollte Bella ſagen, daß ihm 
dag jetzt gleichgültig ſei, denn die Vereitelung ſeines Planes war 
nicht durch Clodwig, ſondern durch Crutius herbeigeführt; aber er 
erkannte, was Bella damit gethan, daß ſie ihm die Schrift über— 
brachte, und er ſprach ſeine Dankbarkeit und Erkenntlichkeit aus. 
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De Schriſt in feiner Hand, won Tr Ubergeben, bildete eine - 
Örunbläge. . . wozu? Es witd fich finden. Er kannte Belle genug, 
um zu wifſen, daß fie Dies nur fhat, um in ein großes Aben⸗ 
teuer einzugreifen. Er ſah ihre Aufregung; Fre Will bewegen, 
herrſchen, beftintmen ... wozu? Vielleicht weiß fie es ſelbſt nicht. 

ir großer Ruhe fagte er, ex erlenne es als einen Falfchen 
Verſuch, ja faſt als eine Abtruͤnnigkeit, daß er um ſeiner Kinder 
willen ſich bier habe feſt anfiedeln und ven Adel erlangen wollen. 
ſei nun vorbei; er ſtehe wieder ganz un allein auf feinem 
oſten. 

Nun legte er Bella dar, welch ein großer Kampf ſich in 
ber neuen Welt worbereite und wie er in der alten mitwiefe zur . 
Erforſchung der turopäifchen Höfe, zur Erwerbung von Hülfs⸗ 
titten zu jenem großen Kampfe, der entfiheiden Tolle, ob es noch 
freie, herrſchende Menſchen geben folle. 

„Es iſt beſſer ſo,“ ſagte er; „mein Schickſal iſt verbunden 
mit dem großen, mein Sieg iſt eingeſchkoſſen in den großen Sieg, 
wie Mein Untergang.“ : 

Bella hörte ihn mit gefpannten Mienen an, bafın fagte fie: 

„Puppen find die Menfhen um Ste herum! Fallſel für 
Uniformen! Feige Brofefforen: und Journaliſtenknechte! Sie haben 
den Popanz Humanitaͤt, wor wem fürchten fie ſich, verkriechen fich 
wie die Kinder vor dem Wolf. Sie allein And ein Rann, Sie 
haben gethan, was die andern Alle möchten — hein, nicht: Alle, 
über voch die Cinzigen, die Merk in ſich uber: ber fie Ber 
kennen ſich nicht offen zu dem, der ausfährte, wözu ſie die Kraft 
nit haben und den Muth nicht. Dieſe Herrchen haben Schwitter, 
tragen Galanteriedegen und fürchten fich vor Yacht Apantichen 
Röhrchen des Schulmeifters, der ihnen auf die Finger Mopft und 
fagt: Wißt ihr denn nit, daß wir ir ber Epoche — oder nennt 
man e3 Zeitalter oder Säculum — der heiligen Humanität leben? 
Wie viele von diefen Puppen befäher denn den Model, wenn fie 
ihn jelbit erwerben mühten wie Sie? Die Ercellenzen graben nad 
Reiten aus ver Nömerwelt; die Römer waren ſtark and verhöhnten 
den, ber von einem Recht der Sklaven geiprocden hätte, Wären 
Ste in meiner Jugend gelomnmen, ich wäre mit Ihnen in bie 
weite Welt gezogen; Ste haben eine napoleonfihe Ader in ſich. 
Geben Sie mir Ihre Hand!“ 

Sie reichte ihm beide Hände und drückte die feinen warm, 
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„Damals,“ fuhr fie fort, „ald Sie mit dem Fürften Valerian 
bei ung fpeilten, jogten Sie: es gibt ein Pfaffenthum der Hu: 
manität. : So iſt's. Bor der Humanitätsfafelei des Sean Jacques 
Rouſſeau fürdten fie fih, bie jogenannten ftarlen Geifter, fie 
träumen von einem Paradies ber Gleichheit, wo ſchwarz und 
weiß, vornehm und gering, Genie und Zölpel ein einziger Gleich⸗ 
beitöbrei fein foll; der contrat social ift ihre Bibel. 

Mit glüdlicer Miene fiel Sonnenlamp ein: 

„Eine Sache ift fiegreih, wenn großgefinnte Frauen für fie 
begeiftert find.” 

Bella erwiderte: 

„Seien Sie ftolz. Nur jegt nicht nachgiebig; freuen Ge ſich, 
Sie daben nichts mehr zu verleugnen, nun behaupten Sie ſich 
und zeigen, daß Sie ber Einzige find, der ſich vor der Schul: 
meifterei nicht fürdtet. Der Kühne belennt und bethätigt, was 
in der Welt fein muß.” 

Bella war aufgeftanden; ihr Auge funtelte, ihre Wangen 
glühten, ein 1 anpeimlig feſſelnder und beftridenvder Ausdruck lag 
auf ihrem Geficht. 

So muß Medufa dreingefhaut, fo muß fie geathwet, jo muß 
fie gezittert haben. 

Und mitten in biefer hohen Erregtheit empfand Bella, daß 
das eine ſchöne Scene fei; das find die großen Töne, die ihr zu 
Gebote ftehen, das ift die Majeftät, vie Leidenſchaft. Sie ſtand 
ploͤtzlich ſtill, wie ia einem lebenden Bilde, da fie deſſen inne 
wurde, und ihr Auge fuchte nach einem ‚Spiegel, in bem fie fid 
felbft ſehen konnte. 

Sie fhüttelte das Haupt und kehrte in die Scene zurück, als 
traͤte ſie aus einer Couliſſe. 

2 „Sie müfjen mir erzählen, wie Sie fo kühn geworben ... 
o frei. 

Sonnenfamp, der fo ftazte, erbebte im Innern. Er hatte ein 
Bekenntniß auf den Lippen, aber er. wagte es niit; er hatte ein 
daͤmoniſches Lachen, ala Bella ihm fagte: 

„Rur das Eine thun Sie nicht, Sprechen Sie mir, nicht von 
Liebe; nur nit die fable convenue, das iſt nichts für Sie, 
nichts für mich. Und noch Eins, Sie werben es jetzt auch erfahren, 
wenn Sie es nicht fhon kennen: die größte Tyrannei der Welt 
ift die Zamilie. Kümmern Sie ih nicht um die Familie. Ein 
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Held bat feine Zamilie, und es ift nur eine fentimentale Tra- 
dition, daß die Helden mit ihren Kindern fpielen. Sie müſſen 
allein an fi venten, dann find Sie ſtark. Sie haben nur einen 
Tehler begangen.” 

„Kur einen ?" 

„Sa, Sie durften feine Familie haben, feine haben wollen. 
Halten Sie feſt, lafien Sie fih nit zwiefpältig machen und zer: 
brödeln.” 

Sonnenkamp fagte, er jet entichloffen, ven Kampf fortzuführen; 
er wolle den tugenbhaften Menfchen bier zu Lande eine andere 
Anfhauung beibringen; das fei zunädjt feine Aufgabe. Ex habe 
einen Plan, der nur noch nicht ganz klar fei, aber er werde Har 
werden. 

Bella fagte, daß fie Niemand im Haufe außer ihm fpredhen 
wolle; fie kehre fofort wieder zurüd, aber fie verlaffe ſich darauf, 
daß er ftart bleibe und fih behaupte. | 

Eonnenlamp öffnete das Sämereienzimmer, geleitete Bella 
hindurch und öffnete dann die Thür, die zu ber befonderen, won 
Glycinen überrantten Treppe führte. Hier füßte er ihr die Hand 
zum Abſchied. Aber noch auf der Treppe rief Bella ihm nad: 

„And noh Eins! Ihr Erſtes muß fein, daß Sie fi felbit 
Fe ber Sklaverei befreien; Sie müſſen diefe Lehrerzfamilie fort: 
ſchicken.“ | | 

Sie mahte eine wegwerfende Bewegung und fehte hinzu: 

„Diele Lehrersfamilie foll ihre Spritbrennerei wieder in der 
kleinen Univerfitätsitadt etabliren “ 
Bella ging davon. 

Als Sonnenkamp in das Zimmer zurückkehrte, war es ihm, 
wie wenn Alles nur ein Traum geweſen, aber noch fühlte er 
ven Duft der feinen Eſſenzen, den Bella in feinem Zimmer zu: 
rüdgelafien; noch ftand bier der Stuhl, auf dem fie geſeſſen, und 
bier auf dem Tiſche lag das Gutachten Clodwigs. 

Er öffnete den eifernen Schrank und legte das. Schriftjtüd in 
das oberite Fach. a 

Bella kam indeß nicht ungeſehen aus der Villa heim. Im 
Park traf ſie ihren Bruder. Sie bekannte ihm offen, daß ſie bei 
Sonnenkamp geweſen, um ihm Muth zuzuſprechen; ſie lobte Otto, 
daß er ausharre und die ganze ſchwächliche Welt verachte. 

Sie ermahnte ihn nun, die Lehrersfamilie bald abzulohnen, 
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zumal da Herr Dowrnay, „dieſe Weltfeele,* nicht ohne Abſicht 
auf Manna zu ſein ſcheine. 

Branden beſtritt das entſchieden. Er ſah feiner Schweſter 
ſtaunend nach. 





Zreizthutes Eapitel. 


Furft Valerian, der von Sonnenkamp fo ſchroff abgewieſen 
tar, ließ fi bei Erich ammelden. Noland hörte im Nebengemad, 


wie er eintrat und fragte: 
„Wo tft Roland?“ 


„Sr will allein ſein,“ entgegnete Erich, und ver Fürſt er 
Härte, daß Erich am beſten zu ermeſſen verſtehe, was jetzt für 


Roland zuträglich ſei; er feinerſeits möchte glauben, daß eine 
Gemeinſchaft mit Menſchen, von deren Augen er vie Liebe zu 
ihm abfehe, ihm in viefem mamenlofen Jammer helfen müſſe. 

- Roland richtete fi im Nebenzinmer auf. Wäre das wirklich 
beffer, als allein in ſich denken? Durch feine Seele zog der 
Gedanke: D, die Welt ift nicht fo ſchlecht, wie Ihr auf der Fahrt 
mir einflößen wollte. Da ift ein Mann, der trägt mein Schidfal 
in der Seele... 

Der Fürft beriditete, Herr Weidmann fei empört von der Art, 
wie Brofefior Erutius diefe Sache in vie Deffentlichkeit gebracht; 
die Andeutung, daß Doctor Fri an diejer boshaften Publication 
einen Antheil babe, fei ohne Zweifel eine Taufchung. BDuctor Frip 
babe, als er fein Kind abgeholt, Immer befagt, er wünſche, daß 
die Sache verborgen Bleibe um der Kinder Sonnenkamps willen. 

Und weiter ſptach ber Fürft im Rebengemach, Herr Weib: 
mann habe überlegt, 'ob er nicht fetbft nah Villa Eden reifen 
und dort feinen Beiſtand bringen follte, aber er habe eingefehen, 
daß dies unthunlich fei, und daher ihm zugerathen, feinen Bor: 
jap auszuführen. | 0 

„Ab,“ rief er, „seit Tage zum Mat hat mit die be 
vorzugte geſellſchaftliche Stelfung, die ich einnehme, Freude ge 
madt, aber Freude ift nicht das reihte Wort. Ich babe mir 
gedacht, daß ih dadurch bier im Haufe etmas mehr al ein 
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Anderer fein kann, und vor Allem Ihrem Zögling Roland, den 
ih fo fehr liebe und veflen Qualen mid feine Minute ruhen 
laffen. Ad, Herr Hauptmann, auf dem Wege hierher wurde 
ih ein Ketzer. Ach fragte mih, was haben denn die getban, 
die in die Welt gejegt find, um Liebe und Brüberlichfeit zu 
prebigen und nicht abzulafjen? Sie haben e3 ruhig mit angefehen, 
wie Zaufende und Zaufende Sklaven, Taufende und Taufende 
Leibeigene find. Und da ging es mir auf: wer befreit vie Leib: 
eigenen und die Sklaven? Die reine Humanität erlöft fie.” 

Der Doctor trat ein. 

„Wo ift Roland?” fragte er nach der erſten Begrüßung. 

Auch er erhielt die Antwort, daß Roland allein bleiben wolle, 
und der Doctor fagte: 

„Ih billige das. Er ift wol jegt jehr aufgeregt? Geben Sie 
Acht, es werden Tage kommen, wo er in Apathie verlinkt; laſſen 
Sie das gewähren. Die evelfte Gabe der Natur ift Stumpffinn, 
das ift ein Theil Schlafes der Seele; ver einfältige Menſch und 
das Thier haben das beftändig, und fommen dadurch nicht zur 
gefteigerten, alles Dafein in Frage jtellenvden Aufregung, und 
auch über ven belebten Menſchen erbarmt fih vie Natur und 
. gibt ihm den Stumpffinn. Erſt wenn diefer zu weichen beginnt, 
dann maden Sie Roland Har. Willen Sie, was mih an ver 
Offenbarwerdung dieſer Geſchichte am meiften ärgert?” 

„Die Tann id das?” . 

„Es empört mid), daß die fatte, felbftgefällige, mit Anjtand 
geſchminkte Gefellfehaft fich ein Bene anthut. Jedes beſchaut fich 
ftreihelnd: Ach, ich bin ein präctiges Wefen im Bergleih mit 
diefem Ungeheuer. Und doch ift die Gemeinheit des Sklaven: 
handels nur offenfundiger al3 die von Zaufenden da draußen. 
Im Jockeyclub randalirt die Jeunesse doree über da3 Unge: 
heuer Sonnenkamp, und was ſind fie felbjt? Hunderte von Ge⸗ 
fhäften wandeln am Rande de3 Verbrechens.” 

Roland trat ein, der Fürft und der Doctor umarmten ibn 
und fpraden fein Wort. 

Erih und Roland ließen die Pferde fatten und begleiteten 
den Fürften ein Stüd Weges. 

ALS fie dahin ritten, rief plöglih Roland: 

„Dort wandelt — ih irre mih nit — das ift ja unfer 
Freund Knopf!“ 


Auerbad. Landhaus am Rhein. II. 9 
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Und diefer war es in der That. Er ging in der Naht dahin 
und rätbfelte ſchwer barüber, warum er die Welt nicht verftehe; 
eigentlih wäre fie ihm doch ſchuldig, ſich zu erklären, er bat fie 
ja fo lieb. Warum ift fie fo ſpröde und geheimnißvoll? Was 
fol aus Roland werden? Und zwiſchen hinein fam ein leifer, 
aber ganz Meiner Aerger: daß der Major ihn volllommen ver: 
gefien. Knopf nimmt e8 ihm gar nicht übel, nicht im geringiten, 
denn, in folhem Wirrwarr hat man ven Kopf voll genug, mer 
fann da an Alles denken? Beſcheiden fagte er vor ſich hin, daß 
er ja auch nichts hätte helfen können; er ift ja fo ungeſchickt, da 
ift der Herr Dournay und Pranden... vom Fürften Balerian 
wußte er noch nichts. So ging er nun durd die Naht dahin 
und fragte ſich allerlei und ſah dann wieder zu den Sternen auf. 

„Herr Knopf! Herr Knopf!” wurde gerufen von verſchiedenen 
Stimmen. Knopf hielt ſtill. Roland fprang raſch vom Pferde 
und umarmte ihn. 

Knopf hielt vie Hand auf die Schulter Rolands gelegt, als könnte 
er ihm von feiner Kraft verleihen, und preßte die Brille jehr nah 
"an die Augen, da er hörte und ſah, wie ver Jüngling das fchwere 
Greigniß mannhaft zu tragen begann. Er drüdte Erich ftill die Hand. 

Als man endlich Abſchied nahm, bat Roland, daß Knopf auf 
dem Bony heimreite. Knopf Tonnte wiederholt verfidern, e3 fei 
ihm ein wahres Vergnügen, zu Fuß durch die Nacht zu wandern; 
Roland betheuerte, daß Pud ein frommes Thier fei, folgjam, 
fanft und verftändig. 

Knopf mwiderftrebte noch immer und zuletzt brachte er in meiner: 
lichem Tone hervor, daß er feine Stege an den Beinkleivern habe. 
Alles lachte und mitten in feinem Jammer lachte auch Roland. 
Knopf war überaus glüdlih, daß Roland laden Tonnte, und 
jegt willfahrte er. Noland half ihm aufs Pferd, er ftreichelte 
noch den Arm des vormaligen Lehrerd und ftreihelte das Pferb- 
hen; Knopf ritt mit dem Yürften Balerian davon. 

Auch Erich flieg nicht mehr auf, er führte das Pferb am 
Zügel und ging mit Roland Hand in Hand nah der Billa. 

Als die Beiden an der Billa ankamen, fagte Roland ticf 
auffeufzend: 

„Ah, Erich, jebt ift das Haus noch ganz anders ausgeraubt 
mie damals, als wir von Wolfsgarten zurückkehrten.“ 
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vierzehntes Capitel. 


Am großen Tiſche der Dienſtboten Sonnenkamps war der 
Stuhl Bertrams unbeſetzt. Man' erzählte, daß der Caſtellan bie 
Schrift an der Mauer abfragen müſſe, er babe‘ aber dem Herrn 
bereitö gekündigt. Der Küchen:Chef, der, wenn er zornig wurde, 
ziemlich geläufig deutſch ſprach, mwetterte gegen die Frechheit, daß 
Dienftboten, vie ſich doch um nichts weiter zu befümmern hätten, 
als daß fie ihren orventlihen Lohn befommen, ihren Herrn ver: 
lafien. Der zweite Kuticher, ver nun Hoffnung hatte, in die 
Stelle Bertrams aufzuräden, ftimmte dem bei. 

Das Eichhörnchen fprad die Beſorgniß aus, daß euer ans 
gelegt würde, denn die ganze Gegend jei in Aufruhr und dazu 
fei jebt die wilde Zeit, in der die Leute fih am neuen Wein 
gütlih thun. Lug war nidt da, Niemand mußte, mwohin ihn 
der Herr gefickt. Die alte Urfel bejammerte die unſchuldigen 
Kinder, dabei aß fie aber mit großem Appetit und mit vollem 
Munde bradte fie immer das Kläglichfte hervor. 

Der ftotternde Gärtner machte den Vorſchlag, man folle 
bleiben, aber gemeinfam größeren Lohn verlangen. Mit Aus: 
nahme Joſephs wurde das beſchloſſen; man wußte nur noch nidt, 
wie man es vorbringen wollte, 

Alles Lobes voll waren indeß die Unterirvifchen über Pranden. 
Das ift ein Edelmann, wie e3 feinen zweiten gibt. 

Hier unter der Erde war auch befannt, daß Sonnentamp 
dem Gabinetsrath die Billa geſchenkt. Nun hatte der Gärtner 
des Cabinetsraths erzählt, daß das Landhaus juft Sonnenkamp 
zum Poflen an den amerilanifhen Conſul verfauft worden ſei 
und die Familie des Cabinetsrath3 feine Gemeinſchaft mehr mit 
Villa Eden haben molle. 

Ganz ähnlich wurde die Lage Sonnenkamps im Militär-Cafino 
wie in den Bierhäufern der Refivenz verhandelt. Hier war vor: 
erſt Adams, der Mohr des Fürften, Mittelpunft des Geſprächs. 
Es wurde erzählt, wie fünf Mann kaum vermodt hätten, den 
Nafenden zu bänvigen; er habe Sonnenkamp erdroſſeln wollen, 
und man babe ihn nur mit Mühe aus der Refidenz entfernt und 
nad einem Jagdſchloß gebracht. Man fragte, was Sonnenkamp 
nun thun werde; man begriff nit, daß PBranden noch bei ihm 


— 12 — 


blieb und die Familie veflelben das zugab. Im Militär-Cafino 
fehlte auch die Küchen-Urfel nicht, fie erfhien hier nur als ein 
hoher penfionirter Beamter, der ebenfalls ftarf aß und während 
des Eſſens mit größtem Mitleid über die armen Kinder des 
Millionärs ſprach. 

Eine ſeltſame Wendung aber nahm die Unterhaltung im 
Hauſe des Doctor Richard, wo man heute zu Ehren der Frau Weid⸗ 
mann, die zu Beſuch geiommen war, einen großen Kaffee gab; 
er war ſchon ſeit mehreren Tagen angeordnet, auch die Profeſſorin, 
Claudine, Frau Ceres und Manna waren eingelaben, fie famen 
nun natürlich nit. Es wurde viel hin und ber erörtert, wie 
man ſich gegen da3 Haug Sonnenlamp zu benehmen habe, wenn 
Sonnentamp fo trogig fein follte, im Lande zu bleiben. 

Lina, die vom Ausfluge mit ihrem Bräutigam zurüdgelehrt 
war, ſagte, ſie werde wie früher im Hauſe Sonnenkamps ſein 
und die Freundin Manna’3 bleiben. 

Die ganze Stimmung ſchlug in Wohlwollen um, ald Frau 
Weidmann Lina volllommen Recht gab; fie erzählte won dem 
prädtigen Weſen Rolands, ver bei ihnen zum Beſuch gewejen, 
ba von der gediegenen Kraft Erichs, den ihr Mann ſehr hoch 

te. 

So fhien Alles im Haufe fowohl, wie in der Umgegend, in 
eine mäßige, milde Stimmung überzugeben. 

Nur im grünen Haufe zeigten fih am Sonntag Morgen bie 
bitteren gehäfligen Folgen des Ereigniſſes. 

In der Stunde vor der Meſſe kamen die bedürftigen Um: 
wohnenden, um ihre regelmäßige Wochengabe zu empfangen, 
heute kam nur eine einzige Frau in verwahrloſtem Aufzuge; es 
war die Frau eines Trunkenbolds, ſie trug ein Kind auf dem 
Arme und eines hielt ſich an der Schürze. 

Die Profeſſorin hatte ſich nur ſchwer dazu verſtanden, dieſer 
Frau Hülfe zu leiſten, aber ſie wollte die Verlaſſene und ihre 
Kinder nicht darben laſſen. 

Die Beſchenkte betheuerte heute, daß ſie nichts vom Gelde 
des Menſchenhändlers nehmen würde, wenn ſie es anders zu 
machen wüßte. 

Und von dieſem Gelde ſoll mein Sohn reich werden? ſprach 
die Profeſſorin klagend in ſich hinein. Sie ſaß lange ſtill, da 
kam Erich und berichtete: 
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„Ach, Mutter, er war in ber Kirche mit Branden !“ 

„Und nun?“ 

„AS er aus der Kirche kam, ſtand alles Volt in langen 
Neihen und fchaute ihn an. Er ging auf einen armen Mann 
su und reichte ihm ein Geloftüd; ver Arme ftredte die Hand aus, 
ſchlug das Geld weg und rief: Ich will nicht? von Dir! Und 
Ale ſchrien: Wir wollen nichts mehr von Dir! Mad’ Dich hin- 
aus aus dem Land! Sonnenlamp mar bavon gegangen, da 
tn liegt nod) vor der Kirche und Niemand will es auf: 
eben.” 

„Warſt Du denn aud in der Kirche?” 

„Nein, Manna und Roland haben e3 mir erzählt; drunten 
im Garten ſitzen fie und weinen. Ih bin zu Dir geeilt, Du 
allein kannſt ung helfen. Tröfte fie, richte fie auf.” 

„Ich Tann nicht mehr,” fagte die Mutter, „ich bin zu ſchwach 
und fürdte, ich werde krank.“ 

Erich rief die Tante, daß fie bei der Mutter bleibe, und kehrte 
zu Roland und Manna zurüd, 

Schon am Nachmittag mußte der Doctor gerufen werben. Die 
Profefjorin war krank. 

Die Verwirrung und Erſchutterung hatten die Einen in Jugend⸗ 
kraft, die Anderen in Trotz oder in Gleichgültigkeit zu überwinden 
begonnen; die Profeſſorin allein fühlte ſtändig einen Seelenfchmerz, 
Tag und Nadıt. 

Erich war e3 ſchon vor Tagen aufgefallen, aber er erffärte 
e3 durh die Erfehütterung, daß feine Mutter, al3 er Hand in 
Hand mit Manna vor fie trat, das mol innig und gut, aber 
fo ftumpf und gebrüdt aufgenommen. 

Die Mutter war gewohnt, feines Andern Hülfe zu beanfprucen, 
fie hatte immer die Kraft, Anderen zu leiften, und in diefem 
Reiften für Andere fand fie felbjt fih immer wieder geftärkt. Seit 
dem Tage, al3 Fräulein Mil ihr bie Eröffnung gemadt, war 
das anders; nur wie mechanifch vollführte fie ihre ehedem fo frei 
belebte Thätigfeit. 

Bon jenem Tage an hatte fie fih vorgeſetzt, jeden Luxus, 
den ber prunffüchtige Mann auch gern auf fie ausdehnte, abzu: 
lehnen; von jenem Tage an war ihr die Wohnlichleit genommen, 
fie ſah fich in der Fremde. Stündlich war fie gerüftet, und Alles, 
was fie befaß und fo ruhig um ſich ber aufgeſtellt, erſchien ihr 
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bereit, eingepadt zu werben und fih mit ihr an einen anderen 
Drt verjegen zu laflen. 

Nie in ihrem Leben hatte fie fi mit Reue gequält, fie hatte 
nichts gethan, das fie wie einen Vorwurf, wie ein zu Tilgendes 
abwenden und auslöſchen mußte; jetzt konnte fie eine heikänbige 
Reue nicht los werben. 

Warum hat fie fih jo unüberlegt an eine rätbjelbafte, in fi 
zerfallene Familie angeſchloſſen? 

Freude und Schmerz trafen fie wie ein in Fieberphantafien 
Berfunfenes, 

Mitten in viefer Wirmiß, wo ihr alles vergangene Leben 
wie ein Traum erjhienen, war plötzlich die Nachricht ver ver: 
mwittweten Fürſtin gelommen, vie ihr ein Aſyl anbot und jetzt in 
ihrer Verlaſſenheit fih ihrer erinnerte. Sie empfand die Güte, 
bie darin lag, und doch fchmerzte fie es fait; fie hatte fih in 
das abhängige Leben bier gefunden, fie hatte den Widerſpruch 
beihmwichtigt, daß fie Gutes thun follte von dem, was aus dem 
Böfen ftammte; nun kam auf einmal das vergangene Leben 
wieder herauf, und ftatt der Empfindung, daß fie fi} freuen jollte, 
wie dort am Hofe die Menjchen beſſer waren, als fie fih vor: 
dem gezeigt hatten, und wie doch noch jo viel Reinheit ſich finde, 
verwandelte fih Alles in ihr zu Schmerz und Bitterfeit. Sie 
hatte das Anerbieten der verwitiweten Fürftin abgelehnt und 
doch kam es ihr jetzt oft vor, als ob das Rettung geweſen wäre. 
Am meiften quälte fie, daß fie deutlich ſah, wie fih Alles in 
ihr verkehrte und fie dag doch nicht ändern fonnte. 

Daß Erih und Manna einander fo innig liebten, hörte und 
fah fie mit einer faft erzwungenen Theilnahme. 

So Iebte fie wie fich felbjt entfremvet; fie bofite, Alles in 
fich jelbjt überwinden zu können. Seht, da die Hülfsbevürftigen 
die Gaben aus ihrer Hand ablehnten, jetzt brach hergor, was fie 
jo lange in ſich verfchloffen hatte: eine namenlojfe Trauer. Es 
eribien ihr unfaßlich, daß ihr Kind in diefe Familie eingewachſen 
fein follte. 

Der Doctor hatte die Mutter fieberiſch aufgeregt gefunden ; er 
gab ihr beruhigende Mittel. Die Mutter Hagte, daß fie nie gemußt, 
wie zerfallen die Menſchen in fich ſelbſt und mit Anderen fein 
tönnten; lächelnd erwiderte ihr ver Doctor, daß nicht alle Men: 
Then einen fo feinen inneren Haushalt befigen wie fie, und auf 
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Sonnenkamp hinweiſend, fagte er, daß es ein Klima des Geiftes 
gebe, das uns ganz fremde Organifationen erzeuge, die aber 
nicht minder’ ihre Naturbedingung hätten, wie unfere alltäglich 
gewohnten. 

Erich, Manna und Roland umgaben die Brofefiorin mit be 
tändiger Sorgfalt, und in diefem Sorgen für ein Anderes lag 
eine große Befreiung. 

Fräulein Milh duldete es nicht, daß Manna fi ganz der 
Profefiorin widmete, fie war die beſte Pflegerin. 

Der Major ging wie verwaift umher. Bon allen Menjchen 
vielleiht, die Kinder nicht ausgenommen, war er am fchmerften - 
betroffen won der Kunde über das vergangene Leben Sonnenkamps. 

„Die Welt hat Necht, heißt das, Fräulein Milch hat Recht,” 
jagte er immer, „fie bat mir beftändig gejagt, ich ſei fein Men: 
ſchenkenner.“ 

Er fand indeß eine gute Zuflucht, er ging auf einige Tage 
zu Weidmann nach Mattenheim. 


Fnfzehntes Capitel. 


Eine Woche war vorüber; die Profeſſorin hatte ſich wieder 
erholt, ſie war nur noch matt und ruhebedürftig. 

Es war am Sonntag Abend, da ſtrömte ein Menſchengewühl 
auf der weißen Straße, ſtromab, ſtromauf und zwiſchen den 
Weinbergen hin und her; Alles ſchien nur Ein Ziel zu haben. 

In ſeinen Mantel gehüllt ſaß Sonnenkamp auf dem flachen 
Dache ſeines Hauſes und ſchaute ringsum in die Landſchaft. Soll 
er ſich von hier vertreiben laſſen? 

Nein, Trotz bieten der Welt; vor dem Muthe beugt fie ſich ... 

Es wurde Naht; da tönte ein Geheul, ein Gejohle, ein 
Pfeifen, Rafleln und Klirren, wie wenn die Hölle losgelafjen 
wäre, Sonnenlamp richtete ih auf. Bei Fadelichein ſah er 
wunderliche Geftalten mit ſchwarzen Gefihtern. Was ift das? Iſt 
das Einbildung? Kamen fie heran, die Gejhöpfe mit Menjchen: 
gejtalt, aus der fernen Welt? 

„Hinaus aus dem Land muß er!” rief es von unten, 
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„Bu feinen Schwarzen foll er!“ 

„Wir wollen ihn holen und ſchwarz anftreichen I” 

„Und auf feinen Gaul binden, durchs Land führen und rufen: 
Das ift er!” 

Wieder Pfeifen, Johlen, Schmettern, Raſſeln und fchrilles 
mißtönendes Aneinanderfhlagen won Zöpfen und Kefieln ... es 
war ein Höllenlärm. 

Bor der Erinnerung Sonnenkamps ftieg da3 Bild auf, mie 
ein Mann, angejhuldigt, die Sklaven lefen gelehrt zu haben, 
nadt, getheert, mit Federn beflebt, durch die Straßen getragen 
und mit faulen Aepfeln und Kohlſtrunken beworfen wurde. 

Sept Inallte ein Schuß; die Stimme Prandens tönte: „Auf 
meine Verantwortung, ſchießt die Hunde nieder!” 

Es tnallte noch ein Schuß, dann rollte und raſte es, das Thor 
frachte und herein drang eine wilde Rotte, Alle mit ſchwarzen 
Gefihtern, und Gefchrei wurde laut: 

„Wo ift er?” 

„Gebt ihn heraus, oder wir zerichlagen Alles !” 

Sonnentamp eilte vom Dache herab durch das Haus; er jtand 
auf dem offenen Balcon; da hörte er die Stimme Erichs, ver 
mit gewaltigem Ruf die Menge ermahnte. 

„Seid Ihr Menſchen? Seid Ihr Deutihe? Wer hat Euch zu 
Richtern gemacht? Sprecht! Ih will Euch ahtworten. Ihr bringt 
Euch felbjt ins Elend. Ihr habt Eure Gefihter geſchwärzt, aber 
Ihr werdet doch erkannt. Morgen kommt der eingefebte Richter, 
wir find in geordnetem Staate und Ihr verfallt Alle der Strafe.“ 

„Dem Hauptmann gefhieht nichts!” rief eine Stimme aus 
der Menge. 

Erich fuhr fort: 

„Iſt Einer unter Eu, der jagen Tann, was Ihr wollt, ver 
trete vor,” 

Ein Mann mit gefhwärztem Antlig, den Erich nicht jofort 
erfannte, trat vor und fagte: 

„Herr Hauptmann, id bin’, der Krifher; laflen Sie mid 
reden. Der junge Wein ift mit unter ven Leuten da brunten, Ich 
bin katzennüchtern,“ feßte er mit lallender Zunge hinzu. 

„Was wollen denn die Menfchen ?” 

„Sie wollen, daß Herr Sonnenfamp, oder wie er heißt, unfere 
Gegend verlafle und wieder dahin gebe, von wo er gelommen ift.“ 
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„Hinaus fol er!“ 

„Und meine Wiefe fol er mir wiedergeben!“ 

„Und mir meinen Weinberg!” 

„And mir mein Haus!“ 

So rief ed da und bort aus dem Haufen. 

Der Kriſcher ftellte fih fchnell zu Erich auf die Yreitreppe 
und rief den Verfammelten zu: 

„Denn Ihr jo wahnfinnige Sachen ruft und jo dumm durch 
einander, jo bin ich der Erfte, der einen Einvringenden erwürgt.” 

„Fort joll er!“ 

„Hinaus! Hinaus!” riefen Alle. 

Eben als dies gerufen wurde, trat Sonnenkamp auf die Frei- 
treppe. Geheul, Gejchrei, Bedenfchlagen ging von Neuem 108; 
Steine flogen durch die großen Scheiben, daß fie klirrten. 

Der Krifcher eilte die Treppe hinan, ftellte fih wor Sonnen: 
kamp und jagte: 

„Seien Sie ruhig, ih dede Sie.” 

Dann fchrie er mit heiferer Stimme: 

„Wenn noch ein Wort gerufen wird, wenn nit ein Seber 
feinen Nachbar hält, daß er feinen Arm rühren kann, dann bin 
ih der Erfte, der unter Euch ſchießt, treffe es dann Schuldige 
oder Unſchuldige.“ 

„Ihr Männer, was habe ih Euch denn gethan?” rief Sons 
nenlamp. 

Menſchenfreſſer!“ 

„Menſchenverkäufer!“ 

„Menſchenhändler!“ ſchrie es aus der Verſammlung. „Hinaus 
ſollſt Du!“ 

„Hinaus! Hinaus!“ 

„Herr Sonnenkamp und Herr Hauptmann,“ ſagte der Kriſcher 
haſtig zu den Beiden, „ich habe mich der wilden Rotte nur an: 
geſchloſſen, weil fie nicht mehr zurüdzuhalten war; aber ich Trieg’ 
fie am SHalfter, überlaffen Sie nur Alles mir und wir maden 
eine Faſtnachtspoſſe aus der ganzen Gejhichte. Reden Sie zuerft, 
Herr Hauptmann, ich bitte, Herr Sonnenfamp, reden Sie nicht.” 

„Ihr Männer,” begann Erih, „hat nicht Jedes von Euch 
etwa3 gethan, das ...“ 

„Bir haben keinen Menfchen verkauft! ... Menfchenfrefler!” 
rief es von unten. 


s 
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Erich kam nicht weiter zu Wort. In diefem Augenblid erichien 
Manna; fie hielt einen Armleuchter mit zwei brennenden Richtern 
in der Hand. Ein Ausruf des Erſtaunens ging dur die Rotte, 
Alles war eine Secunde ftil, denn Aller Blide waren auf das 
Mädchen gerichtet, das daſtand, blaſſen Antlites, funfelnden Auges. 

Roland ftellte fi neben Erih und mit einer Stimme, die 
weithin tönte, rief er: 

„Kommt ber, wir find wehrlos!“ 

„Den Kindern fol nichts geſchehen!“ 

"Aber der Menichenverkäufer muß fort 1” 

„Sa, fort muß er!” 

„Hinaus!“ 

Und wieder ſchien der Tumult zu wachſen; die Gruppe drunten 

wogte hin und her und Einer ſchien den Andern anzuſtoßen, vor⸗ 
wärts zu gehen; felbft die auf der Freitreppe ſtanden, wichen 
urück. 
Die Profeſſorin erſchien unter der Thüre über der Freitreppe. 
Die Lärmenden im Hof verſtummten und ſchauten ſtaunend auf, 
die auf der Freitreppe Verſammelten wendeten ſich um und ſahen 
die Profeſſorin. Sie ſchritt ruhig vor bis an das Geländer. Sein 
Laut wurde vernehmbar. Und fie ſprach; ihre Stimme wurde 
weithin gehört: 

„Verderbt Euch nicht ſelbſt; haltet ein, damit Ihr nicht mor⸗ 
gen weinet über heute.“ 

Ihre Stimme wurde mächtiger, und ſie rief: 

„Beſiegt Euch ſelbſt!“ 

Sie legte die Hand auf die Schulter Sonnenkamps und mit 
gewaltiger Stimme rief ſie: 

„Diefer Mann bier, der Euch Gutes gethan, wird ein fo 
Großes thun, daß Ihr Alle verföhnt fein; ich verſpreche es Euch. 
Glaubt Ihr mir?” 

„Sa, der Brofefforin glauben wir!” 

„Die Profefforin foll leben... hoch! hoch!“ 

„Kommt fort, beim ... es it genug! 

Ein Mann, der eine Trommel bei fih hatte, fing an, einen 
Marſch zu trommeln, und eben al3 vie wilde Potte zum Fort: 
geben fih anjdidte, kam etwas daher geraſſelt; Helme blinkten, 
es war die Feuerwehr, und plötzlich ziſchte ein Waſſerſtrahl über 
Alle herab. Auch von der andern Seite kam ein Regen, denn 
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Sojeph war zum Obergärtner geeilt und die Beriefelung des Gar- 
tens wurde nun aud.benubt. Hoc fprikten von beiden Seiten 
die Ströme, und grölend, lachend und fluchend zogen Alle davon. 

„Mutter, Du da? Du von Deinem Krankenlager? du jagte Erich. 

X bin nicht mehr krank.“ 

„Sie federn ihn! Sie federn ihn!” rief Frau Ceres plöglich. 
aus dem Fenſter. 

Manna eilte zu ihr und berubigte fie. 

Auf der Freitreppe that Sonnenfamp feinen Mantel ab und 
legte ihn über die Brofefforin; man führte vie alte Frau nad 
dem großen Saal; dort fegte fie fich nieder, ihre Augen glänzten 
wunderfam und Alle bemühten fih in Sorgfalt um fie. 

Roland kniete vor ihr nieder, faßte ihre Hände und meinte 
ſchwere Thränen darauf. 

„Jetzt nur Ruhe,” fagte die Profeflorin, „ich bitte Euch. Sch 
bin ruhig, regt mich nicht weiter auf ... Herr Sonnenfamp, 
geben Sie mir Ihre Hand. Sie müflen etwas thun, um die 
empörten Gemüther zu befhwichtigen. Sch weiß noch nicht, mas.” 

„Ich werde etwas thun. Ich werde ein Gericht aufrichten, 
wie bier zu Lande noch feines war. Sie felber, verehrte Fran, 
follen mitwirken.” 

Erſt fpät gingen die in der Vila Verfammelten auseinander. 
Sonnenkamp that es nicht anders, die Profefforin mußte auf der 
Billa fich zur Ruhe begeben, und Erich faß am Bett ſeiner Mutter, 
bis ſie einſchlief. 

Draußen aber am Rhein ſtanden viele Menſchen und wuſchen 
ſich die ſchwarzen Geſichter wieder ab, und der Rauſch vom jungen 
Wein verflog. Eine ſchwarze Welle zog in der Nacht an der Villa 
vorüber, den Strom hinab ing Meer... 

Wenn nur auch die ſchwarze That fo abzuwiſchen wäre! 


Dreizehntes Bud, 


nn 


Erfies Capitel. 


Die Gärtner barkten ven Boden der Fußwege auf, banden 
nievergetretene Sträucher in die Höhe, entfernten die geknickten 
ganz; felbit vie Stallfnechte halfen heute im Garten arbeiten, und 
im Haufe waren die Glafer bejhäftigt, neue Spiegeliheiben ein 
zuziehen. Wenn die Herrfhaft erwacht, foll möglichit wenig von 
dem nächtlihen Tumult bemerkt werben. 

Seit der Rückkehr aus der Nefivenz empfand Pranden eine Auf: 
reizung, die fih immer mehr gegen Erich kehrte. Schon bei ber 
Ankunft des Fürften Valerian war er tief empört, daß fi Alles 
fofort nah dem Zimmer Erichs 309, wie wenn Erich der Mittel- 
punkt de3 Haufed wäre. Das darf nicht fo bleiben, fagte er ſich; 
der Lehrer muß wiſſen, wer er ift. Nun hatte fich aber durch den 
Tumult dieſe Lehreräfamilie wieder neu in Anfehen gefegt; die 
erbärmliche Ganaille hatte ſich ja von einem alten Weibe beſchwich⸗ 
tigen laflen. 

Pranden war ingrimmig dur den Park gegangen; er hoffte 
Manna zu begegnen; er wollte Entſcheidung. Manna kam nicht. 
Er ſah Fräulein Perini, fie war allein, Er begrüßte fie; fie 
ſprachen von dem Zumult. Fräulein Perini fagte nun, fie fei 
zum eriten Mal irre an der Art, wie fih Baron Pranden ver: 
balte, fie begriffe nicht, warum er noch zögere und fi hinhalten 
laſſe; Manna werde von dieſen Dournay’3 umgarnt und er müfle 
fie befreien. Sie lobte ihn indeß, daß er unerjhütterlich zu 
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Sonnenfamp halte, er folle feine Macht benügen, um dieſen jetzt 
dazu zu bringen, daß er all das Befigthum aus der Hand gebe. 

Es war ein jchelmifcher Blick, wie fie Branden betrachtete, 
und fie fragte ihn nun geradezu, ob er ich verbindlich mache, 
wenn er in den Beſitz Manna’3 und all ihres Gutes Täme, bie 
Billa zum Klofter zu weihen. Pranden zudte die Achſeln. Sie 
ftachelte und reizte Pranden, denn fie jah, daß er fie nur noch 
gering achtete, und fie wollte au ihn verderben. Er follte ihr 
das Verſprechen geben, daß, wenn die Sache unwiderleglich fei, 
er diefen Herrn Dournay fordere und niederfchieße. 

Fräulein Perini hatte einen fihern und feftern Plan, den fie 
nad den veränderten Umftänden in aller Stille ausgearbeitet. 

Herr von Pranden war doh ver Mann nit, den fie und 
ihre Genoſſenſchaft fih wünjhen mußte, und dabei erfhien e8 un⸗ 
zweifelhaft, dak Manna fi Erich zuneigte. Fräulein Perini war 
nicht fo täppifh, das durch Einreden verhindern zu wollen, fie 
war zu flug, um nit zu wiſſen, daß fie dadurch vielleicht eher 
die Neigung förderte. Manna follte nur in Sünde verfallen, 
follte abtrünnig werden, dann kommt es viel beſſer. Pranden 
fchießt diefen Dournay nieder oder diefer Dournay erjchießt Prancken; 
Beides gleih gut, denn in jedem Falle ift Manna dann verlaſſen, 
ihre einzige Zufluchtsftätte das Klofter und zulegt ift Alles ge: 
monnen. 

Fräulein Perini heuchelte große Freundlichkeit gegen Pranden, 
während fie ihn innerlich verhöhnte. Dieſer ſah betroffen drein. 
Und wieder tauchte eine alte Erinnerung auf; damals, als er 
mit Erich nad) Wolfsgarten gefahren, damals hatte er das voraus 
gejehen. Sollte es wirklich eintreffen müffen? Er wid aus, er 
lehnte ab, ja er fagte, daß er dann ja gewiß Manna verloren 
babe. Fiele er jelbjt, jo wäre es natürlich vorbei, tödtete er 
Erih, jo würde Manna nie die Frau des Mannes werden, der 
einen andern um ihretwillen getöbtet. 

Fräulein Perini jah zur Erbe, fie mußte ihr jchelmijches 
Lächeln verbergen. Das war e3 ja, was fie mollte, 

Die Beiden hatten fo lange geſprochen, daß die Kirche zu 
Ende war und der Pfarrer aus der Kirche fam. Fräulein Perini 
ging mit ihm, Pranden fehrte nad der Billa zurüd. Er begeg: 
nete dem Doctor und Erid, die in eifrigem Geſpräche mit ein: 
ander wanderten. | 


— 12 — 


Der Doctor war nad feiner alten Weife wohlgemuth, er 
ſetzte Eri auseinander, daß der frifhe Moft, ver fo fröhlid 
eingeht und fo vortrefflich mundet, nach ver Behauptung der alten 
Leute eine wahre Cur fei, die den ganzen Körper neu aufbaue, 
und fo trinken denn die Leute in Luft und Bedacht auf Geſund⸗ 
beit zugleih, und die Krifi3, die der Naufch des jungen Weines 
verurfacht, fei in der That gut. So fei es jebt auch mit biefem 
Zumulte; er habe gut getban nad vielen Seiten hin. Der Zom 
der Menfchen in der Umgegend jei über die Linie hinaus gegangen 
und habe nun allen Rechtsboden verloren. Von diefer Seite ſei 
nichts mehr zu fürdten. 

Bald begegneten fie auch einer Gruppe von Männern; es 
waren Übgefandte aus verfchiedenen Gemeinden, die Herrn Son: 
nenfamp verfihern wollten, daß fie zu jebem Schuge für ihn 
bereit feien, er möge nur feine Klage über das Vorgefallene bei 
Gericht anhängig maden. 

Der Doctor bat die Männer, wieder umzulehren, er werde 
vorläufig heute Herrn Sonnenkamp berichten. 

Er ging mit Erid nad ver Billa und fie waren nicht wenig 
erftaunt, die Profefjorin mit Manna bereit3 auf der Terraſſe 
zu finden. Sehr heiter feherzte der Doctor Aber das Genie des 
Zufall, das mehr vermöge al3 alle Wiflenfchaft; er erflärte vie 
Profefjorin für volllommen geheilt. 

Er fragte, ob Gräfin Bella no nit da gewefen; er hörte, 
daß fie nur Herm Sonnenkamp gefproden und Niemand anders 
auf der Villa. 

„Ich müßte mich fehr irren,“ erflärte der Doctor, „wenn 
nit Gräfin Bela von nun an eine befonvdere Sympathie für 
den kühnen Herrn Sonnenlamp hätte; das entfpriht ganz ihrem 
der Welt trogenden und dem Bizarren ſich zudrängenden Weſen.“ 

Die Profeſſorin, die doch von Bella tief gekränkt war, fuchte 
die Meinung des Arztes über Bella zu berichtigen. 

Erih ſchwieg, er ftaunte nur über die Beharrlichleit, mit 
welcher der Arzt das eigenthümliche Naturell der Gräfin verfolgte 
und ausdeutete. 

Der Doctor ließ Sonnenlamp fragen, ob er ihn ſprechen 
an Sonnenkamp ließ erwidern, er möge zuerft Frau Geres 

eſuchen. 

„Wie ſehe ih aus?“ hatte Sonnenkamp am Morgen fofort 





— 143 — 


beim Erwachen, noch ehe er fi erhob, den Kammerbiener Sofeph 
gefragt. „Wie fehe ih aus?” hatte er wiederholt. 

„Wie immer, Herr.” 

Sonnenfamp ließ ſich einen Handſpiegel reichen, gab ihn 
zurüd, legte ſich wieder in die Kiſſen und ſchloß die Augen. Er 
verließ lange fein Zimmer nit. Cr batte Joſeph geſagt, daß 
er allein bleiben wolle. Draußen hörte er, wie die Wege geharkt 
wurden, wie Männer hin und her gingen; er wollte warten, bis 
die Spuren der Verwüſtung draußen möglichſt beſeitigt waren. 

Und die Hand auf den Kopf ſeines Jagdhundes legend, dachte 
er: zwei Popanze ſind unſere ärgſten Feinde auf der Welt: die 
Furcht vor der That und die Reue nach der That. Mit dieſen 
Quackſalbereien vergeudet man ſein Daſein. Wer keine Zukunft 
fürchtet und keine Vergangenheit bereut, der allein iſt frei. 

Ich will frei fein! rief er fih zu. In mir bin ich es, aber 
wo läßt man mid) frei fein? Jh muß wieder nah Amerika zurüd, 
Nein, nah Italien, nah Paris, in neue Umgebungen. Aber 
die Kinder, die Kinder! Die find mit Gedanken erfüllt, vie fie 
heimatlos und elternlog mahen. Das Beſte ift doch, Du bleibft, 
verachteft die Menfchen, deren Haß ſich allmälig abjtumpfen wird, 
und vielleiht gibt es au etwas, um die Gemüther zu beſchwich⸗ 
tigen, das wie Reue ausfehen wird. Hat die Profeflorin geftern 
oder haft Du jelbft von einem Chrengericht geſprochen? Ja, das 
iſt's! Wohlan, Welt, ich bin wieder ich ſelbſt und weiter nichts.. 

Ueber Alles hinüber, was num gejhehen, erhob ſich wieder 
in ihm die Erbitterung gegen Crutius. 

Wie reibt der ſich dort im Redactionszimmer, wo das kleine 
Gasflämmchen brennt, nun die Hände! Wie wird er ſich freuen, 
daß die Signalrakete ſo alles Volk aufrief, wie wird der Tumult 
in den Zeitungen ſtehen ... 

Er klingelte und ließ Erich kommen; er erinnerte ihn, wie 
er damals die Dankbarkeit des Volkes und ſeine edle Art öffent⸗ 
lich verkündet, jetzt — er lachte über das Wort — ſolle er auch 
die Unart gehörig darſtellen und jedem andern Bericht zuvor⸗ 
kommen und natürlich die ganze Sache als einen Uebermuth des 
brauſenden neuen Weines bezeichnen; am Schluſſe aber ſolle er 
hinzufügen, daß Herr Sonnenkamp — denn das war ſein recht—⸗ 
mäßiger Name von Mutterfeite her — etwas thun werde, was 
die öffentlihe Meinung berichtigen und zufrieden ftellen werde. 
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Erich wünſchte zu wiflen, was denn geſchehen werde. 
Sonnenlamp erſuchte ihn, nun die Sache ruhen zu laflen. 
Wozu das? 

Man ftellt ver öffentlihen Meinung etwas in Ausfiht; es it 
aber nicht nöthig, daß es in der That gejchehe; vie Menjchen 
vergellen ja, was ihnen verjproden wird. 

Als Eric eben davon gegangen war, kam ber Hundewärter 
und rief: 

„O Herr, fie ift vergiftet!“ 

„Wer ift vergiftet?” 

„Das gute Thier, die Mara; in der Naht, wie ver Lärm 
da gewefen, haben ihr die ſchändlichen Menfchen etwas gegeben, 
wahrjcheinlich einen in Schmalz gebratenen Schwamm; fie wird 
jegt fterben.” 

„Ro liegt fie?“ 

„Bor der Hundehütte.“ 

Sonnenlamp ging mit dem Wärter nah der Umzäunung, 
wo bie Hunde waren; bort lag Mara, neben ihr die gelöfte Kette. 

„Mara!“ rief Sonnentamp. 

Der Hund wedelte no einmal, verfuchte ven Kopf zu heben, 
dann ließ er den Kopf ſinken und verendete, 

Es war ein Hägliher Blid aus dem Auge des Thieres. 

„Begrabe ven Hund, ehe Roland etwas davon merkt,” fagte 
Sonnentamp. 

„Wo jollen wir ihn begraben?” 

„Dort bei der Eiche. Zieh dem Hund aber die Haut ab, vie 
Haut ift Geld mwerth.” 

„Nein, Herr, das Tann ih nicht. Ich hab’ das Thier zu 
lieb gehabt, ich kann ihm die Haut nicht abziehen.” 

„Gut, jo grabe es mit der Haut ein.“ 

Er ging davon. Er wandelte lahge im Garten umber und 
tonnte fih doch nicht enthalten, endlich zu der Stelle zu geben, 
wo der Hund eingefcharrt wurde, 

Er kehrte ins Haus zurüd. 

Die andern Hunde heulten, als wüßten fie, daß einer ihrer 
Kameraden verſchieden fei. 
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Zweites Capitel. 


Pranden, ver ſich treu zu Sonnenkamp bielt, war oft voll 
Unruhe; aber er ſprach nicht aus, was mit ihm vorging. 

Sonnentamp mußte durch Sub, daß Pranden mehrmals Briefe 
mit großen Siegeln befommen hatte, einen mit dem Siegel des 
Hofmarſchallamts, einen andern mit dem Siegel des Kriegs⸗ 
minifteriumd. Cr ſah Branden fragend an, aber dieſer blieb 
zurüdhaltend, ja Sonnenkamp drängte ihn einmal geradezu, feinen 
Beiltand nicht zu verfhmähen, er fei doh in manden Dingen 
ug, wenn er aud jet untlug gehandelt habe. 

Pranden erwiderte, das ſeien Dinge, die er mit ſich allein 
ausmachen müfje; er hoffe, fie zu gutem Ziele durchzuführen. Er 
deutete an, daß auch vie Welt der Kleinen Refivenz aus vers 
ſchiedenen Parteien beitehe; ex bat aber vringend, ihm jede nähere 
Angabe zu erlaflen. 

Sonnentamp nahm ihm das Berfprehen ab, daß er fih in 
fein Duell einlafje, ohne ihm vorher davon Mittheilung gemacht 
u baben 
Mit Widerftreben gab Branden das Verſprechen und reifte 
ob. 

Während Erich noch bei ſeiner Mutter war, kam Sonnenkamp 
und ſagte, er habe ſehr Gewichtiges mit ihnen zu beſprechen. 

Erich und die Mutter erbebten. Weiß Sonnenkamp bereits? 
Er ſetzte ſich indeß ruhig und begann: 

„Edle Frau, Sie haben mir Großes geleiſtet, und nun lege ich 
in Ihre Hand, in Ihren Geiſt mein Schickſal und das der Meinen.“ 

Er machte eine Pauſe und fuhr dann fort: 

„Schon am Sonntag, als ich nad der Kirche ging, wo ber 
Bettler mir die Schmach anthat, hatte ih trotz meines Un⸗ 
glaubens den Vorſatz, einem Geiftlichen zu beichten. Ich geſtehe, 
Herr von Prancken war nicht ohne Einfluß bei dieſem Vorſatze, 
aber er ſtammte doch auch aus mir. Groß iſt die Einrichtung 
der Beichte: Vergehen, die kein weltlicher Richter ſühnen kann, 
löſt und tilgt ein mit der Weihe begnadeter, empfindender, er: 
wägender Mann, der den Beichtenden nicht kennt, nicht ſieht 
und doch den zitternden Hauch ſeines Belenntnifes vernimmt, 
ihm fern ift und doch jo nahe.” 

Auerbad. Landhaus am Rhein. II. 10 
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Die Mutter Jah zu Boden. 
Der Mann folder Thaten vermag fo zu fpreden! 
Synnenlamp empfand, was die Frau von ihm dachte, und 
er rief: 
„Sie, edle Frau, Sie hinderten meinen Vorſatz.“ 
Ich gu 


„Sa, Sie, denn ih dachte mir es beſſer: In Ihr ofines 
Antlig wollte ih Alles ſprechen und Sie hatten die Macht zu 
löfen und zu tilgen ... aber, Sie haben fie auch nicht.“ 

Die Profeſſorin athmete freier auf. 

Sonnentamp fuhr fort: 

„Da haben Sie das Wort hingeworfen ... da fand ich, mas 
zu thun ift. In der neuen Welt, draußen in den Anfieplungen, 
beruft man ein Schwurgeriht von Nachbarn. Ich will nun ein 
Ehrengeriht von freien Männern berufen, ihnen offen gegenüber 
fteben,, fie ſollen mich frei richten, ich will Schwurgericht und Beichte 
verbinden. Ich bin der europäiſchen Welt eine Sühne ſchuldig. 
Verſtehen Sie, was ich meine?“ 

„Sie wollen einer Verſammlung von freien Männern den 
Wahrſpruch anheim geben?“ 

„Das iſt's. Ich ſehe, Sie begreifen mich vollfommen , “ſagte 
Sonnenkamp mit Ruhe, „und nun rathen Sie. Wen. ſchlagen 
Sie vor zu dieſem, wenn Sie es ſo nennen wollen, ſittlichen 
Eühnegeriht? Im Voraus muß ich Herrn von Prancken ablehnen, 
er ift mein Sohn und kann nicht mein Richter fein.” 

„Ih müßte Niemand fofort und — ich bin noch zu ſchwach, 
dieſes Befinnen, dieſes Suchen und im Gedanken in der Welt 
Umhergehen thut mir körperlich weh.“ 

„So beruhigen Sie ſich. Herr Dournay, Sie haben Alles 
gehört, Sie haben doch?“ wiederholte er, da er den zerſtreuten 
Blick Erichs ſah. 

„Wohl, wohl... Alles.“ 

"Und nun, ten würden Gie vorfchlagen gu 

„Zunächſt Herrn Weidmann.“ 

„Weidmann? Er iſt der Oheim meines ärgſten Feindes 

„Aber er wird deshalb doch gerecht ſein.“ 

— iſt nicht ohne Urheberſchaft an dem Zeitungsartikel des 
Herrn Crutius.“ 

„Davon iſt er vollkommen frei, er hat den Fürften Valerian 
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ausprädlich beauftragt, Ihnen zu fagen, daß er das Verfahren 
des Herm Crutius mißbillige.” 

„Und wäre Herr Weidmann auh hr Feind,” fügte die 
Profefjorin ein, „jo müflen Sie gerabe auch fuden, Ihre Feinde 
zu. 
nel Die Profefjorin fuchte nad einem Worte, aber Sonnentamp 

el ein: 

„Sie follen Recht haben, Sie follen fehen, wie ernft es mir 
if. Alſo Herr Weidmann. Und nun, wen weiter?” 

„Den Grafen Wolfsgarten.” 

„Ohne Widerrede, angenommen. Weiter!” 

„Den Landrichter.” 

„Auch angenommen, und den Doctor gebe ich Ahnen gleich 
drein; dieſe Herren follen die weiteren Männer felbft wählen. 
Das iſt wol das Belte. Jetzt aber, Herr Dournay, maden Sie 
ſich bald auf den Weg, vie Sache muß raſch bekannt ... ich 
meine, ind Wert gejebt werben.” 

Als Sonnenfamp wegging, fahen Erich und die Mutter ein⸗ 
‚ander fragend an. Was will der Mann mit dieſem Gericht? 
Gie konnten e3 nicht finden. 

Hätte man Sonnenkamp felbit gefragt, er hätte e3 nicht ges 
‚nau jagen können. Zunächſt wollte er die Menſchen durch etwas 
Neue in Athem halten, Zeit gewinnen, vie Öffentlihe Meinung 
beihäftigen, vielleicht berubigen. Er war felbit begierig, was 
fie für ein Urtheil fällen. Ob er fih ihm unterwirft, das wird 
fih finden. Er will nur etwas thun wegen feiner Kinder, zu: 
nächft wegen Rolands; er hat ihm verſprochen, daß er etwas unter 
nehme, damals, als ver jchwärmeriihe Jüngling won ihm ver: 
langt hatte, daß er all fein Beſitzthum mweggebe. Und wer weiß, 
ob bis zur Zeit, wenn das Chrengericht zufammenlommt,,. nicht 
große geſchichtliche Ereigniſſe eintreten... Er will vie öffentliche 
Meinung gewinnen, ſie muß ſich beruhigen und betrügen lafien. 
Er war nad) Europa gelommen, um fi, feiner Frau und feinen 
Kindern eine Ehrenftellung zu verfchaffen;. vielleicht ift das doch 
noch möglid. Er will eine Zeit lang den-Reuigen fpielen, warum 
nicht? Iſt eine neue Art, während man bis jett Alles verhehlt 
hatte. Und dann follten dieſe ehrbaren verhodten Menſchen ſehen, 
daß fie nicht befier find als er; fie haben nur nicht den Muth wie 
er. Seht ift offener Krieg zwiſchen ihm und der Gefellichaft, er 
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will Rabe nehmen an wiefen Tugendſtolzen, deren Tugend doch 
nur in der Schwäche befteht. 

Vielfältiges bewegte ſich in feiner Seele, noch ließ fih nicht 
ein Einzelnes feitfegen, aber ver Kampf lodte ihn. Sr will wieber 
felbft inne werben, wer er if. 

Sonnentamp nahm wiederholt das Gutachten zur Hand, das 
Bella ihm übergeben hatte. War dieſe Aushändigung nur ein 
Zeihen des Zerfalles mit ihrem Manne, oder ift e8 noch ein 
Weiteres für ihn felbft? Ex las in der zierlihen Schrift; mandhe 
darin enthaltene Schärfen erluftigten ihn. Alſo aud dieſer fo 
feine Mann kann ſolche Keulenichläge führen! Ohne gerade auf 
Sonnenkamp unmittelbar angewenbet zu fein, kam das Wort 
„Brutalität” mehrfah in dem Gutachten vor. Der Herr Graf, 
dachte er vor fich bin, foll au ein Gutachten erhalten, mit Keulen⸗ 
ſchlagen ganz anderer Art. Aud dazu follte das fogenannte Ehren 
gericht dienen. 

Die Frage, ob er big zu dem Chrengerichte ſich vor der Welt 
verbergen oder gerade kühn herausfordernd fich zeigen folle, quälte 
ihn und dazwiſchen verdroß ihn dieje weichliche Ruckſichtsnahme, 
die man in Europa nehmen muß, ſobald man einmal in die Ehren: 
ftraße eingelentt bat. | 

Er wollte Lug nah Wolfsgarten ſchicken und überlegte Lange, 
welchen Auftrag viefer zum Vorwand nehmen folle. Am beften ift 
es zulett, Lutz macht fi eine beliebige Ausrede, nur muß er ſich 
der Gräfin zeigen, fie wird ihm dann ſchon einen fchriftlichen oder 
mündlichen Auftrag geben. Er gab ihm Gelb für die Kammer: 
frau der Gräfin, wenn dies nöthig jet. 

Zuletzt aber entſchloß er fich, ſelbſt nah Wolfsgarten zu reiten. 
Soll er fih dem ausſetzen, daß Graf Clodwig ihn nicht empfängt? 
Gut, um fo befler, er wird dann Bella allein fprechen. 

Er ritt nah Wolfögarten, und wie er erwartet, gefchab. 
Codwig ließ ſich entſchuldigen, daß er ihn jegt nicht fpredhen 
könne. Er ging zu Bella, fie ſchien eritaunt, daß er kam; er 
gab ihr zunächſt das Gutachten wieder zurüd, fie dankte für feine 
Borforge, aber fie war feltfam befangen; fie wurde aufgeregt, 
da Sonnenlamp ihr den Plan mit dem Chrengerichte darlegte. 

MWohlgemuth ritt Sonnentamp wieder nad) Billa Even zurüd. 
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Drittes Capitel. 


Manna übergab Erich einen Brief des Profeſſor Einſiedel. 
Der gute Mann hatte ihr in Karlsbad gefagt, daß er im nächſten 
Winter nicht lefe; nun hatte fie ihn gebeten, da Erich fo vielfach 
in Anfprud genommen jei, zu Roland nad) Billa Even zu kom⸗ 
men; e2 werde Allen bort ein willlommener Halt fein. Der 
Profeſſor hatte geantwortet, daß er komme. 

Manna erklärte, daß fie zunächſt wieder ins Klofter müfle; 
fie halte es für ihre Pflicht, dort vor Allem ihre Ummandlung zu 
befennen, fie wollte ein jo Schweres nicht verjhieben, ſondern 
fofort auf ſich nehmen. 

„Bedenke nut,” jagte Erich, „daß Du nicht mehr beredhtigt bift, 
Dir Kafteiungen und Martern aufzuerlegen oder auferlegen zu 
laſſen; Du darfit meine Manna nicht quälen oder quälen lafſen.“ 

Manna ſah ihn ftrahlenden Auges an, indem fie fagte: 

„Ih will nur, daß die Seelen derer dort im Klofter durch 
meinen Austritt, den fie einen Abfall nennen müflen, nicht be: 
Laftet fein follen.” 

Sie wünſchte, daß Tante Claudine fie begleite, Erich aber 
fand es angemefjener, daß fie mit Roland reife. 

Manna ging zu ihrem Vater und fagte, daß fie nad dem 
Klofter wolle. 

Sonnenlamp erſchrak, er ward aber ſchnell beruhigt, da 
Manna binzufügte, daß fie nur dorthin reife, um auf ewig Ab- 
ſchied zu nehmen, denn fie jei entjchlofien, nie ins Klofter zu 
gehen. Aus al feiner Verzerrung leuchtete eine triumphirende 
Heiterkeit in den Mienen Sonnentamps. 

Manna hätte gern dem Vater fofort Alles befannt, aber fie 
wagte es noch nid... 

Der Tag war nebelig und kalt, an dem die Gefchwilter und 
Fräulein Berini ftromab fuhren: 

Gegen Mittag drang die Sonne durch, die Nebel zerfloflen 
und es hellte fih auf. Das Schiff ſchwamm zu Thal und ſchoß 
fchnell dahin auf der hellen Fluth zwiſchen den fonnenbeichienenen 
Bergen, auf denen bier und dort noch geberbitet wurde. Die 
Neifenden ftanden und mandelten auf dem Verdeck und fchauten 
wohlgemuth ing Weite, vrunten aber in der Kajüte lag Manna 
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mit gefchlofienen Augen. Vergeblich mahnte Fräulein Perini, oben 
am Ausblide und der freien Luft fi zu erfrifhen; Manna bat, 
man möge fie allein lajjen. Und fo lag fie und dachte halb träu- 
mend, was Alles gejhehen war mit den Yhrigen und mit ihr felbft. 

Der Eonfeflionsunterfchied zwifchen ihr und Erich ging ihr 
wieder auf. Aber was blieb ihr? Untreu zu werden den frommen 
Schweſtern oder bier gegen Erich ... nein, das ift nicht mehr 
moͤglich. Sie hoffte, die große Seele der Oberin folle ihr Be 
ruhigung geben. Und fo lag fie während der ganzen Reife im 
Halbſchlaf verfunten. 

Roland ftand beim Steuermann und ließ fih von ihm in 
der Lenkung des Schiffes unterrichten. 

Fräulein Perini war nun doc froh, daß Manna verborgen 
geblieben, denn unter den Reifenden wurde hin und her geſprochen 
über Sonnenlamp. Die Sage ging, der Mobr des Fürſten habe 
Sonnenlamp mit beiden Händen in die Luft gehoben und die 
Treppe hinabgetragen, bis die Diener ihn befreiten und in ven 
Wagen brachten. 

Ein Agent, den Fräulein Perini kannte, ſprach davon, wer 
wol das Landhaus kaufen werde; denn daß der Dann nicht bleibe, 
war entſchieden. 

Zug, der fi auf ver Vorkajüte nievergelaffen, mußte dort 
bören, mie die Händler, die das Obſt von dem Obergärtner 
Sonnenkamps gelauft und nah dem Niederrhein braten, ein: 
ander erzählten, fie möchten feinen Mund voll von dem Obſt 
haben, das diefer Mann gezogen. 

An der legten Station vor dem Inſelkloſter ftiegen zwei Nonnen 
ein. $räulein Perini kannte bie Eine berfelben, es war die Fran: 
zöfin, die immer fo ſcheu war. Sie ging mit den Nonnen in bie 
Kajüte, wo Manna fhlief. Sie fegten Hr: ihr gegenüber, nahmen 
ihre Gebetbücher heraus und beteten für die arme Seele, die bier 
im Schmerzensſchlummer lag. 

Manna flug die Augen auf, fie ſah verwundert drein, fie 
wußte nicht, wo fie war. Schweſter Seraphine hieß fie in fran: 
zoſiſcher Sprache willlommen und fagte ihr tröftenn, fie folle, mas 
fie erleiden müſſe, geduldig über ſich nehmen. 

Manna richtete fich auf. Sp war die Kunde au ſchon ins 
Klofter „gebenngen! Sie ging mit Roland und den drei Frauen 

dem Berbed; das Inſelkloſter wurde ſichtbar. Alles war 
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bel und glänzend, Manna hatte die Empfindung, als Täme fie 
plöglih wieder auf die Erde, und Alles ſähe fie fragend an: 
Wo warjt Du denn fo lange? | 

Dan ftieg in den Kahn und fuhr nad der Inſel. Wehmüthig 
ſah Manna auf ven ſchönen runden Sit am Landungsplatz, das 
fogenannte Bogelneft, da hatte fie fo oft mit Heimchen gejeflen ; 
jet lagen nafje welke Blätter auf der Bant. 

Sie ließ ſich fofort bei der Oberin melden; fie erhielt bie 
Antwort, fie möge vorher eine Stunde in der Kirche bleiben, und 
dann zu ihr kommen. 

Manna verftand, was das fein ſollte. Wußte denn die Oberin 

bereit3 ihre Abtrünnigfeit? Sie ging nad) der Kirche, an der Thüre 
blieb fie fteben, ſie ging nicht hinein, fie jcheute fih wegen des 
Bildes darin; fie wußte, daß fie nicht anders Tann, als zu dem⸗ 
felben auffhauen, und doch darf das nicht fein. Sie Tehrte um 
und ging hinaus nad) dem Park. Sie hörte droben die Kinder 
fcherzen, fie hörte fingen, fie wußte, wie fie alle fiten, fie kannte 
jeden Raum, jede Bank. Sie fam nah der Tanne, wo fie fo 
oft gefeffen, die Bank unter ver Tanne war nicht mehr da, auf 
dem Aniebänthen, wo SHeimchen gefeflen, lagen welke Blätter. 
Zum Grabe Heimchenz! ſprach eg in ihr. Sie kehrte um und ging 
am Klofter vorüber, e3 erichien ihr wie Empörung und Frevelthat, - 
daß fie dem Befehle der Oberin nicht gehordht. Sie kam in den 
Kirchhof. Auf dem Grabe Heimchens ftand ein Kreuz mit ver 
Inſchrift in goldenen Buchftaben: Das Kind ift nicht geftorben, 
fondern es ſchläft. Marcus 5, 39. 
- Wie? dachte Manna. Warum diefe Worte hier? Sie find 
ja in der Schrift von jenem Kinde gejagt, das auf dem Tobten: 
bette wieder zum Leben erwedt wurde, nicht aber von einem 
Begrabenen. | 

Sie ſank auf das Grab nieder und wire gingen ihre Gedanken 
durcheinander; fie wußte nicht, wie lange fie hier gelegen, endlich 
faßte fie fih und kehrte nah dem Klofter zurüd. 

Gie wurde in das Anſprachzimmer eingelaffen; noch mußte 
fie hier allein warten, die Bilder an der Wand fchienen fih in 
die Ferne zurädzudrängen, wenn fie die Augen auf fie richtete. 

Envlih kam die Oberin. 

Manna eilte ihr entgegen und wollte fih ihr an den Hals 
werfen, aber die Oberin ſtand ſtarr und widelte vie beiden Enven 


— 1923 — 


des bänfenen Gürtels um den Zeigefinger der rechten und Kinten 
Hand, fo daß der Strick einſchnitt. 

Manna ſank zu ihren Füßen nieder. 

„Steb auf,” fagte die Oberin ftreng. „Wir dulden bier keine 
Reivenschaftlichteit. Das haft Du boffentlih noch behalten. . 
Warft Du in der Kirche?“ 

„Nein,” fagte Manna fi aufrichtend. 

Zange ſprach die Oberin fein Wort, fie erwartete, daß Manna 
den Frevel erlläre; dieſe aber konnte nur ſchwer einen Ton ber 
vorbringen. 

„Ich bin hierhergekommen,“ begann fe endlich, „damit Eie, 
ebrwürdige Mutter, keinen Gram über meine Undankbarkeit in ber 
Seele hegen. Sie haben groß an mir gehandelt, Sie haben... .“ 

„Nichts von mir. Sprich von Dir.” 

„Mein Andenken fol Ahnen feine Krankung fein. Sch bin 
gefommen, um Gie zu bitten. 

„Was zögerft Du fo lange? Sri aus, was willit Du?“ 

„Sie bitten, daß Sie an mein ehrliches Ringen glauben. Ich 
fonnte nicht anders. Ich bin in die Welt zurüdgelehrtt, um mid 
zu prüfen... . ich habe die Prüfung nicht beſtanden... Ich Tann 
nicht dem ‚Sehen entfagen ... mein Leben ift nicht "mehr mein 
eigen. 

Ich made Dir keinen Vorwurf. Es it befler, Du bift die 
Gattin des Herrn von Pranden.“ 

Manna bevedte fi mit beiven Händen das Gefidt. 

„Was thuft Du? Was tft das?" fragte die Oberin. „Du 
bift doch nicht doppelt abtrünnig? Sprich! Habe ich noch ein Rechi 
Dich zu fragen? Haſt Du noch eine Pflicht, mir zu antworten? 
Was ſoll das?“ 

Sn Manna kampfte es. Darf fie Erich verleugnen? Nein. 
Und wenn alle Qualen über fie berabgerufen werben, fie bekannte 
fih zu ihm. 

„Erich Dournay,” fagte fie leiſe. 

„Wie? Habe ich recht veritanden? Sit Herr von Pranden 
todt 4“ 

Treu und offen berichtete Manna Alles, was geſchehen; fie 
ftand aufreht und ihre Stimme mar feſt. Als fie geenvet, fragte 
die Oberin: 

„Du bift alfo nicht gelommen, um Buße zu thun?“ 
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. „Nein.“ 

"Wozu denn 3" 

Donna griff fih an die Stimm und fagte: 

„Habe ich denn nicht deutlich befannt, daß ich mid) nicht 
fündbaft fühle? Ich bin gelommen, um Ihnen Dant, innigen 
Dank zu jagen für das Gute, das Sie mir gethban, und damit 
mein Andenken Ihnen nicht ein Kummer (ei . Sie ſelbſt haben 
mir einft gefagt, es komme ein fchwerer Kampf, den ih mit dem 
Leben lämpfen muß; ich habe ihn nicht beſtanden, oder doch 
Ich bitte nur, bewahren Sie mir eine frieblihe Heimftätte in 
ihrem Denken.” 

„Das wilft Du und jetzt noch? Ja, fo find fie, die Welt 
finder! Die Selbitmörber verlangen noch ein geweihtes Grab. 
Du baft Dich ſelbſt ermordet und erbältit bei ung kein Grab in 
heiligem Boden. Du ftredit Deine Hand aus zur Verföhnung . . 
Deine Han wird nicht gefaßt.” 

Eine dienende Schweiter trat ein und brachte die Bitte von 
Fräulein Perini, daß fie zur Oberin und Manna eintreten dürfe. 

„Haben Sie noch etwas?” wendete die Oberin ſich an Fraͤu⸗ 
lein Perini. 

„Sa. Hier ſteht Fraulein Manna, ich erinnere fe vor Ihnen, 
würdige Mutter, an ein beiliges Verſprechen, das mir Fraͤulein 
Manna abgenommen.” 

„Ein Verſprechen? ... Ihnen?” 

„50. Sie, Fräulein Manna, haben mir das Verſprechen ab: 
genommen, ba ih Sie mit ‚allen Strafen und Banden feithalten 
folle, wenn je eine Abtrünnigteit in Ihrer Seele Plag greife. 
Manna! ich habe es vermieden, Sie anzurufen dort im Haufe 
ber Wirrniß. Hier muß ih es. Ich Tenne Ihre Seele, die, ohne 
Falſch, nicht an die Faljtride glaubt, die. man ihr geftellt. Der 
Augenblid ift enticheivend, rufen Sie Ihre reine Seele in ſich zurüd. 
Sie follen nicht Nonne werden, aber Sie werden es nie ertragen, 
daß Sie der Kirche abtrünnig werden, und das: jet, wo Alles Sie 
zurüdführen müßte in das Cine, das ewig feſtſteht. Manna, bier 
liege ic auf den Knieen vor Ahnen. Ich babe Sie geleitet, ges 
lehrt, ih babe Sie im Herzen getragen — Manna! Gie töbten 
mid, Sie tödten fih, Sie töbten das Heiligfte!“ 

„sh bitte," fagte Manna, „beftürmen Sie mid nidt. Gie 
fönnen kaum ermefjen, wie weh ed mir thut, auch Sie gu kränken. 
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Ich wollte mid der Kirche widmen, ich glaubte, dort Troft zu 
finden, ib kann nicht mehr. Ich ſehe ein — ih fprede e8 nicht 
gern aus — das Opfer ift nicht möglich... Ich will nicht durch 
Heuchelei entweihen, was Ihnen heilig ift, mir beilig war. Nicht 
Leidenſchaft, nicht Leichtfertigleit.. . 

„Genug, genug!” unterbrad die Oberin. „Haft Du dem 
Pfarrer ‚gebeidjtet ?“ 


„Rein 
’ Be Oberin hatte fih abgewenvet und ſprach gegen die Wand 
gekehrt: 

„Wir zwingen, wir binden Dich nicht; wir könnten es, aber 
wir wollen nicht. Geh!... Geb! Ich will Dein Antlig nicht 
mehr ſehen. Geh! Wehe, welch eine Hölle trägft Du in Dir! 
Die Spur Deiner Schritte bier fol verwehen..... Nein, ih will 
nichts weiter ſagen. Geh! ... Iſt fie fort? Du ſollſt mir nit 
antworten. Liebe Perini, antworten Sie mir. Sit fie fort?“ 

„Sie geht,” antwortete Fräulein Perin 

„Wo ift meine Schmwefter ?“ börte man plöglich die Taute 
Stimme Rolands. 

Die Thür wurde gewaltfam aufgerifien; Roland überjah ſchnell, 
was gejchehen, und rief: 

„Du haft Dich gemug gedemüthigt, komm mit mir!” 

Gr faßte Manna an der Hand und verließ mit ihr das Klofter. 

Draußen Iogte Roland, dab er e3 nor Angft nicht mehr aus: 
gehalten; er babe gefürchtet, Manna wolle fih mißhandeln laſſen 
und dies als Buße tragen. 

„Und das darfft Du nicht, aud wenn Du es könnteft, um 
Erichs willen nicht.” 

Wie leucdtete das Ange Manna's, als fie in das glühenbe 
Angefiht Rolands fah! 

„Es iſt vorbei,“ ſagte fie, „Eine Welt verfinkt hinter mir. 
Es ift vorbei.” 

Fräulein Perini blieb noch eine Weile bei der Oberin, dann 
folgte ſie Manna nach. Sie ſaß mit ihr im Kahn; mit einem 
eigenthümlichen, heimlich flüſternden Ton ſagte fie: 

„Ich mußte das noch ſagen, ich konnte nicht anders, ” 

Manna jtredte ihr die Hand entgegen und jagt 

„Sie thaten nad Ihrer Pflicht, ih zürne hen nicht. Ber: 
zeiben Sie mir.“ 
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Manna wußte nicht, wie fie aus dem Klofter gelommen, erft 
al3 Roland fie umarmte, konnte fie weinen. Bei. der Rüdfahrt 
auf dem Schiff ging fie nicht mehr in die Hafüte, fie ſaß neben 
Roland und ihr großes dunkles Auge ſchaute weit offen in die 
Landſchaft hinein. 


Viertes Capittl. 


Auf dem Wege nach Wolfsgarten begegnete Erich dem Major. 
Erich erflärte ihm, daß auch er zum Ehrengerichte gehören müfle. 
Der Major war obne Zureden fofort bereit, 

„Der arme Mann! der arme Mann!” jagte er immer; „er 
war nicht offen gegen mich ... fie war es aber auch nidt. Ich 
nehme es ihm nicht übel, fie tar e3 ja auch nicht; e8 war das 
erfte Mal in ihrem Leben. Sie“ — das war natürlich Fräulein 
Milch — „hat gewußt, daß ih es nicht ertragen Tönnte Ich 
Tann Vieles, ja, Kamerad, Sie glauben gar nicht, was ich Alles 
fann; aber Eines kann ich nicht; heucheln, mit einem Menſchen 
verfehren, den ih nicht achte und liebe, das Tann ih nid. 
Daß der Mann Sklaven gehalten, habe ich ja gewußt und habe 
immer gejagt, wer mit Pudeln umgeht, fann fi der Flöhe nicht 
erwehren.. Sollte man es mol. ‚glauben, daß ver Mann fo viel 
gutherzige Worte haben kann? Mit Ihnen, Kamerad, hat er ja 
geiprohen wie ein Weiſer, wie ein Heiliger. Ich mit meinem 
dummen Berjtand bringe es nicht heraus, und der ‚Herr Weid⸗ 
mann bat mir auch nicht helfen können, warum die guten Kinder 
das Alles leiden müfjen. Sebt aber, nehmen Sie es mir ab, jest 
verftehe ih e3; auf dem Wege ift mir's gelommen. Ich babe 
nicht viel gelernt ‚ib bin Tambour geweſen — ich erzähle die 
Geſchichte ſchon noch einmal... 

„Ja, was haben Sie denn gefunden?“ 

„Recht fo, fie erinnert mich auch immer, wenn ich dur hein · 
ander rede. Alſo ſehen Sie, das Menſchenkind wird, wie es 
in der Schrift heißt, in Schmerzen geboren, und der Denihen: 
geift wird auch in Schmerzen geboren, in Noth und Elend. 
Das willen wir Armen, und darum find die Reichen und Bor 
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nehmen nicht recht auf ver Welt. Ich meine... Sie willen ja 
. Run ift unfer Roland au neu geboren, wird erſt recht ein 
Holiger. Der Fürft kann den Namen adeln, aber nicht die Seele. 
Verſtehen Sie? So iſt's. Unfer Roland iſt jeht der wahre Adlige. 
Böſes erbulden und Gutes thun, das ift ber Wappenſpruch, ven 
er jeßt befommen bat; ber Wappenfprud ftehbt auf feinem Ritter: 
fhild, aber fehen Sie, da drin im Herzen fteht er, da wird er 
ftehen. Er fol brav fein und er wird e8, und jeht erft recht, 
aller Welt und dem Adel beſonders zum Trug. Seht wirb ber 
Wirbel gefhlagen. Jetzt drauf ımd dran!‘ Er ift eyercirt, jegt muß 
er aus ſich felbft etwas machen und er wird's.“ 
Der Major deutete auf fein Herz, und feine Hand zitterte, 
Der zagbafte, im Worte fo ungelente Mann bradte zwar das 
Alles mit großen Unterbrechungen, aber mit Kraft vor. 
Als Erich fih endlih vom Major trennen wollte, hielt ihn 
biefer noch feit und fagte: 
„Rur das Eine nehmen Sie mir noch ab. Ich bin Tambour 
weſen — ich erzähle Ihnen die Geſchichte ſchon noch einmal — ic 
n Offtcier geworden, und die Kameraden haben nicht geahnt, 
wie fie mich ehren, wenn fie heimlich — fie haben geglaubt, ich 
höre es nit — mid den Hauptmann Trommelſchlegel, oder auch 
turzweg Schlegel nannten; ja, fie haben mid mit dem Haupt: 

mann Schlegel geehrt, denn von damals an ift es mir Har ge: 
worven, ich felber habe mir es nit fo jagen können, aber fie 
bat. mir es deutlih gemadt, fie kann Alles. Sa, fo iſt's. Men 
das Glüd zu etwas gemadt, der tft nur halb lebend; das Un: 
gemach, das ift der heilige Geift, der fpriht zu dem Menfchen: 
ftebe auf und wandle. Verſtehen Sie mid?“ 

„Sa,“ betheuerte Erich, wrüdte dem Alten die tapfere Hand 
und ritt davon gen Wolfögarten. 

Aus dem offenen Fenfter ſchrie der Papagei, ala wollte et dem 

ganzen Herrenhaus verkünden, weld ein feltener Gaft jegt wieder 
einreite, denn Erich war lange nicht bier gemwejen. Er glaubte, in 
dem Zimmer neben dem, wo der Papagei im offenen enter hing, 
die Geftalt Bella's geſehen zu baben, aber fie geigte ſich nicht mehr. 

Er trat bei Clodwig ein. Er fand ihn zum erften Mal nieber: 
geſchlagen; er mußte auch körperlich angegriffen fein, da er nidt, 
wie ſonſt immer, aufitand unb den jungen Freund in feiner fs 
formvollen als herzlichen Weife begrüßte. 
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„Ich wußte, daß Sie zu mir lommen,“ ſagte Elobivig, ſchwer 
athmend, mit milder Stimme. „Wenn es eine geiſtige Wirkung 
in die Ferne gäbe, hätten Sie und Ihre Mutter vor Allem, in 

biefen Zagen fühlen müſſen, daß ich bei Ihnen war. Herr Son 
nenlamp war bier. Ich Tonnte ihn nicht annehmen. Hat er Ihnen 
davon gejagt?” 

Erich verneinte und ed war ihm auffällig, daß Sonnenlamp 
en zu den Nachbarn ſendete, während er ſelbſt eine Beſprechung 

te. 

„Und nun bitte,“ fuhr Clodwig fort, „ich bin etwas ange⸗ 
griffen, laſſen Sie und recht ruhig ſprechen. Wir find befleckt 
durch den Umgang mit dieſem Mann; aber wir dürfen nicht an 
und, wir müfjen an ihn denken. Sehen Sie" — er nahm ein 
Flaſchchen auf — „ſehen Sie, ich habe eine findifche Freude an 
diefem neuen chemiſchen Stoff; er ſieht aus wie helles Wafler, 
und dient doch dazu, ein geſchriebenes Wort ohne Radirung von 
einem Bapier anszulöfchen. Nun denke ich: follten wir nicht auch 
fittlich fo etwas finden fünnen? Der Scheidepunkt der antiken und 
modernen Welt liegt doch darin, daß es in unſerer Anſchauung 
eine Dergebung ber Sunden, oder nennen wir es eine Aus⸗ 
gleichung, geben muß.“ 

Dad war der Punkt, auf welchen ſich Erich ſofort hingewieſen 
ſah; er legte den Plan des Sühnegerichts dar und forderte Cod⸗ 
wig zur Theilnahme auf. 

Clodwig lehnte ab, da Herr Sonnenkamp, oder wie er heiße, 
ein Gericht von Pans Männer won gleichem Stande, over viel⸗ 
mehr von gleichem Beruf haben müſſe; er ſelber ſei kein Pair 
des Herrn Sonnenkamp. 

Er erzählte, wie er in dieſen Tagen ſich ſehr für den Ame⸗ 
rikaner bemüht babe, denn einige Hitzköpfe bei Höfe hätten ihn 
wegen Majeftätsbeleivigung vor Gericht ftellen wollen. Dem Furſten 
fei das zuwider; er. habe einen 'eigenhänpigen Brief an Clodwig 
geſchrieben, worin er ihm dankte, daß er von der Adelserhebung 
abgeratben, Clodwig hatte darauf. dem Furſten erwivert, er möge 
jede weitere Verfolgung gegen den Mann unterlaffen, den man 
gereizt und zu Dingen verführt hatte, die ihm nicht zuftehen. 

Nochmals brachte Erich feinen Wunſch vor, daß Clodwig fi 
bei dem Gerichte betheiligen möge. 
Clodwig erwiderte: 
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des bänfenen Gürtels um den Zeigefinger der rechten und linken 
Hand, fo daß der Strid einſchnitt. 

Manna ſank zu ihren Füßen nieder. 

„Steh auf,” fagte die Oberin fireng. „Wir dulden bier feine 
Leidenſchaftlichkeit. Das haft Du boffentlih noch behalten... 
Warſt Du in der Kirche?” 

„Nein,“ fagte Manna ſich aufrichtend. 

Lange ſprach die Oberin kein Wort, ſie erwartete, daß Manna 
den Frevel erklaͤre; dieſe aber konnte nur ſchwer einen Ton her⸗ 
vorbringen. 

„Ich bin bierhergelommen,“ begann fie envlih, „damit Sie, 
ehrwürbige Mutter, keinen Gram über meine Undantbarkeit in ver 
Seele begen. Sie haben groß an mir gehandelt, Sie haben ... .“ 

„Nichts von mir, Sprich von Dir.“ 

„Dein Andenken foll Ihren feine Kränlung fein. Sch bin 
gelommen, um Gie zu bitten. 
„Was zögerft Du fo fange? pri aus, was willit Du?“ 

n "Sie bitten, daß Sie an mein ehrliches Ringen glauben. Ih 
tonnte nicht anderd. Ich bin in vie Welt zurüdgelehrt, um mid 
zu prüfen... ich babe bie Prüfung nicht beitanden ... Ich kaun 
I bem ‚Keben entfagen ... mein Leben iſt nicht "mehr mein 


rn madıe Dir keinen Vorwurf. Es it befler, Du bift die 
Gattin des Herrn von Prancken.“ 

Manna bevedte fih mit beiven Händen das Geſicht. 

„Was thuft Du? Was tft das?” fragte die Oberin. „Du 
bift doch nicht doppelt abtrünnig? Sprich! Habe ich noch ein Recht, 
Dich zu fragen? Haft Du noch eine Pfliht, mir zu antworten? 
Mas joll das?” 

In Manna kämpfte es. Darf fie Erich verleugnen? Nein. 
Und wenn alle Qualen über fie herabgerufen werben, fie befannte 
fih zu ihm. 

„Erich Dournay,” fagte fie leife. 

„Diet Habe ih recht verftanden? Sit Herr von Pranden 
todt 2“ 

Treu und offen berichtete Manna Alles, was gefchehen; 
ftand aufreht und ihre Stimme war feft. Als fie geendet, — 
die Oberin: 

„Du biſt alſo nicht gekommen, um Buße zu thun?“ 
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" „Rein. ” 

„Wozu denn?” 

Manna griff fih an die Stirn und fagte: 

„Habe ich denn nicht deutlich befannt, daß ich mid) nicht 
fündhaft fühle! Ich bin gelommen, um Ihnen Dant, innigen 
Dank zu fagen für das Gute, das Sie mir getban, und damit 
mein Andenken Ihnen nicht ein Kummer fi. . Sie felbft haben 
mir einft gejagt, es komme ein fchwerer Kampf, den ih mit dem 
Leben Tämpfen muß; ich babe ihn nit beſtanden, ober doch. 

Ich bitte nur, bewahren Sie mir eine friepliche Heimjtätte in 
ihrem Denken.” 

„Das willit Du und jeht noch? Sa, fo find fie, die Welt 
finder! Die Selbitmörver verlangen noch ein gemeibtes Grab. 
Du haft Dich felbjt ermordet und erhältit bei ung fein Grab in 
heiligem Boden. Du ftredit Deine Hand aus zur Verföhnung . . 
Deine Hand wird nicht gefaßt.” 

Eine dienende Schweiter trat ein und brachte die Bitte von 
Fräulein Perini, daß fie zur Oberin und Manna eintreten dürfe. 

„Haben Sie noch etwas?” wendete die Oberin fih an Fräu⸗ 
lein PBerini. 

„sa. Hier fteht Fräulein Manna, ich erinnere fie vor Ihnen, 
würbige Mutter, an ein heiliges Berfprechen, das mir Fräulein 
Manna abgenommen.“ 

„Ein Verſprechen? ... Ihnen?“ 

„0. Sie, Fräulein Manna, haben mir das Verſprechen ab: 
genommen, daß ich Gie mit „allen Strafen und Banden feſthalten 
folle, wenn je eine Abtrünnigkeit in Ihrer Seele Platz greife. 
Manna! ic habe es vermieden, Sie anzurufen dort im Haufe 
der Wirrniß. Hier muß ih es. Ich Tenne Ihre Seele, die, ohne 
Falſch, nit an die Fallſtricke glaubt, die man ihr geftellt. Der 
Augenblid ift enticheidend, rufen Sie Ihre reine Seele in ſich zurück. 
Sie jollen nicht Nonne werden, aber Sie werben es nie ertragen, 
daß Sie der Kirche abtrünnig werden, und das: jept, wo Alles Sie 
zurüdführen müßte in’ das Cine, das ewig feitftebt. Manna, bier 
liege ih auf den Knieen vor Ihnen. Ich habe Sie geleitet, ges 
lehrt, ich babe Sie im Herzen getragen — Manna! Sie töbten 
mid, Sie tödten ih, Sie töbten das Heiligſte!“ 

„Ich bitte,” fagte Manna, „beftürmen Sie mid nit. Sie 
können kaum ermefjen, wie weh es mir thut, au Sie zu kränken. 
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Ich wollte mid) der Kirche widmen, ich glaubte, dort Troft zu 
finden, ich kann nicht mehr. Ich jehe ein — ih ſpreche es nicht 
gern aus — das Opfer iR nicht möglid.... Ich will nicht durch 
Heuchelei entweihen, was Ihnen heilig it, mir heilig war. Nicht 
Leidenſchaft, nicht Leichtfertigkeit.. 

„Genug, genug!“ unierbrach die Oberin. „Hal Du dem 
Bere seeidtt?" 


ie Die hatte fi abgewendet und ſprach gegen die Wand 


„Dir zwingen, wir binden Did nicht; wir könnten es, aber 
wir wollen nit. Geh!... Geh! Ich will Dein Antlig nicht 
mehr ſehen. Geh! Wehe, weich eine Hölle trägft Du in Dir! 
Die Spur Deiner Schritte bier fol verwehen.... Nein, id) will 
nichts weiter ſagen. Geh! ... Iſt fie fort? Du folft mir nidt 
antworten. Liebe Berini, antworten Gie mir. St fie fort?“ 

„Sie geht," antwortete Fräulein Perini. 

„Wo ift meine Schwefter ?“ börte man plötlich die laute 
Stimme Rolands. 

Die Thür wurde gewaltſam aufgeriſſen; Roland überſah ſchnell, 
was geſchehen, und rief: 

„Du haſt Dich genug gedemüthigt, komm mit mir!“ 

Er faßte Manna an der Hand und verließ mit ihr dag Klofter. 

Draußen Iogte Roland, dab er es nor Angft nicht mehr aus⸗ 
gehalten; er habe gefürdtet, Manna wolle ſich mißhandeln Laffen 
und dies als Buße tragen 

„Und das darfſt Du nicht, aud wenn Du es Tönnteft, um 
Erich⸗ willen nicht.“ 

Wie leuchtete das Auge Manna's, als ſie in das glühende 
Angeſicht Rolands ſah! 

„Es it „gnrbei,“ fagte fie. „Eine Welt verfinkt hinter mir. 
Es ift vorbei.” 

Fräulein Perini blieb noch eine Meile bei der Oberin, dann 
folgte fie Manna nad. Sie faß mit ihr im Kahn; mit einem 
eigentbümlichen, heimlich flüfternden Ton fagte fie: 

„Ich mußte das noch fagen, ich konnte nicht anders.” 

Manna ſtreckte ihr die Hand entgegen und jagte: 

„Sie thaten nach Ihrer Pflicht, ich zurne Ihnen nicht. Ver⸗ 
zeihen Sie n mir." 
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Manna wußte nicht, wie fie aus dem Klofter gekommen, erft 
als Roland fie umarmte, konnte fie weinen. Bei der Rückfahrt 
auf dem Schiff ging fie nicht mehr in die Kajute, fie ſaß neben 
Noland und ihr großes dunkles Auge ſchaute weit offen in bie 
Landſchaft hinein. Ä 


Biertes Capitel. 


Auf dem Wege nah Wolfsgarten begegnete Erih dem Major. 
Erich erklärte ihm, daß au er zum Ehrengerichte gehören möüfle. 
Der Major war ohne Yureden fofort bereit. | 

„Der arme Mann! der arme Mann!” fagte er immer; „er 
war nicht offen gegen mich ... fie war es aber auch nidt. Ich 
nehme es ihm nicht übel, ſie war es ja auch nicht; es war das 
erſte Mal in ihrem Leben. Sie“ — das war natürlich Fräulein 
Milch — „hat gewußt, daß ich es nicht ertragen könnte. Ich 
kann Vieles, ja, Kamerad, Sie glauben gar nicht, was ich Alles 
fann; aber Eines Tann ich nicht; heucheln, mit einem Menſchen 
vertehren, den ih nicht achte und liebe, das Tann ih nidt. 
Daß der Mann Sklaven gehalten, babe ich ja gewußt und habe 
immer gejagt, wer mit Pudeln umgeht, kann fi der Flöhe nicht 
erwehren. Sollte man es mol 'glauben, daß der Mann fo viel 
gutberzige Worte haben kann? Mit Ihnen, Kamerad, bat er ja 
geiprochen wie ein Weifer, wie ein Heiliger. Ich mit meinem 
dummen Berftand bringe e3 nicht heraus, und der Herr MWeid- 
mann hat mir auch nicht helfen Tönnen, warum die guten -Kinder 
das Alles leiden müfjen. Jetzt aber, nehmen Sie es mir ab, jegt 
verftehe ich 63; auf dem Wege ift mir’! gelommen. Ich habe 
nicht viel gelernt, id bin Tambour gewefen — ich erzähle die 
Gefchichte Schon noch einmal. . .” 

„Ja, was haben Sie denn gefunden?” 

„Recht fo, fie erinnert mich aud immer, wenn ich durchein⸗ 
ander rede. Alfo fehen Sie, dag Menſchenkind wird, wie es 
in der Schrift heißt, in Schmerzen geboren, und der Menfchen: 
geift wird auch in Schmerzen geboren, in Noth und Elend. 
Das wiſſen wir Armen, und barum find die Reichen und Bor 
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nehmen nicht recht auf der Welt. Jh meine... Sie willen ja 
... Run ift unfer Roland auch neu geboren, wird erſt recht ein 
Holiger. Der Fürft kann den Ramen adeln, aber nicht vie Gecle. 
Verftehen Sie? So iſt's. Unſer Roland iſt jeht der wahre Adlige. 
Böſes erbulden und Gutes thun, das ift der Wappenfprudy, ven 
er jegt befommen bat; der Wappenſpruch fteht auf feinem Ritter: 
ſchild, aber fehen Sie, da drin im Herzen fteht er, da wird er 
ſtehen. Er foll brav fein und er wird es, und jeßt erft recht, 
aller Welt und dem Adel beſonders zum Trog. Jetzt wird ver 
Wirbel gefchlagen. Jetzt drauf und dran! Er ift eyercirt, jegt muß 
er aus fich felbft etwas machen und er wird's.“ 

Der Major deutete auf fein Herz, und feine Hand zitterte. 
Der zaghafte, im Worte jo ungelente Mann bradte zwar das 
Alles mit großen Unterbredhungen, aber mit Kraft vor. 

Als Erich fih endlih vom Major trennen wollte, bielt ihn 
diefer nach feft und fagte: 

„Rur das Eine nehmen Sie mir no ab. Ich bin Tambour 
gemeien — ich erzähle Ihnen die Geſchichte ſchon noch einmal — id 

Officier geworden, und bie Kameraben haben nicht geahnt, 
wie fie mich ehren, wenn fie beimlih — fie haben geglaubt, ih 
höre es nit — mich den Hauptmann Trommeljchlegel, oder aud) 
turzweg Schlegel nannten; ja, fie haben mid mit dem Haupt: 
mann Schlegel geehrt, verm von damals an ift es mir klar ge 
worben, ich felber habe mir e& nicht jo fagen Tönnen, aber fie 
bat mir e3 deutlich gemadt, fie Tann Alles. Ja, jo iſt's. Men 
das Glüd zu etwas gemadt, der tft nur halb lebend; das Un- 

emach, das ift der heilige Geift, der fpricht zu dem Menſchen: 
tehe auf und wandle. Verſtehen Sie mich?“ 

„Ja,“ betheuerte Erich, drückte dem Alten die tapfere Hand 
und ritt davon gen Wolfsgarten. 

Aus dem offenen Fenſter ſchrie der Papagei, als wollte er dem 
ganzen Herrenhaus verlünden, wel ein jeltener.Gaft jegt wieder 
einreite, denn Erich war lange nicht bier geweien. Er glaubte, in 
dem Zimmer neben dem, wo der Bapagei im offenen Fenſter hing, 
die Geftalt Bella's geſehen zu haben, aber fie zeigte ſich nicht mehr. 

Er trat bei Elodwig ein. Er fand ihn zum erjten Mal nieder⸗ 
gefhlagen; er mußte auch körperlich angegriffen fein, da er nicht, 
wie font immer, aufitand unb den jungen dtennd in ſeiner ſo 
formvollen als herzlichen Weiſe begrüßte. 


| 
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— BY — 


„Ich wußte, daß Sie zu mir Tommen ‚" fagte Glodwig, ſchwer 
athmend, mit milder Stimme. „Wenn es eine geiftige Wirkung 
in die Ferne gäbe, hätten Sie und Ihre Mutter vor Allem, in 
biefen Zagen fühlen müfjen, daß ich bei Ihren war. Herr Son 
nenlamp war bier. Ich konnte ihn nicht annehmen. Hat er Ihnen 

davon gejagt?" 

Erich verneinte und es war ihm auffällig, daß Sonnenfamp 
eu zu den Nachbarn ſendete, wahrend er ſelbſt eine Beſprechung 

te. 

„Und nun bitte,“ fuhr Clodwig fort, „ich bin etwas ange⸗ 
griffen, laſſen Sie und recht ruhig ſprechen. Wir finb befleckt 
durch den Umgang mit dieſem Mann; aber wir dürfen nicht an 
und, wir müflen an ihn denken. Sehen Ste” — er nahm ein 
Flaihhen auf — „Tehen Sie, ich habe eine findifche Freude an 
diefem neuen chemiſchen Stoff; er ſieht aus wie helles Waſſer, 
und dient doch dazu, ein geſchriebenes Wort ohne Radirung von 
einem Papier anzzulöfchen. Nun denke id: ſollten wir nicht auch 
fittlich fo etwas finden Finnen? Der Scheidepunkt der antiken und 
modernen Welt liegt doch darin, daß es in unſerer Anſchauung 
eine Vergebung der Sunden, oder nennen wir es eine Aus: 
gleihung, geben muß.“ 

Das war der Bunkt, auf welchen fi Erich ſofort hingewieſen 
ſah; er legte ven Plan des Suhnegerichts dar und forderte Cod⸗ 
wig zur Theilnahme auf. 

Clodwig lehnte. ab, da Herr Sonnentamp, oder wie er heiße, 
ein Gericht won Rairs, Männer von gleihem Stande, oder viel: 
mehr von gleihem Beruf haben mäüfle; er felber jet fein Pair 
bes. Herrn Sonnentamp. Ä 

Er erzählte, wie er in diefen Tagen fi fehr für den Ame⸗ 
rikaner bemüht babe, denn einige Hitzköpfe bei Hofe hätten ihn 
wegen Majeſtaͤtsbeleidigung vor Gericht ftellen wollen. Dem Furſten 
fei das zuwider; er habe einen eigenhändigen Brief an Clodwig 
geichrieben, worin er ihm dankte, daß er von ver Adelserhebung 
abgerathen. EClodwig hatte darauf dem Furſten erwidert, er möge 
jede weitere Verfolgung gegen den Mann unterlaſſen, den man 
gereizt und zu Dingen verführt hatte, die ihm nicht zuſtehen. 

Nochmals brachte Erich feinen Wunſch vor, daß Clodwig ſich 
bei dem Gerichte betheiligen möge. 

Clodwig erwiderte: 
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„Ich werde nach Hof berichten, dab der Mann freiwillig ein 
Gericht herausfordert; es wird dort gut wirken, und Ihnen zu 
lieb” — feine fchlaffen Mienen ſpannten fih, er fuhr mit ver 
Hand über das ganze Geſicht, ald müßte er den kummerpollen 
Ausprud daraus wegwiſchen — „ja, Ihnen zu lieb, weil vielleiht 
dadurch eine Löfung oder Klärung in Ihr Verhälmmiß zu wiefem 
Haufe tommen kann, möchte ih mich dem Anruf nicht entziehen.“ 

Man börte Schritte fih dem Zimmer nahen. Clodwig richtete 
fih rafh auf, und eilig die Hand Erichs faflend, fagte er leiſe 
und beftimmt: | 

„Gut, ich willfahre. Der Mann will ein Ehrengeriht — es 
foll ihm werden.” 

Clodwig hatte das eilig, wie auf ver Flucht, bervorgeltoßen, 
denn jetzt trat Bella ein. 

In ihrem Geficht war etwas Ueberwachtes und dabei gewalt 
fam Aufgereistes. 

Sie begrüßte Erich mit lateiniſchen Worten, und es war eine 
ſeltſame Empfindimg, jest einen Uebermuth zu vernehmen, der gar 
nicht mit der gegebenen Lage und nor Allem nicht mit der offenbar 
bebrüdten Stimmung Clodwigs zu vereinbaren war. 

„Sagen Gie einmal,” fragte Bella, „hatten Sie eine Zeit, 
wo Sie einen Gewaltmenſchen wie Ezzelin von Romano bemwun: 
derten? Es liegt etwas Großes in folden Gewaltnaturen, zumal 
gegenüber der Topfguderei und Heinlihen Schönthuerei . 

Erich verftand nicht, was das jein follte; er tonnte nicht 
ahnen, daß Bella, gevedt durch die Anweſenheit eines Fremden, 
Pfeile ſchoß, die rg Biel nicht verfehlten. 

Clodwig ſchloß die Augen und nidte mit dem Kopf, dann 
Öfinete er vie Augen wieder. 

„Ad ja,“ fuhr Bella in beiterem Ton fort, „gut, daß id 
daran vente; ich wollte Ihnen eine Frage vorlegen. Sagen Sie 
mir: was würde Cicero, was würde Sokrates jagen, wenn er 
den Kain von Lore Byron läſe?“ 

Eric) fah verwirrt drein. Diefe Frage war fo über. alle Maßen 
bizarr, daß er nicht mußte, war das Hohn oder Wahnwig; aber 
Bella fuhr fort; j 

„Hat Roland ſchon Byrons gain gelefen? u 
„Ich glaube nicht.” 
„Geben Sie ihm jet das Buch. Das müßte wirken, Er iſt 
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aud ein Sohn, ver das Recht hat, fih dagegen zu empdren, 
daß fein Bater fih aus Even vertreiben. lieg. Wie das ftimmt! 
Sind wir nicht eigentlich Alle Kinder Kains? Abel war ja finder: 
los, folglich ftammen wir Alle von Kain. Ein großartiger Stamme 
baum!... Und noch Eins, Herr Doctor. Haben die Gelehrten 
nie herausgebracht, melde Form und Farbe das Zeichen batte, 
das Gott der. Vater dem Majcratsberen Kain auf bie Stine 
ſchrieb?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ entgegnete Erich. 

Ich verſtehe mic auch nicht,” Tate Bella. 

, €3 war ein unbeimlides. Saden. 

Dann fuhr fie fort: 

„sh babe, allerdings mit Hülfe einer Ueberfegung, Cicero 
über Freundſchaft zu lefen begonnen; ich kam nicht weit, ich habe 
Byrons Kain vorgenommen; das tft doch das Schünfte, was die 
moderne Welt hat.“ 

Noch immer fand Erich kein Wort der Erwiderung: er ſah 
in das Antlitz Bella’3, in das Clodwigs. Was geht hier vor? 
Und wieder begann Bella: 

„Nicht wahr, die Sklavinnen, die die Romerinnen bedienten, 
mußten Pausbacken machen, wenn eine edle Matrone ihnen einen 
Schlag ins Geſicht geben wollte? Die Römerinnen waren keine 
ſentimentalen Penſionspflaͤnzchen, wie heute unſere Männer und 
rauen. Wie geht €3 Fräulein Sonnenkamp?“ 

„Sie ift nad dem Klofter gereift,” antwortete Erich mit ge: 
ſenktem Blick. 

Es ward ihm fhmül, da er Bella auf die Frage nad Manna 
antworten mußte. 

„Ich finde das ſehr praltiſch,“ ſetzte Bella wieder fort, „ich 
hatte eine andere. Vermuthung, habe mich alſo geimt. Ja, ſolch 
ein Klofter ift ein Schirmdach; das empfinpfame Kind wird dort 
am beften ruhen, bi3 der Sturm vorüber. Was wird nun Roland 
anfangen? Mas werden Sie beginnen und Ihre Frau Mutter?“ 
fragte Bella jo äußerlih, fo fremd, fo geſpraͤchſam, daß Erich 
mit einer gewiſſen Art von Munterieit erwidern konnte: 

„Einſtweilen behelfen wir uns mit der großen Bat, die fo 
allgemein ilt.“ 

„Mit einer großen That?“ 
„Sa; wir thun einftweilen nichts.” - 
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Während des Sprechens mit Bella waren vie Gedanken Erich 
bei Manna im Kloſter. Manna ftand in biefer Stunde auch 
Menſchen gegenüber, vie ihr ehedem nahe befreundet geweſen; 
wie ftellten fie fih nun als Feinde und Wiverfaher? Gewiß 
nehmen fie nit den Talten, gleihgültigen Ton an wie Bella. 
Es war ihm, als müfle er fchübend feine Hand ausbreiten über 
Manna, die jetzt niederſchmetternde Worte hören, vielleicht gat 
eine Buße fich auferlegen mußte. 

So nahm er in Verwirrung Abſchied, indem er fagte, daß er 
zu Weidmann reiten wolle, . 

Wieder ritt er dur den Wald, dur ben er damals zuerft 
auf dem Pferde Clodwigs nah Billa Even geritten war. Wie 
ganz anders war das heute! Und auf Wolfsgarten — fühlte er 
— ging etwas vor, dad er ſich nicht enträthjeln konnte. Wie 
waren ihm damals Bella und Clodwig glüdjelig erfchienen, und 
was waren fie nun? Dieſes bizarre Hin: und Herwenden Bella’s, 
dieſes Durcheinanderſchutteln des Verfchiedenften — fie muß Stun: 
den verbringen, in denen fie ruhelos in Allem herumzerrt, und 
Clodwig ift dabei von einer Schwermuth und Bebrüdtheit, vie 
ihm feine freie Seelenkraft zu entziehen fcheint. 


Fünftes Capitel. 


Es war beveit3 Nacht, als Erih auf Mattenheim anlangte, 
Die Familie Weidmann hatte, wie fie ed nannte, ihre Winter: 
reſidenz bezogen, fchöne helle Räume im obern Stod des Haufes, 
mit gewählten Bildern an den Wänden und mit gefhmadvollen 
Kaminen, in denen offene Feuer brannten. 

Frau Weidmann faß. mit ihrer Schwiegertochter hinter dem 
Tiſch bei der Lampe, während ihr Sohn vorlag; Herr Weidmann 
war in feiner Arbeitsftube. . - 

Erich ging zu ihm; er fand ihn unter Kolben und Retorten 
in feinem chemiſchen Laboratorium. 

„Ih Tann Ihnen keine Hand geben,” rief ihm Weidmann 
mit heiterem Ton zu. „Wir fuchen eine neue Entvedung aus: 
zubeuten. Dan bat gefunden, daß fih aus den auögepreßten 
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Trauben, aus den Treftern, eine Buchdruckerſchwärze bereiten läßt. 
Die Sache jcheint gut, und unfer Freund Knopf macht wahr: 
fcheinlih bereit3 ein Gedicht auf dieſen Artikel; er will, daß 
fünftig alle Iyrifhen Gedichte, vornehmlich aber die Trinklieder, 
nur mit der fo bereiteten Schwärze gedrudt werben dürfen. Sehen 
Gie, bier kocht der neue Stoff. Mber e3 ift beffer, Sie warten 
im Nebenzimmer; Sie finden dort Zeitungen, die Sie fehr inter: 
ejliren werden. Ich komme bald.” 

Erih ging nah dem Zimmer. Auf dem Tiiche lagen ameri- 
laniſche Zeitungen. 

Auf jedem Blatte zeigten fich die gemaltigen, bocherregten 
MWerbungen und Kämpfe zwifchen den Republilanern und Demo: 
traten; den lebten Namen hatten diejenigen angenommen, die dag 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Einzelftaaten in die Außerften Folge 
rungen treiben wollten, wor denen die Staatzeinheit nicht mehr be: 
ftehen konnte; das eigentlihe Ziel war zunächſt die Erhaltung der 
Sklaverei. Auf Seite der Republifaner dagegen vereinigte fich 
Alles auf den Geift und den Namen Abraham Lincolns. Während 
ber Tage, die man jeht lebte, entſchied fich die große Sade in 
der neuen Welt. | 

Wie wartet nun Sonnenlamp auf die Entjcheivung dieſes 
Kampfes, dachte Erich vor fih bin. 

Meidmann trat ein. Als Erich den’ Plan des Ehrengericht3 
darlegte, erklärte ſich Weidmann fofort bereit; er fehe zwar fein 
eigentlich feites Ergebniß voraus, aber es könnte ſich doch finden, 
jedenfall würde man nähere Einficht gewinnen und vielleicht bie 
Stellung der Kinder beftimmen. 

Kaum hatten Erich und Weidmann in Ruhe zu überlegen 
begonnen, als auch der Doctor erſchien. Er war bei einem 
Kranken in der Nähe gemejen. 

Als er von dem Ehrengerichte hörte und daß man feine Theil: 
nahme vorausfeße, rief er: . 

„Slaubt Ihr in der That, daß er fih unferm Urtheilsfprud 
fügen wird? Er will nur andere Menſchen compromittiren. Er 
fpielt mit Euch Allen und Gie, lieber Dournay, haben fi 
genug für diefen Mann eingefegt; ich rathe Ihnen, laſſen Sie 
e3 dabei bewenden. Sie wollen einen Mohren — nein, Sie 
wollen einen Mohrenhändler fih weiß waſchen laſſen.“ 

Der Doctor hatte fein weinfröhlices Lachen, als er dies 
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audrief, und wenn man ihn laden hörte, Tonnte man ſich nicht 
erwehren, auch mit zu laden. 

„Der Burſche gefiele mir ganz gut,” fuhr er fort, „er wäre 
ein gefunder Böfewicht wie in der alten Zeit. Die heutigen Böje 
wichter genügen fich aber nicht, wie eine elementare Naturmacht 
zu handeln, fie wollen aud ein Attentat auf die Logik vollziehen. 
Wenn diefer Herr Sonnenlamp ſich wirklich belehren wollte, fo 
wäre das die verädhtlichite Feigheit.“ 

„Feigheit?“ entgegnete Weidmann. „Wer fein gutes Gewiſſen 
bat, läßt fich leicht werfen und bat feinen ausdauernden Muth; 
er Tann tolllühn fein, aber das ift nicht Muth.” 

„Hoho!“ warf der Doctor ein. „Habe ih Ahnen denn nicht 
ſchon gejagt, daß mir die ganze Aufgeregtheit zum Beten ber 
Neger zumider iſt? Ich habe eine natürliche Abneigung gegen die 
Neger. Ich fehe nicht ein, warum meine Vernunft eine folde 
phyſiologiſche Averfion als Borurtheil brandmarken fol. Ih 
wünfchte, wir bätten mehr natürlibe Averfionen, die wir uns 
von der fogenannten Bildung nit rauben ließen. Wenn id 
Fürft wäre, ich hätte ven Mann geabelt. Ich würde ihm jagen: 
Guter Freund, nimm ein Bad, dann aber fei Iuftig! Am meiften 
ärgert mich, daß Profeflor Erutius dem Adel den Gefallen that, 
vorher feinen Artikel loszulaſſen. Konnte er nicht noch einen 
Tag warten? Sie mußten ihn bei fi) haben, die Adeligen, und 
dann dran würgen. Wäre das nicht luſtig?“ 

Der Doctor ſchien es darauf angelegt zu haben, der ganzen 
Sade ihre Schwerfälligkeit zu nehmen. Als er indeß abreijte 
und Erich fih zu ihm in den Wagen fegte und fein Pferd hinten 
anbinden ließ, fagte er: 

„Mebrigen? bin ich bereit, und zwar um Ihres Glaubens 
willen. Sie glauben, daß durch eine einzige Willensanftrengung 
eine Vergangenheit gefühnt werden kann; und Sie glauben ernft: 
lih, daß der Mann fich befehren will? Gut, Ihr Glaube fol 
mid, den Berg des Unglaubens, verfegen. Wir wollen jehen.“ 

Erich erzählte, daß er auf Wolisgarten geweſen. Er fah 
nur fein eigenes Gefühl beftätigt, wie der Doctor ihm jagte, 
daß der Widerſpruch und das Unharmoniſche im Weſen Clodwigs 
und Bella’3 an einer Kriſis angelommen ſei. 

„Bella,“ fagte er, „juht Betäubung, und während niebere 
Naturen fih in Branntwein berauſchen, ſucht fie fih in Byron’fcher 
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Poefie zu betäuben. Ich darf über Byron nicht ſprechen, ich 
war einmal zu fehr begeiftert won ihm, finde nun, daß dieſe 
Poefie nicht Wein ift, ſondern ... Doch, mie gefagt, ih bin 
ein Keßer, und zwar ein abtrünniger.“ 

Der Doctor wollte in alter Weife gegen Bella losziehen. Un- 
willfärlich fagte Erich, wie es ihm auffällig fei, daß der Doctor 
fo gehäflig gegen Bella fei, der er doch einmal eine Reigung 
zugewendet habe. 

„Bravo!“ rief der Doctor laut. „Allen Refpect! Ich bemun- 
dere diefe Frau. Alfo fie hat Ihnen gejagt, daß ih ihr einmal 
den Hof gemacht? Bortrefflih! Genial! Das follte bei Ihnen 
jede Bedeutung meines Urtheild vernihten. Wir Männer find 
doch Stümper! Soll ich Ahnen etwas betheuern? Nein. Glauben 
Sie, daß id von einer Frau, die ih auch nur eine Minute ge: 
liebt, oder an ver ich aud nur eine Secunde Gefallen gefunden, 
je jo ſprechen würde? Ich ſage Ihnen, diefe Frau wird no in 
der Welt von fih reden mahen. Wie — was? Tann ih nicht 
fagen, aber fol ein Erfindungsreichthum bringt es zu etwas.” 

Erich war fehr mißgejtimmt. Er hörte faum, wie der Doctor 
erzählte, daß Pranden mit feiner Hofftellung, mit der Adelsſippe 
viel zu fämpfen habe, weil er fich nicht von Sonnenkamp losſage. 

Als man im Thal angelommen war, nahm er von dem ‘ 
Bacher Abſchied, band jein Pferd los und ritt nad der Billa 
zurück. 
Im Zimmer Sonnenkamps war noch Licht. Erich wurde 
heraufgerufen und berichtete, daß Alles bereitet werde. 

Sonnenkamp fragte angelegentlich nach dem Befinden Clod⸗ 
wigs, Bella erwähnte er gar nicht. 

Erich ging nah feinem Zimmer. Cr ftand lange am Feniter 
und ſchaute hinaus in die Landſchaft. 

Das Naturwalten dauert fort in aller Menfchenwirrniß, und 
wohl dem Auge, das im Anſchauen vefjelben fein Selbſt ver: 
geflen kann. 

Es mar eine vüftere Nacht, über den Bergen ftand eine 
Ihmwarze Wolfe weithin gebreitet, da zog ein heller Lichtftreif am 
Bergesfjaum herauf und ftand zwiſchen ben Bergen und der 
dunklen Molke. Die Wolfe wurde heller, der Mond kam berauf, 
die ſchwarze Wolfe verfchlang ihn und nun glänzte das Licht 
zu beiden Seiten der Wolfe, oben und unten, aber die Wolfe 
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war noch dunkler als früher, rechts und links flatterten zerriffene 
Wollen, bleigrau. 

Erich drüdte die Augen zu und dadte in ſich hinein. 

In welche Wirrnifle ift er geratben! Wie wird er Manna 
und fi herausretten? Treibt Sonnenlamp nur ein neues Spiel? 

Als er wieder hinausſah, ftand der Mond über der dunklen 
Molke, die Landſchaft glänzte im Monvenlicht, das auf dem Strome 
zitterte. Und wieder nad einer Weile war der Mond von einer 
ihmwarzen Wolle ganz bebedt. Erich ftarrte lange vor ſich bin, 
und als er auffhaute, war die Wolfe verſchwunden; glatt wie 
kaum angehaudter Stahl war der Himmel und ruhig glängte 
hoch oben vie mildweiße Kugel. 

In fi gefeftigt wirkt die Natur fort nad ewigen Geſetzen. 
Muß fih das nicht auh im Menfchenleben jo gejtalten? 

Erich dachte zu Manna, und das Gedenken an fie breitete ſanftes 
Licht über Alles, wie jeßt der Mond hod oben am Himmel die 
Erde mit Glanz füllte, 


Sechstes Capitel. 


Prancken kam zurück, er ſah angegriffen aus; Sonnenkamp 
draͤngte, er möge ihm ſagen, was vorgehe. Prancken legte zu: 
erſt einen Brief vor, worin ihn das Hofmarſchallamt in vertrau⸗ 
licher Weiſe aufmerkſam machte, wie es unthunlich ſei, daß er 
als Kammerherr des Fürſten einem Mann angeſchloſſen bleibe, 
der nicht nur der Ehre verluſtig ſei, ſondern ſich auch gegen den 
Fürſten vergangen habe, ſo daß noch Verhandlungen darüber 
ſtattfänden, ob man ihn nicht der Majeſtätsbeleidigung anklage. 

Sonnenkamp ſtieß ein eigenthümliches Lachen aus. 

„Der Herr Cabinetsrath wird das wol nicht zugeben,“ mur⸗ 
melte er. 

Er gab den Brief zurück und ſragte, was denn der andere 
Brief enthalte. 

Der ſei noch entſchiedener, ſagte Prancken und überreichte 
ein Schreiben des militäriſchen Ehrengerichts, in welchem er unter 
Androhung des Ausſchluſſes aufgefordert wurde, jede Gemeinſchaft 
mit Sonnenkamp aufzugeben. 
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Si Der wollen Sie thun?” fragte Sonnenlamp. „Ich erfläre 
ie frei. 

„Ih halte zu Ihnen,“ entgegnete Pranden. 

“ Sonnenfamp umarmte ihn. 

„Ih troge Allen,” rief Branden. „Hier aber ift nod ein 
Brief an Sie. Entſchuldigen Sie, daß ich ihn nicht zuerft über- 
geben.” 

Es war ein Brief des Cabinetsrath3. 

Das Schreiben, in fehr höflichen Ausprüden abgefaßt, enthielt 
den Rath, daß Herr Sonnenkamp auf einige Beit verreiſen möge, 
bis man Gelegenheit gefunden habe, die Partei zu befiegen, bie 
darauf bringe, ihn als Majejtätäbeleiviger wor Gericht zu ftellen. 

„Willen Sie, was der Brief enthält?” fragte Sonnentamp. 

6 „Allerdings. Der Herr Cabinetsrath wollte ihn mir offen 
eben.” 
i „Bas rathen Sie mir?” 

„Ich ſtimme feinem Wunſche bei.”- 

Ueber die Mienen Sonnenkamps zudte ein Schred, aber er 
wehrte ihn ab. 

„Alſo Sie find auf ber Meinung?“ 

„Sa. Aber bevor Sie auf einige Zeit verreifen, erlauben 
Gie mir, Ihnen ein Mittel anzugeben, wodurch Sie fi ſelbſt 
und mir neue Ehre ‚gewinnen. “ 

„Gibt es ſolch ein Mittel?” 

„Ja. Ich habe Ihnen ſchon geſagt, es gibt noch eine mächtige 
Partei, die wird unſer, und wir, oder vielmehr Sie, haben die 
Mittel, ſie zu gewinnen.“ 

Run erklärte Prancken, daß er verſprochen, in den nächſten 
Tagen zu einer Verſammlung zu kommen, bie der Adel der Kirchen: 
provinz — die ji ja weiter als die Grenzen des Landes erjtredt — 
im Palais des Kirchenfürften abhalte. Die Verſammlung fei eine 
vertrauliche, man wolle Mittel und Wege beratben, durch Militär: 
macht dem Papfte zu Hülfe zu kommen. 

„Sie wollen doch nicht in dag päpftliche Heer eintreten?“ 
fragte Sonnentamp. 

„Ich würde es,“ entgegnete Pranden, „wenn ich nicht bier 
auf dem Poſten fteben müßte, wo mich die Pflicht der Ehre und 
die Pflicht der Liebe feſthält.“ 

„Schön ... Ihön. Warum aber theilen Sie mir dag mit? 
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36 bin ja nicht von Adel, ich gehöre nicht zu diefer Berfamm: 
ung.“ 

„Sie gehören dazu und werben eine bevorzugte Stellung ein: 
nehmen.” 

„Ich gehöre dazu? Ich werde eine bevorzugte Etellung ein: 
nehmen?” 

„Sa. Ohne weitere Einleitung. Sie geben das Geld, um ein 
Regiment zu bilden; ich habe Bürgichaft dafür, daß Sie nicht nur 
unangegriffen, jondern mit Ehren daftehen follen.“ 

Sonnentamp raudte langfam und blies Nullen in die Luft, 
die leicht zerfloffen, dann jagte er: 

„Alfo wenn ich das Geld gebe, Tann ich hier in allen Ehren 
bleiben ?” 

„Es wäre befier, wenn Sie auf einige Zeit verreijten.” 

Dur die Mienen Sonnentamp3 ging ein Frohlocken. Sept 
iſt's noch beſſer. Man will ihm einen Theil feines Befigthums 
nehmen und ihn noch dazu fortididen. Er ſah ſehr freunplid 
auf Pranden und rief: 

„Vortrefflich!“ 

„Alſo Sie ſtimmen bei?“ fragte Vrancken. 

„Ganz vortrefflich!“ entgegnete Sonnenlamp. „Meiſterlich! 
Man verkauft Schwarze, kauft Weiße dafür, die Weißen werden 
Schneeweiße, werden ſogar Heilige!“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Kann wohl fein. Ich freue mich nur, daß die Welt fo vor: 
trefjlih eingerichtet ift. Junger Freund! ſehen Sie denn nidt, 
daß Alle nur auf Schein und Trug hinausgeht? Sie glauben, 
Sie feien dort ind Intimſte eingeweiht, nit wahr? Und man 
fpielt auch mit Ihnen.“ 

„Bielleiht mo ih es am wenigſten erwarten dürfte,” ſchaltete 
Branden ein. 

Sonnentamp legte ihm die Hand auf die Schulter und fagte: 

„Das bat nicht mein Freund Pranden gefprodhen. Aber ih 
verzeihe ihm. Man ift empfindlich, wenn man fich täufchen ließ. 
O, diefe Gefellihaft hat die Meifter! Mein junger Freund! Ich 
glaube, man lehrt auf Univerfitäten das, was man Tugend nennt, 
in einem Syſtem, man bat ein Moraliyftem; man follte doch auch 
einmal zeigen, wie Alles im Grunde geftellt iſt. Wir wollen ein 
Laſterſyſtem ausarbeiten und dafür einen Lehrftuhl an der Univerfität 
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errichten. Zaufende von Zuhörern werden und zuftrömen, und 
wir allein können ihnen die Wahrheit jagen, was wirklich Wahr: 
heit ift. Die Welt ift prächtig! Man muß mich zum Profeflor der 
Meltweisheit ernennen. Es wäre Zeit, daß die Moralichminte 
einmal herunter geriffen würde. Aber was hätten Ihre Freunde 
no, lieber Herr von PBranden, wenn wir das Geheimniß öffent- 
lich madten? Ich Tenne bis jegt nur nod Einen Menfchen, ven 
ich mit in die Yacultät aufnehme, leider ist es eine Frau, aber 
wir müſſen auch über dieſes Vorurtheil hinaus.” 

„Sie haben mir noch immer nicht gefagt, ob Sie auf den 
Plan eingeben ...“ 

„Habe ich dag no nicht? Junger Vertrauensmann! Sie fünnen 
noch nicht Profefior werden. Ich möchte ein neues Rom gründen, 
wie einft das alte gegründet wurde, aus lauter Bagabunden, aus 
einem Bolt von Zuchthäuslern; das ift das befte Volk, find die 
eigentlich tüchtigen Menfchen.” 

„Ich begreife nicht.” 

„Sie haben Recht. Wir mollen recht brav, recht beſcheiden 
jein, recht fittlih und recht zärtlih. Junger Freund, ich werbe 
mir auf andere Weife zu belfen fuchen; die Maufefalle va von 
Ihrem Domdechanten ift in unjerm Zeitalter der complicirten 
Mafchinen viel zu primitiv. So miflen Sie denn ein für alle 
Mal, auf den in Tirhliher Salbe gebadenen Köder beiße ich 
nit an. Iſt meine Eigenheit. Ich babe auch meine Eigenbeit. 
Nicht wahr, Sie erlauben mir au einige Eigenbeit?” 

Pranden wußte nit, was das fein follte; nur das fühlte 
er, daß diefer Mann ſich hochmüthig gegen ihn benahm. 

Gr richtete ſich ftolz auf und fagte: 

„Verehrter Herr Bater, ich bitte, jegt nicht zu ſcherzen.“ 

„Scherzen 2" 

„0. Ic habe mich Ihnen angefchlofien in einer Treue... 
Doch, das wollte ich jett nicht jagen. Ih muß nur bitten, daß 
Sie fih dem Plane nit entziehen. Wir haben Verpflichtungen, 
große Verpflichtungen ...“ 

„Schön... ſehr ſchön,“ erwiderte Sonnenfamp. „Haben Sie 
ſchon überlegt, welde Uniform wir wählen? Werben wir ein 
Gavallerie-Regiment errichten oder Infanterie? Natürlih, Roland 
maden wir fofort zum Officer... Beſſer Cavallerie, er figt gut 
zu Pferde. Sehen Sie... verehrter Schwärmer, ich habe auch 
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Bhantafie. Wir reiten durch die Campagne, bei! das ift Iuftig! Und 
wir baben vie beiten neuen Waffen... . ich verftehe etwas davon, 
babe viel nad Amerika geliefert, mehr als Ihr Alle wißt. Wie meinen 
Sie, wenn ih das ganze Regiment in Amerika anwerben würde?” 

„Das wäre um fo fehöner.“ 

„Hahaha!“ Tate Sonnenkamp. „Worgentraum! Junger 
Freund! Man ſagt, Morgenträume ſeien die ſüßeſten ... Bor: 
bei! verflogen I” 

Pranden begriff nicht, warım Sonnenlamp den Vorfchlag mit 
folhem Hohn zurüdwies. 

Sonnenfamp mochte ahnen, was in Pranden vorging; er 
ging auf ihn zu und fagte: 

„Ih habe nicht? dagegen, daß Sie fromm find, oder aud 
fromm thun, das ift mir gleich; aber, junger Freund, von meinem 
Gelde wird den Kutten nichts nachgeworfen. Manna möchte ein 
Klofter errichten, Sie wollen ein Regiment werben, und dafür 
ol ih... Laflen Sie uns nit mehr davon reden. Seien Sie 
gefcheibt, betrügen Sie die ganze vornehme fromme Sippfchaft, 
die da glaubt, fie fei die gefcheidtejte. Junger Freund, Sie werden 
noch andrer Meinung werden.” 

Sonnenlamp und Pranden faßen noch lange beifammen; fie 
waren fo zutraulih und hatten doc Beide das Gefühl, daß fie 
einander fremd waren. Denn das ift und bleibt: es gibt nur 
eine Einheit im reinen Streben; das ift die Liebe, die Alles 
bindet, die den geheimnißvollen Zufammenhang der Kräfte her: 
ſtellt. Wo das nit iſt, ift jeden Augenblid Zerfall und Auf: 
löfung da; und die Auflöfung aller Verhältniſſe jollte bald in 
die8 Haus einbreden. Noch jtand Alles feit, wie die Bäume 
in ihrem Grund, wie dad Haus in feiner Fügung; aber Auf: 
löfung, Zerfall und Zerbrödelung nahte til. 


Siebentes Capitel. 


Dem Gebote der Wahrhaftigkeit folgend, hatte Manna ihre 
Liebe zu Erih im Klofter befannt, fie war heimgekehrt in3 elter- 
lihe Haus mit dem Entſchluſſe, nun. auch dem Vater Alles offen 
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zu fagen. Sie fragte nah Erich, er war nidt da. Raſch ent: 
ſchloſſen ließ fie fi) beim Vater melven. 

Bei ihrem Eintritt fam ihr Pranden freundlich entgegen; ihr 
Herz pochte, fie war nicht darauf gefaßt, wor ihm und dem Vater 
zugleih ihre Liebe zu befennen. 

„Die Reife hat Dir gut gethan, mein Kind, Du fiehft belebt 
aus," redete Sonnenlamp fie an. 

Manna athmete freier, aber fie konnte noch fein Wort ber: 
vorbringen, 

„Die war es im Kloſter?“ fragte Sonnenkamp weiter. 

„SG babe dort auf ewig Lebewohl gejagt.“ 

„Dank Dir, mein Kind, Dant! Du thuſt mir Gutes; das 
thut mir jetzt boppelt gut.” 

„Herr von Pranden,” begann Manna, „id wollte meinem 
Bater eine Mittheilung maden .. .” 

„Und da wünfchen Sie allein zu jein 2“ 

„Kein, nein... nun ift es beſſer, daß Sie da find.” 

„Gewiß,“ beftätigte Sonnenlamp. „Du kannſt mir nichts zu 
— haben, was nicht unſer Freund mit anhören darf. Sebe 
Di 

Manna fehte fih nit, fie bielt die Stuhllehne Erampfhaft 
in der Hand und fagte: 

„Herr von Pranden, ich mwünjchte Ihnen meine Dankbarkeit 
zu beweifen, daß Sie fo treu ...“ 

„Das wirft Du, das kannſt Du,” unterbrah Sonnenkamp. 
„Gut, wir brauden Freude, Heiterkeit; jetzt ift Labung voppelt 
gut. Du bijt mein ftarles Mädchen... Reiche nun unferem Freunde 
die Hand.” 

„I reihe fie ihm zum Abſchied.“ 

„zum Abſchied?“ rief Sonnenkamp. 

„Ich bitte,” fiel Manna ein. „Here von Branden, Sie find 
ein Mann, den ich ehre und hoch halte; Sie haben fi meinem 
Bater treu erwiefen. So lange ich lebe, werde ih Sie fehäten 
und Ihnen Dankbarkeit weihen, aber... .” 

„Run, aber?“ fragte Sonnenkamp. 

Manna antwortete nicht ihm, fondern fuhr zu Pranden ges 
wendet fort: 

„Ich bin Ihnen Wahrheit ſchuldig. Ihre Gattin kann ich nicht 
werben. Ich liebe Erich Dournay und er liebt mid. Wir find 
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vereint und feine Macht der Erde und des Himmels Tann ung 
trennen.” 

„Du, mit dem Lehrer, mit dem Proteftanten, dem Sentenzen- 
främer, dem Betrüger?” 

„Vater,“ erwiderte Manna, fich hoch aufrichtend, ein SHelven: 
muth leuchtete aus ihren Augen, der fie größer und mächtiger 
erfcheinen ließ, „Pater, ein Lehrer und ein Proteftant ift Eric, 
das Andere fpricht nur Dein Zorn.” 

„Mein Zorn wird nicht mehr Ipreihen,, ‚Du fennft mid nod 
nicht. ch jege mein Leben an biefen . 

„Das wirft Du nicht, Vater.” 

Sonnenlamp wendete fih zu Pranden und fagte: 

„Verlaſſen Sie uns, Herr von Pranden; Iaflen Sie mid 
mit meiner Tochter allein!“ 

„Nein,“ erwiderte Prancken, „ich laſſe Sie nicht allein; ich 
habe fie geliebt... ich habe ein Recht. 

„Börit Du, Manna, hörſt Du?“ hecbrud Sonnenlamp. „Und 
ſolch einen ẽbelmann willſt Du verſtoßen? Sieh, wie verkehrt Dein 
Sinn iſt. Sieh dieſen Mann ... dieſen Mann verſtoßen! Manna, 
Du biſt ein kluges, ein gutes Kind, Du haft eine große Seele, id 
weiß... Reich’ ihm die Hand, ich will gerne fterben, will Alles thun, 
was die Welt will, nur erfülle diefen meinen einzigen Wunſch.“ 

„Ich kann nit, Vater.” 

„Du kannſt und wirft.” 

„Glaube mir, Bater ... 

„Dir glauben? Wer noch vor Kurzem fo feit fagte: ich will 
Nonne werden, dem Tann man nidht glauben, wenn er einen 
Borfap ändert. Du darfſt Dir nicht mehr vertrauen, Du mußt 
Did lenken Taflen zu Deinem Beften, zu dem Beſten bier, zu 
diefem unferm Freunde.” 

„Vater, es ſchmerzt mid unfagbar, daß ich Dich und Herrn 
von Prancken fo kränken muß.” 

„And bafür fol ih all diefe Mühe und Noth, fol die alte 
Melt und die neue Welt durchkämpft haben... und aus beiden 
Welten ausgeftoßen ... Ich dulde es nicht!“ 

Pranden legte ihm. die Hand auf die Schulter; die Drei jtan: 
den einander gegenüber, Keines redete ein Wort. 

Manna hielt ruhig den Blid ihres Vaters aus, und doch 
abnte fie nit, was wieder in diefem Blide lag, 
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Mit großer Selbftbeherrihung fagte Sonnentamp: 

„Manna, ich zwinge Dich nicht; das aber verlange ih, daß 
Du dieſem Lehrer entjagft.” 

Manna horchte auf; es nahten fih Schritte, es klopfte an; 
ohne eine Antwort abzuwarten, trat Erich ein. 

„But, daß Sie Tommen,” rief ihm Sonnenlamp entgegen. 
„Sie willen, wa3 Sie gethban an diefem Kinde, an mir, an 
diefem Manne ... Nein, ich will rubig ſein ... Sie find in mein 
Haus eingetreten... Sie werden das Haus verlaffen.“ 

„Ich werde das Haus verlaſſen.“ 

„Ich gehe mit!” rief Manna. 

„Nein, Manna, bleibe Du bei Deinem Vater.” 

„Du ...! Manna ...!“ fchrie Sonnenkamp und wollte auf 
Erich los, aber Pranden fiel ihm in den Arm und fagte: 

„Herr Sonnenlamp, wenn Jemand mit Herrn Dournay hier 
einen Ausgleich zu verlangen bat, fo bin ich es zuerft. Herr 
Dournay,“ fuhr er fort, gegen Erich gewendet, „ih babe Sie 
in dieſes Haus gebracht, Ihnen ausprüdlic gejagt, in welchem 
Verhältnifje ih zur Tochter dieſes Yale Iebe. Bisher hatte ich 
nod einen Grad von Achtung für Sie 

Erich fuhr in die Höhe. 

„Sie beleivigen mich unter einem Schutze, den ih, mie Gie 
willen, nicht verletze.“ 

„Richt fo,” entgegnete Branden; „Sie wollen mir die Waffen 
enttvinden. Ein Götterſchild dedt Sie, Ahr Leben ruht im 
Schuge von Fräulein Manna und maht Sie unverleglih. Dies 
mein legte Wort an Sie, fo lange dieſe Lippen fi noch be: 
wegen.” 

Mit zitternden Händen taftete Prancken an ſich umber, dann 
zog er ein kleines Buch aus der Taſche und reichte es Manna; 
jeine Stimme war bewegt, als er fagte: 

„Hräulein Manna, das gaben Sie mir einft, nehmen Ste es 
wieber; ber Zweig liegt noch darin, er ift kahl. Wie dieſer Zweig, 
vom Baume abgerifjfen, nie mehr ihm anwächſt, jo bin ih ab- 
geriffen von Allem bier.” 

Er übergab das Buch und ſchloß: 

„Sp, nun find wir auf ewig geſchieden.“ 

Er zog rubig feine Handſchuhe an und Inöpfte fie zu, dann 
nahm er feinen Hut, machte eine Verbeugung und ging davon. 
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Manna faßte die Hand Eric; die Beiden ftanden vor Son 
nenkamp, der fie gläjernen Blides anfchaute, dann rief er: 

„Wartet Ihr noch auf meinen Segen? Segen von mir? Gebt 
— gebt! Oder gelte ich nicht? mehr, daß Ihr fo ftarr bleibt?” 

„Herr Sonnentamp,* begann Erih, „ib babe lang und 
ſchwer gerungen, bevor ich diefer Liebe mich hingab. Ich erkläre 
Ihnen biermit, daß ih nie etwas von Ihrem Beſitzthum mein 
Eigen nennen werde; ih habe Kraft für mid und Manna.“ 

„But, gut; ih kenne die Predigten... Genug. An Sie 
hatte ich geglaubt, Sie hielt ich feines Vertrauensbruches fähig. 
Es ift gut, es war meine lebte Täuſchung.“ 

„I bitte den Vater Rolands und den Bater Manna's ...“ 

„Sie haben nichts zu bitten, ich nichts zu gewähren. Sie 
verlafien da3 Haus. Noch ift dies mein Haus!” 

„Bater!” rief Manna. 

„Nenne mich nicht jo!” rief Sonnenlamp. „Geh! geh! Ih 
will von Dir das Wort nicht mehr hören... Geh!“ 

„Bater! Vater!” 

„Geh! ... geb!“ herrichte Sonnentamp. 

Hand in Hand verließen Erih und Manna das Zimmer. 

Sonnenkamp faß allein, er freute fih falt, daß er etwas 
Neues hatte, was ihn quälte, und mitten aus feiner Dual 
erhob fih ein gewifjer Stolz, wie da das Kind vor ihm ftand 
fo muthig; das war feine Tochter, fein fühnes, unbeugfames Kind. 
Und weiter gingen feine Gedanken. Das Kind verläßt Di), geht 
feinem eigenen Willen nah. Gut, mag fein... Wenn das zu 
Zage fommt, mas er im Sinne hegt... Mag fein. Da PBranden 
nicht fein Sohn werben konnte, ift fie im Schuge eines Mannes 
wie Erich doc geborgen. Vorbei! Aber Roland? Aud er mag 
zurüdbleiben. Aber Frau Ceres? ... Pah! die fpeift man mit 
Kleidern ab, mit Schmud und ſchenkt ihr ein Märchen, mit dem 
man fie einlullt. 

Er ging in den Garten, in das Treibhaus, wo die ſchwarze 
Erde aufgehäuft war. Er 309g wieder das fadartige graue Gewand 
an, er wühlte in der Erde und roh an ihrem Duft, heute fchien 
er ihn nicht zu empfinden. Er riß das Gewand vom Leibe. 

„ie mehr!” rief er. „Kinderei! vorbei!“ 

Er ging nad dem Obftgarten und half mit großer Sorgfalt 
die Früchte abnehmen. Er gedachte der Tage, die dieſe Früchte 
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zeitigten; vom Frühling an, da Roland genefen, der Fürſt ge: 
fommen, bie Babereife, die fonnigen Tage bis jegt, die thauigen 
Nächte. Still fragte er: Wenn wieder neue Früchte kommen, 
wo wirſt Du zu jener Zeit ſein? Wo? Vielleicht unter der Erde. 
Dann wühlit Du nicht mehr in der ſchwarzen Gartenerve . 
dann — 

Es ift ein Hohn, daß mir fterben müflen, und ein doppelter, 
daß wir vom Sterben willen. 

Wie verloren ftarrte er drein; auf dieſer Stelle, wo ihm das 
jet durch ven Sinn fuhr, hatte er ein Gleiches damals beim erften 
Eintritte Erichs ausgeiprohen. Was foll das jegt? 

Mährend er fo vreinftarrte, kam Roland daher. 

Pal rief er. „Wenn Erich das Haus verläßt, jo gebe 
au u 

„But, fo gebe auh Du,” fagte Sonnenfamp, ohne aufzu: 
ſchauen. „Warum bleibft Du noch ftehen? Geh! Ih halte Di 
nicht.” 

„Bater,” fagte Roland mit zitternder Stimme, „Du bift jept.. 

„Das bin ih? Wilft auh Du mid befhügen, mid im 
Ah, ich habe gute Kinder . ; prächtige Kinder! Sie forgen für 
mid, fie fügen mid, helfen mir. . Sieh her, Roland, ich kann 
noch allein gehen, ohne Stübe... Geh! geh mit crich geh mit 
Manna! Verlaßt mich Alle!“ 

„Vater! das willſt Du nicht, das wollen wir nicht! Ich habe 
nur eine einzige Bitte.“ 

„So... Du haft noch eine Bitte?” 

„IH bitte, Vater, Du haft mir verfprohen, ein Großes zu 
thun. Sch höre, dab Du ein Gericht zufammenrufft, id danke 
Dir. Aber Vater, verjtoße Erich nidt.... Komm mit... geh mit 
zu ihm.. , Sage ihm, daß er bleibe, daß Du ihn gerne Sohn 
nennft !” 

Sonnentamp lächelte. 

„Siebft Du, Vater, ich weiß, Du nennft ihn gerne Sohn, 
er muß Dir ja viel lieber fein als Pranden. Wer fann fi denn 
mit Erich vergleichen? Komm Vater! Er Tann Did ja nicht bitten, 
daß er bleiben darf... Komm Du zu ihm. Sei groß, Du kannſt 
groß fein!” 

Durch die Mienen Sonnenkamps gingen Strömungen ver: 
ſchiedenſter Art. Mitten in viefer Verwirrung hat fih ihm das 
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Herz feines Sohnes aufgethan, der Sohn wird dieſen Augenblid 
nie vergeflen und das gewaltjame Spiel, das er noch zu fpielen 
hat, erſcheint als Nachgiebigkeit, als Güte. 

Ringt dieſer Idealiſt mit ihm um den Beſitz des Hauſes und 
der Kinder und wird zum Sieger? Iſt die Macht des Geiſtes, 
der Sittlichkeit doch noch größer als die des Goldes und der 
Gewalt, ja der natürlichen Bande? 

Er triumphirte über fein Schidfal, das ihm mitten in aller 
Verzweiflung und Verwirrung die Heuchelei zur Pfliht madht. Er 
gewährt feinem Sohne als Bitte, was eigentlich ftill fein eigener 

unſch iſt. Er kann und will jet Erih nicht fortichiden, um 
feines Haufe und der ganzen Umgebung willen nit. Und wenn 
etwas in ihm reift, mas er fi noch nicht voll eingeftebt, würde 
ja fein Haus ganz ftügenlos. Cr faßte die Hand Rolands und 
ging mit ihm nad dem Haufe. Erich begegnete ihnen; Sonnen: 
kamp ſagte kurz, daß Alles vergefien und ausgeldjcht fein folle. 

Als er noch bei Erih ftand, meldete Joſeph den Notar; 
Sonnenkamp zog ſich mit demfelben zurüd. Roland eilte zu Manna 
und zur Profeflorin ins grüne Haus und war voll Glückſeligkeit, 
daß Alles wieder gejchlichtet und geebnet war. 


Adıtes Eapitel. 


Die Tage auf Billa Eden waren dumpf und ſchwül, man Ichte 
noch mit einander, aber aller Zuſammenhang ſchien bereit gelöft. 

Frau Geres Hagte, daß Pranden fih nicht mehr fehen Iaffe. 
Als man ihr mittheilte, daß Manna die Braut Erichs fei, fagte 
fie nur: „Er ift jchöner ald Herr von Pranden.” 

Sie ließ große Kiften paden, aber im Geheimen, denn Sonnen: 
famp hatte ihr gejagt, daß fie bald abreifen, zunächſt nad Italien, 
dann vielleiht wieder nad Amerika. 

Zwiſchen Sonnenkamp und Erich fand ein gemeflenes Ber: 
halten ftatt; fie fpradhen faft nur von der Einrihtung des Ehren: 
gericht, zu dem zwölf angefehene Männer — darunter au Fürft 
Balerian, der Schwiegerfohn Weidmanns und der amerifanifche 
Conſul — ſich bereit erflärt hatten. 
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Eine neue Erquickung wurde Manna und Roland, da Profeflor 
Cinfievel anfam und im grünen Haufe wohnte. Einſiedel und 
die Mutter Erih3 waren nun diejenigen, an denen fih Alle 
erholten. 

Sonnentamp hatte mit dem Notar fein Teftament aufgejcht 
und daflelbe von den beiden Gehülfen des Notar als Zeugen 
unterzeichnen laſſen. Er ſchickte viele Briefe ab und las Tage 
lang in den Zeitungen. 

Der Tag des Ehrengeridht3 fam. Einer Einlapung Weidmanns 
zufolge fuhr die Profefforin nad Mattenheim, Roland und Manna 
begleiteten fie. | 

Die zwölf Männer trafen ein. 

BZuerft kam Weidmann mit dem Fürften Valerian und Knopf, 
dann Clodwig mit dem Banquier, der Doctor mit dem Landrichter. 
Vrofefjor Einfiedel ftand beim Hundeſtall und unterhielt ſich an- 
gelegentlich mit dem Krifher; er freute fih jehr an den guten 
Beobadhtungen, die der Mann in der Hundezucht gemacht. 

Der Major kam in voller Uniform mit allen feinen Orden 
geſchmückt, und als er ſah, daß Clodwig im ſchlichten Bürger: 
gewande ohne irgend eine Auszeihnung gekommen war, dachte er 
ärgerlih vor fi hin: 

Sie hat doch wieder Recht gehabt, ih habe aber gemeint, 
zum Chrengeriht — nun, es ſchadet in feinem Fall. 

Sonnenlamp Tieß jagen, daß er Niemand vorher begrüßen _ 
wolle, er werde fie erjt fehen, wenn er zu Gericht vor ihnen 
erſcheine. Er ſah aber doch einen der Ankömmlinge; Lug mar 
der Bertraute, er führte Bella über die Glycinen bewachfene 
Treppe duch das Sämereienzimmer bei Sonnenfamp ein. 

„Nur wenige Worte,“ rief Sonnenfamp ihr entgegen. „Weil 
ein Wefen wie Sie mit mir auf Erden lebt, darum will id nod) 
leben, darum will ich zeigen, was ein Mann ift. Hier in dieſem 
Bimmer werde ich ſprechen.“ 

Er geleitete fie dur da3 Sämereienzimmer wieber zurüd; fie 
wußte, daß die Thüre offen blieb. 

Bella ging voll Unruhe in ver Villa umber, fie ſah Lina, die 
mit ihrem Vater gefommen war, um Manna in diefen fohredlihen 
Tagen Geſellſchaft zu leiften, aber fih nun gar nicht zu helfen 
mußte, da fie hörte, wie Alles in diefem Haufe auseinander ge: 
fahren ſei. Sie bat Bella, daß fie mit ihr nad dem grünen 
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Haufe gehe, wo Claudine allein zurüdgeblieben war. Bella aber 
lehnte ab. 

Lina ging zu Glaudine und ward diejer zum wirklichen Troft, 
ja fogar zur Freude, 

„Ab, jagen Sie,” fragte Lina, „find Neger und Mohren 
daſſelbe?“ 

„Allerdings.“ 

„A, ih Tann Ihnen gar nicht ſagen, wie böfe ih auf die 
Mohren und Neger bin. Ich habe ja nicht? dagegen, daß fie frei 
werden, warum nicht? Aber fie hätten das früher oder Ipäter 
werben können; warum denn jet? Warum müſſen fie mir meine 
ſchöne Brautzeit wegnehmen? Niemand ift zur Luftbarfeit aufgelegt, 
Niemand fpridht von etwas Anderem wegen der Neger. Dan trägt 
jest auch Stetten und nennt fie Chaines d’esclaves... Ach, ich 
babe Sie doch etwas fragen wollen — wa3 war es doch nur — 
ja, jegt weiß ih’8. Sagen Sie mir, mas macht man denn num 
mit dem Teufel?“ 

„Barum denn mit dem Teufel?” 

„Sa, wie fol man denn den Teufel abmalen , wenn er nicht 
mehr ſchwarz fein ſoll?“ 

Claudine mußte von Herzen lachen; in dieſem eintönig düſteren 
Leben wurde man wieder daran erinnert, daß es noch Harm⸗ 
loſigkeit auf der Welt gibt. Sie willfahrte ber Bitte Lina's, mit 
ihr nah der Burg zu gehen, auf ver fie bis zum Nacmittage 
vermweilten und oft binunterfchauten nah der Billa, wo „vie 
Männer gar’ Abjonderliches vorhatten,“ wie Lina ſagie. 

Sonnenkamp ging zu ſeiner Frau; er glaubte, ihr ſagen zu 
müſſen, was vorgehe. Sie erinnerte ihn höhnend an fein Ber: 
ſprechen, wieder nah Amerila zurüdzufehren; fie wollte die Ent: 
(heidung nit von Fremden abhängig fein laſſen. 

Er ließ Frau Ceres reden, denn Alles, was fie ſprach, war 
ihm volllommen gleihgültig. 

Cr begab fih in fein Zimmer zurüd, wo bereits die Stühle 
geftellt waren, er ftellte fie) feinen Stuhl mit einem Tifhe davor 
an die Thür, die nah dem Sämereienzimmer führte, dann zog 
er fih zurüd. 
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Meuntes Capitel. 


Die Männer waren verjammelt; Eric Eopfte nach Berab: 
redung an die ıhür, fie ſchob ji zurüd und wieder vor, Eon: 
nentamp trat ein, eine bläuliche Bläffe lag auf feinem Antlig. 
Er trat an ben Heinen Tiſch, wo zwei Hölzer zum Schnigeln und 
das Schnigelmefjer lagen; er ſtemmte die Hann auf ben Tiſch 
und begann: 

„Geehrte Nachbarn !“ 

Er machte eine Pauſe, dann fuhr er fort: 

„Sie find auf meinen Anruf gefommen, und fchenten mir ein 
Stüd aus Ihrem Leben, diefe Stunden Ihr Denfen und Em: 
pfinden. Sch erkenne diefe Gabe. In ber Prairie, im einfamen 
Blodhaus, rufen wir, um einen Menjchen abzuurtbeilen, von 
dem wir Unbill erfahren, die Nachbarn meilenweit von den ein- 
famen Gehöften herbei, den Wahrjpruh zu fhöpfen und das 
Vrtheil zu vollziehen... jo babe auch ich bier gethan und jo 
thun Sie hier. Sie ſollen Urtheil fällen, Sühne beſtimmen ſür 
ein Thun, das nicht in die Wagſchale eines Geſetzesparagraphen 
geworfen werden Tann. a werde Ihnen unverhohlen meine Ber: 
gangenheit darlegen. Es ift mir eine Befreiung, da Sie das 
Aergſte bereit3 von mir miflen. Sie follen jehen, wie ich von 
Kindheit an geworden, und dann urtheilen und beftunmen Sie. 
Ab babe in meinem Leben nie Mitleid gefühlt, jo bitte auch ich 
nicht um Mitleid, ich bitte um Gerechtigkeit.“ 

Mit mävem Ton hatte Sonnenfamp begonnen, fein Blid 
war verfallen, bald aber wurde jein Ton lebendiger, feine Mienen 
geſpannt, fein Auge glänzend. 

„sch ertläre alfo, daß ic mich der Sühne unterwerfe, die 
Sie deſtimmen. Nur Eines bitte ich. Ein Jeder von Ihnen 
ſchreibt ſein Gutachten, oder wie man es nennen mag, binnen 
ſieben Tagen nieder und übergibt es zu Handen des Herrn Haupt⸗ 
mann Doctor Dournay, der unter Beiziehung zweier Anderen das 
Siegel Idjen wird. 

Ich trete nun einen Augenblick zurück, damit Sie unter ſch 
erklaäͤren, ob Sie in folder Weiſe das Amt vollziehen und ſich 
einen Obmann wählen wollen.” 

Er machte eine Verbeugung, e3 war etwas Theatraliſches 
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und doch dabei ernft Gefaßtes in der Art, wie er ſprach und 
fih nun ind Nebengemad wieder zurüd begab. 

Die Verfammelten fahen einander an, Niemand fpradh ein 
Wort, Aller Augen waren auf Clovwig gerichtet, von dem man 
zuerſt einen Ausiprud erwartete._ Ruhig und leife fagte er: 

„Herr Weidmann wird wol die Güte haben, das Amt de 
Obmanns zu übernehmen. Wir bebürfen deſſen vor Allem zu: 
nädjt zu unferer Vorbereitung.” 

Ohne Weiteres nahm Weidmann das Amt an und erklärte, 
daß er mit Abfaffung eines fchriftlihen Urtheils einverftanven 
fei. Auch die Anderen waren bereit, nur jagte Profeſſor Einſiedel, 
Ihüdtern beginnend, aber dann immer zuverfihtlicher werden, 
daß damit eine gemeinfame Beiprehung zur Klärung und Felt: 
ftellung des eigenen Urtheils nicht ausgeſchloſſen fein dürfte; dem 
wäre das, jo würde die Gemeinſamkeit des Urtheils aufgelöit 


und e3 wäre überflüflig, dab man zujammen bier fite; der Ein 
würde dies, der Andere jenes bejtimmen und Niemand könne 


bezeihnen, was vollzogen werben jolle. 
Auch dieſe Beitimmung wurde angenommen. 
Der Landrichter erflärte, daß er nur gelommen fei, um vie: 


leiht eine moraliihe Klärung bewirken zu helfen, denn eine 


andere fönne es nicht geben. Herr Sonnenlamp jei Ankläger, 
Angellagter und PVertheidiger in einer Perjon, er werde Ber 
.hältniffe darftelen, die in entfernten Landen vorgegangen um 
die man ihm glauben müſſe, denn man habe Niemand ihm ent: 
gegenzuftellen. Der Neger des Fürſten jei vielleiht der Cinzige, 
den man ihm bier gegenüberftellen könne, ſchließlich aber hak 
man doch feinerlei Macht, um einen Urtheilsfpruh vollziehen zu 
laſſen. 


Man. mußte die Bedenken des Landrichters anerkennen un 


einigte ſich dahin, daß nur eine moraliſche Klärung ſtattfinden 
könne. Der amerikaniſche Conſul legte dar, daß er allerdings die 
Verhaltniſſe kenne, aber ebenfalls nur zur Abgabe eines ſittlichen 
Wahrſpruchs gekommen ſei. 

Erich wurde beauftragt, Sonnenkamp wieder in den Saal zu 
rufen. Als Erich in das Sämereienzimmer eintrat, glaubte er ein 
Kniftern wie von einem ſeidenen Gewande vernommen zu haben. 
Weidmann theilte Sonnenlamp den Beſchluß mit dem Zuſatze de 
Profeſſor Einfievel mit. Sonnenfamp nidte einverjtändlich. 
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„Bevor ich nun beginne,“ fagte Sonnenfamp und faßte lächelnd 
einen der Pflöde, „muß ich bitten, mir eine Gewohnheit zu gute 
zu balten, die ich leider nicht laflen kann. ch bin gewohnt, 
wenn ic) allein in mir arbeite — und ich werde zu Ihnen ſprechen, 
al3 wäre ih mit mir allein — zu rauen oder zu ſchnitzeln, 
oftmals Beides zugleih. Jh Tann mich beſſer in mir faflen, 
wenn ich das auch jegt thue.“ 

Er ſetzte fih, machte an den vier Eden des Pflodes einen 
tiefen Einfchnitt und begann: 

„Wenn ih Ihnen meine Jugend erzähle, fo will ich damit 
nit, was ich gethban, auf die Verhältniffe, auf ein Verhängniß 
abmwälzen. Ich bitte Sie, daß ever von Ihnen mich mit Fragen 
unterbreche, wo etwas unklar oder gegen meinen Willen verhüllt 
erſcheinen ſollte. Alſo: 

Ich bin der Sohn eines der reichſten Männer in Warſchau. Mein 
Vater hatte das größte continentale Geſchäft in Holz und Getreide. 
Er zog, als ich ſechs Jahr alt war, nach der großen deutſchen 
Stadt, denn einſtmals, als er einen Wald ausſtocken ließ, wurde 
mein älterer Bruder von einem Baum erſchlagen. Meine Mutter 
ſtarb bald darauf, ſie liegt neben meinem Bruder in dem Dorfe, 
das dem Wald am nädjften iſt, begraben. ch hörte, daß ich eine 
Stiefmutter befommen werde, es gejhah nit. Mein Vater — 
ich jpreche offen von ihm, wie von mir felbjt — mein Vater war 
ver beliebtefte Mann, er aber liebte Niemand und nichts. Wer zu 
ihm kam, dem gab er beive Hände, war zuvorkommend, innig, 
ſchwärmeriſch; kaum aber hatte ver Mann den Rüden gewenvet, 
jo ſprach er verädhtlih won ihm und Jevermann. Gr war Heucler 
aus Liebhaberei; er war es fogar gegen Bettler. 

An meines Vaters Tiſche ſaßen die höchſten Staatsbeamten, 
Künftler und Gelehrte, fie wollten gut efjen und mußten dafür 
unfern Tiſch mit ihren Orden und Titeln decoriren. Wir gaben 
Gefellihaften und hatten feinen Umgang. Bei großen: Gaftmahlen 
im Haufe, wo vie beiternten Männer und die Frauen mit ent: 
blößtem Naden faßen, wurde ih zum Defjert hereingeführt, won 
Schooß zu Schooß gegeben, geherzt, geſchmeichelt; ih befam Eis 
und Gonfitüren. In irgend einer Trödelbude muß ein Bild von 
mir fein; ich bin da lebensgroß abgebildet mit gebrannten Loden 
und im Sammethabit. Der Hofmaler malte das Bild, aber es 
ijt [päter mit unferem geſammten Hausrath verkauft worden, 
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Verwandte hatte ich nicht. Ich erhielt einen Privatlehrer, mein 
Vater wollte mih nicht in eine öffentlihe Schule fchiden. Ich 
mwuch3 heran und war der Abgott meines Vater; er küßte mid 
immer heftig, wenn er mich zu fih kommen lief. Mein Erzieher 
gab mir die Lehre, mih als Mittelpunkt aller Dinge zu betrachten 
und nichts nad den lieben Mitmenjhen zu fragen. Das half 
mir mehr als er ahnen konnte.“ 

„Ich möchte fragen,” erhob fi Fürft Valerian, „war Ihr 
Bater ein Pole?” 

„rein, ein Deutfcher, wie meine Mutter eine Deutfche.” 

Sonnenlamp hielt einen Augenblid inne, betrachtete die Ge: 
ſellſchaft, ſeine Schnigerei und fuhr in neuem Zone fort: 

„Das Beite ift, das fogenannte Gewiſſen abjtumpfen; alle 
Menſchen thun es, nur die Einen ftümperhafter al3 die Anderen. 
Die Welt ift nichts al3 ein Zufanımenhang von Egoismen. Mit 
fechzehn Jahren war ich bereits in den Händen von Wucherern. 
Sch war Erbe einer Million, dad war damals mehr al3 beutigen 
Tages fieben. Der Anwalt meines Vaters machte mit ibnen ab, 
und war das gefchehen, fo erneuerte ich ihnen ihre Wechſel; es 
- freute mid, fo viel Credit zu haben. Ach war leichtfinnig und 
‚blieb es. Ich hatte feine Liebe, ja, ich hatte Feine Achtung für 
meinen Vater, der — es muß mit Einem Wort gejagt fein — 
der perfeltefte Heuchler war, der je die weiße Halsbinde des 
Anftandes getragen bat. Mein Bater war aber ein ebrlicer 
Heuchler; Andere beheucheln fich felbft, ſchminken ſich mit Spealität 
und reden fich ein, daß ihnen irgend etwas, was nicht Geld und 
Genuß ift, wirklich ernit und wahr wäre. Mein Bater war auch 
Philojoph, er fagte ftet3: ‚Mein Sohn! Pie Welt gehört dem, 
der fie erobert, durch Kraft, durch Lift; wer fentimental zufchaut, 
behält eben da3 Zuſehen. Die beiven Großmächte der Welt find 
Dummbeit und Schlechtigleit. Rechne ftet3 auf diefe und Du wirft 
nie fehl geben. Manchmal find Dummheit und Schlehtigleit bei 
fammen; dann verfallen fie den Gerichten. Wilft Du gut durch 
die Welt fonımen, fo zeige:bei den Dummen nie, dab Du gefcheidt, 
able Schlechten nie, daß Du gut ſein möchteſt oder zu fein 
glaubſt.“ 

Sonnenkamp kratzte haſtig an dem Pflocke, den er in der Hand 
hielt; man hörte nichts als das Schaben des Meſſers, das jetzt die 
Spite des Pflods rundete. 
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„un ich das gefagt,“ begann er wieber, „Tann ich ruhig 
fortfahren. Mit fiebzehn Jahren war ich ein in alle vornehme 
Laſter eingeweihter Wüftling, Ich war ein Taugenichts, aber vor: 
nehm und reid und darum höchft beliebt; dazu hatten mich Natur 
und Schidjal mit graufamer Verſchwendung ausgeftattet. Mein 
Vater bezahlte meine Spieljchulden und auch andere. Er ging mit 
mir ins Ballet. und dort lieh er mir feinen fchärferen Opern: 
auder, um vie ſylphidenhafte Gortini zu beobachten, die, wie er 
wußte, mir nicht fremd war. Ja, wir waren Iuftige Leute! Mein 
Vater wiederholte mir nur immer die Lehre: halte Dih nit an 
Eine. Zeven Sonntag mußte ih, heucheln und fagen, daß ich in 
die Kirche gehe; aber mein Vater wußte und hatte feine geheime 
Luft daran, daß ih gang wo anders hinging. Unfere Equipage 
bielt allfonntäglih vor der Kirche, wo der frommfte und vor: 
nehmfte Geiftliche celebrirte, und je am zweiten Sonrtag fuhren 
mir nicht, fondern gingen; dann mußte au unjer Kutfcher zur 
Kirche geben. Unfere Livree mußte fi fromm zeigen. Mein Vater 
war Proteftant und ich war meiner Mutter zu liebe Katholik. Ich 
kenne alle Confeflionen. Ich überlaffe e8 Anderen, zu beurtheilen, 
in welcher Confeflion die Heucelei am beiten ausgebildet ift. 

Nun fragte es fih, was ich werben follte? Auf dem Comptoir 
zu arbeiten hatte ich feine Luft. Ich hatte das Verlangen, Soldat 
zu werden, aber ih mar nicht von Adel und wollte im Jodeyclub 
nicht bios geduldet und begnadigt werben. Ich ging nad Paris. 

Mas die Welt an tollen Genüflen bietet, habe ich zum Weber: 
maß genoffen. Die Menſchen rühmen fi ihrer Tugend, die meift 
nichts ift als Schwäche ihrer Conftitution; fie machen aus der Noth 
eine Tugend. Als ich genug gebrauft, holte mich mein Vater ab. 
Ich lebte daheim, und was ich von fogenannter Tugend vor mir 
fah, war nichts als Feigheit und die Furcht, daß man gering 
angefeben werde. Tugendhaft fein, iſt langweilig, tugenvhaft 
fcheinen, unterhaltend und nütlich zugleih. Alles, was man voll: 
führen kann, ohne daß es gefehen und entdeckt wird, iſt erlaubt; 
Hauptfade ift, daß man zur Gejellihaft gehört... Ich ging oft 
aus glänzenden Gefellihaften in elende Spelunfen; das niedrige 
Laſter jchien mir verehrungswürdig. Wir waren ftolz darauf, 
recht verruchte Gefellen zu fein. Das. hatte einen poetifchen Anſtrich. 
Man muß nur einen Dichter wie Byron finden, der außerordentlich, 
glänzend ſchildert, und Alles, was in niederen Sphären Laſter 
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ift, wird wornehmes Abenteuer. Ich ſah es, die ganze Welt ift 
in Anftand maskirtes Lafter, und in Wahrheit ift es gar fein 
Laſter, man nennt ed nur fo, man ſchreibt Gift auf die Flafche, 
damit das gemeine Volk fie nicht austrinke. 

Ich weiß nicht, war e3 Zufall, over hatte man das gefchidt 
fo angeordnet, ih wurde mit einem ſchoͤnen Mädchen befannt ge 
macht, frifh wie eine Rofe. Cinundzwanzig Jahre alt follte ich ein 
foliver Ehemann werden. Alles glüdwünfchte mir, da ih, wie man 
es nennt, ausgerast hatte und ein refpectabler Hausvater und Ehe 
mann fein follte. Meine Braut fchien ein ſchwärmeriſches Kind, und 
noch beute verftebe ich nicht, wie fie, mwahrfcheinlich von ihrer Mutter 
dazu angeleitet, über meine Vergangenheit mit mir jherzte. Warum 
ih das Kind heiratete, weiß ich nit. Wie ich zur Kirche fuhr, 
wie ich zurüdfehrte, wie ich eine Hochzeitsreife machte, Alles das 
war mir gefhehen, als hätte e8 ein Anderer erlebt. Wir Tehrten 
zurüd und — die Sache tft ſchon fo lang, ih weiß nur noch, daß 
ih eine frühere Liebe des holden Kindes entdeckte. Mich Tränfte 
nur, daß ich verlacht wurde. Ich verließ fie, und noch während 
der anhängigen Scheidung ftarb fie und mit ihr ein zweites Leben. 

Nun war ich wieder frei... Frei! das heißt doch nur, in 
Paris fein. Ich wollte mid im Genuß zu Grunde rihten. Ich 
wollte mein Leben verſchwenden, und jeden Morgen wuchs mir ein 
neued. ch verachtete dag Leben und warf es doc nit von mir. 
Mas bietet das Leben? Ruhm oder Reihthum! Das Erfte konnte 
ich nicht verlangen, das Zweite ftand mir frei. Mein Vater wollte 
mi knapp halten; ich fpielte an der Börfe, gewann bedeutende 
Summen und verlor fie wieder; ich hatte aber nody genug, um 
mid durch Hazardſpiel flott zu erhalten. 

Ich war in Marfeille in Iuftiger Gefelfchaft, ala ih den Tod 
meines Vaters erfuhr. Der größte Theil meines Erbes wurde ven 
meinen Gläubigern an fi geriflen, und weil ich feine Heimat? 
Grinnerungen haben mollte, jchrieb ich dem Advocaten, daß er 
Alles verlaufen möge. Ein böſes Wort ging um nad dem Tode 
meine? Vaters. Es bit Ein Gutes kann man ihm nachſagen, 
er war beſſer als ſein Sohn. | 

Man fagt, Gott und der Teufel ringen mit einander um die 
Herrſchaft der Welt. Ach babe von dieſen beiden Großmächten 
immer nur gehört, fie haben fih mir nie vorftellen laſſen; aber 
ih mußte, zwei Dinge kämpfen mit einander: Arbeit und Lange 
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weile. Man betäubt fi wie im Genuffe, fo in der Arbeit, im 
Faſtnachtsſpuke der fogenannten Moral. Alles ift eitel, hat jener 
weile König gejagt; e3 muß beißen: Alles ift langweilig, öde, 
nichtig, ein endloſes Gähnen, das nur im Todesröcheln aufhört. 
Ich habe die ganze Sandwüſte der Langeweile durdlaufen; nichts 
bilft darüber hinaus, al3 Opium, Haſchiſch, Hazardipiel und 
Abenteuer.” 

’ Wieder hielt Sonnenlamp inne umd, jebt fehr fein bohrend, 
agte er: 

„Sie ſehen mic wol ftaunend an, daß ich Weisheit gebe? 
Sie ift ebenfo unfhmadhaft, wie Ehre, Mufil, Freundichaft, 
Ruhm — Mes ſchal. Die heutigen Götter, die kirchlichen, mie 
die weltlichen, fagen: wir wiſſen, daß ihr ung nur heuchelt; 
aber daß ihr uns heucheln müßt, ift doch noch ein Zeichen unferer 
Herrſchaft. Und die fogenannte Freude an der Natur, an Berg 
und Thal, an Wafler und Wald, Sonnenglanz, Mondenſchein 
und Sternenblinfen — was ift’3? Lauter Illuſion, ein Vorhang, 
um den Grabesmoder zu verhüllen. Was foll denn ein Menſch 
auf der Welt? Willen, daß Millionen vor ihm gelebt, und nad 
den Sternen fhauen? Stolz darauf fein, dab das Alles ſich ab- 
fpielt, wie der Leiermann feine auf die Walze gefebte Melodie, 
fo heute, fo geftern, jo morgen? Sie fehen, ich hatte mich gut 
in meinen Byron eingelebt. Zum Unglüd war ich weder ein 
Dichter, noch ein interefjanter Seeräuber. Die Welt war mir zum 
Ekel. Mich töbten wollte ih nicht, ich wollte leben und Alles 
verachten. Mit Wahnmwig, wie um mich jelbit zu verhöhnen, ver- 
fpielte ih Alles, und jest fam dag Luſtigſte. 

Es war eine naßfalte Nat, aber es that mir wohl, fo voll: 
ſtaͤndig gerupft über die Straße zu gehen. Da ging id nun hin in 
dem Ameijenhaufen ver großen Stadt; mein Geld hatte ich verfpielt, 
meine Geliebte war mir untreu, und es war ein Fluges, feines 
Männchen, das mir damals bei einer Flafche Sect bewies, daß ih 
ein Sapital befäße, das ich nicht zu discontiren verftände; ich- fei 
der geborne Diplomat. ch verftand die Weife des Lockvogels beim 
eriten Pfiff. Sollte ih Diplomat fein, fo fpielte ih au da. Neue 
Pferde, neue Diener, neue Geliebte, neue große Wohnung waren 
wieder mein; ich war attachirt, zu deutſch, ich war ein Spion. Ich 
hänge dem Worte fein moralifches Mäntelden um, und luſtig war 
das Leben. Endlich war es gefunden, jett hatte das Heucheln doch 
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einen Zweck. Das Lob, das mir der Geſandte fpenbete, verviente 
id mehr ala er wußte. Sie Tennen das Anftitut der Rückver⸗ 
fiherung. Ich binterbraddte dem Geſandten die ergiebigften Nach⸗ 
richten und hatte dabei ein Nebengeihäft mit dem Bolizeiminifter, 
dem ich hinterbradite, was ich von den Machinationen ne Ge 
ſandten erfuhr. Der Geſandte gab mir falihe Nachrichten, mir 
wußten das, aber aus den faljhen Nachrichten konnten wir ber: 
ausnebmen, was er in Wirklichleit that. Und biefer Geſandte — 
er konnte ſehr qut ftilifirte Gutachten und Denkſchriften abfafſen — 
gab fih als Weiler, als höhere Natur, und ließ ſich die Bruft 
mit Orden fhmüden aus meinen Rundfchaftereien, aus meinen 
Beftehungen, aus meinen Depejchen:Diebftählen. Dürfte man das 
vielleicht nicht etwa — ich weiß nicht, ob ich mich diplomatiſch 
ausprüde — in annähernder Weile Brutalität nennen?“ 

Er bielt an, feflelte feinen Blid auf Clodwig und wartete bis 
diefer auffhaute, dann fuhr er fort: 

„Pfui! über einen Mann, ver fih einen Menſchen zum Sklaven 
hält, der einen Menfchen zum Sklaven macht! Aber Ehre, Eroellen;, 
Ehre auf Sie, der Sie einen Menſchen zum Spion, zum Dieb, 
zum Verräther machen! D die Welt ift gar ſchön!“ 

Sonnenfamp mahte eine Paufe; er ſah frei über die Ber: 
fammelten bin und ſchien einen Anruf zu erwarten. Da feiner 
ſich kundgab, fuhr er mit ruhigem Zone fort: 

„Es kam ein Tag, wo ich entfliehen mußte.“ 

Der Landrichter erhob fih und fragte: 

„Wollen Sie und nicht jagen, warum Sie entfliehen mußten ?". 

"Einfach wegen eines Duells. Ich hatte die Wahl, auf fünf 
Paäſſe mit verfchiedenen Namen zu reifen. ch wollte vorerſt ver: 
borgen leben, und man verbirgt fi am Beiten, wenn man unter 
die fogenannten ehrlichen Leute geht. In Nizza wurbe ich Gärtner. 
Alle meine Sinne maren ftumpf; ich erſchien mir wie tobt, als 
wäre ich mit meinen Gedanken nur nod der Begleiter meiner 
Reihe; da kam ih zu dem Gärtner. Der Geruch der feuchten 
Erde war das feit langer Zeit Erfte, was mir wohl that, mid 
fühlen ließ, daß ich lebe. Es Träftigte mid. Die Maskerade gefiel 
mir; ich hatte guten Schlaf, guten Appetit. Die Tochter des 
Gärtnerd wollte mich heiraten. Ich hatte wiederum Grund, zu 
entfliehen. Ich batte mir ein gut Stüd Geld bei Seite gelegt, 
jest grub ic) e8 aus. Im Neapel begann ih ein neues Iuftiges 
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Leben. Sch geftebe, ih war ſtolz darauf, allerlei Wandlung mit 
mir vorzunehmen; ich war wieder flott, bei Geſundheit und 
guter Laune. Ich habe leichtes Blut und geſelliges Talent; die 
Belt war mein. Wohin ic fam, batte ich Freunde — wie lange 
fie meine Freunde waren? Eo lange ich Geld hatte. Das war 
mir gleichgültig. Ich verlangte keine. Treue, ich gab feine. Ach 
hatte einen Körper von Stahl, ein Herz von Marmor und un: 
erfchütterliche Nerven, ich kannte feine Krankheit und fein Mitleid. 
Ich habe manchen Reiz des Lebens empfunden... 

Er madte eine Paufe; es war dag einzige Mal, daß er 
während feiner ganzen Rebe lächelte. 

Dann fuhr er fort: 

„Ein feltfamer Zug von Sentimentalität verließ mich aber _ 
doch niht. Es war in Neapel. Wir fuhren in luſtiger bunter 
Geſellſchaft ind Meer hinaus und ich war der Yuftigfte von Allen. 
Wer kann jagen, was in einem Menſchen vorgeht? Dort unter 
dem heiteren Himmel Italiens, mit lachenden, fingenven, ſcher⸗ 
zenden Männern und rauen, 309g mir wieder dur den Einn: 
Mas haft Du auf dem Feitlande? Nichts. Doch ja... Eines; 
das Grab Deiner Mutter. Und aus dem lachenden, übermüthigen 
Italien reifte ich ohne Aufenthalt durch die Länder, ſah nichts, 
immer weiter und weiter ging's nad dem. traurigen, ſchmutzigen 
Polen. Ih kam in dem Dorfe an, das ich feit meinem fechsten 
Jahre nicht gejehen. Uno fo ift der Menſch — nein, fo bin id. 
Ich wollte mir den Schmerz nicht auferlegen, das Grab meiner 
Mutter zu fehen; ich ſchaute über ven Zaun des Kirchhofs, aber 
ib ging nicht hinein und reiſte zurüd, ohne das Grab gejehen 
zu haben. So bin ih, fo gut, oder fo ſchlecht; ich glaube, es 
ift Beides daſſelbe. Ich reifte durch Griechenland, durch Egypten, 
ih war in Algier, ich that Alles, um meine Lebenskraft zu zer 
ftören; e3 ‚gelang nicht. Ich habe eine eiſerne, unzerſtörbare Natur. 
Ich war in England, im Lande der Refpectabilität.. Mag fein, 
daß ich einen befonderen Blid babe, ich ſah überall nicht als 
Maske, Heuchelei, Convenienz. Bor dort ſchiffte ich mich nad 
Amerila ein. 

Sie werden laden, wenn ich Ihnen fage, daß ich mich den 
Mormonen anfchließen wollte, und doch iſt's fo. Diefe Leute 
haben den Muth und die Ehrlichkeit, die Vielweiberei zum Gefek 
zu maden, während fie in der ganzen übrigen Welt unter der 
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Maske der Lüge beftehbt. Aber ich taugte nicht unter die Ge- 
ſellſchaft. So mar ich bald wieder in Newyork, und da fand id 
die Hochſchule und den Olymp der Spieler; Stümper find die 
Lebemänner von Paris und London gegen die Yankees. 

Es war ſchon damals Mode, daß man über die ſüdlichen Junker 
loszog, aber ich babe unter ihnen wahrhaft heroifhe Naturen ge 
funden, von dem Stoff, aus dem fich das erobernde Rom aufbaute. 
Nur wer in Amerifa war, kennt das, was fih Menſch nennt, in 
Wirklichkeit; da ift Alles rückſichtslos, ungebunden — nur in der 
Religion heucheln fie, das gehört zur Reſpectabilität.“ 

Profeſſor Einfievel erhob fih; Sonnenlamp wendete fih an 
ihn, ob er eine Frage zu ftellen habe. Der Profeſſor verneinte, 
‚und Sonnenkamp fuhr fort: 

„Meine fünf Päſſe maren noch immer gut; ich hieß bier Graf 
Gronau. Die Amerilaner lieben es, mit Adligen zu verfehren. 
Nach einer tollen Nacht erichoß ich einen Mann, der mich belei- 
digt hatte, auf offener Straße; ich entflohb und lebte eine Zeit 
lang mit den Pferbebieben in Arkanſas. Es mar ein luftiges 
Leben, abenteuerlih wie kein anderes. Der Menſch wird da zum 
Raubthier, und mein Körper hielt das Ungeheuerlichſte aus. Ich 
verließ auch diefe Genoffenfhaft und wurde Matroje auf einem 
Schiff, das auf den Wallfiichfang auszog. Ich hatte in Algier 
Löwen und Leoparden gejchoflen, jet war ich auf der Jagd nad 
dem König des Meeres. Die ganze Welt ift doch nur dazu da, 
daß man fie einfange und niebermwerfe. 

Ich gewann bald Gewandtheit genug, um die Stelle ald Steuer: 
mann zu erlangen, und da war es, daß ich geworben wurde. 
Das Lebte fehlte mir noch: Jagd auf Menſchen. Es war zuerft 
ein Jagdabenteuer, neu aufregend, anziehend. Wir haben Menfchen 
eingefangen und Menſchen eingehandelt; Muth und Liſt waren in 
Thätigleit und das Handwerk behagte mir. Biel Gefahr, viel Geld. 

Auf Cuba war der Hauptftapelplag für unfere ſchwarze Waare. 
Wir legten dem Generalfecretair Säde mit Dublonen vor die Thür; 
das war das Zeichen, daß eine Ladung Neger an der Küfte beim 
Landen war. Wir hatten unjre Buchten, wo wir landeten, wir 
mußten die Neger meilenweit ind Land bineintreiben, um fie dann 
wieder herauszuholen. Wir führten meiſt Knaben ein, feine älteren 
Männer. Ja, ich bin Stlavenhändler gewefen; man nannte mid 
den Seeadler, denn der Seeadler hat die feinfte Witterung. Es 
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war ein kühner und jchöner Spaß. ch habe au den Häuptling 
geraubt, der mir feine Unterthbanen verlaufte. Diefe ſchwarzen 
ſprechenden Thiere haben von den fogenannten Mitmenfchen dag, 
was fie vielleiht — ich ſage vielleiht — gleichſtellt; fie können 
heucheln, mie die weißhäutigen Menſchen. Nach der erften Raferei 
that der Häuptling ſehr ergeben; aber eines Tages war ich mit 
meiner Ladung von einem engliihen Schiff verfolgt. Ich hatte 
geglaubt, daß wir gefangen werben. Es geſchah nicht. Aber in 
der Beforgniß, gefangen zu werden, hatte ich unfere ganze Ladung 
über Bord geworfen. Das gab Futter für die Haifiihe. Sie er: 
warten vielleicht eine Beſchönigung, eine Rechtfertigung meiner - 
Handlungsweife? Es war einfach mein Recht.“ 

Eine Bewegung entftand unter den Zuhörern; Sonnenlamp 
achtete nit darauf und fuhr mit gemaltiger Stimme fort: 

„Hier ift der Finger, den der Häuptling mir abbeißen wollte; 
Sie wiffen, wie er in diefen Tagen erſchien. Bon damals an ging 
ih nicht mehr zur See, ich ließ das Geſchäft durch Andere aus: 
führen, endlich gab ich e8 ganz auf. Ich hatte große Pflanzungen, 
und dad Kind de Steuermannd, der auf dem Wallfiihfang ge: 
ftorben war, hatte ich mir erzogen und heiratete es. Mir behagte 
fol ein halbſchlafendes, in allem Denken kindiſch Tallendes, over 
eigentlich gedanfenlofes Weſen. Ich mußte damals noch nidt, daß 
es große, heroifhe, welterobernde Frauenfeelen gibt.” 

Diefe letzten Worte ſprach Sonnenkamp fehr laut, Er made. 
eine kurze Pauſe, dann fuhr er fort: 

„Ich lebte til und ruhig, als vom Norden ber die wahn- 
witzige Partei fi breit machte, die die Sklaverei aufheben will. 
Bor Allem drängten fih meine deutſchen Landsleute ala groß: 
müthige Menjchenfreunde vor. Da trat ich heraus in öffentlicher 
Schrift und befannte mi als Deutihen, um zu fagen, daß 
nicht Alle ven Humanitätsfchreiern gleihen. Ich zeigte, daß es 
Wahnwitz ift, die Sklaven befreien zu wollen. Die humanen 
Menſchen wollen mit MWohlthätigfeit helfen, aber mit Wohlthätig- 
keit heilt man nit das Elend der Welt. Die Werke der Barm⸗ 
berzigfeit, wie fie da find, find eitel Quadjalbereien; vie einzig 
dauernde, wirflide Wohlthat für die niederen Menſchen ift die 
Sklaverei. Nichts Anderes fein wollen, als was fie find, vom 
Herrn verforgt werden, das ift das Beſte ... für die Schwarzen 
gewiß, für die Weißen vielleicht nicht minder. Herr Weibmann 
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weiß, daß es vor Allem fein Neffe ift, der mein erbittertjter 
Feind war. 

In den Süpdftaaten war ich und die mit mir der Adel; wir 
find die Privilegirten; e3 gibt prinilegirte Stämme und in den 
Stämmen privilegirte Raturen. Die einzigen nach meiner Art 
ebrlihen Menſchen, die ich kennen lernte, find mir die Barone der 
Südftaaten, fonft war überall nur Heuchelei; es mißfiel mir zwar, 
daß aud fie ihre Sache mit Religion zudeden wollten, aber es war 
doch ein luftiger Spaß, daß die Geiftlicden ſich bereitwillig zum Zu: 
deden bergaben. Bald lernte ih aber auch dieſe ſüdlichen Junker 
gering achten, fie halten Sklaven und fehen doch den, der Sklaven 
einführt und damit handelt, geringfchägig an. Das ift noch ein 
Reft aus ver alten Heuchelei der Tugendherrſchaft. Warum vie 
natürliche, offene, unbarmberzige Herrichaft verleugnen? Warum 
befennt man fi nicht offen zu dem, was. man doch im Stillen 
thut? Weil die engliihen Lordsanbeter die Sklavenhändler unter 
die Kategorie der Sceräuber ftellen? 

Die freien Männer des Südens find ſelbſt Sklaven eines Her: 
fommeng, 

Nun kam es au über mid. Da ih einen Sohn hatte, er: 
wachte in mir eine Sehnſucht, die ich nicht befiegen Tonnte, Ich 
babe Ihnen ſchon gejagt, daß mir in früher Jugend oft durd 
den Sinn ging: wäre ich ein Adliger, wäre ih mit meinem Muth 
und meiner Kraft ins Militär eingetreten, ich wäre vielleicht ein 
fogenannter ehrbarer Menſch geworben, eine Zeit lang leichtjinnig, 
dann aber mein Gut bewirthſchaftend, den Ehrenſtamm meiner 
Familie fortpflanzend. Es ift ein Widerſpruch, ich weiß es, daß 
ih die Welt verachte und doch nad Ehre ftrebte. Das ftammte 
aus einem Jugendeindruck. Die einzige Sicherheit, daß Einem 
die Welt zulächelt, gibt Übel und Genie, fonft fommt man nicht 
über Mittelmäßigfeit und Duldung hinaus, 

ch fehe in der neuen Welt ven Kampf kommen; Muth und 
Kraft ift auf unferer Seite; ein Gemegel ohne Gleichen wird 
fommen, aber wir werben fiegen. Die Süpftaaten wollen Unab- 
hängigfeit, und ich habe in Europa für unfere Sade gewirkt. 
Wir lebten in England, in Stalien, in ver Schweiz. Eine Weile 
dachte ih daran, ein fogenannter freier Bürger der Schweiz zu 
werden. Aber ich haßte die Schweiz; fie dulvet, daß der Fremde 
frei fei; will er aber ein Bürger des Staates werben, darf er 
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fein freier Mann mehr fein, er muß fi betbeiligen an all dem 
Heinen Getriebe. Wer nicht Geld verdienen und nicht fromm fein 
will — Beides läßt ſich aber fehr gut vereinen — der taugt 
nicht in die Schweiz; da ift fein Hof, Tein Adel, Teine freie Ge: 
fellfchaft, fie haben nur drei Dinge: Kirche, Schule und Hofpital 
— alle drei find mir gleihaültig. Ih wollte auch nicht ſtündlich 
unerreichbare Höhen vor Augen haben, das brüdt nieder; darum 
ift «3 bier am Rhein fo traulic und ‚heimisch. 

Für den freien Menſchen ift und bleibt Deutſchland das ein: 
ige Land. Da zahlt man feine Steuer und ift fertig. Sch kehrte 
nad Deutſchland zurüd, weil ich ein Leben geſellſchaftlichen Glanzes 
für mid und meinen Sohn erobern wollte Die Achtung der 
Umgebung, der Mitmenſchen, ift ein ſchöner Luxus, vielleicht 
der ſchönſte; ich wollte ihn haben. Dazu klang e3 in mir beftändig 
wie eine Melodie: ein Landhaus am Rhein... Das zog durch 
meine Kindheit, durch mein Mannesleben, das ift der fentimentale 
Zug meines Lebens, und der richtet mich zu Grunde. 

Wenn ih mir die ganze Welt befchaut und mich fragte, wo 
lebt es fih am glüdlichjten, dann mußte ich mir gejtehen: das 
größte Vergnügen ift ein reicher Baron eines Heinen deutſchen 
Landes zu fein, da hat man ein-Leben voll Genuß ohne Pflicht, 
alle Ehren im kleinſten Kreife und alle Freude dazu. Ich babe 
mit Nothhäuten gezeht und gerauft und meine Kopfhaut war 
“mehr al3 Einmal in Gefahr, zum Schmuck eines Indianers zu 
werden; ich wollte e3 nun auch mit den Rothfragen und ihrem 
Häuptling verfuhen. Ich wollte nicht von der Welt gehen, bis 
auch das Hofleben mein geworden. ch hatte mir eine Idylle ge: 
träumt, und nicht umfonft nannte ich mein Haus Billa: Even. 
Hier wollte ich ftill, mir ſelbſt genügend leben, mit meinen. Pflan- 
zen, wie meine Pflanzen ſelbſt; aber es riß mich’ doch wieder hinaus 
in die Welt durch ven Gedanken an meine Kinder. Sie willen 
ja, daß ich mich adeln laſſen wollte. So, Nun bin ich eigentlich 
zu Ende Aber —“ 

Er madte eine Baufe, und betrachtete das, was er geſchnitzt 
hatte, e3 war ein Negerfopf, der die Zunge aus dem Munde 
ftredte. Mit einem fcharfen Schnitt löſte Sonnenfamp ‚plößlich 
Zunge und Mund ab, daß fie ihm auf den Schon$ fielen, dann 
fuhr er, die verftümmelte Figur in der Hand haltend, fort: 

„Ich habe mich und die Meinigen in die Obhut der Givilifation 
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geftellt, babe mich nicht in die Wildniß, ich babe mich im bie 
jogenannte Bildung geflüchtet. Ehrlich geitanden, ich bereue 
nit. Ich bin fein Schwädling. Meine Seele ift im Feuer ge 
ftäblt. Sch verbarg meine Vergangenheit nicht, weil ich fie für 
ſchlecht hielt. Was ift denn ſchlecht in viefer Welt? Ich verbarg 
mic vor dem Unverftand und der Weichlichkeit. Tauſende bereuen, 
ohne fih zu beflern; ich bereute nicht und wollte mid auch nicht 
befiern. Wäre ih Soldat in eimem glüdlihen Kriege geweſen, 
vielleicht wäre ich ein Held. Ich bin ein Mann ohne Aberglaube, 
ih habe auch nicht den Aberglauben der fogenannten Humanität. 
Ich lebe und fterbe ver Ueberzeugung, daß die fogenannte Rechts: 
gleichheit ein Märchen ift; die Neger befreien, das thut nimmer 
und nimmer gut, fie werben ausgerottet, wenn es je dahin Täme, 
dag ein Neger im Weißen Haufe zu Waſhington ſäße. Die Welt 
ijt —* Heuchelei, mein einziger Stolz iſt jetzt, kein Heuchler mehr 
zu ſein. 

Nun aber, hat Einer von Ihnen mich noch etwas zu fragen, 
was ihm unklar? Ich bin bereit, zu antworten.“ 

Er machte eine Pauſe. 

Niemand antwortete. 

„Nun denn,“ ſo ſchloß er, „ich bin zu Ende, ich habe meine 
Lebensanſichten nicht geändert, ich ändere ſie nicht; ich habe offen 
erkläͤrt, wie ich denke. Ich bin nicht anders als Viele, ich be 
kenne nur offen, was ich bin. Um meiner Kinder willen bin ich 
bereit, das, was man öffentliche Meinung, was man Humanität 
nennt, zu beruhigen. Ich will ein ehrbares Leben führen, an 
Ihnen iſt es, zu finden, wie es fein fol. Man bat mir den 
Adel verweigert, ich hätte bewiefen, wie ih mid füge — id 
fage, füge, denn ändern will ih mid nidt. 

Nur noch Eins, Ich kann beweifen, daß nit die Hälfte 
meines Gutes vom fogenannten Mitmenſchen, vom Neger, ftammt. 
Und nun, meine Nachbarn, befinden Sie, entfcheiden Sie. Sie 
erfreuen fich eines mafellofen, geordneten Lebenswandels, erfüllen 
Sie Ihre Pfliht, Ihre Liebe an einem .ungeoroneten, mit einem 
Makel behafteten Manne. Ich warte die bejtimmten Tage auf 
Ihren Wahriprud.” 

Er zog fi zurüd und ließ die Männer allein. 
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Zehntes Kapitel. 


Mer die Mienen der Richter und den Wechſel des Ausdrucks 
hätte fajlen können, während Sonnenkamp erzählte! 

est, als er ſich zurüdgezogen, faßen Alle ftumm beifammen. 

Was wollte der Mann? Sit das Alles Spott und Hohn, over 
erwartet er in der That ein Mittel der Sühne? 

Klar und feit ſchaute Weidmann drein, fein belle blaues 
Auge war ruhig, er fehien von nicht3 überrafct. 

Der Major kämpfte mit fih, er gedachte feiner verlafienen 
Jugend und fchlug fi oft mit der geballten Fauſt ans Herz, 
indem er in fih hineindachte: 

Na, wer weiß, ob Du nit auch fo bätteft werben Tönnen. 

Und in der Rührung über fih und dem Schmerz über ven Mann 
der fo led ſprach, übermwältigte es ihn. Er wollte die Thränen 
zurüdhalten, aber es gelang ihm nit. Er wiſchte fich mit einem 
Zube den Schweiß vom Geficht und ward dabei auch der Thränen 
habhaft. Hätte er feinem Verlangen folgen dürfen, er wäre dem 
Manne nahgeeilt, hätte ihn umarmt und ihm zugerufen: Bruder, 
Bruder, Du warjt ein ſehr jchlechter Bruder. Nein, nein, Du 
bift ein Prahler, ein Großthuer mit Schledhtigkeit; Du bift aber 
nicht fohleht, und warſt Du es auch, Du haft doch ein gutes 
Herz und wirft brav, ih... ich bürge für Dich. 

Er wagte es nicht, feinem Herzenzbrange nachzugeben. Er 
fhaute um, ob Niemand zu fpredhen beginne; Profeſſor Einfievel 
ſah ihn treuberzig an und der Major nidte, wie wenn er fagen 
wollte: Ya, in all Deinen Büchern baft Du doch nichts fo ge: 
funden. Es ift ein Graufen, was der Menih Alles denken und 
thun fann; aber glaub’ mir, er ift gar nicht jo ſchlecht, wie er 
fih maden mil... 

Der Doctor wagte zuerft laut zu Clodwig zu jagen: 

„Wir haben uns zu einer Komödie mißbraucen laffen. Einen 
leidenſchaftlichen Verbrecher Tann man. vielleiht befehren, einen 
fchlauen und abgehärteten nie.“ 

„Und bei allem Verabſcheuungswürdigen,“ erwiberte Clodwig, 
„dieſe Kraft, die Heuchelei der Welt fo bloßzulegen.” 

Der Gaumen fchien ihm vertrodnet. 

„Wir Deutfche,“ rief der Doctor luftig, „bleiben doch immer 
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und ewig Schulmeiſter. Bill vieler hart geiettene Boſewicht nod 
Ichren, daß feine Bosheit eitel Weisheit und Logik fei, umb pup 
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bleiben, vie in einem Anfall von Raſerei den Papagei erwürgt 
und Alles, was im Zimmer war, zerfehmettert hatte. Es wurde ihr 
zur Ader gelaflen, das Blut floß dunkel, aber fie warb ruhiger. 

Dbgleih man Sonnentamp von dem Unmohljein feiner Yrau 
benadhrichtigte, verließ er dennoh das Zimmer nicht. 

Der Doctor ließ Clodwig nochmals jagen, er möge hier bleiben, 
da es fort und fort in ſchweren Güffen regnete; aber Clodwig 
beftand darauf, heim zu lehren. Er bat den Banquier mit nad 
MWolfsgarten zu reifen, dieſer war fofort bereit, er wollte nur 
voraus nah dem Städtchen fahren, um dort ein Telegramm an 
fein Haus aufzugeben, daß man ihn bis auf weitere Nachricht 
nicht erwarten folle. 

Bella hatte ſich inzwiſchen nach dem grünen Haufe begeben und 
war dort fehr Tiebreih gegen Claubine und Lina, ließ es aber 
nicht an ſcharfen Worten fehlen, daß die Brofefjorin und Manna 
fih egoiftiich zurüdgezogen hätten, während im Haufe der fchwere 
Austrag ftattfinden ſollte. 

Als ein Diener. fam und melbete, Clobwig wolle fofort zu⸗ 
rüdreifen, rief fie, beftig mit dem Fuße aufftampfend: 

„Ich will nicht!” | 

Dann aber fette fie hinzu: 

„Er jol mit dem Wagen hieber fommen.“ 

Der Wagen fuhr vor, Clopwig ftieg nicht aus und Bella 
ſetzte fich zu ihm; er faß fröftelnd in einer Ede. 

„Darum fraaft Du nit, wie es mir geht?” fagte er mit 
leifer, bebenver Stimme. 

* antwortete nicht; es kampfte etwas in ihr, plötzlich aber 
tief fie: 

„Schmah über Euch Alle! Was fein Ihr diefem Manne gegens 
über? Da ift einmal etwas Gewaltiges in dieſer Charpie zupfen- 
den humanitären Genoſſenſchaft. Ihr ſeid alle Schwachlöpfe, 
Feiglinge!” | 

„Sau, Du treibft ein fhlimmes Spiel mit dem Böfen. Vers 
dirb Di nicht noch mehr.” 

„Mich verderben? Sch fahre ja mit Dir heim... beim... 
Du baft ja zu befehlen... Was willft Du denn noch mehr? 
Sprid fein Wort... kein Wort, oder ich fümmere mid nichts _ 
um den ftrömenden Regen. Ich fpringe. aus dem Wagen, ich 
laufe in die Welt, ich meiß nicht wohin; nur nicht mehr gefangen 
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weiß, daß es vor Allem fein Neffe ift, der mein erbittertiter 
Feind war. 

In den Süpdftaaten war ich und die mit mir der Mel; wir 
find die Privilegirten; es gibt privilegirte Stämme und in ven 
Stämmen privilegirte Raturen. Die einzigen nah meiner Art 
ehrlichen Menſchen, die ich kennen lernte, find mir die Barone der 
Süpftaaten, fonft war überall nur Heuchelei; es mißfiel mir zwar, 
daß auch fie ihre Sache mit Religion zudeden wollten, aber e3 war 
doch ein luftiger Spaß, daß die Geiftlichen ſich bereitwillig zum Zu- 
decken bergaben. Bald lernte ich aber auch dieje fünlichen Junker 
gering achten, fie halten Sklaven und ſehen doch den, der Sklaven 
einführt und damit handelt, geringfchägig an. Das ift noch ein 
Reft aus der alten Heuchelei der Tugendherrſchaft. Warum die 
natürliche, offene, unbarmberzige Herrichaft verleugnen? Warum 
befennt man fih nicht offen zu dem, was man doch im Stillen 
thut? Weil die englifhen Lorbsanbeter die Sktlapenhändler unter 
die Kategorie der Seeräuber ftellen? 

Die freien Männer des Südens find felbjt Sklaven eines Her: 
fommen3. 

Nun kam es auch über mid. Da ih einen Sohn hatte, er: 
machte in mir eine Sehnſucht, die ich nicht befiegen Tonnte, Ich 
habe Ihnen fhon gejagt, daß mir in früher Jugend oft durch 
den Sinn ging: wäre ich ein Übdliger, wäre ic mit meinem Muth 
und meiner Kraft ins Militär eingetreten, ich wäre vielleicht ein 
fogenannter ehrbarer Menſch geworben, eine Zeit lang leichtfinnig, 
dann aber mein Gut bewirtbichaftend, den Ehrenſtamm meiner 
Samilie fortpflanzend. Es ift ein Widerſpruch, ich weiß es, daß 
ih die Welt veradhte und doch nah Ehre ſtrebte. Das ftammte 
aus einem Jugendeindruck. Die einzige Sicherheit, daß Einem 
die Welt zulächelt, gibt Adel und Genie, ſonſt fommt man nicht 
über Mittelmäßigfeit und Duldung hinaus, 

Ich ſehe in der neuen Welt ven Kampf kommen; Muth und 
Kraft ift auf unferer Seite; ein Gemetzel ohne Gleihen wird 
fommen, aber wir werden fiegen. Die Süpjtaaten wollen Unab: 
hängigfeit, und id habe in Europa für unjere Sache gewirkt. 
Mir lebten in England, in Stalien, in der Schweiz. Eine Weile 
dachte ih daran, ein fogenannter freier Bürger der Schweiz zu 
werden. Aber ich haßte die Schweiz; fie duldet, daß der Fremde 
frei jei; will er aber ein Bürger des Staates werben, barf er 
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tein freier Mann mehr fein, er muß fich betheiligen an all dem 
Heinen Getriebe. Wer nicht Geld verdienen und nicht fromm fein 
will — Beides läßt fih aber fehr gut ‚vereinen — der taugt 
nicht in die Schweiz; da ift fein Hof, fein Abel, keine freie Ge 
ſellſchaft, ſie haben nur drei Dinge: Kirche, Schule und Hofpital 
— alle drei find mir gleihgältig. Ich wollte auch nicht ſtündlich 
unerreichbare Höhen vor Augen haben, das drückt nieder; darum 
ift e&8 bier am Rhein fo traulich und heimiſch. 

Für den freien Menſchen ift und bleibt Deutichland das ein: 
zige Land. Da zahlt man feine Steuer und ift fertig. Ach fehrte 
nad) Deutſchland zurüd, weil ich ein’ Leben gejellfchaftlichen Glanzes 
für mid und meinen Sohn erobern wollte. Die Achtung der 
Umgebung, der Mitmenſchen, ift ein fchöner Lurus, -wielleicht 
der ſchönſte; ich wollte ihn haben. Dazu lang es in mir beftändig 
wie eine Melodie: ein Landhaus am Rhein... Das zog durch 
meine Kindheit, durch mein Mannesleben, das ift der jentimentale 
Zug meines Lebens, und der richtet mich zu Grunde. 

Wenn ih mir die ganze Welt befchaut und mich fragte, wo 
lebt es fih am glüdlichften, dann mußte ih mir geftehen: das 
größte Vergnügen ift ein reicher Baron eines Leinen deutſchen 
Landes zu fein, da hat man ein-Leben voll Genuß ohne Pflicht, 
alle Ehren im Lleinften Kreife und alle Freude dazu. Sch babe 
mit Rothhäuten gezeht und gerauft und meine Kopfhaut war 
mehr al3 Einmal in Gefahr, zum Schmud eines Indianers zu 
werden; ich wohte es nun auch mit den Rothfragen und ihrem 
Häuptling verfuhen. Ich wollte nicht von der Welt geben, big 
auch das Hofleben mein geworden. Ich hatte mir eine Idylle ge 
träumt, :und nicht umfonft nannte ich mein Haus Billa Eden. 
Hier wollte ich ftill, mir jelbft genügend leben, mit meinen. Pflan: 
zen, wie meine Pflanzen ſelbſt; aber es riß mich! doc wieder hinaus 
in die Welt durch den Gedanken an meine Kinder. Sie wiflen 
ja, daß ih mich abeln laſſen wollte. So. Nun bin ich eigentlich 
zu Ende, Aber —“ 

Er madte eine Baufe, und betraditete das, was er gefänigt 
hatte, e3 mar ein Negerlopf, der die Zunge aus dem Munde 
jtredte. Mit einem ſcharfen Schnitt löſte Sonnenkamp plötzlich 
Zunge und Mund ab, daß fie ihm auf den Schooß fielen, dann 
fuhr er, die verftümmelte Figur in der Hand haltend, fort: 

„Ich habe mich und die Meinigen in die Obhut der Civilifation 
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geftellt, habe mich nicht in die Wildniß, ich babe mid in vie 
fogenannte Bildung geflüchtet. Ehrlich geſtanden, ich bereue 
nit. Ich bin kein Schwächling. Meine Seele ift im Feuer ge: 
ſtaäͤhlt. Ich verbarg meine Vergangenheit nicht, weil ih fie für 
ſchlecht hielt. Was ift denn fchleht in diefer Welt? Ich verbarg 
mich vor dem Unverftand und der Weichlichkeit. Taufende bereuen, 
ohne ſich zu beflern; ich bereute nit und wollte mid auch nicht 
befien. Wäre ich Soldat in einem glüdlihen Kriege geweſen, 
vieleicht wäre ih ein Held. Ich bin ein Mann ohne Aberglaube, 
ih babe auch nicht den Aberglauben der jogenannten Humanität. 
IH lebe und fterbe der Ueberzeugung, daß die jogenannte Rechts⸗ 
gleichheit ein Märchen ift; die Neger befreien, das thut nimmer 
und nimmer gut, fie werden ausgerottet, wenn es je dahin käme, 
daß ein Reger im Weißen Haufe zu Bafhington fäße. Die Welt 
ift je Heuchelei, mein einziger Stolz ift jegt, fein Heuchler mehr 
zu fein. 

Nun aber, bat Einer von Ihnen mich noch etwas zu fragen, 
was ihm unllar? Ich bin bereit, zu antworten.” 

Er machte eine Pauſe. 

Niemand antwortete, 

„Nun denn,“ fo jchloß er, „ich bin zu Enve, ich habe meine 
Lebensanfichten nicht geändert, ich ändere fie nicht; ich habe offen 
ertlärt, wie ich denke. Ich bin nicht anders als Viele, ich be: 
fenne nur offen, was ich bin. Um meiner finder willen bin id 
bereit, da3, was man Öffentliche Meinung, was man Humanität 
nennt, zu beruhigen. Ich will ein ehrbares Leben führen, an 
Ahnen ift es, zu finden, wie es fein jol. Man bat mir ven 
Adel verweigert, ich hätte bewiefen, wie ih mich füge — id 
fage, füge, denn ändern will ih mic nicht. 

Nur noh Eins, Ich Tann beweilen, daß nicht die Hälfte 
meines Gutes vom fogenannten Mitmenihen, vom Neger, ftammt. 
Und nun, meine Nahbarn, befinden Sie, entfhheiden Sie. Sie 
erfreuen fich eines malellofen, georbneten Lebenswandels, erfüllen 
Sie Ihre Pflicht, Ihre Liebe an einem ungeorbneten, mit einem 
Makel behafteten Manne. Ich warte die bejtimmten Tage auf 
Ihren Wahrſpruch.“ 

Er zog ſich zurück und ließ die Männer allein. 
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Sehntes Kapitel. 


Mer die Mienen der Richter und den Wechfel des Ausdrucks 
hätte faflen können, während Sonnenfamp erzählte! 

Jetzt, ald er fih zurüdgezogen, faßen Alle ftumm beifammen. 

Was wollte ver Mann? Iſt das Alles Spott und Hohn, oder 
erwartet er in der That ein Mittel ver Sühne? 

Klar und feit ſchaute Weidmann drein, fein helles blaues 
Auge war ruhig, er ſchien won nicht überrafct. 

Der Major kämpfte mit fih, er gedachte feiner vwerlaflenen 
Jugend und fchlug fi oft mit der geballten Fauſt ans Herz, 
indem er in fi hineindachte: 

Sa, wer weiß, ob Du nicht auch fo hätteft werden können. 

Und in der Rührung über ſich und dem Schmerz über ven Dann 
ver fo fed fprach, übermältigte es ihn. Er wollte die Thränen 
zurüdhalten, aber es gelang ihm nicht. Er wiſchte fich mit einem 
Tuche den Schweiß vom Gefiht und warb dabei auch der Thränen 
habhaft. Hätte er feinem Verlangen folgen dürfen, er wäre dem 
Manne nachgeeilt, hätte ihn umarmt und ihm zugerufen: Bruder, 
Bruder, Du warſt ein ſehr fchlechter Bruder. Nein, nein, Du 
bift ein Prahler, ein Großthuer mit Schlechtigkeit; Du bift aber 
nicht Shleht, und warſt Du es auch, Du haft doch ein gutes 
Herz und wirft brav, ih... ich bürge für Dich. 

Er wagte es nicht, feinem Herzensdrange nachzugeben. Er 
Ihaute um, ob Niemand zu ſprechen beginne; Profeflor Einſiedel 
ſah ihn treuherzig an und der Major nickte, wie wenn er ſagen 
wollte: Ya, in al Deinen Büchern haft Du doch nichts fo ge 
funden. Es ift ein Graufen, was der Menſch Alles venfen und 
thbun fann; aber glaub’ mir, er ift gar nicht jo ſchlecht, wie er 
ich machen will. . 

Der Doctor wagte zuerſt laut zu Clodwig zu ſagen: 

„Wir haben uns zu einer Komödie mißbrauchen laſſen. Einen 
leidenſchaftlichen Verbrecher kann man vielleicht bekehren, einen 
ſchlauen und abgehärteten nie.“ 

„Und bei allem Verabſcheuungswürdigen,“ erwiderte Clodwig, 
„dieſe Kraft, die Heuchelei der Welt ſo bloßzulegen.“ 

Der Gaumen ſchien ihm vertrodnet. 

„Wir Deutſche,“ rief der Doctor luſtig, „bleiben doch immer 
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und ewig Schulmeiſter. Will dieſer hart geſottene Böſewicht noch 
lehren, daß feine Bosheit eitel Weisheit und Logik fei, und putzt 
feinen Cynismus höhniſch mit Ideen auf!“ 

„Das Eril,“ begann PBrofeflor Einfiedel, „wäre das Einzige, 
das wir, wie die Alten, über den ausfprechen könnten, der alle 
Güter der Bildungswelt entweihte und beleidigte; aber es gibt 
tein Land mehr, wohin wir den VBerbannten jchiden, bamit er, 
aller Gultureroberung entlleivet, fein Dafein verbäße.“ 

„Jede Strafe, die wir über ihn verhängen,” fagte Fürſt 
Balerian, „ist eine Beftrafung feiner Kinder.“ 

„Diefer Herr Sonnentamp,” jagte Clodwig mit bebender 
Rippe, „iſt in all feiner Verruchtheit doc leiver eine Ausgeburt 
unferer Zeit. Die ganze heutige Menfchheit hat ein böjes Ge 
wiflen, fie ift uneinig mit ji, befennt fih nit in Wahrheit 
zu ihren Veberzeugungen.“ 

Wieder trat eine längere Pauſe ein. 

„Sa bitte,” rief Weinmann, „daß wir von heut in fieben 
Tagen und zur Gröfinung der abgegebenen Urtheile bier wieder 
verjammeln, dann werden wir offen befchließen.“ 

Mit ftodenvner Stimme bat der Major die Freunde, noch 
nicht auseinander zu gehen, man babe ja nod nichts echtes 
ausgemaht und er wifle jich nicht zu helfen. Er hätte eigentlich 
gern gefragt, ob er Fräulein Mil zu Rathe ziehen dürfe, denn 
das wußte er, fie würde ihm helfen; aber bei einem Ehrengerichte 
darf man ja nur für ſich allein urtheilen. 

Der ſchwere Kopf des Majord wankte hin und ber. 

Die Verfammelten jchienen der Bein entfliehen zu wollen, 
und Weidmann rief: 

„Ich ertläre die Berfammlung für geſchloſſen.“ 

Alle erhoben fih, wie wenn fie aus einer Gefangenschaft, 
aus einer verpefteten Luft befreit werden müßten; fie wären gern 
ind Freie gegangen, aber e3 vegnete beftändig und in den Garten: 
wegen bilveten ch kleine Bäche und Pfügen. Man ging nad) 
einem großen Saal, 

Clodwig bat den Doctor, daß er mit ihm nah Wolfsgarten 
reife, er füble ſich unwohl; aber eben als der Boctor mit ihm 
in den Wagen fteigen wollte, wurde er: zu Frau Ceres gerufen. 

Sojeph kam bald wieder und bradte die Nachricht, dab der 
Doctor die Kranke. nicht verlafen könne; er müſſe bei Frau Ceres 
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bleiben, die in einem Anfall von Raferei ven Papagei erwürgt 
und Alles, was im Zimmer war, zerichmettert hatte. Es wurde ihr 
zur Ader gelaflen, das Blut floß dunkel, aber fie warb ruhiger. 

Dbgleih man Sonnentamp von dem Unmohlfein feiner Frau 
benachrichtigte, verließ er dennoch das Zimmer nicht. 

Der Doctor ließ Clodwig nochmals fagen, er möge hier bleiben, 
da es fort und fort in ſchweren Güflen regnete; aber Clodwig 
beftand darauf, heim zu fehren. Er bat den Banquier mit nad 
Molfsgarten zu reifen, diefer mar fofort bereit, er wollte nur 
voraus nah dem Städtchen fahren, um dort ein Telegramm an 
fein Haus aufzugeben, daß man ihn bis auf weitere Nachricht 
nicht erwarten folle. 

Bella hatte ſich inzwifchen nach dem grünen Haufe begeben und 
war dort fehr Tiebreih gegen Claubine und Lina, ließ es aber 
nit an ſcharfen Worten fehlen, daß die Brofefforin und Manna 
fih egoiftiich zurüdgezogen hätten, während im Haufe der ſchwere 
Austrag ftattfinden ſollte. 

AS ein Diener kam und meldete, Clobwig wolle fofort zu⸗ 
rüdreifen, rief fie, heftig mit dem Fuße aufftampfend: 

„Ich mill nicht!“ | 

Dann aber jegte fie hinzu: 

„Sr fol mit dem Wagen bieher fommen.“ 

Der Wagen fuhr vor, Clodwig ftieg nicht aus und Bella 
feßte fih zu ihm; er ſaß fröftelnd in einer Ede. 

„Darum fragft Du nicht, wie e3 mir geht?” fagte er mit 
leifer, bebenvder Stimme. 

re antwortete nicht; es fämpfte etwas in ihr, plöglih aber 
rief fie: 

„Schmach über Euch Alle! Was fein Ihr diefem Manne gegen: 
über? Da ift einmal etwas Gewaltiges in dieſer Charpie zupfen- 
ven humanitären Genofjenihaft. Ihr fein alle Schwachköpfe, 
Feiglinge!“ | 

„Frau, Du treibjt ein ſchlimmes Spiel mit dem Böfen. Vers 
dirb Di nicht noch mehr.” 

„Mich verderben? Ich fahre ja mit Dir heim ... beim... 
Du baft ja zu befehlen... Was mwillft Du denn noch mehr? 
Sprid fein Wort... kein Wort, oder ich kümmere mih nichts 
um den ftrömenden Regen. Ich fpringe. aus dem Wagen, ic) 
laufe in die Welt, ich weiß nicht wohin; nur nicht mehr gefangen 
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will ich fein, nicht mehr gebannt in Eure erbärmlide, topfaus- 
grabende, ſchönredneriſche, humanitätsgefchminkte Welt!” 

„Hrau, was fprihft Du? Zft denn gut und ſchlecht...“ 

, „Pah! ſchlecht und gut, das find die Krüden, auf die Ihr Euch 

ftügt, weil Ihr keinen Halt in Euch felbft habt. Stark und feft muß 
ein Mann fein! Nur nicht wei, nur nicht fentimental, nur nicht 
hinter Eure thränenfelige Humanität verftedt. Und ein Jude und 
ein Atheift wie diefer Herr Dournay figt über einen ſolchen Mann 
zu Gericht.” 

„Ich begreife Dih nicht,” fehaltete Clodwig ein, aber ohne 
darauf zu antworten, fuhr Bella fort: „Er hat Euch zu viel Ehre 
angethan, ala er zu Euch gehören wollte. Ahr fürchtet Euch Alle 
vor Jean Jacques Roufleau, vor dem Gleichheitsnarren. Euer ganzes 
Dafein ift eine Trivialität! Noch einmal wird ſich zeigen, ob die 
Welt im Gleichheitäbrei erfaufen, oder ob es noch Höhen geben 
fol. Ueber's Meer müßtet Ihr ziehen, jetzt fommt die lebte Ent- 
ſcheidungsſchlacht; aber Ihr fein nicht? als aufgeputzter Parade-Adel. 
Die Südſtaaten ſtehen auf und wenn ſie fallen, dann gibt es keine 
Ariſtokratie mehr, dann laßt Euch Alle nur unter der Gleichheitsſcheere 
ſcheeren. Warum zieht ihr Humanitätsheilige nicht übers Meer und 
befreit Euren ſchwarzen Bruder? Ruf' doch den Kutſcher herein, 
Deinen Menſchenbruder! Laß ihn nicht im Regen draußen, er ſoll 
ſich zu uns in den Wagen ſetzen. Oder ſoll ich ihn für Dich rufen?“ 

Sie faßte die Schnur; der Kutſcher hielt an; ſie ließ Clodwig 
peinvoll harren, dann rief ſie: 

„Fahr nur zu, es iſt nichts.“ 

Sie wendete den Kopf unruhevoll hin und ber, ihr Auge 
rollte wild, und knirſchend rief fie laut: 

„Ich weiß nicht mehr, was ih thué ... Verflucht fei ...“ 

Sie hielt plöglih inne. In diefem Augenblide Hirrte etwas 
in ihrem Munde, fie legte die Hand an den Mund. Was ift 
da8? Sie nimmt es heraus. In ihrer knirſchenden Wuth hatte 
fie fih einen Vorderzahn ausgebiflen, der ſchon lange ſehr dünn 
und behutfam zu behanveln war. Sie frampfte die Hand, in 
der ‚fie den Zahn hielt und preßte den Mund zufammen. Daß 
ihr das gejchehen mußte! Schnell ſchoß es ihr durch den Sinn: 
ſie kann nun nicht mehr auf die. Leute losziehen, die falſche Zähne 
haben... Indefſſen ... Niemand wird glauben, daß fie, Belle, 
einen falihen Zahn hat. 
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Sm Stäptchen traf man den Banquier wartend. 

Bella ftieg aus, fie bielt ein Tuch vor den Mund und dumpf 
tönte durch dafjelbe, wie fie den Banquier bat, ihren Mann zu 
begleiten, und wie fie einem Diener fagte, daß er bei ihr bleibe. 
Gie eilte nah der Eifenbahn. Auf dem Bahnhof war fie ver: 
legen und that das Tuch nicht vom Munde ab, fie fagte dem 
Diener, daß er Billet3 nach der Feftungsftadt nehme Dann ſaß 
fie fill in einer Ede des Wartefaal3 und hatte den Schleier 
boppelt über das Geficht gebreitet. Sie fuhr nad der Feſtungsſtadt. 
Niemand fol wiffen, daß fie fih einen falſchen Zahn einjegen 
läßt, Niemand foll fie je mit einer Zahnlüde gefehen haben. — 

Clopwig fuhr heimwärts, er wiſchte ſich oft die Augen ab, 
als müßte er einen ſich immer wieder ausbreitenden Schleier weg- 
wiſchen. Er war vor Allem in feinem Stolz beleivigt; er, Clodwig, 
wurde verhöhnt, und von wem? Bon feiner Frau. — Sie hat mid) 
nicht eine Minute geliebt, dag empfand er als einen Stich in ſeinem 
Herzen, und diefer Stich wich nie mehr, denn was er in der 
Seele empfand, äußerte ſich zugleih lörperlich. Wer mißt bier 
die Wechſelwirkung aus? ‚ 

Der Regen hatte aufgehört, aber Clodwig erſchien Alles im 
Nebel, trüb. Er fam auf Wolfsgarten an, alle Zimmer erfchienen 
ihm vol Rau, vol Nebel. Er feste fih in feinen Stuhl. 

„Ich bin einfam... einfam,” fagte er wor fi hin. 

Der Banquier redete ihm mit milden Worten zu, aber Clod⸗ 
wig fhüttelte den Kopf. Die Worte Bella’3 hatten ihn ins Herz 
getroffen, tödtlich verwundet. 

Man zog Clodwig den Rock aus, er ſah lange auf den Rock 
und nickte wehmüthig lächelnd. 

Ahnte er, daß er ihn nie mehr anziehen wird?... 

Als Bella am frühen Morgen. heimfehrte und an das Bett 
Clodwigs trat, ſah er fie mit geifterhaften Mienen an. 

„Meduſa! Meduſa!“ ſchrie er. 

Er wußte nicht, daß er es gerufen, er fiel zurück in die Kiſſen. 

Man brachte ihn wieder zum Leben. Stunden der höchſten 
Bein waren es, bis der Doctor kam. Er ſagte, Clodwig fei 
ſchwer Trank, die Verhandlung habe ihn übermäßig angegriffen, 
die Heimfahrt duch den Regen — „und vielleiht nody etwas 
Anderes,” fette er gegen Bella hinzu, die ihn ftarr mit unbe: 
wegten Mienen anjchaute, 
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Clodwig bäte, fobald er wieder zum Bewußtſein gefommen, 
nah Erich verlangt. Man ſandte ihm einen Boten. 

Bella fhhidte nach ihrem Bruder; Niemand wußte genau, wo 
er war, 

„Ich bin allein,“ fagte auch fie. 

Sie erſchrak, da fie das gefagt hatte, denn fie fühlte, daß 
fie in der That bald allein fein würde, 


Eiftes Capitel. 


Es war ſchwer geweſen, Pranden zu finden. 

Nie ging ein Mann äußerlich fefter und innerlih gebrochener 
dahin ala Pranden, da er Villa Even verließ. E3 war mehr aß 
gute Form, es war eine ſichere Gewöhnung, die ihn aufrecht erhielt. 

Pranden hätte es ſchwer getragen, aber er hätte fih doch 
darein gefunden, wenn Manna ihn um des Klofter3 willen ver 
ftoßen. Aber ihn um eines Andern willen verjtoßen, ihn, Otto 
von PBranden!... Er war tief empört. 

Er war verſchmäht, wo er wirklich Tiebte. Kann Dtto von 
Pranden Liebe widmen und fie wird nicht erwidert? Wenn das 
Mädchen den Schleier nahm und die Welt verwarf, jo verwarf 
fie ihn damit, denn er war ja aud in der Welt; aber verſchmäht, 
abgewiefen um eine Andern willen — 

Er fühlte vorerft nur feine beleinigte Würde, feine verfchmähte 
Liebe, denn er liebte Manna; mit ihr vereint, natürlich auch mit 
ihrem Gelde, wollte er brav fein und fih nur noch an fhönen 
Pferden freuen. 

Alfo das ift der Tugend Lohn? So lohnen vie Himmlifchen 
bie guten Borjäße? 

Prancken fürdhtete fi vor feinen rebelliſchen Gedanken und 
bereute fie fofort. 

Hin und her, bald demüthig, bald empört ſchwankten feine 
Gedanken. 

Zum erſten Mal in ſeinem Leben erſchien er ſich als verkannte, 
mißhandelte Tugend, vor Allem aber als der beleidigte, edle 
Anſtand, als die mit Undank belohnte Treue. Was hatte er 
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nicht Alles biefem Kaufe geopfert! Und nun? Bor feinen Ge 
dantın war es wie ein ſchwarzer gedrängter Leihenzug; was am 
Wege ſteht, darf fih nicht durdiprängen, muß warten, bis Alles 
vorüber ift. 

Er ritt dahin wie ausgeſtoßen aus der Welt. Wohin foll er 
fih wenden? 

Soll Etto von Pranden einem Menſchen Tagen, vor einem 
Andern hülflos erfcheinen? 

Cr lachte laut auf, da er fi erinnerte, daß er, in Voraus: 
ſich der Millionen, die ihm werden mußten, bedeutende Schulden 
geinacht. Was nun? 

Unwilllürlich wendete er ſich noch einmal und ſah nach Villa 
Even zurüd. 

Es bedurfte nur einer Zeile, nur einer kurzen Zufammentunft, 
ja, wenn er zurüdrilt, wenn er dies Eine Sonnenlamp barlegte, 
er reitet dann mit Hunderttaufenden den Weg dahin. Aber nein, 
das darf er nidt. 

Er ritt des Weges weiter, er kam am Landhaufe des Herrn 
von Endlich vorüber. Ta droben wohnte die junge Wittwe — 
follte er binaufgehben? Er wußte, fein Liebesantrag wird nidt 
verfhmäht. Nein, jetzt noch nicht. Und doch hielt er an und 
flieg ab. Er fragte nad der gnädigen Stau; es bieß, fie fei 
mit ihrem Bruder nah Italien gereift. 

Cr mollte zu Bella und Clodwig — nein, aud das nicht. 
Er hatte fie nicht zu Rathe gezogen, da er im Widerſpruch mit 
der ganzen Welt fih Sonnentamp angeſchloſſen; ſollte er jetzt ſich 
von Clodwig bemitleiden und mit Weisheit abſpeiſen laſſen? 

Er drehte das Pferd und ritt ſtromauf, er kam wieder an 
Villa Eden vorüber; ſein Pferd wollte in das Thor einbiegen, 
er ſpornte und peitſchte es, daß es vorüberging. 

Er ritt nach dem Pfarrhauſe und ließ Fräulein Perini rufen. 

Zuerſt fragte er, ob ſie noch ferner im Hauſe bleiben wolle. 

Fräulein Perini ſah ihn groß an und erklärte, daß ſie ſich 
hoffentlich nicht in ihm geirrt habe, er werde doch nicht den 
Dournay's Alles überlaſſen; ihr Vater ſei um weit Geringeres 
im Duell gefallen. 

Der Pfarrer fiel ein: 

„Edler junger Freund! Nein, nicht das. Was foll dies Heine 
Duell in einem Waldwinkel, und daß Sie einen Menſchen nad 
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den Geſetzen des Zweilampfes töbten? Ihr Söhne des Adels 
müßt unter dem Banner des Papſtes das große Duell mit ber 
Reyolution wagen. Auch um Euretwillen. Dort wird ver große 
Kampf zwiſchen ewigen Geſetz und tagesflüchtiger Selbſtvergötterung 
ausgelämpft und der Sieg ift Euer mie unfer.“ 

Pranden lächelte in fih hinein, aber er ſprach nicht aus, wie 
ſeltſam es ihm vorlam, da der Pfarrer nun erklärte: bevor man 
gemußt, woher dag Geld ftammt, hätte man von vemjelben für 
heilige Zwede annehmen fünnen, jet aber nicht mehr. 

Pranden ſah dem Pfarser lächelnd ind Antlitz. Wußte der 
Pfarrer die Herkunft des Geldes nicht früher auch? Er hatte auf 
ven Lippen, ihm zu jagen: Es ift ſehr freundlich und Ing, nun 
man nichts mehr befommen kann, zu thun, als ob man es ab 
gelehnt hätte, 

Aber warum ſoll er fich die einzige Bartei verbittern, Die noch 
feft an ihm hielt? Gr wollte nit minder Hug fein, und fagte, 
er habe fih von Sonnentamp getrennt, weil vieler ſich geweigert, 
feiner Forderung gemäß den Haupttheil des Vermögens einer 
frommen Stiftung zu widmen. Gr konnte das mit Zug und Necht 
jagen, denn er arte es gewollt. Das war ed, mas er feithalten 
wollte; die Ablehnung Manna's verſchwand dadurch und fein um 
nachgiebiges Feſthalten an Sonnenlamp erhielt eine gewiſſe Weihe. 

Der Pfarrer erinnerte. Branden, daß heute vie Berfammlung 
fei; er werde dort erwartet. 

Branden verabſchiedete fich. 

Fräulein Berini kehrte ftolz lächeln in bie Villa zurüd. Selt 
fame Menſchen, diefe Deutjchen!. Sie ihrerſeits wollte ſich nicht 
mit leerer Hand verbrängen laflen. 

Prancken ritt dahin. Er fam an der Villa vorüber, die dem 
Gabinetsrath gehört hatte. Ab, die waren Hug, ſprach es in 
ihm, die haben ſich den BeuteAntbeil gefihert vor der Entſchei⸗ 
dung. Warum warſt Du fp einfältig, zart, und vertrauend ? 

Auf dem Bahnbofe ftellte er fein Pferd ab und fuhr nad 
ver Biſchofsſtadt; er wird ja erwartet, Aber wie ſoll er unter 
bie Genoſſen treten? Cr kam glüdlichermweife, als die Verſamm⸗ 
lung bereitö zu Ende war. Im Palais des Kirchenfürften wurde 
er ehrenvoll bewilllommt, und im rafchen Entſchluſſe traf er hier 
eine Entſcheidung. 

Hier auch traf ihn die Botichaft von Bella. 
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& kam nah Wolfsgarten, Der Erfte, der ibm begegnete, 
war der Banquier. Pranden ſah den Mann bodmüthig am, 
hatte aber gute Form genug, ein freundliches Wort an ihn zu 
wenden. 

Er Tam zu Bella, vie ihm kurz von der Krankheit Clodwigs 
berichtete. 

Pranden verbielt fih ſchweigſam. Es war jebt nicht Zeit, 
das, was vorgefallen war, und feinen Entfhluß kund zu geben. 
Auch als Bella ihn fragte, warum er fo verftört ausfehe, mochte 
er nicht antworten. 

„Barum warft Du nicht bei der Berfammlung? Kommft Du 
von Billa Even? Wie fieht es dort aus?” fragte Bella, 

„Ih weiß nichts,” entgegnete Branden endlich. — 

Sa, wie ſah es aus auf Billa Even? 


Bwölftes Capitel. 


Sonnenkamp faß allein. Er batte die verfammelten Männer 
nicht mehr gefprodhen, wie er ihnen vor der Verhandlung hatte 
fagen laflen. 

Anfangs ſaß er mit einem gewiſſen Selbftgefühl, ja mit 
einem Giegesmuthe in feiner Stube, al3 wäre er ein Held, ver 
nach einer glorreihen Echlacht die Waffen abgelegt und in feinem 
Zelte ausruht. 

Sept überkam ihn eine andere Empfindung. Wie ein Kniftern, 
ein leifes, faum börbares Nagen, wie das Züngeln einer Flamme 
im Gebälfe, die immer weiter frißt und im Stoffe, ben fie findet, 
fih vergrößert, fol ein leifes Aniftern und Büngeln glaubte er 
in feiner Einſamkeit zu hören. Er hatte fi getäufcht und doch 
wußte er, e8 brennt ein Funke geräufhlos fort, er faßt den 
Boden des Zimmers, er ledt hinan zu den Wänden, vie Stühle 
brennen, die Echränfe, die Bilder, fragenhaft verzerren ſich bie 
gemalten Gefihter auf der Leinwand und werben zur Flamme, 
und die Flamme ftrebt weiter, dringt in alle Gemädher, faßt endlich 
das Dach und das ganze Haus und fchlägt zum Himmel auf, 

Da Hopft e8 an. Gewiß kommt Bella und erklärt, warum 
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fie geflohen war, al3 er in das Sämereienzimmer kam. Er öffnete 
raſch, aber nicht Bella, fondern Weidmann trat ein. 

„Haben Eie mid noch etwas im Geheimen zu fragen?” berrfchte 
ihn Sonnenkamp an. 

„Ich babe nur eine Bitte an Sie.“ 

„Eine Bitte? Sie?“ 

„3a. Laſſen Sie mir Ihren Eohn ...“ 

„Meinen Sohn?“ 

„Wollen Sie mic gefälligft meinen Sag envigen laflen. — 
Geben Sie mir Ihren Sohn in mein Haus auf Tage, Wochen, 
Monate, fo lange es Ihnen beliebt; nur laſſen Sie den Jüng⸗ 
ling für einige Zeit in eine andere Sphäre verfegen, worin er 
wieder geveihen kann. Er bevarf jebt einer energifhen und be: 
freienden Thätigkeit. Er hat Luft und Trieb, auf Andere zu [hauen 
und nit auf fi. Tas wird ihm helfen und ich möchte ihm 
darin weiter helfen. Da Ihr Sohn nit Soldat werben foll, ift 
e3 ihm vielleiht gut, die Landwirthſchaft Fennen zu lernen.“ 
i das ein Plan, den Eie mit Herrn Dournay verabredet 

aben?“ u 

„Ja, es ift fein Wunſch und ich finde ihn angemeflen.” 

„Sp?“ fagte Sonnenkamp. „Wußte auch vielleiht ſchon Ro- 
land jelbft von diefem Wunſche und von feiner Angemefjenbeit, 
al3 er beute mit der Profefiorin abreijte?” 

„Nein. Wenn Sie ablehnen, weiß Niemand davon, als Sie, 
Herr Dournay und ich.” 

„Habe ih denn gejagt, daß. ich ablehne? Sie werben noch 
einen Beweis befommen, wie ſehr ich Ihnen vertraue; ich babe 
Sie zu einem Bollitreder meines Teftament3 gemacht.” 

„Ich bin viel älter ala Sie.“ 

Sonnentamp antwortete nicht auf dieſen Einwand und Weid⸗ 
mann fuhr fort: 

„Was befchließen Sie auf meine Bitte wegen Ihres Sohnes?“ 

„Wenn er bei Ihnen bleiben will, fo bat er meine Ein- 
willigung.* 

er Wagen, der Noland, die VProfefforin und . Manna 
zurüdbradte, fuhr bald in den Hof ein. Weinmann begrüßte 
die Profeſſorin berzlih; er batte fie vor Zeiten gelannt, die 
einft jo blühende Echönbeit ſah er jebt zum erften Mal als 
trone. 
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Als man noch im grünen Haufe beifammen faß, kam ein 
reitender Bote von Clodwig, der Erich zu ihm rief. 

Weidmann erneuerte nun den Vorſchlag, daß Roland nad 
Mattenheim überfieble; es wurde Roland von allen Seiten zuge 
fproden und er erklärte, daß es gar feines Zuſpruches bebürfe. 
Er milligte ein und fo fuhr er mit Weidmann, Fürft Valerian 
und Knopf davon. — 

Ein Wirbelwind ftürmte durh den Park; er riß die lebten 
Blätter ab, hob die abgefallenen vom Boten, trieb fie durch ein- 
ander, und umflürmte das Haus, und ein Wirbelwind fhien alle die 
Einwohner von Billa Even auseinander zu reißen. Roland war 
fort, Pranden zeigte fih nicht mehr, Manna wohnte bei der 
Brofefforin im grünen Haufe, Erich war davon geritten. Sonnen 
kamp und Frau Ceres waren allein in der Billa. Ta kam Fräu: 
lein Perini und meldete Sonnenkamp, daß feine Frau ihn augen- 
blidlih zu ſprechen wünjche; es fei ein Zuftand eingetreten, den 
fie nicht mehr zu bewältigen verftehe. 

Sonnenkamp eilte nah dem Zimmer der Frau Ceres; fie war 
nicht da. Die Kammerfrau fagte, fie fei, fobald Fräulein Perini 
weggegangen war, durch da3 Haus in den Park geeilt. Man 
ſuchte, .man rief fie, man fand fie endlih am Ufer fitenn, im 
Wetter-Sturm, mit ihrem Diadem auf dem Haupte, vide Perlen: 
reihen auf dem nadten Halje, am Arme große Spangen und 
ein Gürtel von grünen Steinen um den Leib; das gligerte und 
ſchimmerte. Sie fah Sonnenlamp mit einem fremden Lächeln an, 
dann jagte fie: 

„Du haft mich ſchön geſchmückt, reich beſchenkt.“ 

Sie ſchien größer zu werden, ſie ſtand auf und warf die 
ſchwarzen Locken zurück. 

„Sieh, bier iſt der Dolch, ich wollte mid mit ihm tödten, 
aber ich jchleudre ihn von mir.“ 

Der Griff von Enelfteinen und Berlen blinkte durch die Luft, 
ftürzte in den Strom und verfanf. 

„Was thuft Du? Was ift das?“ 

„Du kehrſt mit mir zurück,“ Tief fie, „oder ich ftürze mid 
bier in den Strom und nehme ein Stüd Deines Reichthums mit, 
diefen Schmud.“ 

„Du bift ein betrogenes Kind,” höhnte Sonnenlamp. „Du 
glaubit, daß das der echte Schmud ſei? Ich habe Dir, dem 
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einfältigen Kinde, immer nur den nachgeahmten gegeben; ben 
echten, ganz genau mit demſelben Baften. in derjelben Faſſung 
babe ich bet mir im biebesfichern Schrank.“ 

„So? Du biſt Hug,“ erwiderte Frau Ceres. 

"Und Du, mein wildes Kind, bift nicht wahnſinnig. 

Nein, ie bin's nicht, wenn e3 nicht kommt. Ich leike bei 
Sir, ich verlaſſe Dich keine Minute mehr. O, ich kenne Dich — 
o, ich kenne Dich, Du willſt wich verlaſſen.“ 

Sonnenkamp ſchauderte. 

Was iſt das? Wie kommt das einfältige Weſen dazu, ihm 
einen noch ſchlummernden Gedanken wach zu rufen und aus der 
Seele zu nehmen? Gr ſprach die begütigenpften Worte zu Frau 
Geres, er brachte fie in das Haus zuräd und füßte fie, fie wurde 
ruhiger. Yet ftand e3 in ibm, er macht ſich frei. Es gab nur 
noch Eines zu gewinnen, dann fort in pie weite Welt. Vorerſt 
wollte er nad) der Reſidenz und Profeſſor Crutius niederſchießen. 
Er fämpfte und rang mit dem Gedanken, und endlich mußte er 
ihn doch aufgeben. Aber das Andere, das muß. Unb wie eine 
Beitätigung deflen, was er in ber Geele barg, kam jett ein Bote 
von Erich mit der Meldung, daß er länger auf Wolfsgarten 
bleiben maſſe, denn Graf Clodwig ſei dem Sterben nahe. 





Breischntes Capitel. 


Erich ritt nach Wolfsgarten. 

Was iſt aus ihm, was iſt aus den Anderen geworden, ſeit 
er von Wolfsgarten aus nach Villa Eden ritt? Alles zog ihm durch 
die Seele und in ſtiller Befriedigung athmete er tief auf, indem 
er dachte, was aus ihm. geworben wäre, wenn er nicht mit aller 
Macht das Berhältnig zu Bella zum Rechten gelenkt haͤtte. Wie 
wäre es, wenn er jetzt dahin ritte mit einer bie Seele zerreißenden 
Empfindung? Am Bette des Sterbenden müßte er als ber niedrigſte 
Heuchler ſtehen! Wie muß es zweien Menſchen zu Muthe ſein, die 
mit der Todesnachricht eines Andern ſich ihr Glück grunden, und 
die keine enter, fondern fehr gebilbete, fehr verftändige 
Menihen find? . 





| 
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Er ſchaute ih um wie ein Erretteter. 

Er ritt duch den Bergwald. Stille war e3 bier ringsum. 
Die Hagebuche, die ſich zuerſt belaubt, ließ jegt auch zuerit die 
gelben Blätter fallen; e3 riefelte und nifterte in diefem Blätter 
Talle leiſe im Walde, und nur der Habicht Freifchte oben in ber 
Höhe. 

Erich kam vor das Hersenhaus und trat in den Hof. Er ging 
zu Bella, vie blaß und ſchwer leidend ausjah. 

Erich war erjchredt, Pranden bier zu treffen. Die beiven 
Männer beburften der äußerften Haltung, um jet bier einander 
gegenüber zu ſtehen. 

„Er ſchläft jetzt,“ ſagte Bella; „er ſpricht beſtändig von Ihnen. 
Seien Sie gefaßt, Sie werden ihn kaum tennen; geben Sie ihm 
in Allem nad, er ift ſehr gereizt.” 

Die Stimme Bella’3 war heijer; fie verhüllte die Augen mit 
einem weißen Zub, dann fragte fie: 

„Sie waren beim Tode Ihres Vaters?” 

Erich bejahte. 

Bella ging, um Clodwig die Ankunft Erichs zu melden. 
Prancken und Erich waren allein. Lange ſprachen ſie kein Wort, 
endlich begann Erich: 

„Es thut mir weh, daß ich den Schein eines Unrechts gegen 
Sie auf mich laden mußte. Ach mußte es, weil ich das höhere 
Net der Liebe Manna's ...“ 

„Genug!“ unterbrah Pranden. „Ich hatte nie geglaubt, noch 
ein Wort mit Herrn Dournay zu fprehen; aber wir find jebt 
an ein Kranfenbett gejtellt, und um de3 Kranken willen ...“ 

Bella kam zurüd und fagte: 

„Gr ſchläft noch. Ah, Herr Dournay, Clovwig liebt Sie weit 
mehr, ala irgend einen andern Menſchen auf der Welt.“ 

Sie reichte Erih ihre Hand, die eiskalt war. Lange waren 
die Drei ſtumm, endlich fragte Erid: 

„Iſt es denn entſchieden?“ 

„Der Doctor ſagt, fein Leben ſei nur noch nad Stunden zu 
zählen. Hören Sie niht3? Der Doctor hat verfproden, zu Toms» 
men ... fofort wiederzukommen. Ad, wenn ich nur Clodwig 
Dazu bringen fönnte, daß er noch einen anderen Arzt zu Rathe 
zieht. Bitte, bewegen Sie ihn dazu. Ich habe Fein Vertrauen zu 
Doctor Richard," 
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Erich antwortete nichts. 

„Ach, mein Gott,“ klagte Bella, „wie verlaſſen find wir dod 
in der Noth. Nicht wahr, Eie bleiben bei uns? Sie verlafen 
ung nicht?” 

Aid verſprach's. 

Es war ein ſeltſamer Ton, eine Erinnerung aus höflicher 
Vergangenheit, al3 Bella fih nun entſchuldigte, daß fie ncch nidt 
nad der Mutter Erichs, nach Frau Ceres und Manna gefragt 
babe, und mit einem eigenthümlichen Herausſtoßen der Worte 
fragte fie: 

„Wie lebt denn Herr Sonnenkamp?“ 

Ein Diener kam und meldete, der Herr Graf fei erwacht und 
babe fofert nah Herrn Hauptmann Dournay gefragt. 

„Sehen Sie zu ihm,” fagte Bella und legte die Hand auf 
bie E hulter Erichs. „Bitte, ſprechen Eie es als Ihre und nidt 
als meine Anſicht aus, daß man noch einen anderen Arzt zuziehe. 

Erich ging, und Bella ſagte ſchnell hinter ihm drein zu 
Prancken: 

„Otto, ſchaff mir mit guter Manier den Juden fort. Was 
will er da?“ 

Pranden ging zu dem Banquier. 

Bella war allein, fie war von einer Unruhe, die fie nidt 
bemeiftern tonnte; fie jeßte in Gedanken die Todesanzeige auf, 
ja fie ſchrieb fhon die Worte: 

Verwandten und Freunden die ſchmerzliche Nachricht, daß mein 
geliebter Mann Clodwig, Graf von Wolfsgarten auf Wolfsgarten, 
vormals **ſcher Gefandter in Rom, Nitter hoher Orden, fünf 
undſechzig Jahre alt, nad) kurzem Krankenlager geftorben ift. Ich 
bitte um ftille Theilnahme. 

Bella Gräfin von. Wolfsgarten, geb. von Pranden. 

Ein Dämon fagte ihr immer diefe Todesanzeige vor‘, fie jah 
fie ſchwarz gerändert vor fih, während Clodwig noch lebte. 
Warum ift das? Was zwingt fie, das jest ſchon in Worte zu 
faffen und vor fih zu fehen? Sie konnte nicht davon los kommen. 
Sie nahm das Blatt, zerriß es in Stüde und ftreute die Erik: 
zum Yenfter hinaus in den Negenfturm. 
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Biersehntes Eapitel. 


Erich mar unterveß in das Krankenzimmer getreten. 

„Bit Du endlih da?” rief Clodwig; feine Stimme war matt 
und die Kinderhand, die der Kranfe dem Eintretenden entgegen: 
ftredte, ſchien noch feiner. 

„Setze Dich,“ fagte er, „fei nicht fo erfhüttert, Du bift jung 
und ftark, haft ruhiges Bewußtjein. Lab mir nur Deine Hand. 
Es ift ein Glück, daß ich mit voller Befinnung fterbe; ich babe 
oft gewünſcht, an einem plögliden Schlag zu Sterben. Es ift 
beiler jo. Crzähle, wie geht e8 Deiner Mutter?” 

Erih konnte kaum ein Wort bervorbringen, und Clodwig 
fuhr fort: 

„Run fage, wie geht es Roland? Wollte er nit mit Dir 
tommen? Ich ſehe ihn, den ſchönen Jüngling, immer vor mir 
... Du haft es gut gemadıt, Erich.” 

Bevor vdiefer antworten fonnte, legte fi der Kranke wieder 
in die Kiffen zurüd. Er ſchien eingefhlummert. Man hörte nichts 
als das Ticken der Uhr. Ein Wagen fuhr in den Hof, die Räder 
knirſchten in den Sand einfchneidend. 

Clodwig erwadte. 

„Das ift der Doctor,” fagte er laut. 

Er bat die Kranfenwärterin, eine barmberzige Schweiter, dem 
Arzte zu fagen, er möge ihn noch eine Weile mit Erich allein laſſen. 
Sid raſch aufrichtend, fagte Clodwig: 

„Schließe die Thür, ich habe mit Dir allein zu ſprechen.“ 

Grid ſaß vor dem Bette und Clopwig begann: 

„Du fragft um mein Urtheil über Sonnentamp? Ich habe 
ihn freigefprohen. Sein Weg wirr, fein Ziel graufam. Wer 
richtet? Die Heuchelei ift groß in der Welt. Ein Wirrwarr von 
Fraben, Masten. Er hatte den Muth, die Frechheit, fich ſelbſt, 
auch die Heuchelei zu befennen. Wenn ich mein Leben überſchaue, 
was it es? Ich babe eine Uniform ausgefüllt. Was find wir?... 
Dede, mit der Landesfarbe angeftrihene Schilverhäufer. Wenn 
eine Ablöfung kommt, thun wir gebeimnißvoll, flüftern.. . . eitel 
Poſſenſpiel. Heuchelei ift das Leben der meilten Menſchen, auch das 
meine, fo lang, fo ehrenvol. Wir haben feinen Muth, bekennen 
nit, wa3 wir find; wir fchleppen uns mit Formen und Nach⸗ 
giebigkeiten, mit Höflichleiten und Fügſamkeiten, und wo ift unfer 
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wahres Innere? Nie ſagen wir einander, was wir ſind, wozu 
wir uns bekennen. Ich habe kein Verbrechen, Vergeben, das ich 
jegt zu geftehen hätte, ich war mein Lebenlang wie Taufende, 
wie Millionen neben mir. Ich babe nur nicht gethban, was id 
mußte, bin nidt von Stunde zu Stunde hingetreten vor 
die Mächtigen und babe gejagt: fo bin ih und fo müßt ihr fein. 
Ich babe mich eingeluflt mit falfcher Bhilofophie, babe mir em: 
geredet, es wird Alles von ſelbſt, wir ſtehen im Geſetz der Ent: 
widlung, wir haben nicht3 dazu zu thun. Ja wohl! Es entwidelt 
fh Alles von ſelbſt . .. ver Top fommt von felbft und nimmt 
das Leben, das kein Leben war, feine Offenheit, kein eigen Selbft. 
Ich Tannte große Schaufpieler. Einem Schaufpieler wird der Tor 
immer am fchwerften, nicht nur meil er den Tod fo oft gefpielt; 
er weiß, was von ihm bleibt, Maske, Schminle, welke Kränze. 
Wir Diplomaten fterben den Tod des Schaufpielers. Ich habe 
ein unnüen Leben geführt.” 
Sie find zu hart gegen ſich,“ konnte endlich Erich entgegnen. 
„Es iſt viel, das Schöne und Gute in ſich ausgebildet und dar 
geftellt zu haben. Nur wenige Menſchen find zu Anderem, zu 
dem, was als äußere That fich darftellt, berufen.” 

Clodwig legte ſchnell feine Hand auf die Erichs, er ſah ihn 
mit innigem Blide an und jagte lächelnd: 

„Ganz fo ſprach auch einmal Dein Vater und es mag ein 
Zroft fein. Ich hatte Fein Vaterland, das mir mehr als viplo- 
matiſche Narrenspofien zu thun geben konnte. Mein Leben war 
eine thatloſe Geichäftigkeit. Ich habe den größten Theil deſſelben 
in der Livree zugebracht für eine Sache, die ich nicht achtete, kaum 
ſchaͤtzte. Da iſt dieſer Sklavenhändler. Wie verächtlich betrachtet 
ihn die vornehme Welt — und e3 hat Unterhändler in diefen Kreifen 
gegeben, die höchft geehrt und ſchlimmer als Sklavenhändler waren, 
und Andere fien nur deshalb nit im Zuchthaufe, meil fie nicht 
nöthig hatten zu ftehlen und weil ihnen ihre Unſittlichkeit mit 
Geld abgelauft wurde. Bitte, gib mir zu trinken, der Gaumen 
vertrodnet mir.” 

Erih gab Clodwig zu trinken, fie waren aber Beide jo um: 
geſchickt, dab fie das Getränf faſt ganz verſchütteten. 

Lächelnd fagte Clodwig, daß es in der Welt fo fei, das 
Wenigſte werde wirklich getrunken, da3 Meifte werde verfchüttet 
und vergendet. . 





— 
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Clodwig bat nun, daß man den Arzt eintreten laſſe. 

Erich ging in den Garten. 

Draußen raste der Novemberſturm und peitſchte den Regen. 
Erich hällte fih in feinen Mantel, ging durch Park und Wald 
venfelben Weg, den er am Morgen gegangen, als er am Abend 
vorher dem neu gewonnenen Freunde Clodwig fein eigenes Leben 
dargelegt. Jetzt ſchritt er nicht im Frohgefühl, nicht ala ob eine 
fremde Macht ihn trüge; er mußte mit dem Sturm Tämpfen und 
über ihm brauften die Kronen der Bäume. Wie damals ftand 
er an der offenen Halle, aber in der weiten Landſchaft ſah man 
nichts ald Regenwolken, die dabinjagten. Am Gemäuer der Halle 
ftand noch eine fchöne blaue Glockenblume; Erich brad fie ab. 
Er ging zurüd und jegt erſt fiel ihm ein, daß er dem Kranken 
die Blume bringen wolle. Er trat in das Krankenzimmer und 
Elodwig rief: 

„Ah, die blaue Blume! Du brichſt fie, Du bringft fie mir. 
Wir haben viel davon geträumt in meiner Jugendzeit. Jugend» 
zeit! Jugendzeit!“ wieberholte der Kranke oft. 

Clodwig beugte fih weit vor aus dem Bett, roh an ven 
Kleidern Erichs und fagte: 

„Warum fallen mir jetzt die Bilder aus der Bibel ein? Der 
Erzvater Iſaak fagt zu feinem Sohne, der zu ihm in die Kranten- 
ftube fam: Mein Sohn, Dein Athen ift wie der Athem des Yeldes. 
Sa, Erih, Du bringft die freie Feldluft in meine Krantenftube. 
Wenn ich nicht mehr bin, denke, Du haft mir Gutes gethan.” 

Erich meinte. 

„Deine nur, das ift gut, es ſchadet Dir nichts, daß ich Dir 
dad Herz ſchwer made; Du wirft froh, frei thätig auf ver Erde 
fein, deren Schollen bald auf mir ruben. Nur bitte ich, bleib 
Du bei mir, wenn ich fterbe. Bleib bei mir, Erich. Ich will nicht 
an Kleines, an Einzelnes denken, will nicht i in Haß und Zorn aus 
der Welt ſcheiden; nein, nicht in Haß, in Zorn, auf Niemand. 
Hilf mir ins Weite, ins Große, da lebe ich, da ſterbe ich.“ 

Er legte ſich in die Kiffen zurüd. Erich beugte fich über ihn, 
ber Athem bes Kranken ging ruhig und auf feinem Gefichte war 
der Ausdrud eines milden Lächelns. Welche Gedanlen mochten 
jetzt dieſe Seele bewegen? 


‘ 
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Sünfschntes Capitel. 


Elodwig fchlief mehrere Stunven. Erich faß bei vem Banquier 
und erquidte fih an dem theilnahmvollen felbftlofen Wefen des 
felben; dem Banquier fehlten manche bräudliche Lebensformen, 
aber er bewährte eine tactvolle Haltung, und mitten in aller 
Herzensbewegung dachte Erih: nur die Selbftlofigfeit hat den 
wahren Tact, Tactlofigleit ift Egoismus, denn dieſer denkt nur 
an fih oder handelt nur für fich. 

Erich lernte ven Banquier jebt erft Tennen. In Karlsbad hatte 
der Mann fein vielbewegtes Denken mit gewaltfamer Befliffenbeit 
auszulegen gefucht, jebt gab ſich fein mildes und verftänpnißvolles 
Naturell wie von felbft. 

Bella behandelte ihn mit offenbarer Zurüdjegung, er ließ fid 
das ftill gialen, er ſagte nicht3, aber er zeigte, daß er ihr nicht 
grolle. Sie handelte ihrer Natur gemäß und fie war ja aud 
nicht feine Freundin, Clodwig war fein Freund, und für ihn fid 
etwas gefallen zu laſſen, erihien als Pflicht. Er ſaß im Bibliothek 
zimmer, er war bereit, fo oft man ihn rief, und hielt fich zurüd, 
fo oft er ftörend zu fein glaubte. 

Gegen Mitternacht wurde Erich abgerufen, Clodwig jei erwacht 
und verlange nad) ihm, 

Auch Bella kam. 

Sie freute fih, daß Clodwig jo lebhaft dreinfchaute, und noch 
jegt bewahrte Clodwig eine formvolle Höflichkeit gegen feine Frau; 
fie wollte ibm Medicin reihen und er fagte: 

„3a wohl, gib fie mir, aber ſprich nicht dabei gegen Doctor 
Richard. Bitte, thu es nicht.” 

Bella faß eine Weile ftil am Bette. Clodwig bat, daß fie 
fih zur Ruhe begebe; fie willfahrte ihm. Und als er mit Erid 
wieder allein war, fagte er: 

„Ab, ich babe jo gut geichlafen, und wunderlich! Ich träume 
jegt immer von einer Coufine Lotthen, die fol ih heiraten, fie 
gefällt mir auch und ich ihr, aber fie bat fo gar nichts gelernt 
und will nichts lernen und hat ein Laden, fo ſpitz, und da jagt 
fie: komm, Clodwig, Du bift fo traurig, komm, beirate mid, 
wir wollen Iuftig fein. Und da fag ih: Kino, ich bin ja fchon 
fo alt; ſieh, ih hab’ ja feine Zähne mehr, und was wird Bella 
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dazu fagen? Ah was, fagt fie, Albernheiten, Komm, wir wollen 
tanzen. Und wir tanzen hinunter zur Capelle und da fteht der 
Pfarrer und er winkt uns und wir tanzen fort, an dem Pfarrer 
vorbei, und ſie iſt ein prächtiges Kind und hat gar ſchöne Augen 
und hat mich ſo gern, und ſo tanzen wir und tanzen und ich 
kann es ganz gut.” 

„Lebt Ihre Couſine Lottchen noch?“ 

„O nein, ſie iſt ſchon lange todt, vorige Bode war ein Entel 
von ihr bei mir. Aber ijt e8 nicht feltfam, daß meine erjte Jugend: 
liebe — ih war damals kaum zehn Jahr alt — in mir erwacht? 
Damals hatte fie einen Apfel in der Hand und da biß fie ber: 
unter und fagte: Beiß auch. Ach will ven Apfel nehmen, aber 
fie gibt ihn mir nit und jagt: beiße nicht zu tief. Und ſieh, 
als ich erwachte, war mir's im Munde, als ob ich wirklich einen 
feinen Apfel gegeſſen hätte. Ya, und jetzt fällt mir's eigentlich 
erft ein. Wir find einmal mit einander gemalt worden, ver 
Maler behauptete, es würde uns fpäter fehr freuen; er that es 
heimlih, man bat ihm natürlih das Bild abgefauft; ich glaube, 
e3 iſt erhalten, ich weiß nur nicht wo. Yindeft Du es nicht auch 
ſchön, daß fie Lottchen heißt? Es ift ein halbwüchſiges Kind in 
blaßrothem Cattunkleid mit weißer Schürze, und jo ging fie aud 
immer, und hatte einen breiten Slorentiner Hut, deſſen Rand bis 
über die Schultern hinausreichte.” 

’ So erzählte Clodwig und mit einem. unterbrüdten Seufzer 
agte er: 

„Bella hat nie won meiner Jugend wiffen wollen.” 

Schnell aber, als ob er niht von ihr ſprechen wolle, fagte er 
zitternd, beide Hände bewegend: 

„Mein Vater war Minifter, ih bin im Minifterpalais geboren, 
Eohn einer fpäten Che, einziger Sohn. Mein Vater wurde 
Bundestagsgefandter. Die Gefellihaft der Bundestagsgefandten 
— mer weiß, ob fie nit dahin geht und Niemand hat fie recht 
geſchildert — Ich hätte es gekonnt; ſchon als ich Student war, 
ging es mir auf, das iſt eine Geſellſchaft, die nur dazu da iſt, um 
alles Gute zu verhindern. Der Bundestag iſt das böſe Gewiſſen 
der Fürften. Sieh, das dachte ih ſchon früh und das mußte ih 
fhon früh und ftedte doch mitten drin und je weiter ich kam, je 
mehr jah ih es. Alles Gute, was geihieht, bat fi neben dem 
Bundestage aufgebaut, und darin hat die Kirche etwas vom 

Auerbach. Landhaus am Rhein. III. 14 
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Bundestag; das Gute geſchieht auch außerhalb ihr, neben ihr; 
nicht einmal die Zodesftrafe, nicht die Folter, die Kettenftrafe, 
nichts bat fie abgeihaflt. Jetzt kommen vie zwei großen Be 
freiungen, die Befreiung der Sklaven und der Leibeigenen, und 
wer vollzieht fie? Allein die freie Humanität. Sieb, diefer Herr 
Sonnentamp lebt in einer ganz andern Welt ald ich und doch war 
mein Leben... Ach, warte einen Augenblid, warte, ic) kann jet 
nicht weiter fprechen.” 

Nach einer Weile begann Clodwig wieder: 

„Kindererinnerung! Höre! .. Ich fehe, wie ein Kleines Kind, 
ganz Hein, nur mit einem Hemdchen bekleidet, auf einem Polſter 
auf dem Tifche figt und meine Mutter hält mich und fie erzählt 
... ich meine, ich fpüre no den warmen Athem ihrer orte, 
fie bat ihr Haupt an meine Bruft gelegt und da jagt fie: Es 
war einmal ein Kind und das ging in den Wald, um Blumen 
zu fuchen, und fand ſchöne rothe Blumen und fammelte fie, und 
dann fand es fchöne blaue Blumen und da warf es die rothen 
weg und jammelte die blauen, und da fand es ſchöne gelbe und 
warf die blauen Blumen weg und fammelte die gelben, und es 
fand jchöne weiße und da warf e3 die gelben weg und ſammelte 
die weißen; e3 fam vor den Wald und da war ein Bad und es 
warf die fchönen weißen Blumen in den Bach und da batte es 
gar nichts mehr in der Hand... Iſt unjer Leben nur ein Spiel 
mit Blumen?” 

Er ſchien einzufhlummern; nad einer Weile richtete er fi 
wieder auf und fagte: 

„Geb binauf in das Zimmer, wo Du zuerft bei mir gewohnt; 
nimm Robert mit, bring mir die Büſte der Victoria ber.“ 

Erih ging mit dem Diener nah dem Erferzimmer, er ließ 
die Büfte der Victoria aufnehmen, die der Mebufa, die ihr gegen- 
über geſtanden, lag in Stüden auf dem Boden. 
iR Gr fragte Robert, wer fie zerbrochen. Robert wußte nichts 

avon. 

Als Erich die Büfte vor das Bett des Kranken in entſprechende 
Beleuchtung geitellt hatte, jagte Clodwig: 

„Sa, fo ſah die Verftorbene aus ... au fie in beileren 
Stunden... Deine Mutter bat fie gekannt.“ 

Weiter fagte er nichts. 
sm er lange ftumm auf die Vüſte gejhaut, ſagte er 
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Erich, er möge auch den Banquier hereinrufen. Dieſer kam; 
Clodwig ſtreckte ihm die Hand entgegen und ſagte: 

„Es gehört auch Ihnen.“ Nachdem er mehrmals vor ſich 
hingenickt, fuhr er fort: „Sch ſehe in die Welt hinaus. Der 
Imperialismus will fi feſtſetzen in Amerika ... Und in der alten 
Welt... Um Rom Sammeln fi die Einen, aber um ein Anderes, 
e3 ift fein Mann, nur ein Gedanke, die Freiheit, ta fammeln fi 
die Anderen. Zwei große Fahnen find aufgepflanzt und um viefe 
Fahnen fammeln fi zwei Heere, unabjehbar. Auf der einen 
Sahne fteht: Wir können nicht! Auf der andern: Wir wollen! 
Ein neuer Glaube, eine neue Erkenntniß wird fommen und bie 
Welt wieder auffriihen. Die neue Religion wird die Menfchen 
nicht loben, ihnen nicht ſchmeicheln; fie wird ihnen etwas zumuthen, 
von ihnen fordern, ftreng, ſcharf und hart gegen fie fein. Das 
allein hilft. Wir wandeln beftänvig auf einem Kirchhof, unfer 
Leben ift tobt. Nur eine Erneuerung dur eine große Idee, 
durch eine neue Religion... Kopf an Kopf fammeln fi vie 
Menſchen in zahllofen Haufen, fie wallen hin zu einem hohen 
Berge, um die Fahne aufzupflanzen. Ich fehe Dich, wie Du da- 
mals unter dem blühenden Apfelbaum ſtandeſt.. ein Bote. Du 
trägit die Fahne und darauf fteht: Freie Arbeit!... Und nun 
fchlaft wohl... gute Nacht ...“ 

Er brad ab. | 

Ein glanzvolles Licht Tag auf feinem Antli und blidte aus 
feinem Auge, er ftarrte in die Luft hinein, dann legte er den 
Kopf zurüd und fchloß die Augen, aber er taftete nad der Hand 
Erichs und hielt fie feſt. Nach einer Weile ließ er fie los. Der 
Banquier zog fi zuräd. 

Erich faß vor dem Belte Clodwigs, der eingefchlafen mar. 
Bella kam noch einmal und mit ihr Branden; er betete mit der 
barmberzigen Schwefter für den Sterbenvden, er that das ohne 
Scheu und Schauftellung, mit offenem Anſtand. 

Erich winkte Bella, recht ruhig zu fein; fie ſaß eine Weile 
ftil, dann ging fie mit Pranden davon. 

Erich kämpfte mit Schlaf und Müpigfeit. Der Morgen brad) 
herein und übergoß die Stube mit flammrothem Lichte. Eric 
beugte fih über Clodwig, er hörte feinen Athem mehr. Clobwig 
war in den Zod hinübergefhlummert. . . 

Erich ließ Prancken rufen und übertrug e3 ihm, feine Schweiter 
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benachrichtigen; Branden befland darauf, dab man Bella 
chlafen lafje, bis fie von felbit erwache, fie bevürfe ver Kraft, 
So ftieg der Morgen immer höher; vie barmberzige Schwefter 
faß betend an dem Bette des Entichlummerten. 

Ein Wagen fuhr in den Hof; ver Leiharzt des Fürſten kam. 
Doctor Richard, der Leibarzt, Erih und ver Banquier gingen 
nohmals zur Leiche. Eric warf noch einen Blid auf die Leiche 
des Freundes. Die Victoria, der Leiche gegenüber, ſchien ſchmerz⸗ 
lih drein zu fchauen. 

Doctor Richard berichtete Fury, an welchen Leiven Clodwig 
geftorben fei, eine Erlältung und eine Gemüthsbewegung hätten 
zufammen gewirkt. Die Männer traten in den Gartenjaal, wohin 
Doctor Richard Wein bringen ließ. 

„Trinken Sie,” ermuthigte er Erich, „es geht nicht anders; Sie 
verbrauchen jebt viel, die Maſchine muß mit Wein gefüttert werben.“ 

Erich tranf, aber er trank eine Thräne mit dem Wein hinab. 

Der Leibarzt fagte, daß nun wieder ein Ehrenmann dahin 
gerafit fei, in deſſen Gedenken ever eine Crauidung gefunden 
babe; fein maßvolles und ftetig ſich vervolllommnendes Weſen, 
feine Ruhe und Milde, da3 feien Eigenfchaften, wie fie nur einer 
dahinſchwindenden Zeit angehören. 

Doctor Richard ſaß in einem Lebnftuhl und rief: 

„Er batte das Glüd oder das Unglüd, alles Einzelne im 
Bufammenh der Menfchheit anzufehen, und da ift es freilid 
gleihgültig, ob dies Einzelne heute oder morgen geſchehe, ob Du 
es thuft oder ein Anderer. Er hätte Größeres bewirken, hätte 
ummwälzend eingreifen koͤnnen; aber das ſchien ihm zu berb und 
er ſprach fih davon frei. Jedes Ereigniß, jede Erfahrung follte 
ihm nur dazu dienen, fein jchönes Naturell aufzubauen. Das ift 
ein kinderloſes, thatenloje® Dafein, deſſen Mutter eine Philo⸗ 
ſophie war, bie Alles begriff, Alles gefchehen ließ, nur um es 
naher in ein Syſtem zu bringen. Ach habe ihm das felbft fo 
oft in feinem Leben vorgehalten, daß ich es nun auch nach feinem 
Tode darf. Ich glaube nicht, daß ich ein, Tadler des Mannes 
war; von Allen in der weiten Welt, die von feinem Tode hören 
und darum trauern, hat ihn Niemand mehr verehrt ala ich.“ 

Der Doctor fuhr mit dem Leibarzt davon, bald darauf aud 
Erid mit dem Banquier, denn Bella hatte gewünjcht, daß man 
fie allein laſſe. 
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Man ſchaute wehmüthig zurüd nad dem Herrenhauſe, wo 
jetzt eine ſchwarze Fahne aufgezogen wurde. 
Zwei Tage lang wurde Clodwigs Leiche im großen Saal 
ausgeſtellt; er lag auf weißen Atlaskiſſen, ſein Antlitz war fried⸗ 
lich. An ſeinem Sarge brannten Lichter und er war rings um⸗ 
geben von Palmen und Blumen. 

Aus der ganzen Gegend ſtrömte Alles herzu. 

Am dritten Tage geleiteten Erich, der Landrichter, ver Banquier, 
der Major, viele angefehene Bürger aus der Stadt, dazu auch 
ein Abgefaribter des Fürften, und mehrere höhere Staat3beamte 
die Leiche Clodwigs nah der Gruft auf Wolfsgarten. 

Die Glocken klangen von Berg zu Thal, der legte Wolfs⸗ 
garten wurde beigejeßt. Ä 

Sonnentamp hatte ebenfall® zum Leichenbegängniß Tommen 
wollen, er war auf dem Weg nah Wolfsgarten geritten, aber 
man ſah ihn nicht unter den Leidtragenden. 

Durch die offenen Fenfter im Sterbezimmer Clodwigs drang 
feuchter Herbftnebel, auf der Stirne der Victoria fammelte er fi 
in Tropfen. Ä 

Zautlos, öde war es auf Wolfsgarten, auch Pranden mar 
abgereiſt. u 


Serhzehntes Capitel. 


Bella ſaß im tief ſchwarzen Trauerkleivern in ihrem Zimmer. 
Sie hatte ſchwarze Bracelet3s an den Handgelenken, fie hatte 
foeben ſchwarze Handſchuhe anprobirt und wieder abgezogen; jetzt 
legte fie die feinen Hände zufammen, und ihr Auge ftarrte ing 
Leere, ind Weite, in große Nichts, und In ihr fprah ed: Du 
biſt allein, Du warſt ftet3 allein, in Dir, in ver Welt, eine ein- 
fame Natur, einfam als rau...» - 

In Gedanten ging fie in ver Nefidenz von Haus zu Haus, 
fie wußte, wie man von ihr, von Clodwig fpridt. 

Man hatte ihr viel gehulpigt, wo aber war jegt eine Men⸗ 
ſchenſeele, die es zu ihr drängte? | 

Ich bin allein und will allein fein, wiederholte fie ſich. 
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Sie hörte den Penvelihlag ber Uhr und gedachte eines Wortes 
von Clodwig, er hatte einmal gejagt: Erinnern an die Vergangens 
beit und Wunſchen für die Zukunft, das ift der Penvelfchlag 
unferes Lebens... Das galt für ihn, für mich nicht! Ich ftebe 
nicht zwifchen Erinnern und Wunſchen, ich will Gegenwart — 
Leben, brennendes Leben. 

Sie ftand auf, fie trat vor den Spiegel, ein Schmerz zudte 
durch ihre Mienen, fie ſah, daß fie nicht mehr fo ſchlank war, 
wie früher, und ſchwarz macht doch ſchlank; fie erſchien fich fo 
Hein. Weiter gingen ihre Gedanken: da er doch vor ihr fterben 
mußte, bätte er nicht Jahre früher fterben können, al® Du noch 
Ihön mwarft? Und kühn das Haupt erhebend, fprach fie faft laut 
vor fih bin: 

Ich frage nichts nah der Convenienz. Ich erlaube mir zu 
benten, was Andere erjt nach einem Sabre denken. Ja, Du 
bift eine Wittwe, der man nur noch aus Gnade einen Beſuch 
madt, eine allein ſtehende Wittwe. Ich kann nad der Reſidenz 
ziehen, ein Haus ausmachen ... O göttergleihes Schickſal! Ah 
bin ein Haus und werde Präſidentin der Suppenanftalt und ein 
auserwähltes Dutzend Waiſenmädchen in blauen Schürzen folgt 
meiner Leibe. Dafür kann man ſchon gelebt haben. Nein! Ich 
will nicht. Soll ich wieder durch die Länder reifen, an Landſchafts⸗ 
bliden, an Bollsgetümmel, an Kunſtwerken Selbftvergefien und 
eingerevete Freude haben, und dann in Geſellſchaft converfiren, 
ſcherzen, muficiren? ... Fürft Balerian ließe fi) gewinnen. Aber 
in eine fremde Welt, und da mieber heucheln, menſchenfreundlich 
fih freuen, daß rufliihe Bauern innerlich friſirt werden? ... Der 
Meincavalier wäre ſehr bequem, duckt unter, jede Minute ans 
betend, zwar nur Manier, aber die Manier ift gut, gefällig und 
— gelogen ift doch Alles! Nein! Nein! Fort möchte ih, in Kampf, 
in Krieg, in Gefahr, in Noth; aber Leben, gewaltige, Alles eins 
ſetzendes, das muß mir noch werden. Ich höhne die ganze Welt, 
ich fchleudere ihr ins Antlit, was fie von Ehre, was fie von 
humanitären Caprizzios will... . 

Cin Reiter fprengte in ven Hof. Es war Sonnenlamp. Was 
will er?... 

Sonnentamp wurde gemelbet. 

„Sit willkommen.“ 

Er trat ein. 
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„rau Gräfin, was Sie mir neu erwedt, bringe ich ihnen 
zurüd — Heldenmuth.“ 
eu Mas foll er mir? Ich bin in Verlaſſenheit, 

a 

„Sie verlaſſen? Schwach? Sie haben in mir die Kraft an⸗ 
gefacht, der ganzen Welt zu trotzen; ich bin wieder jung, ich bin 
wieder friſch. Jetzt in dieſer bedeutſamen Stunde komme ich zu 
Ihnen, zu Ihnen allein; Sie allein ſind mir noch die Welt, 
Sie allein machen mir die Welt noch werth, und ich möchte Ahnen 
etwas fein, daß auch Ihnen die Welt wieder werth wäre.” 

Bella ftand ftarr und er fuhr fort: 

„Schwingen Sie fih auf über dieſe Stunde, über dies Jahr, 
über dies Land, über alle Verhältniffe hinweg. Wenn es ein 
menſchliches Weſen gibt, das das vermag, Sie ſind es.. 

Bella that die ſchwarzen Armſpangen ab, ſie ſchienen Se zu 

preſſen, und Sonnenkamp fuhr fort: 

„Bella, ich könnte ſagen, ich entfliehe in die weite Welt, ih 
opfere, ich vernichte rückſichtslos Alles, ich ſtoße von mir Frau, 
Kinder, nur wenn Du mir folgft, wenn Du es magit, Alles 
hinter Dih zu werfen, eine freie Natur zu fein. Das könnte 
ih jagen und es wäre wahr. Aber das darf Dich nicht beſtim⸗ 
men. Nicht mir ſollſt Du leben, Dir folft Du Ieben. Bella! 
Sch fehe Deine Seele vor mir, in mir, ich fprehe aus Dir, Du 
ſagſt wie ih: Sch ftehe im Kampf mit der Welt, fie will Ges 
meinnügigfeit und ih — ich bin fein gemeinnügiges Wefen, bin 
feine MWohlthätigfeitsanftalt. Andere würden Dih mit füßen 
Phraſen kirren, betäuben, überreden; ich achte Dich zu hoch, Du 
haft den Muth, Du felbit zu fein.” 

„Ich verftehe nicht. Ins wollen Sie? Was wollen Sie für 
fih, was wollen Sie für mid?“ 

„Für mich? Was habe ich noch zu wollen? Eine Kugel durchs 
Hirn. Nur ein Einziges gibt es, was mich retten kann.“ 

„Was iſt das?“ 

„Du biſt es. Um Dir das Große zu zeigen, um Dich groß 
zu ſehen, möchte ich noch leben, kämpfen. Wenn es eine Be⸗ 
wunderung gibt, ein Beugen vor dem Erhabenen, vor dem die 
Welt beſiegenden Genie, ich. 

Er machte eine Bewegung, einen Schritt vorwärts, Bella 
gewann das ruhige Wort und fagte: 
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„Seen Sie ſich.“ 

Er ſchien betroffen von dieſem Wort, aber er fette fi) und 
fuhr fort: 

„Sch weiß nicht, was Sie jegt beginnen wollen... Doc 
nein, ih weiß, was Sie beginnen follen. Spredhen Sie nidt, 
lafien Sie mih reden. Wenn ih mich in Ihnen geirrt habe, 
dann ift mein ganzes Leben, all mein Denlen, mein Ringen, 
mein Kämpfen Wahnwig und die jalbungsvollen Verkünder hober 
Phrafen haben Recht. Bella, Sie haben mir das große Wort 
gefagt: ein Menſch der entſchloſſenen That hat eine Familie, 
darf Feine Yamilie haben. Das ift mein Leitftern. Ich habe 
feine Yamilie mehr, ich bin nichts auf der Welt, als ich felbft, 
und Sie... Sie follen aud nicht? auf der Welt fein, ala Sie 
felbft, Sie waren nie Sie felbit, bis jegt nicht, Sie Tönnen, 
Sie müflen es werben.“ 

„Sa, ich will! Sie fchleuvern all das Gerümpel weg, mas 
Fi Weſen verfchüttet. Sprechen Sie weiter... was bringen 

ie?“ 

„3 babe hinter mich geworfen Alles, was in ver Welt 
noch bindet, Ahnen allein fage ih es ... Dir allein; noch heut 
ziehe ih fort in die neue Welt. Dort gibt es eine neue Welt!“ 

Sonnenlamp ftand rafh auf und faßte ihre Hand. 

„Bella, Sie find ein großes Weib, eine zum Herrihen ge 
borne Natur; ziehen Sie mit mir, Sie haben Muth." 

Bella vurdzudte es, ihr Auge wurde größer, fie öffnete den 
Mund, aber fie ſprach nicht und Sonnenkamp fuhr fort: 

„Ich weiß, daß Ihre Unabhängigkeit Ihnen über Alles gebt, 
ih bin bereit, Ihnen jede Bürgfchaft diefer Unabhängigkeit zu 
geben. Ziehen Sie mit mir, e3 gilt einen Thron aufzuridhten. 
Diefe Stirn ift gefchaffen für eine Krone. Komm mit mir.” 

Es war ein Gewaltiges in dem Tone Sonnenlamps, ein Hin- 
reißendes und Beftridendes. 

Er faßte ihre Hand, fie entzog fih ihm nidt. 

Hatte fie fo lange mit Allen gefpielt, daß fie nun überwältigt 
wurde? Eine Secunde z0g es ihr wiederum durch den Sinn: es 
wird eine große Grinnerung fein, auch das erlebt, in der Hand 
gehabt und von ſich gewiejen zu haben ... Du darfit Dich nicht 
binden, nie, nirgends mehr. Aber unwilllürlih fagte fie: 

„Sie denken groß und Sie denken groß von mix. Ich danke 
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onen. D Freund, wir find erbärmlicdhe ſchwache Gefchöpfe. Zu 
fpät! Zu fpät! Warum kommt folder Ruf zu ſpät? Bor zebe 
Jahren hatte ih noch vie Kraft, da hätte es mich gelodt, da 
hätte ih Alles eingefegt. Nur nicht dieſes lahme, müßige, nid 
tige, Antiquitäten grabende und amende, ſchönſelige ... Nein, 
das wollte ih nicht ſagen ... Und doch ... Sie erkennen mid. 
Aber es Tann nicht fein. du ſpaͤt!“ 

„gu ſpat?“ rief Sonnenkamp und faßte ihre beiden Hände, 
„Bella, Du haft mir gejagt, wäre ic in Deiner Jugend gekom⸗ 
men; Du wäreft mit mir in bie weite Welt gezogen. Bella .... 
Bir find jung, fo lange wir & fein wollen; Du bift jung usb 
ich will es fein. Sei muthig, fei Du felbft, fei Dein eigen. Was 
find fiebzig müßige, labme Jahre? in einziged Jahr, voll ge: 
lebt, ift mehr ala Alles.” 

E trat eine längere Pauſe ein; man hörte nichts als das 
ZTiden der Uhr und aus dem Rebengemach das Schreien des 
Papageis. 

„Wann reiſen Sie?“ fragte Bella. 

"Heut Naht mit dem Eilzuge.“ 

„Kein, zu Schiff. Geht fein Schiff mehr?“ 
„oh; auch noch heute Nacht.” 

Kr fomme mit. Aber jeßt geh ... geh! Hier meine Hand, 
ich Tomme mit.” 

Sie ſaß ftill, fie legte die Hände zufammen, fie jchloß die 
Augen. Sonnenlamp faßte ihre Hand, er bielt fie feft, er fühlte 
den Trauring an ihrem Finger und leife 309 er ihn ab. 

„Was thun Sie?" fuhr Bella plöglih auf. Sie fah Sonnens 
famp ftarr an, fie fah den Ring in feiner Hand. 

„Laſſen Sie mir das als Zeichen,“ bat er. 

„Das fol’3? Wir find Leine Menfchen, die Scenen madıen. 
Geben Sie.” 
gi Er gab den Ring zurück; ſie ſteckte ihn nicht mehr an den 

inger . 

Sn der Nacht hielt das Dampfſchiff beim Städtchen; es reg: 
nete und ftürmte und die Mafchine ziſchte und brummte; da ſtand 
ein Mann an der Schiffslaͤnde, tief in ſeinen Mantel gehüllt, 
und an ihm vorüber ging eine verhüllte große Geſtalt. 

„Laß mich allein,“ ſagte die Frau zu dem Manne, an ihm 
vorüber chreitend. 
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Das Landungsbreit wurde angelegt, vie Yrau ging hinüber 
ver Diann hinter ihr brein. 

Das Brett wurbe aufgezogen, das Schiff wendete und ſchwamm 
in Nacht :und Unwetter hinein. Niemand war auf dem Verdeck, 
als die Beiden; die Matrofen eilten, wieder in bie Cajlite zu 
lommen. Der Steuermann im Regenmantel und mit dem Drei⸗ 
mafter auf dem Kopf drehte das Rad und pfiff leife dazu. 

Die große ſchwarze verhüllte Frauengeftalt ſtand auf dem Ded 
des Dampfihifies, das ftromabmwärt3 fchoß; die Geftalt ftarrte 
lange in die Wellen und auf die Dörfer und Städte am Ufer, 
wo da und dort noch ein Licht durch die Scheiben blinfte und 
einen ſchnell verſchlungenen Lichtſtreif auf das Waſſer warf. Ein 
Feuerregen aus dem Saldt, ein Strom von hellen Funken zog 
über die Geftalt hin. 


Vierzehntes Bud. 


Erfies Capitel. 


Die Blätter an den Bäumen fielen ab, die Zmeige waren 
kahl, Billa Even ftand da, fo weiß, fo glänzend, wie emporges 
hoben, da fein belaubtes Gezweige mehr das hellfarbige Mauer: 
wert verbedte. 

Das Haus war verlafien; der es gebaut, der den Garten 
gepflanzt, war verfchwunden. 

Nah Europa war Sonnenlamp zurüdgelehrt, er hatte fi 
Ruhe und Ehrenhaltung geben, feinen Kindern eine freie Stellung 
fihern wollen. Es war mißlungen. Nun trieb es ihn wieder 
zurüd in die neue Welt, und er hatte eine ruheloje, abenteuer: 
füchtige Seele mit fih in den Strudel geriffen. 

Ein NRovemberfturm wehte dur das Nheinthal, ſchüttelte die 
Bäume, blied in die aufgefpannten Segel und trieb die Schiffe 
vor ſich ber. 

Als Erich erwachte, empfand er aufs Neue den Schmerz um 
den Tod Clodwigs; er trauerte doppelt um ihn, denn er fühlte, 
daß Niemand, dem man von dem Pahingegangenen erzählte, 
ganz die Reinheit und Hoheit feineg Weſens begreifen würde, 
Clodwig hatte keine Spur feines Wirkens binterlaffen, und nur 
diejenigen, die in fein Auge geſchaut und feine Stimme gehört, 
konnten wiflen und in fi erneuern, wer er war. 

Nicht lange durfte Erih dem dahingegangenen Freunde am 
ſtillen Morgen nahtrauern. Der Notar des Stäbtchend wurde ge⸗ 
meldet. Er trat ein und überbradhte ein Schreiben Sonnenlamps, 
worin biefer auseinander fegte, daß er mit fi genommen habe, 
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was vom Sklavenhandel ftammte. Er ertheilte Weidmann und 
Erich Vollmacht, über alles Zurüdgelaffene bis zur Großjährigkeit 
feiner Kinder zu verfügen und für Frau Ceres zu forgen. 

Erich las wiederholt das Schreiben; er ſchien nit zu be 
greifen, was das fein follte, aber da ftand es, und ver Notar 
erllärte ihm, daß Sonnenkamp noch geftern bei ihm gewefen und 
die Vollmacht ausgefertigt habe; er habe auch einen Brief an 
Weidmann geſchrieben. 

Erich ließ den Notar allein, er ging nachdenklich im Parke 
hin und her. Er begegnete Tante Claudine, und ihr zuerſt theilte 
er die Nachricht mit. 

„Er hat ſich ſelbſt ſein Urtheil vollzogen,“ ſagte Claudine in 
der ihr eigenen rubig bedachtfamen ‚Weife und erzählte, daß 
Sonnenkamp noch am Zage vorher im grünen Haufe geweſen 
und ihnen ans Herz gelegt habe, ihre Sorgfalt für Frau Gere 

und bie Kinder zu bewahren. 

In alle Seelen hinein mußte man fi denken, wie fie es 
erfaſſen, wie e3 fie bewegen werbe, wenn fie die Nachricht er 
halten. Wie wird man e3 der Frau, den Kindern mittheilen? 
er we ging mit Claudine zu feiner Mutter; fie trafen Manna 

i ihr. 

In leifen Webergängen ſuchte er die ſchnelle Abreiſe Sonnen 

kamps zu verkünden, aber Mama rief: 
„Er bat uns verlaffen !” 

Grid) bejabte. 

Die Beofefforin faßte vie Hand Manne’s; Manna ſtarrte un⸗ 
bewegt drein, endlich ſagte ſie: 

„O, meine Mutter! Ich will zu ihr.“ 

Man überlegte, ob nicht durch Fräulein Perini die Kunde 
an Frau Ceres gegeben werden ſolle, aber Manna beſtand darauf, 
daß ſie und die Mutter Erichs es ihr ſagen. Vom grünen Hauſe 
gingen ſie nach der Villa. 

Sie kamen zu Frau Ceres; kaum n batien ke angedeutet, daß 
Eonnenfamp verreiſt fei, als Sau Geres 

ch weiß, ih weiß. Darf’ nicht fügen. 'O, ich kann ver⸗ 
ſchwiegen ſein. Wir haben's gelernt.“ 

Sie gab indeß doch zu verſtehen, daß Sonnenkamp nad 
— gereiſt ſei, vielleicht aber auch nach Paris, und er werde 

e Ale bald nachtommen laſſen. 
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di Fe fih jet Manna eifrig um ihre Mutter bemühte, lächelte 


„Ja, Kind, Du hattet nicht nöthig , ins Klofter zu geben. 
Das babe ich nie gewollt. Wenn wir zum Vater fommen, mußt 
Du ihm jagen, daß ih das nie gewollt habe. Es ift jo kalt 
im Kloſter und lauter fchwarze Kleiner — ſchwarz leidet Dich 
gar nit gut.“ 

Eric) wurde abgerufen, Roland war angelommen, feine Wangen 
glühten und er rief: 

„Srih, Herr Weidmann läßt. Dir fagen, daß er beut zu Dir 
tommen werbe. Und mweibt Du aud \hon? Lincoln tft gerählt! 
Herr Weinmann hat die Nachricht erhalten.” 

Sept verknüpfte fih’3 Erich. Sonnenkamp hatte die Nachricht 
gewiß auch bereit3, und das hatte feinen Entſchluß beſchleunigt. 
Er hatte ja oft davon geſprochen, daß der Kampf unabwendbar 
eintreten werde, wenn Lincoln gewählt wird. Er war entflohen, 
um in den Kampf einzutreten. 

„Wo ift mein Vater?” fragte Roland, da Erich fein Wort 
hervorbringen konnte. 

„Dein Vater?“ 

ZJa, wo iſt er?“ 

„Nach Amerika.“ 

„Ohne Abſchied von uns Allen? Und meine Mutter — wo ift 
unfre Mutter?“ 

„Manna ift bei ihr.“ 

Erih mußte Roland Alles jagen. Roland hörte ihn an und 
ſchaute lange nicht auf; endlich fagte er: 

„Ich gehe zu meiner Mutter.“ 

Erich ſchärfte ihm ein, recht behutjam zu fein; er verſprach es. 

Als Roland bei feiner Mutter eintrat, rief biefe: 

„Er bat Euch mir gelafien, er kann nicht fortbleiben, er 
fommt wieder.“ 

Sie umarmte Roland mit Heftigleit und rief: 

„Du haft mid nie verlafien, Tu bift nie in ein Klofter ge 
gangen. a, Manna, nimm Dir Deinen Bruder zum Beiſpiel. 
Jetzt bleibjt Du bei mir.” 

Die VProfefforin hatte einen Boten nach dem Major gefhidt; 
er kam, und als er die Nachricht hörte, fagte er: 

„Und wir haben ihm ja fein Urtheil noch nicht geſprochen.“ 
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Der Sturmwind jagte die Blätter durcheinander, er ſchien auch 
die Menſchen bin und ber zu jagen. 

Rod fanden Erich und der Major beifammen, ala ein Reiter 
bei ihnen erihien. Er war tief in den Mantel gebüllt; er bielt 
an. Wenn Eonnentamp felber wieder gelommen wäre, fie hätten 
nicht mehr erftaunt fein können, als jegt diefen zu fehen. & 
war Pranden. Er ſah verftört aus. 

„Bo ift Herr Sonnenkamp?“ fragte er. 

Man gab ihm die Nachricht. 

„Und iſt er allein? Wiſſen Sie nicht... wer bei ihm?“ 

„Iſt Niemand von den Meinigen bier auf ver Villa? Gaben 
Eie... meine Schweſter nicht geſehen?“ 

Man konnte ihm keinen Beicheid geben. Ohne ein Wort zu 
fagen, wendete Pranden fein Pferd und ritt daven. 

Der Doctor fam, und von ihm hörte man, daß Bella von 
Schloß Wolfsgarten verſchwunden fei. Als er jetzt vernahm, daß 
auch Sonnenkamp entfloben jet, rief er: 

„Sie ift mit ihm entflohen! Ein Meifterftüd! Wenn Sonnen: 
kamp die feinfte Taktik angelegt hätte, er hätte es nicht klüger 
machen können. Dur dieſe Entführung Bella’ lenkt er die Nach⸗ 
rede von fih ab und von Allem, was er getban. Daß er Bella 
Pranden mit fih fortreißen konnte, das ift gewaltiger als Alles.” 


Bweites Capitel. 


„Heinrich, komm! Heinrih, Tomm zurüd! Das find Deine 
Baume, Dein Haus! Komm zurüd! Ih tanze Dir! Heinrich! 
Heinri I” 

So rief Frau Ceres. 

Sie wollte auch gar nicht mehr eflen, fie wollte warten, bis 
ihr Mann fagte: Liebes Kind, fo genieße doch etwas. Nur auf 
einvringliches Zureden bes Fräulein Berini nahm fie Speife zu ſich. 

Klagend ging fie dur die Gärten, durch die Zreibhäufer. 

Fräulein Perini hatte unfäglihe Mühe, fie zu beruhigen. 
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Frau Cered ſchalt auf den Gärtner, weil er die Wege reche, 
da feien Fußſpuren von ihrem Manne, bie dürfe man nicht ver: 
wiſchen, font müfle er fterben. 

Am Fenfter jab fie wieder ftunvenlang und fehaute hinaus 
fiber den Strom, wo die Schiffe auf- und abgingen, zu ben 
Bergen und Wolfen -und leife klagte fie vor fi hin. 

„Heinrich, ih habe Dich ſchwer gekränkt, Du darfit mid 
peitihen, wie Deine Sklaven; nur nimm mich zu Dir, verzeih mir. 
Ach, weißt Du no, wie es war, als Du zu mir herausfamft? 
Eäjar jpielte die Harfe, und ich tanzte in meinem blauen Kleidchen 
und meinen golvgelben Schuhen... Weißt Du noh?... Manna!“ 
rief fie dann heftig. „Manna! bring Deine Harfe, fpiel mir vor, 
ih will tanzen, ih bin noch ſchön. Komm, Heinrih!“ Sie ver 
juchte eine Tanzweiſe zu fingen. 

Plöglih fragte fie dann Fräulein Perini: „Nicht wahr, er 
kommt wieder?” Und das fragte fie jo ruhig, in fo klarem Ton, 
daß man wieder von ber Angſt befreit wurde, 0 

„Wenn ich fterbe, ſoll er Frau Bella heiraten, jagen Sie ihm 
dag,” flüfterte fie vertraulich, mit großen Augen dreinftarrend. 
„rau Bella ift eine ſchöne Wittwe, fehr jhön, und er foll ihr 
meinen Schmud geben, er wird ihr gut ftehen. Laſſen Sie an- 
ee ih will zur Gräfin Bella, fie hat Briefe won ihm, ich 
weiß das.” 

Fräulein Perini ſuchte fie zu beruhigen, aber Frau Ceres bes 
ftand darauf, fie wolle zur Gräfin Bella. In ihrer Angft jchidte 
Fräulein Perini zur Profeflorin und zu Eric; fie hoffte, daß man 
Frau Ceres zerftreuen und von ihrem Gedanken abbringen fünne, 
aber e3 gelang nicht; Frau Ceres blieb bei ihrer Forderung. Man 
fagte ihr, die Gräfin fei verreift. 

„Dann ift fie mit ihm... mit ihm. ch meiß, er hat ihr 
meinen Schmud gegeben, ich habe den faljhen. Ruft mir meine 
Kinder!" 

Manna und Roland famen, und mit einer erftarrenden Luftig- 
feit rief Frau Ceres: 

„Euer Bater bat Yrau Bella geheiratet, Ihr habt jetzt noch 
eine Mutter, fie it ſchön ... ſehr ſchön. Da Stehen fie Alle und 
ſehen mih an! Fragt fie... fragt fie nur, ob es nit wahr 
it? Ich bin nicht dumm, er hat felber gefagt, ich ſei gejcheibt. .. 
O, ih bin geſcheidt!“ 
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Marma wendete ſich an Claudine, und dieſe beftätigte, es 
fei allereinge wahre, daß Sonnentamp mit Gräfin Bella ent 
floben | 

Roland ſah auf Erich. Erich fenkte die Augen. 

Die Kinder warfen fi an den Hals der Mutter und weinten 
und ſchluchzten. 

bat: feine Kinder, fie ift Do Eure Mutter niht! Ihr 
bleibt. bei mir, Ihr geht nicht zu ihr... Er wird Euch ftehlen 
wollen, Laßt Euch nicht ftehlen.“ 

Man legte Frau Ceres auf ein Ruhebett, ſie hielt die Hande 
ihrer Rinder, bis fie. einſchlif. Manna und Roland ſaßen ftill. 
Der Tann ermefien, was durd ihre Seelen zog? Welches Erbe 
von Schmach bäufte der Vater auf fie! 

Weidmann ließ melden, daß er angelommen ſei. Der Notar 
Abergab ihm und Erich die Vollmachten, er hatte zugleich auch 
von Sonnentamp Anmweifung erhalten, wie man Nachrichten an 
ihn gelangen laſſen könne. In einer fürftaatlihen Zeitung follte 
man unter ber Ehiffte S. B. Mittheilung machen von dem, was 
auf Vila Even vorging. Ein Schauder überriefelte die Männer, 
daß in dieſen Inſtruktionen offen bezeichnet war, die Nachricht vom 
Tode der Frau Ceres folle man auch in genau bezeicdjnete englifche 
und. franzöfiihe Zeitungen ſetzen. Es ſchien, daß Sonnenkamp 
einen Selbitmord feiner Frau erwartete, 

AS Weidmann, der Notare und. Erih wieder in den Hof 
lamen, trafen fie Roland. Er reichte Weidmann die Hand und 
fragte, ob. er jet wiflen dürfe, was fein Vater an ihn gejchrieben 
babe. Weidmann übergab den Brief, worin Sonnentamp ihm das 
Schickſal ſeines Sohnes ans Herz legte und das Vertrauen außs 
ſprach, daß fein Sohn in Allem fih der Leitung Weidmanns 
überlaflen werde. 

„Run Tann nichts mebr kommen, nun it Alles erſchöpft,“ 
fagte Roland mit ruhiger Stimme. 

Mährend die Männer noch beifammen ftanden, kam Knopf 
und mit ihm ber Neger Adams, Adams trug einen grauen 
Schnurenrock, ganz ähnlid) wie Sonnenkamp einen jolden, wenn 
er im Garten bin und her ging, zu tragen pflegte. Roland bot 
dem Neger. die Hand und jagte: 

„Tu haft meinem Bater Böfes thun wollen, ich werzeihe Dir, 
es ijt Dir auch Böſes gefchehen.“ 
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Jetzt erſt erfuhr Erich, daß Roland nicht nachgelaſſen habe, 
bis man Adams holte. 

Weidmann wünſchte, daß Adams die Villa verlaſſe, er wollte 
ihn mit nach Mattenheim nehmen; Roland aber bat, Adams möge 
bleiben, bis er ſelber wieder nach Mattenheim zurückkehre. Der 
Major war gerne bereit, den Neger vorläufig in ſein Haus zu 
nehmen. 

Knopf berichtete mit einer Art von Triumph, welch ein Muſter 
von Gaunerei dieſer Neger ſei; er habe die Abſicht gehabt, zu 
Sonnenkamp zu geben, offen feine That zu bereuen und ihm 
falih Zeugniß anzubieten, natürlich für viel Geld; er fei daher 
außer ſich geweſen, als er hörte, daß Sonnenkamp entflohen und 
fein falſches Zeugniß nun werthlos fei. 

Knopf, ein jo gutmütbiger, ja ein fo weihmüthiger Menfch, 
hatte eine wahre Luft daran, nun volllommene Gauner zu fennen, 
wie Sonnenfamp und Adams; wo er einmal Schlehtigleit gefunden, 
führte er diefelbe wie alle Spealiften zur äußerften Confequen;z. 

Der Major ging nun mit Adams nad feinem Haufe, er hatte 
eigentlich innerlih einen Widerwillen gegen diefen Menfchen, aber 
er bezwang fih und war bejonver3 freundlich. 

Roland ging zu Manna und erzählte ihr, daß er den Neger 
babe fommen lafjen; er halte e3 für feine Pflicht, diefem Manne 
zu zeigen, wie er ihm das Ueble, daS er über das Haus ge 
bracht, nit nachtrage, es vielmehr fein Wille fei, ihm Gutes 
zu erweiſen. 

Manna wollte von dem Neger nichts willen. Sie war ſcheu 
in fi zurädgezogen, fie hatte nicht die Faſſung gewonnen, zu 
der Roland fo raſch gelangt war, fie fam faſt nie mehr nad) 
dem grünen Haufe. Sie blieb bei ihrer Mutter, war zutraulic 
und dankbar gegen Fräulein Perini und bat fie wiederholt um 
Entſchuldigung, wenn fie jemals fie gefränft. Die Stimme Manna's 
hatte wieder jenen umflorten Ton, über ihr ganzes Wefen ſchien 
fih wieder die Verfchleierung zu breiten, die von ihr gewichen war. 

Diefe Gemüthsverfaffung erſchien Fräulein Perini als eine 
wohl zu benutende. Gie ging zum Pfarrer und fagte, jebt fei 
die Zeit, wielleiht die letzte/ wo wiederum Alles zu geminnen 
wäre; Sonnenfamp habe jeihe: Kinder felbftändig geſtellt, Frau 
Ceres magere fichtbar ab und bei ihren Heftigfeiten ließe fich nicht 
abfeben, wie fie plößlich dahingerafft würde. Seht wäre es noch 
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möglich, Manna aus der Umgarnung, in der die Dournay's ſie 
gefangen hielten, zu befreien. 

Der Pfarrer erachtete es ohnedies als Pflicht, ſich dem Kinde, 
das ſich ihm ehemals fo vertraulich nahe geſtellt, nicht zu ent⸗ 
ziehen; er lehnte aber auch vor Fräulein Perini jede andere Abſicht 
ab. Er ging nad der Billa und ließ Manna fagen,- daß er fie 
zu ſprechen wünſche. Manna erbebte, fie ließ erwidern, daß fie 
fehr dankbar für feinen Beſuch fei, fie fei jedoch die Verlobte 
Erichs und könne den Pfarrer nur im Beifein Erih3 ſprechen. 
Fräulein Perini lehnte es ab, dem Pfarrer diefe Antwort zu 
überbringen. 

„So gebe ich felbft,” jagte Manna. Sie ging hinab in ven 
Balkonſaal und fagte, fie bitte dringend, daß der Pfarrer Feinerlei 
Verlegung darin ſehen möge, aber al3 die Braut Erih3 müſſe fie 
fortan auf jeden geiftlihen Zuſpruch verzichten. 

Der Pfarrer ſah fie nicht zornig, er fah fie mitleivig an und 
entgegnete: 

„Gut, es geichehe nah Ihrem Willen.“ 

Gr wendete fih ab und ging. 


Drittes Capitel. 


Bon allen Menſchen, deren Sinnen nah Villa Even gerichtet 
war, wurde feiner von den fo feharfen Ereignifjen ſchwerer be: 
troffen, al3 ber Major. Er hatte keine Ruhe mehr im Haufe 
und ſchon ſeit der Erzählung Sonnentamps hatte er auch fein 
Beites verloren, „vie Ablöfung”, mie er ed nannte, nämlich feinen 
gefunden Schlaf. Er ging unruhig bin und ber und ſprach oft 
mit der Laadi. In der Naht war ihm das unruhige Denken 
fo beängftigend, daß er leife mit fich jelber ſprach, manchmal 
aber au Fräulein Mil mwedte, daß fie ihm darüber weghelfe; 
die Flucht Sonnenfamps und die Nachricht, daß Bella mit ihm 
entflohben wäre, vermwirrte ihn noch mehr. 

Als er nun mit Anopf und dem Neger kam, . bat Yräulein 
Milch Herin Knopf, dazubleiben; fie geftand ihm offen, fie fühle 
eine Furcht, die fie nicht bemeiftern könne, 
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Knopf bevauerte, daß er nicht bleiben könne, er habe Pflichten 
gegen den Fürften Valerian, 

Er beſchwichtigte keineswegs die Arigft der Fräulein Milch, 
fteigerte fie vielmehr noch, da er mit großem Behagen barlegte, 
welch ein prädtiger Gauner dieſer Adams fei. Ä 

Wenige Tage, nahdem Adams ind Haus genommen werben, 
wurde der Major krank und mußte fih zu Bette legen. 

Der Doctor gab beruhigende Mittel, fie halfen dem Major, 
aber für Fräulein Milh konnte er feine beruhigenden Mittel 
verordnen. Diefe gab ihr ein Mann, der nicht? von Mebdicin 
verſtand. Es war Profeſſor Einfievel. Ihm klagte fie über bie 
Anweſenheit des Neger3 und fie jagte: 

‚Ih muß mich hüten, durch diefen einen Neget nicht ein 
Borurtbeil gegen alle Neger anzunehmen.“ | 

„Wie meinen Sie das?“ 

Fräulein Mil erröthete und erwiberte: 

„Wenn man ein fremdes Volk over einen fremden Stamm 
nicht kennt und eine nicht günftige Vormeinung won benjelben 
bat, Tommt man leicht dazu, den Einzelnen, ven man kennen 
lernt, al3 den Vertreter der Geſammtheit anzufehen, feine Eigen: 
heiten und Fehler der Gefammtheit aufzubürden. Diefer Neger 
nun ift ein Mann, der nichts lernen und arbeiten will, er ift 
als Sklave und dann als Lakai gemöhnt worden, daß Andere 
für ihn forgen. Nun könnte man leicht auf das Vorurtheil kommen, 
daß alle Neger fo find, und das wäre doc ungeredt.“ 

„Wohl bedacht,“ gab der Profeflor feine Cenſur ab. „Ih 
möchte nur wiſſen, wie Sie dazu kommen, fi gegen Vorurtheile 
zu wehren? Ich kenne freilich das weibliche Gefchleht nur wenig, 
aber ih meine, daß bie Behüten vor Vorurtheilen felten bei 
Frauen ift.“ 

Fräulein Milch preßte die Lippen zufammen, fie hätte wohl 
fagen können, woher in ihr die Forderung ftammte, daß jeder 
Einzelne für fih betrachtet werden müſſe. 

Rah einer Weile fuhr fie fort: 

„Glauben Sie nicht auch, daß die Neger nie volllommen 
frei werden, wenn fie fih nicht felbjt befreien, mwehn niht ein 
Moſes aus ihrer Mitte erfteht und fie aus ihter Sklaverei führt? 
Glauben Sie niht, daß auch dies Geſchlecht, das in der Skla⸗ 
verei war, verfommen und abfterben muß und erft das neue, 
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in Freiheit erwachſene Geſchlecht ins gelobte Land der Freiheit 
kommt?“ 

„Da haben Sie es,“ fiel Profeſſor Einſiedel ein, „ich hoffe, 
Sie verſtehen mich. Die ſchwarze Raſſe hat keine ſelbſtändige 
Eulturentwidelung, fie bringt, fo weit wir big jet ſehen, nichts 
mit in das geiftige Samiliengut der Menfchheit. Allerdings 
follten nicht Fremde fie befreien, aber ver Erlöfer, den wir allein 
fennen, beißt Bildung, und die wird übertragen und fie allein 
erlöft. Sie kennen wol die neueren Forſchungen über vie 
Japhetiden?“ 

„Ach nein.“ 

Der Profeſſor war eben daran, Fräulein Milch zu erklären, 
wie man in egyyptiſchen Papyrosrollen überraſchende Aufſchlüſſe 
gefunden; es zeige ſich, daß der Verfaſſer oder Redacteur der 
Bibel nicht vollkommen Egyptiſch verſtanden, ja es finde ſich das 
Weſentliche, was die Bibel enthalte, bereits in egyptiſchen Schriften, 
nur die Befreiung der Sklaven bleibe die große That des mythi— 
ſchen Moſes und ftehe einzig da in der ganzen alten Welt. 

In feiner Freude, eine fo gute Zubörerin zu haben, mollte 
ber Brofeffor eben meitläufig werden, al3 der Krifcher mit feinem 
Gohne, dem Küfer, und der Tochter des Giebenpfeifer3 Tam. 
Zum Haufe des Majors gingen fie zuerft, um bier zu verfünden, 
daß Alles wieder gütlich ausgeglichen ſei; der Siebenpfeifer hatte 
bie Sinwilligung gegeben. Noch mehr. Man hatte das „nahrhafte 
Wirthshaus,“ wie der Kriſcher es nannte, das Wirthshaus zum 
Karpfen im Städtchen angekauft und der Kriſcher wußte ſchön 
auszumalen, wie glüdli er fei, daß er nun Vater eines Wirths- 
hauſes fei. 

Der Major, der in der Kammer von den Ankömmlingen ge 
bört hatte, ließ nicht ab, bis fie zu ihm bereinfamen, denn fol 
eine Freude mache ihn halb gefund; er ermahnte nur den Krifcher, 
fih nicht dem Trinken zu überlaffen. Der Krifcher gab ihm die 
Hand und jagte: 

„Da haben Sie meine Hand drauf. Von beute an trinfe 
ih feinen Zropfen mehr über den Durft. Aber meinen Durft 
löfhen darf ih doch? Ach habe Gottlob einen- gefunden Durft, 
aber an ver Hochzeit — Sie müflen auch dabei fein — da trinf 
ih mir einen Allerweltsrauſch! Unſer Herrgott fol vom Himmel 
berunter laden: ja, fo kann's doch Keiner, wie mein Krifcher.“ 
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Diefes einfache freudige Ereigniß bradte in die dumpfe Schwüle, 
in die alle Menſchen im Umkreiſe von Villa Even verfebt waren, 
eine Erfriihung und Belebung; Profeſſor Einfievel hatte einen 
guten Gedanken, er fagte dem Krifcher, daß er als Dank für 
feine Freude auch ein Gutes thun und den Neger ins Haus 
nehmen möge. Der Krifher war fofort bereit. Leife fagte ihm 
Fräulein Milh, es werde fehwer halten, Adams zur Arbeit zu 
bringen, und fie bat, er möge ja recht gut gegen den Neger fein. 
Der Krifcher verſprach's und nahm Adams mit. 

Die Hunde bellten laut, al3 der Neger in das Haus bed 
Kriſchers Tam, und die Frauen ſchrien in Angſt; das Angftgefchrei 
verftummte bald, das Bellen der Hunde aber hörte nicht auf, fo: 
bald Adams aus dem Haufe trat, bellten alle Hunde auf3 Neue... 

ALS der Doctor mit der Profeflorin zum Haufe de3 Major 
fam, war er fehr befriedigt, dab Adams bereit das Haus ver: 
lafien hatte, und noch mehr, daß der Major wieder aufredbt im 
Bette jaß und feine lange Pfeife rauchte. Er bat nur, daß ber 
Major fih noch ruhig vwerhalte, dann ging er mit den beiden 
Frauen in die Wohnftube. Hier theilte er ihnen mit, daß er 
ftolz fein fünne; Bella habe an ihn aus Antwerpen gefchrieben. 
Der Brief lautete: 

Sie allein haben mir nie Freundlichkeit geheuchelt, darum 
follen Sie auch ein Andenken von mir haben. Sch ſchenke 
Ihnen meinen Papagei. Der Papagei iſt das Meifterjtüd der 
Schöpfung, er fpriht nur, was man ihm einlernt. Arien! 

ella. 

Die beiden Frauen jahen einander erfchredt an und ver 
Doctor war nicht wenig erftaunt, als Fräulein Mil fagte, fie 
habe gewiß nie etwas Freundliche won Herrn von Prancken er: 
fahren, aber es fei doch hart, daß ihn ein fol ſchweres Schid- 
fal betroffen. Nachdem er die Braut verloren, babe auch die 
Schmefter ihn verlafen, bereite ihm fo viel Kummer und bringe 
Schande über ihn. 

Hätte Pranden geahnt, daß Fräulein Milch ihm jegt Mitleiv 
widmete, e8 wäre vielleicht das Härtefte gewefen, was er in feiner 
jegigen Lage empfunden. 

Der Doctor erzählte von der Verwirrung, die nach der Flucht 
Bella's auf Wolfsgarten geherrſcht; es ſei nicht recht klar, ob ſie 
die bedeutenden Erſparniſſe mitgenommen oder zurückgelaſſen habe. 
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„Mir fehlt etwas," fagte er, „ſeitdem Bella verſchwunden ift, 
ein Barometer für das rechte Denken und eine Quelle von Be⸗ 
trachtungen. Jetzt da diefe Frau fort ift, merkt man erſt, wie 
breit ihre Wirkung war, vielleicht ausgedehnter, als ihr zuftand. 
Uebrigeng freut mich dieſe Gefchichte, fie ift wieder einmal ein 
Beweis, daß ed noch fühne, gewaltige Menſchen gibt.” 

„Sie lieben die Bizarrerie,” warf die Profeflorin ein. 

„O nein. Was Andern als Bizarrerie erjcheint, fehe ich als 
folgerihtige Handlungsweife; fo und nicht ander mußte Bella 
handeln, das gehört zu ihrem Heroismus. Herr Erich kann mir 
bezeugen, daß ich geraume Zeit vor dem Creignille etwas der 
Art ahnte. Bella und Sonnenfamp haben Aehnlichkeit, fie find 
Beide geiltreih, ſcharf denkend in allem Unperjfönliden, aber 
tyranniſch, bosbaft, jelbftiih in allem Perſönlichen. Jetzt, da fie 
fort ijt, Tann ich es fagen, fie ift auch ala Mörderin geflohen; 
nicht mit Gift und Dolch, aber mit tödtenden Worten bat fie 
Clodwig ins Herz getroffen, er bat e3 mir geſtanden.“ 

„Wie ift bei fo viel Bildung Alles das möglich?“ ſagte die 
Profefiorin. 

„3a, eben darin liegt's,“ warf ver Doctor ein. „Alles Geiftes- 
leben ging Frau Bella nie etwas an, fie Tam hinein und mußte 
nicht wozu; fie mußte verwüjten, denn was follte fie mit all 
diefer Bildung? Bisher gab es nur Religionsheuchelei, jet gibt 
es auch Bildungsheuchelei. Aber nein, Frau Bella war feine 
Deu erin und eigentlih nicht bös, fie war einfach roh.“ 

„Roh?“ 

„Ja. Denken an ein Anderes iſt Bildung des Geiſtes und 
des Herzens, Frau Bella dachte ſtets nur an ſich, an das, was ſie 
zu jagen, zu empfinden hatte. Ich habe lange nad) einer Grund: 
lage in dieſer Natur geforjcht, bi3 ich es, wie ich glaube, gefunden 
habe. Es ift das Beauté-Bewußtſein. Ich bin eine Beaute, 
it dag Princip, auf das fih ein ganzes Syſtem jtellt; die anderen 
Menſchen find nur dazu da, bie Beauté zu jehen und zu be: 
wundern. Es war ein Verrath an fid jelbft, ala Bella ven 
Grafen Clodwig heiratete, es Tonnte nur in einem Momente fein, 
wo fie ihr Beauté-Bewußtſein verlor. Wie können wir folde 
Menſchen gerecht beurtheilen?” 

Der Major rief laut aus der Kammer, man folle ihm doch 
mittheilen, was der Doctor ſo laut und heftig ſpreche. Fräulein 
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Milch beruhigte ihn und ſagte, es ſei keine Unterhaltung für 
einen Kranken; ſie geſtand indeß, daß von Bella die Rede ſei. 
Als Fräulein Milch wieder in die Wohnſtube eintrat, kam ein 
Bote von Billa Even, der den Doctor und die Profeſſorin heim: 
rief; Frau Ceres fei in Lebensgefahr. 

Der Doctor und die Profefforin eilten nad der Billa. 


Biertes Capitel. 


„Heinrich, komm! Tomm zurüd! Das find Deine Bäume, 
Dein Haus! Komm zu mir! Jh tanze Dir! Heinrih! Heinrich!" 

Sp rief Frau Geres. 

„Kommen Sie," fagte fie zu Fräulein Perini. „Seine Eriken 
mäfjen gut gepflegt. werden, ich verftehe es, ich hab's von ihm 
gelernt. Gute Moorerde, die laſſen wir trodnen und zerfehlagen 
und fieben. Wenn er fommt, wird er fagen: das haft Du brav 
gemacht, Ceres; Du bift ganz gejcheibt.” 

Sie ging mit Fräulein Perini nad dem Treibhaufe und fagte 
mit Verſtändigkeit dem Obergärtner, wie er forgjam darauf halten 
folle, daß die Luft bei den Erifen in mittlerer Temperatur und 
ſtaͤndig feucht gehalten werde. 

Fräulein Perini jchidkte einen Gartenburfhen nah Erich, fie 
fonnte e3 vor Beängftigung mit Frau Ceres allein nicht aushalten. 

Frau Ceres war ganz rubig; fie hob die Erifentöpfe etwas 
in die Höhe, um nachzuſehen, ob die Unterfeger gehörig feucht 
feien; envli wendete fie fih um und fagte: 

„Es wäre Zeit, daß der Herr Hauptmann lernte, wie man 
die Pflanzen behandelt. Die Herren Gelehrten meinen immer, 
fie können von uns nichts lernen; von meinem Mann können 
fie fehr viel lernen. Mehr als zweihundert Sorten Erifen find 
am Cap. Ya, Sie fünnen es glauben. Gr hat's gefagt. Nun 
wollen wir wieder ins Haus zurüdgehen.” 

Sie gingen und famen auf ben großen Pla, wo der See 
mit dem Springbrunnen war. 

öglih that Frau Ceres einen gellenden Schrei. Dort ging 
ein Mann im grauen Schnurenrod, mit ihm der Krijcher. 
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„Heinrich! Heinrich! Da bit Du! Ich bin da. Komm. 
Warum wendeſt du dich ab.” 

Der Mann wendete fih um, e3 war Adams. Frau Ceres 
ſchrie: 
„Du biſt in einen Neger verwandelt! Heinrich, wer hat Dir 
das gethan? Heinrich! Pfui! Thu die ſchwarze Haut ab, Heinrich!“ 
ſchrie ſie und ſprang mit aller Kraft auf Adams zu und riß ihm 
die Kleider vom Leibe. Sie ſank vor ihm nieder, ſie wurde in 
Zuckungen von Adams und dem Kriſcher ins Haus getragen, als 
eben der Doctor und die Profeſſorin ankamen. 

Frau Ceres wurde nicht mehr zum Leben erwedt .. 

Manna und Roland Inieten lautlos an der Leiche ihrer Mutter. 
Die Schönen Blumen, die Sonnenlamp fo ſorgſam gepflegt, jtanden 
um die Leiche feiner Frau im Mufikfaale. 

Die Freunde kamen; fie umarmten und füßten Roland, auch 
Sina kam und umarmte Manna ftill; mit einem Hänvedrud, mit 
einer Umarmung jagte ein Jedes dem Leidtragenden: Ich bin bei 
Dir, ib möchte Dir helfen, ich lebe. 

Auch Pranden erſchien unter den Leidtragenden; er Tniete an 
der Leiche nieder, neben ihm Fräulein Berini. 

Die Leiche wurde in der Kirche eingejegnet, und von da wan- 
delte das Gefolge nah dem Kirchhofe. 

Knopf und der Lehrer Faßbender hatten ven Gefangverein zu: 
fammen gebradt, fie fangen vor dem offenen Grabe. Roland 
ftand an Erich gelehnt, Manna war von der Profeflorin und 
Claudine gehalten. 

Der Gefang war zu Ende, der Pfarrer trat vor. Er ließ 
eine Weile ftil feinen Blid auf der Verfammlung ruhen; Tein 
Laut war vernehmbar, vom Walde hörte man nur die Eliter 
fchnattern und den Nußhäher Freifchen. 

Der Pfarrer ſprach das Gebet um Sinvenvergebung in bag 
offene Grab hinein, dann weihte er das Grab mit den üblichen 
Morten, ließ Weihrauch darüber wehen und fprigte preimal Weib: 
waſſer hinab. Jetzt büdte er fih, nahm die Schaufel und warf 
drei Schaufeln Erve hinab, indem er fprah: „Bon Staub bift 
Du, zu Staub wirft Du.” Er erhob fih, fah die Verſammlung 
ruhig an, fah jtill in das Antlitz der Leidtragenden, drückte das 
Gebetbuch an die Bruſt, und nachdem er einige allgemeing Be: 
trachtungen ausgefproden, rief er: 
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„Du armes reiches Kind aus der neuen Welt! Sept bit Du 
in der wahren neuen Welt. Du, Berewigte, bift jebt geabelt, 
denn der Tod adelt und Du trägft einen Schmud, jchöner als 
alle Deine Diamanten, benn Du warft bei aller Weltlichkeit ein 
gläubig Gemüth; Du haft die Dornenkrone des Schmerzes getragen. 
Ihr aber, die Ihr lebendig bier fteht, Euch rufe ich zu: Ihr könnt 
Landhäuſer bauen, Ihr könnt fie ſchön ausftatten, aber es kommt 
der Fürft alles Leben, der Tod. Ein Bretterhaus, das ift die 
Heimat, das ift das Landhaus, Jedem beſchieden tief im Erben- 
grund. An jenen reihen Yüngling ging das Wort:. Laß Alles 
hinter Dir und folge mir nad. Wollt Ihr auch meinend von 
bannen geben, da Ihr von dem Befisthbum der Welt nicht laſſen 
fonntet?... D, ih rufe Eu — nein, der diefen Tag über ung 
beraufgeführt und der in dieſes Grab binunterfhaut, body oben 
über Allem, er ruft Euch zu: Zerreißt die Bande der Sklaverei, 
Ihr felbft ſeid Sklanen! Seid frei! Du, edle Junafrau, die Du 
das Beite in Dir gebegt, ſchau hinab in dieſes Grab und hinaus 
über die Spanne Zeit, wo Dir fol eine Grube fi öffnet. Ber: 
ſchmähe die Hand nicht, die Dich retten will. Tage des Jammers, 
Nächte ver Verlaſſenheit werden über Dich kommen. Du wirft am 
Tage fragen: mo bin ih und was foll ich auf der Welt? Und in 
die dunkle Nacht hinein wirft Du Hagen und ſchaudern vor ber 
Nacht des Todes. Du kannteſt das Heil, Du trugft es in Dir. 
Und nun? Treulos ... dreifach treulos! ... Treulod an Dir, an 
Deinen Freunden und an Deinem Gott!“ 

Sich auf die Bruft fchlagend, mit thränengepreßter Stimme 
fuhr er fort: 

Wie gerne, wie freudig will ich fterben, ich, der bier zu 
Euch fpriht, wenn ich fagen Tann, ich habe Euch gerettet. Nein, 
nit ih, der Geiſt hat Euch gerettet durch den Hauch meines 
Mundes. Kommt ber, laßt Alles, was Euch hält, worauf Ihr 
Euch ftügt — kommt ber zu mir, Ihr Kinder des, Schmerzes, zu 
mir, Ihr Kinder des Elends, des Leine, des Reichthbums und 
der hülflofen Armuth!” 

A machte eine Pauſe, und al3 fih Niemaud bewegte, fuhr 
er fort: 

„Ich habe gefprohen, habe gemahnt, wie ich mußte und weil 
ih mußte Ich rufe Dih an, deren Hülle wir jetzt der Erbe 
übergeben, rufe Du Deinen Kindern zu: die brei Schollen jollt 
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Ihr auf mein Grab werfen, wenn Eure Hand bingibt, was man 
das Beſitzthum ver Welt nennt, und was nichts iſt al3 der Kauf: 
preis um bie verlorne Seele. Thut Ihr es nit, fo beten mir 
für Euch, die Ihr todt feid im lebenvigen Leibe, wie wir für 
Di) beten, die wir nun todten Leibes in die Grube ſenken, aber 
deren Seele aufgegangen ift in die Ewigkeit. Gib, daß Deine 
Kinder die Ewigkeit empfahen, die Ewigkeit allein... .” 

Der Pfarrer zitterte am ganzen Leibe und Roland bebte an 
der Seite Erich. 

Sept trat Weidmann ar die andere Seite Rolands und legte 
ihm die Hand auf die Schulter. 

Das Grab wurde zugefchütte. Der Bfarrer ging raſch von 
dannen; Pranden ging mit ihm; die Leidtragenden Tehrten nad 
der Billa zurüd, — 

Roland war es zuerft, der fih ermannte und rief:, 

„Ich laffe mich nicht zerbreden und Iniden. Der ſchwarze 
Schreden fol mich nicht verſcheuchen.“ 

Auch Manna richtete ſich auf. 

Der Tod und die Erjhütterung am Grabe der Mutter ward 
zur neuen Befeftigung im Weſen der Kinder... 

Am Tage nah dem Begräbniß bat Fräulein Berini um ihre 
Entlafjung; fie erhielt no die gefammte Garderobe der Yrau 
Geres. Sie ließ diefelbe in großen Kiften nah dem Pfarrhaufe 
bringen und reifte bald nah Italien zu der jungen Wittwe, ber 
Tochter des Herrn von Endlich. 


Fünftes Eapitel, 


Auf Vila Even herrſchte Stille und Trauer; draußen aber 
ſetzten die leichtblätigen Rheinländer ihr Leben in gemohnter Weihe 
fort. Die Schoppengäfte faßen beifammen, Da war die Rede 
vor Paris, von London, von Amerifa, der gebt bin, der ift 
dort, der kommt heim; das ganze hewegliche Weſen der Rhein: 
länder wurbe laut; das lebt beftändig wie auf die Welle gefett. 

Der grüne Strauß war im Nachbarſtädtchen ausgeftedt, die 
treuen Berehrer des Hewrigen, der noch auf der Bunge tanzt, 








verfammelten Ach. Zuerſt Tam der Holzhändler, man kann eigent- 
ld nicht jagen, er kam, denn er war immer da; er ging nur 
bismeilen nach feinem Haufe, um nah dem Geſchäfte zu feben, 
bann mar er wieber in der guten getäferten Wirthshausſtube, wo 
ed im Sommer fo fühl und im Winter jo bebaglih warm und 
jo früb dunfel ift, daß man bald bei Licht trinfen Tann. 

Run kamen fie nad und nad) alle heran mit jenen zufriedenen 
Mienen, die die Zuverfiht eines guten Trunkes umd einer be 
baglihen Unterhaltung verleiht. 

Sie faßen endlich beifammen. Zuerſt ging's an ein Befprechen 
über das Benehmen de3 Pfarrers beim Begräbniß der Frau Ceres. 
Man ftritt hin und ber, ob der Kirchenſürſt den Auftrag hiezu 
gegeben oder mindejtend einverſtanden ſei. Weiter wagte man 
jih nicht, denn der Holzhändler, oder vielmehr die Frau des 
Holzhändlers hielt ftreng zur Geiftlichkeit. 

Das Gefpräc wendete ſich bald vom Pfarrer weg und haffete 
um jo ergiebiger bei Sonnentamp. Dean hatte eigentlich doch 
Reſpect vor ihm; die Kraft imponitt, und ein Kraftftreich war 
e3, wenn aud ein vwerwerflicher, nicht nur Sklaven zu verkaufen, 
jolh ein Haus zu bauen, den ganzen Hof an der Naſe herum: 
zuführen, fondern auch noch zulegt die Gräfin mitzunehmen. 

Der Agent, der mit Manna und Fräulein Perini rheinabwärts 
gefahren war, wollte wiſſen, daß Prinz Leonhard in. Unterhandlung 
itebe, vie Billa zu kaufen; er fuchte dadurch eigentlih nur vor- 
zubeugen, daß Niemand fi mit der Sache einlaſſe, ta er felber 
einen Käufer ausfindig machen wollte. 

Der Holzhändler, ver in Permanenz beim Schoppen war, fagte, 
das Beſte wäre eigentlih, es machte ſich eine Geſellſchaft zujam- 
men und kaufte die Billa mit. aller fahrennen Habe. Das war 
nun guter Stoff. Ein Weinhändler, der jeves Jahr verfünbete, 
daß er jein Geſchäft aufgebe, und die legte Verfteigerung hielt, 
dann aber auch jedes Jahr fein Geſchäft erneuerte, fagte, daß ihm 
einige Weinberge Sonnenkamps gut anjtänden, au, wie Kellereien 
zu miethen und den gejammten Borrath anzukaufen, wäre er nicht 
abgeneigt; die Pferde, die Hunde wurden vorläufig zur Verſteige⸗ 
tung ausgeſetzt. Es fragte fih nur, was man aus dem Haufe 
machen folle. Wer nit eine Million bat, Tann das Haus nicht 
bewohnen, und ſchade wäre es doch für das ſchöne Haus und ven 
gewählten Punkt, wenn man eine Yabrit daraus machte. 
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„Hellauf! da kommt der Sputzenmacher!“ hieß es plöglich. 

63 war der Mann, mit dem Erih damals, als er beim 
Doctor übernachtet hatte, eine Strede heimwärts fuhr; er hatte 
eines jener weinfeligen gerötheten Gefichter, die fein Alter er: 
fernen laflen jenfeit3 ver Vierziger-Jahre; dabei war fein Antlig 
fo beweglih, als ob e& von Guttapercha wäre. 

Der Spubenmader winkte dem Wirthsmädchen, es wußte, 
von welhem er trank; er ſetzte fih behaglich nieder, die Cigarren: 
fpige aus der Tajche nehmend und das Futteral öffnend. 

„Was gibt!’ 3 Neues?" wurde gefragt. 

Der Sputzenmacher gab die gewöhnlihe Antwort: „Schön 
Wetter und nichts darauf.“ 

„Bo bift Du denn feit drei Tagen geweſen, daß man Di 
nieht gejehen ?" 

„Da, wo man fein Leben verlängert.” 

„Was ijt denn das wieder?“ 

„Ich bin in der Hauptitabt Uniformingen geweſen; da Tann 
man fein Leben verlängern, denn da wird einem die Zeit boppelt 


ang.“ 

„Ati alt!“ fehrieen die Schoppengäftee „Mußt was Neues 
geben !* 

„Sa wohl, was Neues! Ich fage Euh, manche Lügen find 
nicht wahr, und das find oft gerade die jhönften. Gebt aber 
hinaus auf das Schiff; fie fiten in der großen Gajüte, das ift 
ein Leben! Jedes bringt fein eigenes Kohbud in die Ehe um 
dann verheiraten fie die Braten mit einander.” 

Bon allen Seiten wurde der Sputzenmacher gebänfelt, weil 
er jo Albernes vworbringe. 

„Wenn Shr ruhig fein wollt, erzähle ih Euch die Gefchichte, 
aber erft muß Eins hinausgehen an ven Rhein, damit ich her: 
nach einen Zeugen habe, daß meine Gejhichte eine wirklich wahre 
ift, wie der alte Oberförjter jagt.” 

Ein Küfer wurde nah dem am Rhein vor Anker liegenden 
Schiffe abgefhidt; der Spugenmader gab Anweiſung, was er 
erfunden follte, vann fagte er: 

„Sa, ic hab’ einmal das Glück, daß ich die beiten Gefchichten 
erlebe; fie laufen mir. in die Hände.” 

„Erzähl'! erzähl’! Iſt's was vom ftarten Sonnenkamp, oder 
von der fhönen Gräfin?" 








„Ab bah! Das wäre altbaden. Ach habe eine neue, frifch won 
der Pfanne, und meine Gefhichte heißt: Die Liebe von der „Lore: 
lei” und dem „Beethoven“, oder ein Spanferfel als Cheftifter. 
Ka, lacht nur, werbet fehen, daß es eine wirklich wahre Geſchichte 
ift. Alſo, Ihr kennt doch den Wirth auf der „Lorelei”? Sie heißen 
ihn das große Einmaleinz, ein beftandener Mann und ein ehr⸗ 
licher dazu, denn er gefteht ehrlich, daß er durch geſchickte Addi—⸗ 
tion bei den Rechnungen fih ein hübſches Vermögen zuſammen⸗ 
addirt hat. Nun ift er ledig ... ſchrecklich ledig; Eſſen und Trinken 
fchmedt ihm, aber ... .“ 

„Sa, ja, wir kennen ihn. Weiter.” 

„Unterbrecht mich nit! Meine Gejhichte muß nicht erzählt 
fein, mir iſt's genug, wenn ich fie allein weiß. Alſo die Sache 
ift fo: Der Capitän von der „Lorelei”, Ihr fennt ihn ja, der 
große Baumlange, er ift mehrere Jahre Steuermann auf dem 
„Adolph“ geweſen ... Alfo, der Capitän weiß feinem Rejtaurateur 
den Mund wäſſerig zu machen nad der Wirthin auf dem „Beet: 
hoven“, die feit zwei Jahren Wittwe ift, eine runde, appetitliche 
Frau. Es werden Grüße gemwechjelt von der weißen Müge hüben 
und der weißen Haube drüben; zu einander gefommen find fie 
aber nicht, bis vor vierzehn Tagen in Köln auf einige Minuten; 
da legten die „Lorelei” und ver „Beethoven“ an einander an, 
und dann war’3 wieder vorbei. Seitdem ſchmunzelt das große 
Sinmaleing auf der „Lorelei” gar munter, aber vom Heiraten 
will er nichts wiſſen. Sich ein gutes Eſſen bereiten, wo Nie: 
mand etwas dreinreden Tann, ijt fein Hauptipaß; und va hat er 
nun ein fäuberliches Spanferkel zurecht gemacht, das er fih auf 
morgen braten wollte. Sein Capitän weiß, daß die beiden Schiffe 
auf morgen, das heißt auf heute, bier übernadten. Cr ftiehlt 
nun das Spanfertel, gibt es dem Nachbar-Capitän und dieſer der 
Wittme vom „Beethoven“, daß fie e3 gut bereite und nod etwas 
dazu; fie thut das mit allem Willen. Nun ladet ver Capitän 
feinen Wirth zum Abenveffen auf dem „Beethonen” ein, und da 
die Wirthin das Eſſen jtellt, ift e8 nicht mehr als billig, daß 
der Einmaleins von der „Lorelei” den Wein dazu gibt. Sie ſetzen 
ih auf dem „Beethoyen” zum Schmaus, die Wirthin ift natürlich) 
auch dabei, und es geht überaus Iuftig her. Der Einmaleinz 
jagt, beſſer könne man ein Spanferfel nicht herrichten, und es 
jei faft gar fo fein, wie das feinige. Nun kommt die Schelmerei 
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bald heraus, aber Yuftig find fie, und kurz und gut — beim 
Spanfertel ift die Verlobung gefeiert worden.” 

Kaum hatte der Sputzenmacher jo weit erzählt, als ver Küfer 
mit dem Capitän der „Lorelei” kam und Alles der Wahrbeit ge: 
mäß beftätigte. Die Luftigleit war lärmend und übermäthig, und 
der Capitän erzählte, daß die Neuverlobten die gleiche Liebhaberei 
hätten; fie fammelten während des Sommers möglichſt viel Gold, 
und jest fiten fie beifammen und putzen mit Seifenwaſſer das 
Gold blank und laden dazu. 

Da trat der Steuermann ein; er mußte noch eimiial die Ge 
ſchichte erzählen, wie bei ftärmifhem Wetter die Gräfin Wolfs⸗ 
garten mit Sonnenkamp rheinab gefahren fei; er hatte fie deut: 
lich erfannt. 

Sept wendete fih dad Geſpräch wieder, und es ſchien eine 
Bereinigung zu Stande zu kommen, daß eine Gefellfhaft das 
Landhaus mit allem Zubehör Taufe und dann den Gewinn aus 
dem Wiederverkauf theile. 

Der Agent, der diefe Gefellfhaft nicht zu Stande kommen 
laſſen wollte, lachte über das Vorhaben und fagte jeßt, es fei 
eigentlid nur Scherz gewefen, daß er erzählt habe, Prinz Leon⸗ 
hard wolle das Landhaus Taufen; es fei fo viel als ficher, daß 
die Kinder das Landhaus gar nicht veräußern. Und warum Sollten 
fie nicht in der Gegend bleiben? Jedermann habe fie lieb, bier 
fei nun einmal befannt, wer fie feien; man habe fie troßbem 
lieb. Auch Andere ftimmten bei, daß man den Kindern nur rathen 
fönne, tm Lande zu bleiben, zumal da ein fo tüchtiger Mann, 
wie der Hauptmann Dournay das Ganze in Beſitz nehmen werde. 
Man fprach lebhaft und der Wein mundete qut dazu; Schoppen 
auf Schoppen wurde getrunfen. Als man endlih davon ging, 
hielt der Holzhändler in einem Seitengäßchen zwei Kameraden feft 
und fagte, es wäre nicht gut, fol ein Geſchäft in großer Ge 
ſellſchaft abzumachen, fie drei mit einander wollten fuchen, es in 
die Hand zu befommen; er habe erfahren, daß Herr Weidmann 
auf Mattenheim eine Art Vormund und Bevollmädtigter fei; er 
fei ein Mann, mit dem fi gut verkehren laffe, und fo müfle es 
das Erfte jein, daß man mit ihm in Verbindung trete. 

Andern Tages erjchien der Agent bei Weidmänn und bat, 
dab man ihm die Vermittlung beim Verkauf des Landhauſes über: 
geben möge, er werde das Beite heranzbringen. Kaum hatte Weib 
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mann ihn abgewielen, als die drei Männer wom Heurigen kamen; 
auch dieſe lehnte Weidmann ab, da vorerft Feine Rebe danon fei, 
das Landhaus zu verkaufen. 


— — —j —— 


Schhates Capitel. 


Während die Menſchen draußen bereits über Haus und Hof 
verfügten und deſſen Bewohner in die Fremde fchidten, ſaßen 
Roland und Manna in ftiller Trauer. 

Nach gewaltiger Erfhütterung, nad) "er anfpannenven Kraft, 
foldhe zu ertragen, tritt eine Müdigkeit, eine Ruhebedürftigkeit 
ein, die nichts möchte, als nur die erfte Zeit im Schlafe ver: 
bringen, bis fi die Lebenskräfte wieder erneuert haben. 

Der Bater war entflohen, die Mutter tobt, und draußen tobten 
die einbrechenden Winterſtürme. 

Sonnenkamp hatte ſeinen Kindern den größten Theil ſeines 
Reichthums zurückgelaſſen; er hatte erklärt, daß auf dieſem Be 
figthum fein Fleden bafte, aber e3 ruhte dennoch fein Segen 
für die Kinder auf dieſem väterlichen Erbe. Sollten fie Alles 
von fih geben? Sie waren im Reichthum erzogen, daran gewöhnt, 
bier in diefem Haufe, mo Alles in folder Fülle, hier im Garten, 
wo man luſtwandeln fonnte; aber weit weg vrängten fie die Ber- 
ſuchung des Reichthums, ja fie waren faum davon berährt. Eric 
und Manna wollten fih ein neues Leben fchaffen. In Roland 
erwachte nun ganz allein der Gedanke, zu welchem Berufe er ji 
beftimmen ſollte. Gr jagte Manna, daß er entichloffen fei, Land: 
wirth zu werden und mit feiner Hände Arbeit fich fein Brod zu 
verdienen. 

„Ach,“ fagte er ihr, „mern Du nur aud eine Thätigfeit 
gewinnen könnteſt.“ Und es war ein aus Schmerzen hervor⸗ 
bredendes Lächeln, wie ein aus dunkler Wolfe dringender beller 
Strahl, da er binzufeßte: 

„Ich vergeſſe ja ganz, daß Du die Gattin Erichs wirft.” 

Manna jchmwieg. 

„Bas lieſeſt Du denn fo eifrig?” fragte Manna, da er 
jtundenlang ftill fitenn von einem Buche nicht auffah. 


Er zeigte es ihr, e8 war ein Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft. 

Die Ertenntniß des ftetigen Wachſens, diefe Pflege deſſelben 
dur den Menſchen erquidte ihm die Seele. Es war mit einem 
eigenen Herzftoß, da er fagte: 

„Ih konnte nicht, wie der Vater, Oartenpflanzen pflegen, 
aber es ift do von ihm, daß mich der Forftbetrieb am meiften 
anzieht. Die Kraft des Bodens, die Gefege des Wachsthums find 
in der alten und neuen — ich wollte jagen — auf ber ganzen 
Erde die gleichen.” 

Roland wagte noh nit, Manna zu jagen, daß er fich vor: 
bereite, nad Amerika zu ziehen. Selbit vie Geſchwiſter fcheuten 
fih, mit einander davon zu ſprechen, wie fie ein Leben fortfegen 
wollten, dem alles Neuplihe geboten war, dem aber ein Etwas 
fehlte, das nie zu erjeßen ſchien: vie Ehre. ’ 

Weidmann kam nah Billa Even, und jegt übernahmen er 
und Erich im Beifein des Notars die Wertbpapiere. Im Bulte 
des Schreibtifches Lagen die Schlüffel und das geheimnißvolle Wort, 
zu dem die Buchftaben an den Drebrofetten gefügt werden mußten, 
damit ver Schlüffel öffne. Das Wort hieß Manna. 

Das Beſitzthum mar mwohlgeoronet; in verfchievenen Fächern 
lagen Staatspapiere von allen europäifchen Staaten, in ber 
größten Anzahl von amerikaniſchen, Actien von Bergwerfen und 
den mannigfaltigiten Bank-Inſtituten; da lagen die Bapiere von 
verfchiedener Art und Farbe, alle Schattirungen des Regenbogend 
waren da. ‘ 

Auf den Wunfh Weidmanns mußte Erich mit Roland um 
Joſeph nach der Handelsſtadt reifen, um die Staatspapiere in 
fihere Obhut zu bringen. 

Dort angelommen, war ihr erfter Weg nah dem Haufe des 
Banquiers, das, in einem Garten vor dem Thore, ländliche Ruhe 
mit ftäptifcher Bemwegtheit vereinigte; das Gewerbs⸗ und Gefchäftz: 
leben hielt fih im Innern der Stadt, bier draußen war ein be: 
freite8 Sein, Freundlich anmuthend herrſchten Schönheit und 
Bildungsfinn in dem reich ausgeftatteten Haufe. 

Eric traf den Banquier in dem großen, mit fchönen Statuen 
gefhmüdten Bibliotheffaale; er fhaute verwundert auf ven Dann, 
ver ſich jo bejcheiden auf Wolfsgarten beim Tode Clodwigs ver: 
balten, während er in feinem Heimweſen über eine gebiegene 
Fülle gebot, 
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Das Gefpräh ging bald auf Clodwig und Bella über. Der 
Banquier urtheilte mild; er hatte Mitleid mit Bella, deren zurüd- 
gedrängte Abenteurerluft zu einem ſolchen Ertrem gefommen mar. 
Er machte es Clodwig zum Vorwurf, noch einmal geheiratet zu 
haben; Clodwig babe ſich getäufht und einer Täuſchung Bella’s 
nachgegeben, die da geglaubt, daß ſie ſich an einem ſtillen Leben 
genügen fönnte, 

Man fuhr nach dem Comptoir in ber innern Stadt. inmitten 
jeiner Thätigfeit erichien der Banquier al3 ein ganz anderer; er 
batte fo zu jagen eine Comptoirjeele und eine Hausfeele. In feinem 
Haufe freundlich, liebenswürdig, leicht ſpendend und redſelig, auf 
dem Comptoir farg im Wort, Turzab, entſchieden und genau be- 
rechnend. 

Zunächſt erklaͤrte er, daß er das reiche Beſitzthum nicht ſelbſt 
in Verwahrung nehme; man müſſe es vielmehr der ſtaͤdtiſchen 
Bank übergeben. 

In Begleitung des Caſſiers, der ein Sohn Faßbenders war, 
wann Erih und Roland die Papiere nach dem Gewölbe ver 

anf. 

Als man das Bankgebäude verließ, athmete Roland frei auf, 
da num dad Alles von ihm und den Seinen genommen war. 

Wie von einer Laſt befreit, kehrte er mit Erih nah Villa 
Even zurüd. 

Er fehnte fih nad Mattenheim, und jegt erklärte auch Erich, 
daß er mit nah Mattenheim ziehe; er wolle ausjchauen und ſich 
vorbereiten, eine Thätigleit zu finden, die ihm gejtatte, aus eigener 
Kraft einen Hausftand zu gründen. 

Als Erih feinen Plan dem Major mittheilte, klagte diefer, 
daß er fih in alten Tagen noch ein neues Neft bauen müſſe, 
denn der Bruder Altmeifter, deſſen Frau geftorben mar, hatte fid) 
wieder verlobt und wollte zum Frühling heiraten. Fräulein Milch 
batte nicht Luft, neben einer jungen Frau gebulvet zu leben, und 
al3 der Bruder Altmeifter fagte, daß er eines der Zimmer, melde 
der Major bisher inne gehabt, zum Frembenzimmer für Verwandte 
herrichten wolle, übte fie eine große Eigenmächtigkeit, indem fie 
mit eben fo viel Dank als Entſchiedenheit erklärte, daß fie das 
Haus verlaffe. 

Das war vielleicht das einzige Mal, daß ein Zmwiefpalt zwiſchen 
ihr und dem Major ftattfand. 

Auerbad, Landhaus am Rhein. III, 16 
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Als aber der Major fah, wie fhmerzlih Fräulein Mil den 
Fehler der Eigenmädtigleit empfand, fehalt er über fich felbft, 
daß er zu demüthig und nacgiebig fei; ja, er dankte Fräulein 
Mich, daß fie ven Stolz wahre, ven er eigentlih haben müſſe 
und jo leicht vergefie. 

Er beſprach mit ihr den Plan, nad der Burg zu zieben, da 
feien bereit3 ausgebaute Zimmer, und e3 müſſe fih da oben gar 
Iuftig leben; aber Fräulein Milch wollte vom Wohnen auf der 
Nitterburg nichts willen. Sie ſchilderte dem Major die Pladerei, 
die man haben werde; ven Fleiſcher, den Bäder, den Krämer, die 
Milhfrau, alle Handwerke und Geſchäfte jagte fie ihm auf ven 
Hals, daß ihm ganz Angſt wurde, 

„Es it teine Rede mehr davon,” rief er, „aber bitte, laſſen 
Sie mid nicht vergeflen, ih muß den Hauptmann Dournay fragen, 
wie denn die alten Ritter lebten.” 

Als nun Erich kam, war das aud das Erſte, was der Major 
ihm vorlegte; erft dann beſprach er feine Wohnungsnoth. 

Als Erich am andern Zage nah Mattenheim abreijte, küßte 
er zum eriten Mal vor dem Auge der Mutter feine Braut. 

Crih und Roland ritten davon. 

Auch Adams ritt mit ihnen; er follte auf Mattenheim zur 
Zhätigfeit angeleitet werden. 

Die Frauen waren allein mit Profeſſor Einfievel und dem 
Major, der mehr als je fich bei ihnen aufhielt. 

Die Billa war ftill und leer, viele Diener waren entlafjen, 
nur die Gärtner hatte man behalten. 

Manna wohnte im grünen Haufe, fie trug ſchwarze Trauer: 
tleiver, ihr dunkles Auge erichien noch größer; fie wollte von ver 
Gemeinſchaft der Menſchen draußen nicht? mehr willen; fie lebte 
wie eine jüngere Schwefter in ftänviger Geſellſchaft Claudinens, 
mit der fie las, muficirte und nad den Sternen ſah. Cie jchrieb 
einft an Erich nad Mattenbeim: jene Anmerkung feines Vaters 
über eine Frau, die in ber Trauerzeit die Mufil von ſich gewieſen, 
paſſe nicht auf fie; fie fühle eine Art Erlöfung im Reich der Töne, 
noch mehr als im Aufblid zu den Sternen. 
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Siebentes Capitel. 


Ein frifches Leben war auf Mattenheim; der Tag begann früh 
und endete früh, Alles war voll Arbeitſamkeit, Erich arbeitete 
in der Pulvgrfabrit, die ein Sohn Weindmanns eingerichtet hatte, 
jelbft Adams, ver fah, wie Jedes fich bethätigte, Tonnte fich der 
Arbeit nicht entziehen. Er jchämte fich feines Müßiggangs. Der 
Knecht, der ehemals Sträfling gewefen, mußte ihn pflügen und 
ſäen lehren; aud zum Dreſchen drängte er fih, aber er konnte 
nicht Zact halten. Am liebjten arbeitete er in der Mühle, und 
e3 war ein jeltfamer Anblid, ven ſtarken Neger mit Mehlftaub 
bevedt auf und ab wandeln zu fehen. Daneben war er am Abend 
eifrig beim Unterricht, den ihm Knopf ertheilte. 

Bon allen Menihen auf Mattenheim war Knopf der Glüd: 
lichſte. Was hatte er auch nicht Alles? Weidmann, den er’ ver: 
ebrte, Erich, den er hoch hielt, Roland, den er fchwärmeriich 
liebte, und einen Fürften und einen Sklaven, die er unterridh 
tete. Ja, Fürſt Balerian mußte e3 fich gefallen laffen, neben 
Adams unterrichtet zu werden; denn während dieſer Schönfchriften 
machte, feßte der Yürft feine Stupien in Geſchichte und Mathe: 
matik fort. 

Den Tag über war man in jeglihem Wetter auf freiem 
Felde befchäftigt; e3 wurden Vermeflungen vorgenommen, vor 
Allem in der nun angelauften Domäne; die Wälder wurden dur: 
forftet und es gab gute Jagden, bei denen fi Roland mit großem 
Geſchicke hervorthat. 

Weidmann war beſonders glücklich, daß er den Plan aus⸗ 
führen konnte, ein neues Dorf auf der vom Staate angekauften 
Domäne anzulegen. Er belehrte die jüngeren Männer, daß Wein: 
bau ohne Aderland einen unfihern Hausſtand gebe, nicht nur 
buch Fehljahre, ſondern auch dadurch, daß der kleinere Mein: 
bauer, der im Herbſte verkaufen muß, für ſein geringes Wachs⸗ 
thum weniger erhält; ein Bauer, der Weizen over Kartoffeln zu 
verfaufen bat, befommt für das Heine Erträgniß venfelben all- 
gemeinen Preis, den Andere für ein großes bekommen; nicht fo 
aber ift e8 beim Weinverlauf. 

Knopf bat beitändig, man möge ja nicht eines jener lang- 
weiligen Coloniften-Dörfer bauen in gerader Linie; ver Ardhitelt 
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tröftete ihn, indem er zeigte, daß der Bah durch feine Krüm⸗ 
mungen und die anzulegende Kirche auf einer Anhöhe eine künſt⸗ 
leriihe ©ruppirung gebe. 

Roland ging fo zu jagen von Hand zu Hand, denn Seber der 
Söhne Weidmanns nahm ihn auf Stunden und Zage mit und 
Jeder hatte feine Luft, ihm das Beſte mitzutbeilen, was er wußte. 

Weidmann hatte ein beftänpiges, zuwerläfliges Gleichgewicht, 
jo daß jede ſtürmiſche Bewegtheit eines Andern davor zurückwich; 
er hatte, Würde ohne Schwerfälligleit, er hatte ein rubiges feftes 
Map für alle Dinge. Er regiftrirte einen Fehler, ein Mißgeſchick, 
in allgemein politijchen wie in Privat-Angelegenbeiten, mit mann: 
bafter Ruhe, ohne ſich beirren und entmuthigen zu laſſen. 

Ein Strom, der fo Har ift, dab man deſſen Grund jehen 
fann, erjcheint weniger tief als er ift, und je war e3 auch bei 
Weidmann. Er hatte weniger Geiftreihes, er war einfach fachlich. 

Der Abend jedes Tages hatte feine feierlihe Wethe; ver 
Feierabend, der leider aus unjerer Welt verſchwindet, ſtand hier 
noch in voller Geltung. Hier war das frifche Leben des pro: 
ductiven Reichthums. 

Frau Weidmann, die Tages über wohl fauber und nett, 
erihien am Abend geſellſchaftsmäßig gefleivet. Man betete auf 
Mattenheim nicht, aber Weidmann hatte eine eigene Andacht des 
Geiftes, die ſich bei vielen Lebengereigniflen kundgab. 

Biel Heiterkeit erregte Fürſt Valerian; er hatte die Wiß— 
begierde, die er ſchon am eriten Tage auf Wolfsgarten befundete, 
noch immer behalten, und fo unermüdlich der Fürft im Fragen, 
fo unermüdlid war Weidmann im Antworten. 

Sept ſtand Roland in einer Gemeinschaft, er hörte Antworten 
auf Fragen, die er nicht ſelbſt geftellt; und wie er zuerjt biefe 
ragen fich innerlih erneuern mußte, jo drangen aud die Ant: 
worten erwedlicher in feine Seele als viejenigen, bie er ehedem 
felbjt geforvert hatte, 

Wenn man aus dem Felde, von ven Fabriken, den Berg: 
werten und der Domäne. heimlam, konnte man im Antlig der 
Frau Weidmann feben, ob ein Brief aus Amerifa da war. 

Bon Doctor Frig kamen oft Briefe und die höchſte Freude 
war es, wenn aud Lilian dazu fchrieb. 

Knopf batte feine heimliche Dichterluft, der Stillvertraute 
einer romantiſchen Liebe zu fein. 
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Weidmann ſprach es geradezu aus, daß jebt ein Gewitter über 
der Welt heraufziehe, und er hoffe, daß das in Amerika losbrechende 
auch die Luft in Europa reinige. 

Knopf, hierdurch ermuntert, erzählte, wie man Ludwig XII. 
vorgeſtellt, daß man die wilden Völfer nicht befehren Tönne, 
man müſſe fie vorher zu Sklaven maden, dann könne man fie 
zur Kirche befehren; man befehrte fie nun zur Kirche und vergaß 
nur die Kleinigkeit, fie dann aus der Sklaverei zu befreien. 

Frau Weidmann war fehr unmillig, daß man Derartiges 
vor Roland erdrterte, aber fie tröjtete fih, daß ihr Mann gewiß 
feinen wohlbedachten Zweck habe. 

Und in der That war es die Abſicht Weidmanns, Roland 
vol und ganz in diefe Frage zu führen. Er kannte die Sophiſtik 
der Welt und mußte, wie leicht ein bebrüdtes Gemüth derſelben 
zugänglich ift; hatte er ja auch in der Handelsſtadt vernommen, 
daß felbft menſchenfreundlich Gefinnte die Sahe des Sklaven: 
handels mit allerlei Beſchönigung betrachteten. Roland follte den 
ganzen Schmerz haben, um nach feinen Kräften die ganze Ber: 
fühnung zu bewirken. Mit einer ihm fonft fremden SHeftigfeit 
fpra er feinen Unmuth aus, daß man eine Berechtigung dafür 
finden fonnte, einen mit Sprade und Vernunft begabten Menfchen 
als Sade zu behanveln. 

Sp lebte man auf Mattenheim geraume Zeit in allfeitiger 
Bewegung. . . 

Die rheinifhe Gaſtfreundſchaft war auf Mattenheim noch volle 
Wahrheit. Der Banquier kam und war erfreut, Roland fo frifh 
thätig zu finden, Auch Profeffor Crutius fam. Cr näherte fidh 
Noland freundlich, diefer aber hielt ſich entſchieden von ihm fern. 

Knopf, der ein Studiengenofje des Profeſſor Crutius war 
und ihn nah Billa Even empfohlen hatte, kündigte Gruting 
förmlich feine Freundſchaft auf; er hätte Sonnentamp um der 
Kinder willen ſchonen müſſen. Weidmann dagegen, der die Art, 
wie Crutius verfahren, ebenfalld mißbilligte, aber bie ftreng poli- 
tiihe Haltung des Mannes hoch achtete, behielt ein freundliches 
Verbältniß zu ihm. 

Durch Crutius und feine Mittheilungen über bie Zuſtände 
der neuen Welt wurbe nun fehr eifrig beſprochen, wie ein großer, 
* an entſcheidender Kampf zwiſchen Freiheit und Knechtſchaft 

evoriteht. 
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Crutius konnte aufs Neue und aus eigener Wahrnehmung 
beftätigen, daß die Süpftaaten reichlih mit wohlgeſchulten Dfft- 
cieren verjeben feien, denn an ver Kriegsſchule zu Weftpoint, 
wo er ehedem Lehrer geweien, waren weit mehr Zöglinge aus 
den ſüdlichen, al3 aus den nördlichen Staaten. Wird die Union 
zerfprengt, fiegen die Sklavenhalter, dann ift die Sache der Frei⸗ 
beit ins Mark aetroffen. 

Nah der Abreife des Profeſſor Crutius bemerkte man an 
Roland eine ftile Schwermuth. Cr that, was man von ihm 
wünſchte, aber jtundenlang konnte er ftarr dreinfchauen. Weber 
zu Weidmann, noch zu Erich gab er kund, was in ihm vorging; 
nur gegen Knopf äußerte er feine Bellommenheit, aber Knopf 
mußte ihm geloben, fonft Niemand Mittheilung zu machen. 

Roland hatte vernommen, daß Doctor Frik der erbittertfte 
Feind feines Vaters fei. 

Wie eine verfchüttete Flamme, die plöglih vieadig aufzün- 
gelt, fo ging aufs Neue aller Schmerz in Roland auf. Der 
Schmerz um die That ded Vaters, um feine Flucht und die Ent 
führung Bella’, während die Mutter noch lebte; der Tod ber 
Mutter und das traurige Erbe — das Alles wirrte fih durch ein: 
ander und die einzige freie Erlöfung war vernichtet. Lilian ift 
die Tochter eines der erbittertften Feinde feines Baterd und er 
felber, wenn es zur Entſcheidung kam, follte er im feindlichen 
Heere feinem Bater gegenüber ftehen? 


Achtes Capitel. 


Das große Geſetz unſerer Zeit, daß alles Leben als einheit—⸗ 
liches empfunden wird, machte ſich nirgends ſtärker und nad) 
baltiger geltend, al3 in dem thätigen Haufe auf Mattenheim. 
Weidmann bielt fein Denken auf die Bewegung in der neuen 
Melt gerichtet, und der Jüngling war durd fein Schidjal damit 
verbunden. 

Mit Begierde las Roland die Schriften und Zeitungen, in 
denen die jogenannte Stlavenfrage erörtert wurde. Doctor Fritz 
jhrieb in unzufriedenem Tone über Lincoln; er fürdhtete, daß ber 


— 247 — 


Mann fo lauteren Charakter3 und fo grundmäßigen Glauben? an 
die Güte der Menfchen nicht entſchieden genug gegen die Junker 
der Süpftaaten worgehen werde. 

Roland hörte hier die Sklavenhalter immer Junker nennen, und 
Meidmann erflärte ihm, daß dies ver vollkommen deckende Aus: 
druck fei. Die Sklavenbefiter wollten nur den fogenannten noblen 
Paſſionen leben; für ven Lebensunterhalt, ja für den Luxus follten 
andere Menſchen arbeiten. Das ift das correct Junkerthum. 
Denn es fiebt die Arbeit als etwas Erniedrigendes und Ent: 
würbigendes an, während Arbeit allein der Adel des Menſchen ift. 

Roland [a8 jegt zum erften Mal „Onkel Tom's Hütte“; er 
weinte Thränen darüber, aber bald richtete er fih auf und fragte: 

Was ift das? Den Gepeitihten und Mißhanvelten an Ber: 
geltung im Jenſeits weifen, wo der Herr des Sklaven gezüchtigt 
und der mißhandelte Sklave erhöht wird? Wer gibt die erlittene 
Dual zurüd? Iſt das nicht wie damals beim Krifcher? Wer ent: 
ſchädigt ihn für die Gefangenſchaft, die er erleiden mußte, um 
dann al3 unjhuldig erfannt zu werben? 

Ganz ander war die Wirkung des aus geviegener Vorberei- 
tung entftandenen Buches von Frievrid Kapp, „Geſchichte ver 
Sklaverei in Amerifa”, deſſen Erfcheinen eben jegt wunderbar 
mit den Ereigniſſen zufammen traf. 

Anfangs konnte der Süngling nicht fallen, wie man fachlich 
und rein gefchichtlich eine jo empörende Thatfache darftellen könne; 
bei einer Stelle aber ſchrie er unmillfürlih laut auf, denn es 


hieß: 

„Die Rheder der Sklavenſchiffe find faſt ſämmtlich Ausländer, 
Spanier’und Portugiefen, leider auch“ ... bier folgte ein Ge- 
dankenſtrich, und dieſer Gedankenſtrich war wie ein Dolch. 
„leider auch — Deutſche!“ 

Zum erſten Mal wurde Roland auch an Benjamin Franklin 
zweifelhaft. 

Er las, daß Franklin zwar den Vorfig in ber abolitioniſti⸗ 
chen Gefellſchaft zu Philadelphia geführt, aber auch er wie die 
anderen Helden des amerikaniſchen Befreiungskampfes hatten ſich 
in der Bemübung, die Einheit zu ſchaffen, bei Gründung der 
Union mit dem Gedanken getröſtet, daß in einem Menſchenalter 
durch Zunahme der freien Arbeit die Sklaverei aufhören und 
erlöſchen werde. 
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Ihre Hoffnung hatte fih nicht erfüllt und jenes Wort Theodor 
Parkers erneuerte ſich ſchmerzlich: 

„Alle großen Urkunden der Menſchheit ſind mit 
Blut geſchrieben worden.“ 

Bor einem Bild von Ary Scheffer, das in der Wohnſtube 
bing, ftand Roland oft nachdenklich, ed war die Anbetung des 
Jeſusſskindes. Darauf ift ein Neger, eine tiefrührende Geftalt, 
der die gefeflelten Arme dem tröftenden und befreienden Erlöſer 
entgegenftredt. Zwei Yahrtaufende ftredt diefer Stamm dem er: 
löfenden Menſchheitsgedanken vie gefeflelten Arme entgegen. — 
Warum iſt das big jegt jo geblieben? 

Roland fielen die Verfe von Goethe ein, er wieverholte fie 
zu Weidmann und dieſer fagte: 

„Das Erbtheil des freien Menfhen ift, daß er Niemand ganz 
und in Allem als volllommen vor fi ſehen kann. Hehnlich wie 
Goethe es thut, rühmen fih die Amerikaner felber, daß fie feine 
mittelalterlihen Zuftände zu überwinden hätten, und fie haben doch 
das Erbe der Sklaverei, dad Manche ſogar als den natürlichen 
BZuftand der arbeitenden Claſſe erflären.” 

Weidmann gab Roland die Rede zu leſen, die Abraham 
Lincoln im Cooper: Inftitute zu Newyork gehalten. 

Roland mußte fie laut vorlefen, feine Stimme ftodte, fein 
Zon war fchmerzlich bewegt, als er las: 

„And würden wir auch unjere Stimmen aufopfern, Repub- 
likaner, Ihr könnt fiher fein, die Demokraten werben es bierbei 
nicht bewenden laſſen. Wir dürfen nicht einmal ftille fein. Wir 
müßten aufhören, bie Sklaverei ein Uebel zu nennen, wir müßten 
ihre Berechtigung laut und unbedingt zugeben. Die Conftitutionen 
aller unferer freien Staaten müßten abgeändert, und was immer 
in ihnen der Sklaverei widerfpricht, ausgeſtrichen werben. 

Da die Südlichen vorgeben, die Sklaverei fei eine moraliſche 
Einrihtung, melde die Menſchheit erhebe, fo müllen fie folge: 
rihtig darauf ausgehen, daß fie allgemein als ein ſittliches Recht, 
als ein focialer Segen anerlannt und au allenthalben eingeführt 
werde. 

Unfer Pflichtgefühl fordert und auf, ſolch einem Verlangen 
entgegen zu treten. Wir müflen an unferer Pflicht feithalten und 
jede ſchlechte Zumuthung mit ganzer Kraft und ohne alle Rüdficht 
zurüdmweifen. Weg mit dem fophiftiihen Gerede von einer Ber: 


A. 
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mittlung, von einem Halbweg zwiſchen Gutem und Bdjem! Hieße 
das nicht eben fo viel ald nach einem Mann forjchen, ‚der weder 
tobt ift noch lebendig? Fort ‚mit ver Staatsweisheit „was gehts 
Euch an,” über eine Frage, die alle Menfchen angeht. Kerker 
dürfen ung nicht erfchreden. Halten wir feſt an dem Glauben: 
Recht gibt Macht. In dieſem Glauben laßt und handeln wie 
die Pflicht es gebietet big zum Ende unjerer Tage.” 

Zhränen traten Roland in die Augen, er ſah zu dem Bilde 
auf, wo der gefeflelte Neger feine Hände emporftredt, und in 
ihm ſprach e8: Du wirft erlöft. 


Heuntes Capitel. 


Die Bienen, die wir aus Europa mitgebracht, fliegen jebt 
in den Frühling hinaus... . jchrieb Lilian aus Newyork. 

Auh auf Mattenheim nahte ver ‚Frühling mit Madt. Die 
Arbeit in Feld und Wald drängte fih, Sonnenſchein und Hagel: 
jchauer wechjelten in rajıher Folge, aber die grüne Saat erquidte 
das Auge. 

- Bon Mattenheim aus gingen Einladungen an bie Yreunde 
zu einem Abſchiedsfeſte für Fürſt Valerian, der in feine Heimat 
zurüdfehren wollte. Zuerſt kamen von Billa Even die Profefjorin, 
Glaudine und Manna, mit ihnen ver Major und Profeſſor Einfiedel. 

Manna und die Brofefjorin fanden freundlihen Anſchluß an 
Frau Weidmann und beren Schwiegertöhtern. Es war ein Leben 
im Haufe fo voll und reich. durch alle Alteröftufen, daß es einem 
Seven das Herz erquidte. 

Die Frauen von Villa Even wurden zu vielen Betrachtungen 
und Selbitprüfungen erregt, da fie ‚hier ein immer thätiges Wefen 
ſahen; denn im Haufe war bei aller Geſchäftigkeit ein gelafjener 
feftgeorpneter Gang und ohne ſich mit Gedanken abzuplagen, er: 
füllte rau Weidmann den Kreis ihrer Pflichten. Sie war ſtolz 
darauf, dag ganze Haus und bejonders die großen Cinmacgläfer 
zu zeigen, wo nicht nur Vorrath für ihre eigene weitwerzweigte 
Familie war, fondern au für die Armen, bie für nichts vor- 
forgen konnten. Freilih Hagte fie auch, daß fie nicht Zeit genug 
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auf ihre Fortbildung verwenden könne, aber lächelnd ſetzte fie 
hinzu, es gebe ihr da, wie in ihrem Pflanzengarten; fie vertreibt 
dort die Vögel, denn entweder müfle man auf Salat und Straud: 
beeren oder auf Vogelſang verzichten. 

Alle waren erftaunt, als fie bier von der großen Bewegung 
hörten, die in der neuen Welt vorging, denn mit einem Briefe 
Lilians waren auch Zeitungen angelommen und Weidmann ſagte, 
daß in diefem heranlommenvden Sommer bie größte Entfcheibung 
unſeres Jahrhunderts, ja vwielleiht die der ganzen modernen Ge 
ſchichte vor fih gehe. Wenn es möglih ift, die Union zu zer 
fprengen, dann wäre die Freiheit und Humanität, an der wir Al: 
arbeiten, in jo großem Maße geſchädigt und zurüdgeworfen, daß 
die Heine Arbeit des Einzelnen davor verſchwindet. 

Lina kam mit ihren Eltern und ihrem Bräutigam, auch der 
Doctor mit feiner Frau kam, er bradte die alle Anweſenden 
bewegende Nachricht, daß Pranden in das päpftlihe Heer ein: 
getreten fei. 

Man verfammelte fich enplich zu dem großen Mahle, das ein 
Abſchiedsfeſt für den Fürften Valerian fein follte. 

Weidmann, der obenan ſaß, brachte den Trinkſpruch auf den 
fheidenden Freund aus. Nachdem er deſſen Wißbegierde und 
Eifer für die Mitmenschen betont, führte er aus: 

„Zwei Dinge kämpfen in der Welt mit einander: Egoismus 
und Humanität. Se mehr Du Anderen in Liebe dient, um jo 
freier bift Du; je mehr Du Di hingibſt, um fo reicher bift Tu 
in Dir. Wir arbeiten an der Befreiung unfrer Mitmenfchen. Auf 
Berehnung allein ftellt ſich keine Befreiung. Wo vie Liebe nidt 
mitwirtt, die Selbitlofigfeit, wird kein Dauerndes gefchaffen. 
Erwerbsſucht und Genußfucht drängen fih vor, als wären fi 
allein der Charakter unferer Zeit. Wir aber rufen: groß ift unfe 
Sahrhundert! Europa mit feiner alten Cultur, feinem unter: 
gehenden Adel, ftrebt danach, alle Menſchen zur Arbeit zu ver 
pflihten, das rufliihe Reih und Amerika die Menſchen zur freien 
Arbeit zu erlöfen. Seit ih die große Jahrtauſendwelle auf mid 
einpringen fehe, ſeitdem Iebe ich froh und in heiliger Zuverfidt. 
Den Glaubensſatz verfteht Jever nach feinem eigenen Sinn, wie 
ihn Jeder in feiner ihm allein angehörenven, im letzten Ton ur: 
nahahmlichen Stimme fpridt. Die That, die gerechte, die fchöne, 
bie freie That allein kann nicht gebeutet, nicht mißverftanden, 
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vom Einzelnen nicht verändert werben; wir können feinen Bund 
der freien That ftiften, denn die freie That gehört Jedem allein.” 

Sp ziehe nun Fürft Valerian in fremde Lande ala Genofie 
der freien fchönen That. 

Noh während man bei Tiſche faß, kam ein Brief des Pro⸗ 
fefjor Erutius, worin diejer Herrn Weidmann mittheilte, daß nad 
foeben bei der Redaction eingetroffenen überſeeiſchen Correſpon⸗ 
denzen der Krieg in Amerika ausgebrochen fei. 
ſch Fl bewegt verfündete Weidmann biefe Nachricht der Geſell— 

a 

„Ich ziehe in den Krieg!“ erhob ſich Roland. Sein Angeſicht 
leuchtete, ſein Auge glühte. Alles ſchaute auf ihn, Niemand ſchien 
ein Wort zu wagen; endlich ſagte Weidmann: 

„Es iſt Ihr Schickſal, Ihre Pflicht.“ 

„Könnte ich mit Dir ziehen!” ſagte Eric. 

„Du kannſt, Du follft!” fiel Manna ein. 

„IH? Und Du, Manna?” 

„Ich ziehe mit Dir; ich ziehe mit Euch.“ 

Roland fiel feiner Schweiter um den Hals und rief: 

„Manna, Du bift eine Helvdenfrau. O meine Schwefter! O 
Erich! Wir Mlle jegen ung ein! Jetzt ift die Befreiung da.” 

„Ich babe das kommen ſehen,“ fagte die Profefjorin. „Wer 
darf es wagen, Euch zurüdzubalten ?” 

- Knopf hatte Adams berbeigerufen, der laut aufjauchte, vie 
Fäufte ballte und rief: 

„Ziehen wir alle... alle!” 

Man umarmte einander, wie wenn eine Erlöfung über vie 
Welt gefommen märe. 

Als man fih wieder ruhig nievergefegt hatte, ſagte Manna 
Yeife Mu Erid: 

O Erih! Und der Vater im feindlichen Lager, und ſein 
Sohn ihm gegenüber... 

Erich berubigte fie, inbem er erflärte, daß er in bie von Son- 
nenkamp bezeichnete füpjtaatliche Zeitung mit Worten, die nur 
Sonnenkamp verftebe, bie Anzeige gebe, daß Roland in das 
amerikaniſche Landheer eintrete, in der Zuverſicht, daß er dann 
nicht ſeinem in der Marine kämpfenden Vater gegenüber ſtehe. 

Es ſchien ganz vergeſſen, daß man zu einer Abſchiedsfeier des 
Fürften Valerian zuſammengekommen war. Dieſer erhob ſich und 
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ſagte, daß er die hochgehende Stimmung ber Freunde, bie m 
zurüdlafle, nit unterbrechen wolle; er werbe es in ver Seel 
mitnehmen, welde dem Meimen lebende Menſchen in einem Hauk 
auf der rheinischen Hochebene athmen, und das Gedenten aß en 
Heiligthum für fein ganzes Leben auch in weiter: Ferne bewahren 
Er wußte darauf hinzudeuten, daß es Momente im Leben gibt, 
die wie ein Aufbredhen wer Blüthe feien, die fih lange und ſtil 
in der Knoſpe vorbereitet. Und wie jetzt draußen in der Natı 
Alles aufbreche, jo ſei e& ihm ein Slüd, Erich und Manna nun 
ala Ehegatten zu willen, die fi entfchließen, vereint dem Kampfe 
um die reine Menfhlidkeit ſich zu Gebote zu ftellen. 

Der Yürft ſprach mit bewegter Stimme, und Alles war bemegt, 
da er zuerft laut auögeiprochen hatte, daß Erih und Manna nun 
ihre Hochzeit feiern. 

In die aufs Höchſte geſpannte Gemüthsſpannung Aller kan 
eine gewiſſe Beruhigung und Ablenkung, als Knopf nun ein A: 
ſchiedsgedicht vorlas; es war viel Luftiges darin, die ganze Tiſch 
genoflenihaft lachte, während einem Jeden das Herz erbebte. 

Man ftand auf. Lima mußte no ein Abſchiedslied fingen, 
und ‚fröhlich fuhr Fürſt Valerian dahin, von Knopf bi3 zur Eijen: 
bahn begleitet. 

Die Männer umftanden Erih, die Frauen waren bei Manna, 
die in ſich erfchauernd, die Augen niederfchlagend, mit in einande 
gelegten Händen da ftand; Roland ging von einer Gruppe zu 
andern, bald ſprach er zu Manna, bald zu Erid. Es wurde be 
ſchloſſen, daß die Profefjorin, Claubine, Lina und Manna in 
Geleite Rolands und des Profeflor Einfievel nach der Billa zurüd 
fehbren und andern Tage auch Erih mit den Männern dahir 
kommen follte, wo aladann Weidmann bie bürgerliche Trauung 
die feines Amtes war, vollziehen werde. 


Zehntes Eapitel. 


Ein heller Srühlingstag war aufgegangen. Manna ftand in 
bräutlidem Schleier in ihrem Zimmer bei der Brofefforin un 
Caudine; fie ſprach kaum ein Wort. Lina brachte ven frifhen 
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Mortentranz: fie war voll Jubel und mußte fih zurüdhalten, 
ihre übermüthige Stimmung zu beberrfchen. 

Der Major und Profeſſor Einfiedel traten ein und holten Manna 
zur Trauung ab. Im Mufilfaale, den die Gärtner nad der Ans 
ordnung Lina's reih geihmüdt hatten, harten ihrer Erich, der 
Doctor, der Landrihter und Weidmann, der heut zum Zeichen 
feines Bürgermeifter- Amtes die goldene Kette auf der Bruſt trug. 
Erih ging Manna entgegen, fie reichte ihm die Hand, er führte 
fie an den mit Blumen beftellten Tiſch, hinter welhem Weidmann 
wartend jtand. . 

Als Manna ihren Namen jehrieb, ſank fie faſt zufammen ; 
fie jhrieb „Manna” und fah fih um und fragte leife: 

„Wie fol ich jhreiben? Sonnenkamp oder Banfield?“ 

Sie legte ihr Haupt mit dem Miortenfranz an die Bruft 
Erichs, der ganze Schmerz ihres Lebens drängte fi in dieſen 
einen Augenblid zujammen. 

„Schreibe beide Namen,” fagte Erich leiſe. „Künftig haft Du 
den meinen.” 

Sie jhrieb, dann erhob fie fih und fagte: 

„Run ift das Letzte gefchehen. Hier verſpreche ich Dir, Erich, 
nie mehr fol Derartiges mich überwältigen. Mit Dir, mit Deinem 
Namen beginnt mein neues Leben.” 

Weidmann fegnete das Paar ein, Er begann mit feinem Sape: 

„Ich verjtehe nicht, wie die Menfchen es fertig bringen, nicht 
an Gott zu glauben. Ihr ſeid durch den Allgeift, ven. wir erfennen, 
ſo wunderſam zuſammengefügt.“ 

Er legte in kurzen Worten dar, was es heißt, jetzt auf: der 
Schmelle einer großen weltgefchichtlihen Entſcheidung, mit. dem 
Entſchluſſe, fein Leben dafür einzufegen, fi zu vereinen. 

Erich legte den Trauring an die Hand Manna's. 

Dann ging er mit ihr in den Garten, und fie faßen dort 
an jener Stelle, wo fie fi den erjten Kuß gegeben; um ſie ber 
duftete der Frühling und die Nachtigall fang. 

Am Mittag fuhren Erih und Manna rheinabwärts. 

Es war Abend, als fie.mit einander auf der Burgruine faßen 
und hinab ſchauten auf das Klofter. Erich erzählte, wie er an 
jenem Abend, da er Manna zuerſt gefehen, hier einfam in einer 
Herzbenegung geſeſſen, die er nicht bemeiftern konnte. Leiſe fagte 
anna: 
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„Dort — dort wollte ich bleiben mein Lebenlang, mich opfern 
zur Sühne für die ſchwere That. Jetzt bringe ich mehr, unfäglid 
mehr al3 Dpfergabe. Ich nehme auf mich das ſchwerſte Frauenloos, 
zu harren und zu warten, ob die Kämpfer lebend heimkehren, 
oder ob wir ſie todt unter erſchlagenen Feinden ſuchen müſſen. DO 
Erich, daß ich Dich von dieſer Stunde an mein nennen darf, macht 
mich glückſelig, wie es mehr nie ein Menſchenklind auf Erden war.“ 

Sie hatte heute feine Thräne vergofien; jebt weinte fie. Es 

gelang Eric, fie zu beruhigen 

Still gingen fe Hand in ı Hand den Berg hinab. Der Mond 
ftand über dem Rheinthale und gligerte auf dem Strom und 
ſchimmerte auf Baum und Buſch, wo die Knoſpen leiſe Iprangen 
und die Nahtigall unermüdlich ſchlug; in Wonne lebte die Welt. 


Eiftes Eapitel. 


Zur Hochzeit von Lina und dem Architekten waren Manna und 
Erich noch einmal froͤhlich mit den Fröhlichen. Als fie nach Billa 
Eden zurüdtehrten, war ein Bejuc eingetroffen. Der Banquier war 
mit feiner Schwiegertochter gelommen, die die Schweiter Rolands 
und die Schwiegermutter kennen lernen wollte. Die drei Frauen 
ſchloſſen ſchnell jene Freundſchaft, die fih auf Grundlage fchöner 
und freier Bildung aufbaut. Sie gingen nah dem Treibhaus, 
ein würziger Duftittom wallte ihnen entgegen und bielt fie um: 
flofien, und das Auge ward erquidt von den vielfarbigen neu 
entfalteten Blüthen. 

Da kam der Major mit Yräulein Milh und fein erjtes Wort 
war, zu Manna gewendet: 

„Frau Hauptmann, ich ftelle Ihnen bier die Frau Majorin vor.” 

Er ließ die erjtaunten Frauen ftehen und holte die Männer 
berbei, dann fagte er, daß er bereit fei, dem Anbringen ver 
Freunde nadzugeben, die Billa zu bewohnen und Alles in Stand 
zu bakten, und daß Fräulein Milch fich bereit erklärt habe, nun 
ihre Berhüllung zu löfen; der freie und fchöne Entſchluß Mannas 
babe auch den Bann von Fräulein Milh genommen, er bitte 
die Freunde, die Geſchichte anzuhören, die fie erzählen werde. 
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Dan fegte ſich und Fräulein Milch erzählte:. 

„Sie, Herr. Profeflor, find ganz wie mein Vater; er mar 
auch ein Gelehrter, aber in anderem Gebiet. Sie haben viel 
von feinen Gewohnheiten. Gie, Frau Profeflorin, die mid ge 
ehrt, bevor Sie mein Leben Tannten, und Sie, Frau Haupt 
mann, die mir, nah Befiegung ſchweren Vorurtheils, reiche 
Liebe zugemwendet, follen mich nun Tennen. Sie aber,“ wendete 
fie ih an den Banquier, „Sie werden meine Lebensgejhichte noch 
am beften verjtehen, denn Sie find ein Jude, mie ich eine Jüdin.“ 

Sie hielt inne. 

Alle ſchwiegen. Fraͤulein Milch fuhr fort: 

„Ich bin die Tochter eines jüdiſchen Gelehrten. Mein Vater 
war ein Mann, edel und fromm, er galt als ſcharfſinniger 
Gelehrter, aber im Leben war er kindlich unbefangen und ſogar 
unbeholfen. Er las in ven heiligen Büchern vom Morgen bis 
zum Abenv. 

Meine Mutter, die aus einem vermögenden Haufe jtammte, 
hatte nah dem Willen ihrer Eltern meinen Vater um feiner 
Frömmigkeit und Gelehrſamkeit willen geheiratet; fie war voll An- 
betung für meinen Bater. 

Die Stille und Gleihmäßigfeit, die ruhige Sättigung, die in 
meinem elterliben Haufe herrſchte, wie die Armen gefpeift wurden, 
wie das ganze Leben nicht? war al3 die Pauſe von einem Gottes: 
dienft, von einem Felt zum andern, das Tennen nur Sie“ — 
fie wendete fih wieder zum Banquier — „nur Sie allein er: 
meilen. Ich jelber muß mich oft darauf befinnen, wie auf einen 

raum. 

Im Winter, wenn bie Gemeinde zu meinem Vater in jein 
Studirzimmer fam zum gemeinfamen Gebete, da er niht au: 
gehen durfte, börte ih nah Vollendung des Gebet? aud von 
Meltbegebenbeiten ſprechen. 

Was wußten wir von der Welt? 

Die Beamten, die Soldaten da draußen, denen gehörte die 
Welt, ſie erſchienen mir als Weſen, die in einem Märchenreich 
ſich bewegten, in das man nicht kommen kann. 

Mein einziger Bruder war ein ſchöner Menſch, er hatte Aehn⸗ 
Tichleit mit dem Herrn Hauptmann Dournay und er warb der 
Freund des bei ung einquartierten jungen Tambours Graßler. 
Gr ehrte den Bater, wir gewannen ihn bald lieb. Der Zambour 
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mußte weiter ziehen. Ich weiß. noch als wäre es hente, ich ftand 
an der Treppe, ich bielt eine Kugel des Geländers, vie ſich drehen 
ließ, in der Hand umd fpielte damit, da fagte der Tambour zu 
mir: Ja, Rofalie, wenn Du groß bift und ich Officier geworden, 
da komme ich wieder und hole Dich. 

Er ging davon und trommelte, und. ich hörte aus dem Trom⸗ 
meln heraus immer die jeltfamen Worte und ftand an der Treppe 
und drebte die Kugel und die ganze Welt drebte fih mit mir. 
Uber ich bitte, ich werde zu weitläufig.“ 

„Nein, erzählen Sie nur fo ausführlih, ala Sie: wollen.” 

„Run aljo, fie zogen in den Krieg, mein Bruder fiel; Conrad 
fam zurüd, er war Fähnrich geworden, er bradte dem Vater 
das kleine Gebetbuh meines Bruder, durch deſſen Dede und 
Blätter eine Kugel gegangen war. Mein Vater, meine Butter 
und ich, wir faßen fieben Tage trauernd auf der Erbe; Conrad 
kam und fette fih zu und. Dann ſaß mein Vater wieder unter 
jeinen heiligen Büchern, aber während er fonft nur leife vor 
fih binfummte, ſprach er jeht die Worte laut und heftig; er 
ſchien die Gedanken bezwingen zu müffen, bie fih nad dem Sohne 
binbrängten. 

Die Zeit beilte almälig den Schmerz. Der Bruder rubte 
längit, wer weiß wo, im Grabe, Conrad war nad) der Heimat 
zurüdgelehrt. Ich war fiebzehn Jahre alt, wir hatten das Dfterfeft 
gefeiert und mein Vater ſprach über die wunderbare Befreiung 
aus der Sklaverei, deren Gedächtniß wir zu Oftern feiern, und 
Hagte über den Drud, unter dem wir jetzt noch feufzen. 

Erft fpät hatten wir ung zur Ruhe begeben. Ich fchlief in 
der Kammer neben meinen Eltern. Da börte ih, Wie mein 
Bater zur Mutter fagte: 

Was find wir Juden doch fo armjelig dran! Da ift der präd: 
tige Menſch, der getreue, herzgute Conrad Graßler wiedergefom: 
men. Er bat e8 bis zum Hauptmann gebradt und fie haben 
ihn als Major penfionirt, und. da kommt er nun und hält um 
unfere Rofalie an. Wenn der gute Menſch von unſerm Glauben 
wäre, wie gern gäbe ich ihm mein Kind! Ich könnte mir feinen 
befjeren Mann für fie wünſchen. So aber fann es doch nidt 
fein, und Gott foll mir die Sünde verzeihen über Alles, was ib 
gedacht habe. 

Das hörte id in der Kammer im elterlichen Haufe; tm Geifte 
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war ih ſchon auf und davon, in der Welt vraußen, wo bie 
Beamten lebten, die Soldaten und alle die, denen die weite Welt 
gehört. 

Mein Vater hätte nichts gegen Conrad, wenn das Eine nicht 
gewefen wäre . . . fo ſprach es in mir die ganze Nacht. Und 
am Morgen, als Bater und Mutter in der Synagoge waren, 
faß ich mit meinem Gebetbuch allein... . bier ift es, es ift ein 
Andahtsbuh für Frauen, von meinem Bater verfaßt... aber meine 
Gedanken waren nicht dabei. Ich war allein im Haufe, auf der 
Gaſſe ſah man Niemand, die ganze Gemeinde war in der Synagoge. 
Ich ſetzte mich in die Mitte des Zimmers, ich wollte nit durchs 
Senfter jehen, denn gewiß geht Conrad worüber. 

Mie wunderbar, daß er gehalten, was er mir ala Kind ver- 
ſprochen. Wie ift er geworden? Wie wird er mich finden? 

Da, ich weiß nicht, wie es Fam, Stand ih doch am Fenfter 
und fehaute hinaus; ich fehe Conrad, ich ziehe mich vom Fenfter 
zurüd, aber e3 kommen Schritte die Treppe herauf... . mein Herz 
klopft zum Berjpringen. 

Ich erzählte Conrad, was mein Vater in der Nacht zur Mutter 

eſagt. 
Mein Vater kam aus der Synagoge zurück und nie habe ich 
ſchwereres Leid empfunden, als da er mir ſegnend die Hand aufs 
Haupt legte, wie das Brauch bei uns iſt. Ach wollte die Feſtes⸗ 
freude nicht ftören, erft nad dem Feſte — ad, ich habe ihm die 
ganze Freude des Lebens zerftört, e8 gab Fein Feſt mehr für ihn 
— entfloh ih mit Conrad. Ach redete mir ein, mein Pater 
würde uns feinen Segen geben, wenn er fähe, daß es nicht mehr 
ander3 möglich ſei. Wir fchrieben an ihn, er antwortete nicht; 
duch einen Freund ließ er uns fagen, er habe zwei Kinder ge 
habt, die feien geftorben; er bitte und bete, daß e3 ihnen in ver 
andern Welt gut gehen möge. Dann ließ er mir weiter jagen: 
Du ſuchſt Ehre vor der Welt und um dieſer Ehre willen hajt 
Du Deinen Bater verlaffen. Ich fehrieb ihm zurüd und gelobte 
beilig, daß ich feine Ehre vor der Welt wolle; ich verſprach, die 
Geringfhägung, die Schande der Welt auf mich zu nehmen, und 
— da3 habe ih gehalten bis auf den heutigen Tag. Wir ließen 
una bürgerlih trauen, vor der Welt aber verzichtete ich auf 
alle Ehre. 

Conrad befam bald die Nachricht, daß meine Mutter geftorben 
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war, aud der Vater folgte ihr nach wenigen Monaten. ch er: 
hielt ein Heines Erbe; ic babe lange Zeit in Schmerz um meine 
Handlungsmweife gegen meine Eltern gelebt. Conrad, der felber 
darunter litt, tröftete mich mit der ganzen Güte feines Herzens, 
Ich war einmal auf dem Grabe meiner Eltern, unerkannt, in 
der Naht. Wenn e8 eine fchmere Buße giebt, ih ertrug fie, 
daß ich bei Nacht, mich vor dem Blide der Menjchen fürchtend, 
auf dem Grabe meiner Eltern fein mußte. Und doh gewann id 
von dort eine Erleihterung. Ich hatte wenigftend die Kraft, vor 
Conrad meinen Schmerz zu untervrüden. Conrad und ich zogen 
nah dem Rhein. Im einem Dorfe am Nieverrhein lebten mir 
zwölf Jahre, verborgen vor aller Welt, in uns glücklich. Wir 
bedurften nicht? won der Welt als ung ſelbſt. Niemand Fannte 
ung. Ich beſuchte die Kirche, ich hatte das Verlangen, gemeinfam 
mit Menfchen zu beten. Während die Orgel braufte und ein mir 
fremder Gottesdienst gefeiert wurde, ſaß ich allein und betete 
in dem Gebetbuh, das mein Vater verfaßt, und in dem andern, 
das mein Bruder im Felde gehabt und das an feinem Herzen 
gerubt hatte, bis es nicht mehr ſchlug. ch war Feine Frembe 
mehr, denn da waren Menjchen neben mir, die zu bemfelben 
Geift beten, den auch ih anrufe, und dieſer Geiſt wird wiſſen 
und zurecht legen, warum die Menſchen in fo verjhiedener Weiſe 
fih zu ihm wenden. 

Mir zogen hieher. Wie ich bier lebte, willen Sie. Auch 
beim Umzuge wollte Conrad, daß ich meine Ehrenſtellung ein 
nehme, aber mir war e3 lieber, nicht Frau Majorin zu beißen; 
eö war mir eine Buße und Kafteiung, weil ich doch meine Eltern 
und die Meinen verlaffen hatte; wir lebten in ber Treue, in 
Einigkeit. So haben wir gelebt und nun glaube ih, meine 
Schmerzen haben mich entfühnt, ih bin frei.“ _ 

„Sie find es,“ riefen der Banquier und Profeflor Einfievel 
wie’aus Einem Munde. 

Manna umarmte die Majorin. 
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Zwölftes Enpitel. 


Am Wirthshaus zum Karpfen war lautes Getümmel. Der 
Küfer, al3 junger Wirth, fchentte fröhlich ein, der Krifcher und 
der Siebenpfeifer ſchauten vergnüglid zu und ftießen manchmal 
mit den gerippten Gläjern an. 

Man wußte in der ganzen Gegend, daß der Küfer ein Ber: 
trauter Rolandg und Erichs war, und nun famen junge Männer 
von allen Orten, die fih für ven amerikanischen Krieg anwerben 
laſſen wollten, ja, eine Deputation aus der Gementfabrif Weib: 
manns bat um Ueberfahrtsgeld für zweiunddreißig Mann. 

Der Küfer hatte Roland berichtet, wa3 vorging. Roland kam 
in das Wirthshaus zum Karpfen und legte den Männern dar, 
daß er nur drei junge Aerzte — für einen berjelben war ver 
Banquier eingetreten — mitnehme, daß er aber fonjt Niemand 
veranlafje, mit ihnen zu gehen. 

Vom Kriſcher geleitet, kehrte er wieder nah Villa Even zu: 
rüd, wo jet der Major lebte. 

Der Major machte mit der Frau Majorin auch feine Hoc: 
zeitöreife; fie vermweilten eine Zeit lang in dem Theile des Gar: 
tens, der Nizza genannt wurde, dann gingen fie durch den Part 
und auf den Hügel, mo man rheinabwärts ſchaute. Sehr ver: 
gnüglich fagte er: 

„Run, Frau Majorin, bier find wir auf dem höchſten Berge 
der Schweiz.” 

Und beim Heinen See fagte er: 

„Frau Majorin, wollen Sie gefälligft den Lago maggiore 
bewundern.” 

Durch die Zreibhäufer gingen- fie und der Major rief lachend, 
daß die Welt hier ihren ſchönſten Pflanzenihmud zufammengeftellt, 
um ihnen nicht die Mühe der Wanderung zu maden. Gr bat 
feine Frau, fie möge ihn entfchuldigen, wenn er in den nädjiten 
Tagen fih ihr nicht widme; es fei noch fo Vieles zur Abreife zu 
bejorgen. 

63 gab in der That der Erledigungen no viele und zulekt 
mußte Erich doch manches Wefentliche Weidmann und dem Lan: 
richter überlaflen. 

Bevor er abreifen konnte, mußte er feinen Abſchied nehmen; 
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er ftand in der Referve. Er erhielt auf feine Eingabe die Ant: 
wort, daß der Fürft ihn perfönlich ſprechen wolle. Er reiſte nad 
der Refidenz und war nicht wenig erftaunt, wie huldreich und ehrend 
der Fürft jih ausfpradh, indem er äußerte, daß er einem Manne 
wie Erich nicht den Abſchied, fondern Urlaub auf unbeftimmte Zeit 
geben möchte. 

Erichs Stolz wurde indeß alsbald gebeugt, da der Fürft 
darauf binmwies, daß Erich, der nun ſolche Reichthümer befige, 
im Lande bleiben möge. 

Der Tag der Abreife, lange vorbereitet, kam doch über: 
rafchend. 

Der Kammerbiener Joſeph kam mit feiner Braut; man hatte 
ihm die Mittel gegeben, daß er ein eigenes Wirthshaus in ver 
Refidenz erwerbe, Er benahm fi) indeß hier noch als der Diener 
bes Haufes, 

Der Sohn Faßbenders, der im Comptoir des Banquiers ge 
arbeitet hatte, 309 mit in die neue Welt; er wollte in das Ge 
ſchäft feines Bruder eintreten, der ein bebeutender Bauunter: 
nehmer war. 

Der Stumme ays ber Cementfabrik, dem Roland ein Mefler 
geihenkt hatte, kam am Abend vor der Abfahrt, er brachte Ro: 
land einen Topf, morauf in fehr unbebolfener Schrift einge 
graben war: Komm wieder. 

Roland bat den Sohn Weidmanns, für den Berlaffenen zu 
forgen. Der Stumme zog mit nah Mattenheim. 

Sehr ſchwer warb Roland der Abſchied von den Pferden und 
Hunden. Er hatte gewünſcht, Greif mitzunehmen, aber man 
batte ihm bie Befchwerlichfeiten vorgehalten und er ftand davon 
ab. Und fo bielt er die Hand auf den Kopf des Hundes gelegt 
und fagte: 

„Ja, alter Freund, Tann Dih nicht mitnehmen, muß nod 
viel mehr bier laſſen ala Dich, weiß felbft nicht, wohin e3 geht.“ 

Der Hund fah traurig zu feinem Herm auf. 

Am Morgen war große Wallfahrt von ver Villa nad der 
Anlände des Dampfſchiffes. 

Man ließ die Wagen vorausfahren, Weidmann hielt Erich, 
der Major Roland, und Knopf hielt ven Neger an der Hand; 
Manna ging zwilhen der Profejlorin und der Majorin, Claudine 
und Profeſſor Einfievel waren auf der Villa zurüdgeblieben. So 
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wandelte man dahin. Manna weinte und ſtützte ſich auf den 
Arm ihrer Führerin. Nach dem Kirchhof aufſchauend ſagte ſie: 

„Am Ufer dieſes Stromes ſind wir zu Hauſe, hier ruht unſere 
Mutter in der Erde. Ich erinnere mich einer alten Sage: die 
nomadiſchen Stämme wandern und wandern, aber wo ſie ein 
Grab der Ihren gegraben, da müſſen ſie endlich bleiben und 
aufhören, Wanderer zu ſein.“ 

Die Stimme Manna's ſtockte; nach einer Weile fuhr fie fort: 

„Da Stehen die Bäume, die der Vater gepflanzt. . ." 

Sie konnte vor Weinen nicht weiter ſprechen. 

Al man an der Anlände anfam, fand man eine große Ver: 
fammlung. Der nunmehrige Karpfenwirth und der Siebenpfeifer 
übergaben im Namen Bieler ein Fäßchen Jungfernwein mit friihem 
Grün befränt. 

Sebt wurde der Krifcher lebendig, er rechnete aus, wie viel 
auf jeden Mann von der Reifegefellihaft täglich fomme, bis man 
in Newyork jei. 

Erich und Manna faßen bei der Mutter und bielten ihre 
Hand, die Mutter ſprach ihnen Troft ein und fagte: 

„Erich, ſchone Dein Leben... Sollteft Du fallen um ver 
großen Sache willen, jo werde ih um Dich trauern, Dich nicht 
beflagen.” 

„Mutter, ich habe die Zuverfiht, daß ich lebend aus dieſem 
Kampf heimfehre; und follte ih fallen® jo halte feit, ich babe 
das höchſte Leben gelebt, durch Dich, durch den Vater und durd) 
die Liebe meiner Manna.” 

Die Mutter drüdte ihm .ftil die Sand. Dann übergab fie 
ibm nod das Bild von Oheim Alphons und empfahl, nach ihm 
und feinen etwaigen Nachlommen zu forjchen. 

Sept zeigte fi wieder die Luftigfeit des rheinifchen Lebens, 
Der Gefangverein hatte fih mit einer Muſikbande eingefunden, 
helle Lieder wurden in den jungen Tag hinein gefungen, vom 
Schiffe, das jetzt ſtromab kam, fo zierlich und ſchlank, tünten 
Böllerfhüffe, das Schiff hielt an, der Abſchied war beprängt. 
Erih, Manna und Roland füßten die Mutter und die Mutter rief: 

„Haltet treu aus.” 

Das Schiff ftieß ab, da tönte ein Schrei; der Hund Greif, 
den der Küfer am Halsbande gehalten, hatte jich losgeriſſen und 
war in den Rhein gejprungen, dem Schiffe nad. Das Schiff 
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hielt nochmal? an, der Hund wurde herausgezogen und nun mit: 
genommen. 

Die am Ufer Zurüdbleibenden winkten, die auf dem Sciii 
antworteten, bis jie einander nicht mehr fahen, aber noch lange 
ruhte ihr Blid auf der Billa. Was wird aus dem Haufe? Welde 
Menſchen werden dahin zurüdtehren? Welch ein Leben wird fid 
dort aufbauen? 

Sept aber hatten fie noch eine Weberrafhung. Es war Nie: 
mand aufgefallen, daß man den Major beim Abſchiede nicht ge: 
ſehen, nun kam er mit feiner Gattin aus der Cajüte. Sie be 
gleiteten die Davonziehenden bis nach dem Niederrhein. Ein gute 
Stüd Heimat zog mit ihnen. 

„Ja,“ fagte der Major zu Erih, „Sie willen, ih bin Tam— 
bour geweſen ... ich erzähl’ Ihnen die Geſchichte ſchon noch em: 
mal... Wenn Sie wieverlommen, follen Sie fie haben.” 

An der Station vor der Inſel ftiegen der Major und feine 
Frau aus, bier hatten fie in der erften Zeit ihrer Vereinigung 
gewohnt, bier wollten fie nun wieder einen Zag fein und ben 
freundlichen Menſchen von damals ſich als Eheleute zeigen. Nod 
vom Kahn aus winkte der Major, er wollte ein fröhliches Geſicht 
machen, aber die Thränen rannen ihm über die Wangen, er beugte 
fih über den Kahn und feine Thränen floffen in den Rhein. 

Man fuhr ftill dahin. Als man an der Klofterinjel worüber 
fam, miegte fi ein Flug weißer Tauben über ver Inſel, die 
Nachtigallen ſchlugen fo laut, daß man fie durch das Geflapper 
ter Dampfihiffrävder hindurch hörte, die Kinder auf der Inſel 
gingen Paar und Paar am Ufermeg und fangen. 

Manna grüßte hinüber. Niemand ahnte, wer da worüberfubr, 
fort... fort dem Meere zu, in die neue Welt. 

Grid erinnerte jich eines Blattes, das ihm Weidmann beim 
Abſchied gegeben, er la e3; es waren Worte aus dem Schluſſe 
des Kosmos von Humboldt: 

„Es gibt bildfamere, höher gebildete, durch geiftige Cultur 
verevelte, aber feine edleren Volksſtämme. Alle find gleichmäßig 
zur Freiheit beftimmt.“ 


Aus Briefen 


bon und nad der neuen Welt. 


Fünfzehntes Bud, 


Erik an feine Mutter. 


An Bord des Benjamin Franklin. 


... Unfer Schiff trägt den Namen, den der Vater immer mit 
befonderer Innigkeit nannte, 

Meine Mutter! 

Ich lebe jegt auf dem Meere und mir tft, als fchriebe ich Dir 
aus einer andern Welt. 

Wir hatten noch ein freunpliches Begegniß, ehe wir das 
Vaterland verließen. Als wir am erften Abend anlandeten, fah 
aus dem Tenfter des Eckhauſes am Landungsplatz eine breite, 
wohlmollend behagliche Geftalt; der Mann grüßte, ich dankte, 
ic Tannte ihn nicht. Beim Eintritte in die Stadt, kam er ung 
entgegen; e3 war Meifter Ferbinand, dem ich beim Muſikfeſte 
ausgeholfen hatte. Er hatte von unferm Leben gehört. 

Wir mußten bei ihm eintreten und mit einer Behenvigfeit, 
bie nur die felbjtlofe wolle Güte verleiht, brachte er Kunſtgenoſſen 
und gutgeſchulte Dilettanten au der Stadt zufammen; e3 wurde 
gejungen und muficirt bis tief in die Nacht hinein. 

Mit Mufif in der Seele verließen wir den Rhein, verließen 
wir Deutfhland. — 

Manna und Roland werden Dir felbft fchreiben, fie find jetzt 
oben auf Ded und leſen die Odyſſee; es ift das Einzige, was 
man bier lefen mag. Was fih auf dem Feftlande bewegt, was 
in gejchlofjenen Räumen unter allerlei Hausrath vorgeht, das 
Alles liegt weit ab. 

Sold ein Schiff ift eine Welt für fi. . 
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Unfer Freund Knopf hatte ein wunderbare Begegniß. Cr 
fhreibt an den Major, lab Dir feinen Brief zeigen. 

Wir lamen in Liverpool am Abend an, wir wollten hier einen 
Tag ausruhen. Am Morgen war ich allein am Hafen. Das 
ift der erfte englifhe Hafen, in welchem Sklavenſchiffe ausgerüftet 
wurden. Ich murde aus meinen Träumereien über die Wand: 
lungen ver Geſchichte gewedt; ein Schiff, das in See ging, Tichtete 
die Anker. 

Auf dem Verved ftand ein Mann, ich zmeifle nicht, daß 
e3 Sonnenlamp war; er bat einen Bollbart, aber ich erfannte 
ihn doch. Entweder ift er bis jebt in Europa gemefen over 
wiedergelommen. Er ſchien mich zu erfennen, er lüpfte feinen 
breiträndrigen Hut, wintte Jemand berbei, eine Geſtalt Tam, ih 
konnte fie nicht deutlich erfennen, aber ich meine, es fei Bella geweſen. 

Von Freunden, an die mic Herr Weidmann empfohlen, 
erfuhr ih, daß ein Dann ganz vom Behaben Sonnenkamps eine 
Schiffsladung Waffen und Munition nah einem füdftaatlichen 
Hafen erpebirte. 

Sch darf nicht ausdenken, welches Entjegen ein Zufammen: 
treffen bier gebracht hätte. 

Tief ergriff mih, daß Manna, als ih Nachmittags mit ihr 
dur die Stadt ging, fagte: Mir ift, als müßte ich hier dem 
Vater begegnen, ala müßte er jegt dort um die Ede biegen. 

Ich glaube, ih that nicht Unrecht, daß ich ihr verſchwieg, 
was ich gejehen. 

Tief marternd ift der Gedanke, daß Vater und Sohn vielleiht 
doch in feindlichen Heeren gegen einander Tämpfen. Meine 
Hoffnung ift, daß Sonnenkamp als alter Seemann zur Eee 
fämpfen wird. 

Roland ift der Liebling des ganzen Schiffes. Mit unermüt: 
lihem Eifer ſucht er die Schiffs-Einrichtung und alle Thätigfeiten 
der Mannſchaft kennen zu lernen. Er ift bald da, bald dort mit 
thätig und ich freue mich, daß er fich alles fhweren Sinnens und 
Grübelns entfchlägt. 


Am zweiten Abend. 


Es ift jeht Naht, Manna ift allein auf dem Verdeck und 
haut nach den Sternen. Dben das Vebermaß der Sterne und 
rings um uns das unermeßlihe Meer. Mir ift, als müßte id 
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auf dieſer Seefahrt alles fchwere Denken, Sinnen und Grübeln 
ins Weite verflattern laffen, um auf dem Boden der neuen Welt 
ein Menſch ver gefchlofienen That zu fein. Es war ein aben- 
teuerliher Zug in meinem Lebendgange und meinem Weſen ... 

Was iſt's, das mich nun dahin führt, mein ganzes Sein in 
einer großen Wendung der Menjchheitsgefchichte einzufegen? Nicht 
mehr blos Zufhauer zu fein, fondern zu handeln, zu leben und 
vieleiht — Nein, Mutter, ih babe die Zuwerficht, ich werde 
lebend aus dieſem Kampf heimfehren. 

Heim! Heim! D Mutter, meine Seele ſchwingt fi über das 
unabfehbare Wogen des Lebens, wir find bei Dir. Und wenn 
das Schickſal doch anders beichloffen, jo halte feſt: Dein Sohn 
war glüdlih, er beſaß das Leben in feiner Fülle. Ich hatte Dich, 
den Vater, Manna, die Wifjenihaft, das reine Streben, bie 
That, Alles ift mein geweſen. 

Da fite ih und die Welle trägt mid dahin. Wohl dem, 
der e3 empfindet wie ich jetzt, daß er einem bohen Ziele zuſtrebt. 

Es ſind viel junge Männer an Bord, ſie haben verſucht, 
Roland in ihre Geſellſchaft zu ziehen, er weiß ſich mit gutem 
Tact fern zu halten. Die jungen Männer, Kaufmannsſöhne 
verſchiedener Confeſſionen, vertreiben ſich die Zeit mit Hazard⸗ 
ſpielen; die Kellner auf dem Schiffe verſtehen Inſtrumente zu 
ſpielen und haben ein leidliches Orcheſter zuſammengebracht. Auch 
eine Drehorgel haben wir, die vier Schiffsjungen drehen ſie zu 
beſtimmten Zeiten abwechſelnd, dann wird für ſie geſammelt. 
Wir — Knopf und ſeine Braut gehören mit zu uns, und auch 
unſre Aerzte halten ſich in der Regel zu unſrem Kreiſe — bilden 
eine abgeſchloſſene Genoſſenſchaft. 


Am ſiebenten Tage. 


Ich habe ſeit fünf Tagen nicht geſchrieben, ſeitdem war ich 
mit den Meinen am Rande des Todes. 

Wir haben einen Sturm erlebt, wie der Capitän, der nun 
ſchon dreiundzwanzig Jahre auf dem Meere fährt, noch nie einen 
durchgemacht. 

Die Stärkſten inmitten des Sturmes waren Roland und Knopf. 
Knopf war aber nicht bei uns, er war auf dem Vorderdeck bei 
ſeiner Braut. Manna hielt mich umſchlungen, wir wollten mit 
einander ſterben. 


Ah, was ſoll id von den Gefahren erzählen? Es ift vorbei. 

Am Morgen al3 der Himmel Klar, das Meer ruhig war, da 
feierten wir auf dem Schiff eine Verlobung Freund Knopf 
wird Alles näher jchreiben. Das Faß Jungfernwein, das ung 
mitgegeben wurde, ift an diefem Tage von der Schiffsgefellichaft 
ausgetrunten worden. Der Rhein bat ung Allen Frohmuth in 
die Adern gegofien. Es wurde gefungen, getanzt, gejubelt, alle 
Flaggen wurden aufgezogen und bei Tiſch hielt Freund Knopf eine 
Rede, fo Iuftig als ergreifend. Ich glaube, er wird dem Major 
die Rede ſchicken. Eigene Mufif hatten wir aud. Knopf blies 
vie Flöte und brachte es dahin, daß Manna ihre Harfe auf Ded 
bringen ließ und fpielte; die ganze Schiffsgeſellſchaft ſtand umber 
und bielt den Athem an; als fie geenvet, jauchzte und jubelte Alle2. 

Uebermorgen follen wir ang Land fteigen. Mein erfter Gang 
auf dem Boden der neuen Welt wird fein, Dir diefen Brief zu 
fenden, wenn wir nicht noch unterwegs ein Schiff treffen, das 
ihn nad Europa nimmt. | 

Nah Europa! 

Sei froh im Gedanken an Deinen glüdlihen Sohn krich 

rich. 


Knopf an deu Major und die Frau Majorin. 
Auf dem Rhein. 


Sofort in der Stunde, da Ihr ung verlaffen, fehreibe ih Euch. 

Was war die Nibelungenfahrt auf dem Rhein? Was war ver 
Argonautenzug? In unfrer Zeit ijt Alles neu, ſchön und Kar. 

Da drüben figt Erich mit feiner jungen Frau. Die alte Sage, 
die hier am Rhein beſonders oft verbreitet ift, erneuert fih, die 
Sage von der erlöften Jungfrau. Nur ein reiner Jüngling wie 
Dournay konnte die reine Jungfrau erlöjen. Und ih, was bin 
ih? Ich bin ſelbſt begierig, was das Schidjal aus mir madt. 


Liverpool. 


Morgen früh fhiffen wir uns ein in die neue Welt. Wie 
oft babe ih vom Meere gefungen, jet joll ih auf ihm leben. 
Ich babe gar kein Bangen und keine Wehmuth, daß ich Europa 
verlaffen muß. ch babe eine Ahnung in der Seele, daß mir 
etwas Großes begegnet. 
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Auf dem Meere. 
Lieber Bruder und liebe Schweſter! 


D, wie gut, daß ih, der nie zu einem Menfchen fo jagen 
fonnte, jebt Bruder und Schweiter fagen Tann! | 

In dem rotben Buch, das Du, liebe Schweiter, mir gefchentt, 
find viele Reifenotizen; ich hoffe, fie einmal ausführen zu können, 
jest kann ich nit. Schnell das Befte: ich bin verlobt!!! 

Indem ich die drei Ausrufungszeihen mache, fällt mir ein, 
daß die Form dieſer Zeichen eine Bedeutung habe; fie erjcheinen 
mir als Bild eines Kometen. Fragt einmal Profeſſor Einfievel, 
ob ich da nicht eine große wiſſenſchaftliche Entdeckung gemacht habe. 

Grinnerft Du Dich, liebe Schweiter, wie ih Dir erzählte, 
daß mir damals, als ich unjern Freund Dournay aufſuchte, ein 
Mädchen mit zwei Knaben im Walde begegnete? Dieſes Mädchen 
ift jebt meine Braut, fie heißt auch Rofalie wie Du, fie Tönnte 
Deine Schmweiter fein... ja fie ift ed. Sie hat au braune 
Augen wie Du. 

Sa, mer ift fie denn? böre ih Dich fragen, und Du legft 
Dein Nähzeug weg und fchauft mich jo getreu an. 

Laß mich nur ruhig berichten. 

Alfo das Mädchen von damals, mein Waldmädchen, ift die 
Tochter eines Lehrers und — ih bitte um Reſpect — fie bat 
ihr Lehrerin- Cramen gemacht. Ich wagte es nit, mich ihr zu 
nähern, obgleich ich fie beim erjten Anblid auf dem Schiffe er: 
fannte; ich juchte mir die Brüder anzumwerben und fagte dem 
Kleineren — der fogleih an mir hing — „jag Deiner Schweiter, 
daß ich ihr im Mai im Walde begegnete, wie fie mit Euch nad) 
der Capelle ging, fie hatte ein braunes Kleid an.” 

„Barum fagft Du ihr das nicht felber?” fragt der Kleine. 

Ich hatte nicht Zeit, ihm zu erwivern, denn eben fam mein 
Waldmädchen daher und fchalt vie Brüver, daß fie ven fremden 
Herrn beläftigen. Da rief der Aleine: 

„Das ift ja der Herr, dem Du nahahmft, wie er Dich über 
die Brille weg angeblinzelt bat.“ 

Nun war e3 heraus. Alfo fie hat über mich gefpottet? fie 
auch? Ich that meine Brille ab, ehrlich geſtanden, ich hätte die 
Brille gern ind Meer gemworfen. 

Wir jtanden verlegen, da fagte fie — ad, was hat fie für 
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eine Stimme! Sie fingt auch, ganz ähnlich wie Landrichters 
Lina, fie hat aber mehr Höhe, bis zum zweigeſtrichenen a. 

Das fie fagte? fragft Du. 

Gutes, Inniges; fie babe nicht über mich gefpottet..... Ad, 
ih weiß nicht mehr... .. fie reichte mir die Hand und... 

Ich kann es nicht fchreiben, Ihr werdet Alles jpäter erfahren, 
und wenn ih es auch nicht fchreibe, wißt Ihr ed doch: ich, Emil 
Knopf, Mädchenlehrer von fo und fo viel Generationen, bin 
verlobt mit einem Engel. Das ift eine abgebrauchte Phrafe. 
Der weiß, ob vie Engel das Eramen als Lehrerinnen beftehen 

nnten. 

Kann das ein Menichenverftand ausventen, dab das Mädchen 
[bon damals Wohlgefallen an mir findet, daß ich feine Ahnung 
babe, woher fie ift, wer fie ift; und nun wird fie mir aufs 
Schiff gejept, oder ich werde aufs Schiff geſetzt und fie hat einen 
Onkel in Amerika, zu dem fie reift. — Es ift doch eine ſchöne 
Sache, daß es Onkel in Amerila gibt. Ich glaube, ich babe 
meinen Schwiegervater gelannt. 

Wir haben einen Sturm erlebt. 

Mitten im Sturm — .und e8 war fein gewöhnlicher — habe 
ih gedacht: wie wäre es, wenn Du bätteft ins Meer verfinfen 
müſſen und bätteft nie gewußt, wie eine Mäpchenlippe füßt und 
wie ed thut, wenn eine zarte Hand Einem über das Gefidt 
fteeihelt und ſogar fagt: Du biſt hübſch... Denkt nur! Ich, 
Emil Knopf, berühmt als ver ungefährlihite Menſch, ich bin 
hübſch! O wie verblenvdet waren die Mütter und Töchter im ge 
lobten Lande Uniformingen! Rofalie hat einen Heinen Spiegel, 
und wie ich da hineinfehe, bin ich wirklich hübſch; ich gefalle mir. 
Glaubt aber nit, daß ich närrifh geworden, ich habe meinen 
vollen Berftand. Herr Major, ih made mich anheiſchig, das 
Geſetz von Schwerpunkt und Schwerlinie zu erklären. Ich bin 
bei vollem Berftand. 

Eins aber ift mir hart, ch erkenne, daß ich fein Dichter bin. 
Wenn ich ed wäre, jept müßte ich Gedichte machen, daß die ganze 
Melt von nichts Anderem mehr wüßte; die Matrofen müßten fie 
fingen und die Soldaten, und das weißhändige Fräulein am Cla⸗ 
vier und der Handwerksburſch am Wegrain, wenn er den Wachs: 
tuchhut abthut und fein Haupt auf das Nänzel legt. Ach, ih 
meine, ich müßte etwas finden, um die ganze Welt zu beglüden, 
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‚und möchte allen Menſchen zurufen: Seht Ihr denn nicht, wie 


ſchön die Welt ift? 

Nun bitte ih mir aber ein Hoczeitägefchent aus; Du und 
die Majorin, Ihr müßt Euch photographiren laſſen, mir zu lieb. 

In der neuen Welt fchreibe ich wieder, jett fein Wort mehr; 
ich habe genug gejchrieben mein Lebenlang, jegt will ich nichts 
als foherzen und küſſen. Ach! Die fchöne Melodie aus Don Juan 
fällt mir dabei ein. 

Nur das will ih noch jagen: Manna benimmt fi lieb und 
gut gegen meine Rofalie und auch unfere drei Doctoren und ber 
junge Faßbender. Alles freut fih mit unjerm Glüd und bat fo 
auch fein Theil Glüd. Meine jungen Schwäger find friſche Burſche. 

Dir, Tieber Major, muß ich nur noch beſonders jagen: Dein 
Glaube ift der rechte. Du glaubt an das unzerftörbare Gute in 
jedem Menſchen, und es bewährt fih. Adams ift ein ganz ver: 
wanbelter Menſch. Der Gedanke, daß er für die Befreiung feiner 
Stammesbrüver kämpfen fol, hat vie beflere Seele in ihm er: 
wedt. Ich könnte Dir da viel fagen, aber e3 ift genug. Du 
weißt ſchon. 

Bde üben ung Alle im Englifchen, aber wir wollen Deutſche 
bleiben. Ä 


Bor Land. 


In drei Tagen find wir in Newyork. Ich weiß nicht, was 
da Alles auf mid einftürmen wird. Roſalie fagt, ih foll jetzt 
fohreiben; fie fist neben mir. Ich kann eigentlich nicht Brief 
fchreiben, wenn Semand bei mir im Zimmer ift, und nun gar, 
wenn fo liebe Augen auf mich fehen. Ich will e3 aber doch ver: 
fuden; Roſalie meint, ich: hätte fo ſchön gefproden, daß das 
nicht verloren gehen darf. Sie mat mich noch eitel; fie hält 
große Stüde auf Alles, was ich fage. 

Ihr wißt, daß wir einen fürdterlihen Sturm gehabt und 
daß wir am Zage darauf unjere Verlobung gefeiert haben. Im 
Geifte haben wir dazu vom Feſtlande vie beiten Menſchen gelaven 
und ich habe fie Alle citirt und angeſprochen. Zuerſt Sie, lieber 
Major — oder, verzeihe, Dih, und dann Di, liebe Schweiter ; 
Deine Haube mit dem blauen Band ift für mich ein gutes An= 
Inüpfband geworben. Meine Roſalie trug auch ein blaues Band. 

Ich babe Dir nämlich gejagt ... 
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Ah, Ihr guten Menſchen, ich kann nicht. Sie Jagen alle, ich 
hätte geſprochen wie ein Pfingftgeift. Kann wohl fein, aber fchrei: 
ben kann id es nicht. 

So, nun iſt's genug. 

Machſchrift.) Ich habe, was ich geichrieben, meiner Rofalie zu 
lefen gegeben; fie notirt mir eine ſchlechte Cenſur. Ja, fo find 
die eraminirten Lehrerinnen! 


Newyork. 


In einen Brief zu faſſen, was man in drei Tagen, ja nur 
in Einem Tage in Newyork erlebt, das hieße Wellenwogen und 
wechſelnde Woltengebilde ſchildern. In mein Tagebuch ſchreibe id 
gar nichts mehr, es iſt zu viel. 

Als wir anlandeten, wartete der Onkel auf uns; er hat mich 
aber nicht gern zum Neffen angenommen. Ich wollte, ich hätte 
Did da, lieber Major, daß Du ihm erflärteft, wer ich bin und 
wie ich bin. Sekt muß ich warten, bis er es felber einfieht; wiel: 
leicht gefchieht das nie. Ich nehme es dem Onkel gar nicht übel, 
er hatte für Rofalie bereit? einen Bräutigam beftimmt, und ala 
ih ihm den Hauptmann Dournay vorftellte, fagte er: 

„Doumay ... Dournay?” 

Weiter nichts. Er muß einmal mit Einem aus der Familie 
zu thun gehabt haben. 

Der Onkel ift fehr verfchloffen, aber jo verſchloſſen als er, 
fo offen ift Alles im Haufe des Doctor Frig. Jetzt weiß ich, wie 
Herr Weidmann und fein Haus in der Jugendzeit gewejen fein 
muß; aber Herr Weidmann hat mehr Söhne und hier find Töchter. 
Und was für prächtige Gefhöpfe! Und eine Frau! Ich kann nur 
fagen, wenn fie Einen mit ihren großen Augen anfieht, ift man 
wie durchleuchtet. - 

D, mas find wir Deutiche für herrlihe Menfhen! Wo man 
uns hinverjegt, und nun gar in den Boden und in die Quft der 
Freiheit, da geben wir auf, da zeigt fih, was wir find. 

Ich war dabei, wie Roland und Lilian einander begrüßten; 
fie müfjen ein geheimes Erlennungszeichen haben, denn ihr erfte3 
Wort war „Kiejel“. Sa, in einem Liebesverhältnig bildet fi 
immer ein geheimes Einverſtändniß. Roland und Lilian bielten 
fih nır an der Hand, dann gingen fie mit einanver aus. Die 
Kinder leben bier in großer Selbſtändigkeit. 
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Kein Menſch bat bier Zeit. Ich verftehe jegt erft, warum fie 
in Amerika jagen: Zeit ift Geld. Das ift eine Raſtloſigkeit ohne 
Sfeichen. 

So viel ſehe ih jchon jet, man mwirb es hier für Schwär⸗ 
merei halten, daß Erih, Roland und Manna auf das große Ber: 
mögen verzichten. Hier fragt fein Menſch, wovon man reich ift. 


Fortſetzung. 

Hier iſt Krieg — Krieg! 

Die meiſten Menſchen glauben, er ſei bald vorüber; Doctor 
Fritz ſagt aber jetzt auch, die Hartnäckigkeit der Südſtaaten ſei 
groß, und ſie ſeien viel beſſer gerüſtet als wir. 

Was aus mir wird? Doctor Fritz findet es nun ſonderbar, daß 
ich Negerlehrer werden will, ich bin noch nicht fertig genug in 
der Sprache. Er läßt mir aber die Hoffnung, daß ſich die Sache 
ſpäter ausführen ließe. Und ich denke ſogar weiter. Es muß ein 
Lehrer-Seminar für Neger-Jünglinge gegründet werden; ich laſſe 
nicht ab. Einſtweilen gebe ih Muſitſtunden, und es iſt gar jelt: 
fam, wenn ih, aus einem Haus kommend, wo wir Muſik geübt 
haben, auf der Straße die Trommel raffeln und lärmen höre, 

Adams ift voll Verzweiflung, daß der Präfident noch feine 
Schwarzen ind Heer eintreten lajlen will; Adams foll mit an 
Feſtungswerken bauen, und das will er nicht. Aber er wird ſich 
Ihon anders befinnen. Es ift Eins, was man für die Freiheit 
thut, wenn man nur dafür arbeitet. 

Der junge Faßbender übernimmt mit jeinem Bruder Lieferungen 
für die Armee. Ach hoffe, daß ex fich ehrlich benimmt, denn wie 
ih höre, gibt es aud in der Republik ſehr viel Betrügerei und 
Unterſchleif. Das ift traurig! 


Knopf an Safbender. 


... und fag mir, habe ich nicht einmal einen Lehrer mit 
Namen Nunzler bei Dir getroffen? Es liegt mir viel daran, dies 
zu willen, denn diefer Lehrer Runzler ift ver Vater meiner Braut 
gewejen. 

Ih meine, er war bei Dir und hat aus einer großen Dofe 
geſchnupft. 

Ich habe eben meine Roſalie gefragt. Ihr Vater hat aus 
einer großen Buchsbaumdoſe geſchnupft. Es iſt alſo richtig. Das 

Auerbach. Landhaus am Rhein. III. 18 
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Gedachtniß ift doch ein wunderliches Ding, wir follten päͤdagogiſch 
weit mehr darauf Bedacht nehmen. SH erinnere mich eigentlid 
nur nod der Doſe und bitte Dich, mir zu jagen, wa3 wir 
gejprohen haben. Crinnere Dich, ih mar damals fehr traurig 
wegen bes Kinderftreichs, ben mir Roland gefpielt, nd ich hatte 
noch dazu meine Brille verloren. Ich war fo jehr bevrüdt, daß 
ich gar kein Gedenken aus jener Zeit mehr habe. Alſo „(drei 
mir Alles, Du thuſt mir einen großen Gefallen damit. Du be— 
kommſt auch bald eine Karte, worauf ſteht: 
Emil Knopf, 
Roſalie Knopf, geb. Runzler, 
Bermählte. 


Ich fage Dir, das gange Leben ift ein Märchen. 

Dein Sohn ift ein äußert praftifcher Menſch; Du wirft Freude 
an ihm baben. 

Wenn Dein Unterlehrer hierher kommen will, fo kann ich ihm 
viel Clavierftunden verſchaffen. Wir haben in Deutichland Lehrer 
genug zum Export, 


Holand an die Profefforin. 


Derzeihen Sie, wenn ich Sie nicht mehr Mutter nenne; & 
ift mir wie ein Unreht an meiner verftorbenen Mutter, daß ic 
es je that. Ach bitte, das Grab meiner Mutter ſorgſam pflegen 
zu laflen und ihre Lieblingablumen, Griten und Nelken, barauf 
su h Ä | 
Nun ich das vom Herzen babe, will idy weiter fchreiben. 

Wenn ih an das grüne Haus denke, ift mir immer, als 
Ihwämme e3 auf dem Meere und wmühte zu uns herankommen. 

Ueber unfere Fahrt werden Ihnen Erich und Manna geichrie 
ben haben. Ich habe auf See ziemlich die ganze Schiffsbehandlung 
gelernt und möchte am liebjten mich zur See anwerben laffen, 
aber Erich iſt entſchieden dagegen. 

Es ift wahriheinlih, daß mein Vater zur See gegen ung 
fampft, und da iſt es befier, ich bin im Landheer. 

Sch habe Lilian bier getroffen. Sagen Sie nit, dab wir 
noch fo jung ſeien; wir find älter durch die Ereigniſſe. Benjamin 
Franklin wollte ja Miß Read auch heiraten, als er 18 Jahr alt 
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war. Wir haben ung gelobt, er} wenn ver Krieg zu Ende, ein 
ander anzugehören. ' 

Ich bitte, dieſe Zeilen von feinem andern ‚Auge fehen zu 
Tafien, als von dem Ihrigen. 

Wir waren in Wafhington ; ich habe die Akropolis der neuen 
Melt gejehen. Ich mollte zum Grabe Franklins wallfahrten, aber 
es ift gut, daß ich Zuerft zu einem feiner größten Nachfolger, zu 
Abraham Lincoln, wallfahrten Tonnte. 

Ich habe zum eriten Mal einen Mann unfterblihen Ruhmes 
geie en, babe ihm ing Angeſicht den Ramen geſprochen, den 

achwelt bewahren wird. Die Lippen, deren Worte zur jetzt 
Tebenben Welt umb zur künftigen dringen, haben meinen Namen 
genannt. Ich ſah die Größe, fie ift jo einfach. 

Es war in Garlebad in jenem merkwuͤrdigen Geiprädh, ic 
babe nicht viel davon behalten, das aber traf mid, als ver 
General fagte: Wer je durch eine Galerie feiner Ahnen ge: 
f&ritten, der wandelt durch das ganze Leben wie begleitet von 
ihren Augen. D, aus den Augen Lincolns fah auf mich der 
GSeift des Sokrates und des Ariftives, der Geiſt des Moſes, des 
Waſhington und Franklin. Und da habe ih es gefühlt: das find 
die Ahnen, die Jeder fich erwerben kann durch redliche Arbeit, 
durch Treue und Aufopferung. Ich habe die höchſten Ahnen und 
will ihrer würbig fein. 

Ich lege Ahnen bier eine Photographie Lincolns bei; er hat 
mih an Herrn Weidmann gemahnt, nicht in der Erfheinung, 
aber in ver aanzen Art, Ich erzählte ihm won Adams und wie 
unglüdlih der Neger jei, daß er micht in Heer eintreten und 
nur zum Feſtungsbau verwendet werben fünne, Lincoln ermahnte 
mid, der reifen Bejonnenbeit zu vertrauen und nicht in jugend: 
lichem Uebermuthe zu vergejlen, daß man alle Mittel der Ber: 
ſtändigung zuerft einfegen müjje, um vor feinem eigenen Gewiſſen 
und vor Gott gerechtfertigt zu fein, wenn man weiter geht; denn 
es ſei ein Bruberfampf, man führe den Krieg nicht zur Vernich⸗ 
tung, jonbern zur ® Verjöhnung. 

Ich möchte gern in ein Regiment won Negern eintreten; ich 
fagte ibm das. Er ſchwieg umd legte nur feine breite geivaltige 
Hand auf mem Haupt. 

Manna bleibt im Haufe de3 Doctor Trip. Grid bat Ihnen 
wol ſchon geſagt, daß er mit dem Range eines Majors eintritt. 
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Und ih babe einen Sameraden, Hermann, den Bruder Lilian, 
er hat viel Aehnlichleit mit Rudolf Weidmann, er ift in gleichem 
Alter mit ihm, aber bier ift man mit adtzehn Jahren ſchon viel 
weiter. Er ſpricht wenig, aber was er fpricht, iſt gediegen und 
feſt. Ach, er bat eine ſchoͤne Jugend gehabt! ... Nein, ich will 
nicht mehr davon fprehen. Sch habe Kilian den. Greif zurüdge 
lafjen. Wir find bei der Cavallerie. Hätten wir nur unjere Pferde 
von Billa Eden bier. Man bat bier ſchlechte Karrengäule zur 
Cavallerie nehmen müllen und Fuhrleute wurden Cavalleriften. 
Laſſen Sie mir vom Major fchreiben, wer unfere Pferde gekauft 
bat. Das Herz thut mir weh, wenn ih an Billa Even denle... 

Ich höre bier, daß Viele vom Gleihen in Ehren ımd Freuden 
leben. Das darf uns aber nicht in Verſuchung führen und nidt 
abmwendig maden, nie... 

Ich mußte aufhören. Haben Sie Geduld mit mir, Sie follen 
jehben, daß Sie mir nicht vergebens fo viel Gutes gethan; Sie 
jollen fehen, dab ſich als Mann benimmt 


Ihr 
So heiße ich nun allein. 


Manna an die Profeſſorin. 


.., An Deine Bruſt möchte ih mich werfen und ſagen: 
Mutter! Weiter nichts. Die Feder in der Hand zittert mir, aber 
ich höre, wie Du ſagſt: ſei ſtark. Ich will es ſein. Ich darf 
nicht daran denken, wie es ſein wird, wenn wir wieder bei 
Dir leben; Du biſt unſere Heimat. Wir müſſen ausharren, wer 
weiß wie lange, wer weiß zu welden Opfern. Ich darf nicht 
daran denken, daß wir Erich entilfen würde, mir — ung, 

Mie ein Traum war e3 mir, als wir das Feſtland betraten, 
das Land meiner Geburt; id hätte ewig auf dem Schiffe jo 
fortſchwimmen mögen. ch lebe im Haufe des Doctor Frig, Eric 
und Roland find beute nad Waſhington gereiit; ich falle es nicht, 
daß Erich nicht bei mir ift, und dod werde id ihm ganz anders 
noch entlafen müſſen. Nicht wahr, Mutter, wir bangen nit? 
Ein wunderbares Schidjal hat uns ' zufammengefübrt und erhalten, 
ed wird uns treu bleiben. 

Bon dem Haufe, in dem ich wohne, von den guten, geiftig 


Franklin Roland. 


— 277 — 


erwedten Menſchen möchte ich gern viel berichten, und oft, wenn 
ih die Frau und die Kinder Sprechen höre, handeln ſehe, möchte 
ih jagen: das habt ihre von ver Mutter Erichs, von meiner 
Mutter. Es ift eine Gemeinihaft der Eveln durch die ganze 
Melt, und wer etwas davon in fich bat, findet fie. Das bedeutet 
für mid jenes Wort: Suchet, fo werdet ihr finden; Hopfet an, 
jo wird euch aufgethan. Sch habe von Dir vie Kraft des 
Suchens, des Anllopfend, und ic finde, es wird mir aufgethan. 
D Mutter! warum müſſen es jo gewaltige, auf der Spige von 
Leben und Tod ſich bewegende Ereigniſſe fein, vor denen die 
Größe und Güte, die Opfermwilligleit des Menſchenherzens fich 
aufthut? Warum nit in Frieden, in Liebe, in ftiller Sorgfalt? 

Es ift gut, daß ich unterbrechen worden bin. Lilian bat 
eine frifbe Singftimme, und auch die Braut unferes Freundes 
Knopf fingt ſchön. Wir haben und hier Stüde eingeübt, und 
ih begleite Lilians Gefang mit der Harfe. Wenn wir nur diefe 
Töne hinüberſenden könnten zu Euch. Mitten im Aufruhr alles 
Lebens fiten wir bier ſtundenlang und ſingen. Ich verſtehe aufs 
Neue jenes Wort, daß die Kunſt eine Erlöſerin iſt, jenes Wort, 
das der Vater geſag t. 

Warum zerreißt das Wort Vater mir ſo die Seele? Wenn 
ich auf dieſen Weg des Denkens komme, iſt mir immer, als 
ſchritte ich in eine Wüſte, weit — weit hinaus, nirgends etwas, 
das das Auge erquickt, die Seele erfriſcht. Ich muß es tragen. 

Ich ſehe mit Kummer, daß ich ſo verwirrt ſchreibe, Du 
weißt aber und glaubſt mir, ih bin es nit, und vor Allem 

ſollſt Du wiſſen, daß ih unfen Erich nie mit fol ſchwerem 
Denten belaſte. Es ift nicht Vorſatz, nein, fobald er va ift, 
ſchwindet Bangen und Trauern, Alles ift Licht, Sonne, Tag. 


Drei Tage ſpäter. 


Erih it mit Roland von Wafhington zurüdgefehrt, fie er: 
zählen viel, und Roland tft von einer Begeifterung, die Du Dir 
denten Tannft. 

Lilian iſt weit reifer, als man ihren Jahren nad erwarten 
dürfte, Ihres Bekehrungseifers wegen wurde fie nad Deutichland 
geihidt und unfer Freund Knopf hat da gute Arbeit vollendet. 
Lilian iſt mir eine Schweſter geworden und wir ſprechen viel da⸗ 
von, wie ſio mit uns an den Rhein ziehen wird; ſie meint aber, 
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daß Erich und ich hier bleiben, und das wird doch nimmer ſein. 
Dort iſt unſere Heimat, Du biſt unſere Heimat, Ich kuſſe Dir 
die Augen, die Wangen, den Mund, die Hände. 3% bin glüds 


lich, daß ih bin 
Tochter 
Manna Dournay. 


achſchriſt) Liebe Zante Claudine, Profeſſor Einfievel bat 
mir verfprochen, aftronomifhe Bücher zu beforgen. Erinnere ihn 
daran mit meinem innigften Gruße. Ich finde’ bier wiel Be— 
freiung im Betrachten der Sterne. Ich fpiele auch fleißig Harfe. 


Erich an Weidmann. 


..... Weil ih in meinem kurzen Sehen erfahren. babe, 
welche reine und edle Menſchen mit mir athmen, darum war ich 
frei und unbefangen, als ich vor Lincoln ſtand. Mir iſt ein 
hohes Loos beſchieden, ih darf den Beſten meines Zeitalters ins 
Antlitz ſchauen. Und wenn mir die Klüglinge wieder herablaſ⸗ 
ſend ſagen ſollten, ich ſei ein Idealiſt, fo Kann ich ihnen erwi⸗ 
dern: das muß ich fein, denn mir find von den Beten auf 
meinem Lebenswege begegnet. 

In der Umgebung Lincolns hörten wir den Ausſpruch, man 
dürfe die Neger nicht frei geben, denn fie — ae 
wenn fie nicht gezwungen wärben, 

.. Da fagte Roland leife zu mir: ” 

„Arbeiten denn die Negerbefiger, die wicht müſſen?“ 

Lineoln ſah, dab der Jungling etwas zu mir ſagte; er er: 
mahnte, es offen: zu helennen, und mit ruhiger Herzhaftigkeit 
wiederholte Roland, was er mir geſagt. Sie, der Sie mit mir 
an der Erwedung diefer Süngling3feele gearbeitet, empfinden das 
gleihe Glück wie id. 

- Und num will ich Ihnen yon Ihrem Neffen erzählen, 

O, unfer gefegnetes deutſches Leben! In alten Zeiten trugen 
Auäanterer ihre Götterbilvder mit in die Fremde, wir Deutice: 
tragen unſere Dichter, unfere Philoſophen und Muſiker durch die 
ganze Welt; und fo it im Haufe Ihres Neffen eine Bildungs. 
ftätte, beimifch, wohlig und frei. Mitten im Aufruhr des Staats: 
weſens und bes Privatlebens walten unfterbliche ‚Geifter und 
bewirten eine Andacht, eine Ruhe, eine Tempelitille eigener Urs. 
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Mitten im Wachfen und Walten der geihichtlihen Bewegung 
fühle ih: der Einzelne ift wie die Zelle am Baum, oder anders: 
wir find wie die Schüler auf der Schulbank, wir Tennen den 
Lehrplan nit, wir willen die Ziele nicht, zu denen dies Alles 
führt; heute müſſen wir unfere Aufgabe lernen und es wächſt Zelle 
an Zelle, reiht fih Willen. an Willen, bis — ja, wer meiß 
das Ende. 

, Beim. erften geoßen Kampf, beim Unabhängigfeitzfriege der 
nouen Welt waren von deutfchen Fürften verlaufte Deutfche, die 
für die Engländer gegen die Amerifaner Tämpften, und tenige 
freie Deutfhe — unter ihnen Steuben und Kalb — Tämpften für 
die Republik. 

Damals ftanven die Franjofen-— ber Name Safanette klingt 
bel hervor — unter ben Freiheits lämpfern ber neuen Welt voran, 
heute ſtehen Tauſende von Deutichen im Unionsheere, ausgewan— 
derte und ausgeſendete Zeugen. Cingewanderte Franzofen haben 
Zuavenregimenter aebilvet, fie werben franzöſiſch commanbirt. 
Als die beften Truppen nelten aber Arländer und Deutice, 

Ich ſehe den Dichter der Zukunft fommen, ibm ſtellt ſich das 
große Drama unjerer Zeit — der Kampf zwiſchen Gälarismus 
und Selbitbeftimmung — in einer Ausdehnung dar, mie feine 
Vergangenheit fie fennen fonnte; er drängt den Kampf in dich— 
teriſchen Bildern zufammen, Gejtalten, durch Meere getrennt, 
werben zu Trägern kämpfender Mächte und ringen mit einander, 

Es find noch nicht hundert Sabre, ſeitdem die Republik der 
Vereinigten Staaten beitebt. O, wie anders fiebt es bier aus, 
als wis ung dadten. Ach babe Viele gefunden, bie an dem 
Fortheſtand der Union zweifeln, ja ein gebildeter Geiſtlicher ſagte 
mir, es ſei doch wol in der monarchiſchen Verfaſſung mehr Kraft 
der Dauer. Das iſt das Empfinden der Muthloſigkeit und Ber: 
zweiflung, die aber, wie ich alaube, nur vereinzelt: ift, 

Wie oft muß ih mich bier einen philanthropiſchen Idealiſten 
nennen laflen; jie jagen mir, ich würde auch bald, befehrt wer: 
den, Ihr Neffe, der mit arofem Blid Alles überſchaut, hat mir 
das Räthiel gelöſt. Die Menſchen bier baben lange blos für 
Erwerb und Wohlbefinden gelebt und die Staatspfliht nur zeit: 
weife ala Wähler empfunden; fie müſſen vie Schule ver Militär: 
pflichtigkeit durchmachen, jenes Einfeben des Lebens für ven Staats: 
beitand, ‚natürlich nur als Schule, um dann wieder frei zu fein. 
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Die Sklavenfrage ift bier noch nicht fo entfehieden, als wir 
glaubten. Ihr Neffe meint, daß die gänzliche Aufhebung der 
Sklaverei eine nothwendige Kriegsmaßre el mwerven müfle, ver 
Kampf um den Beitand des Staates, Der Batriotismus muß 
fih mit der Humanität verbinden, die reine Idee mit Nutzen 
und Nothwendigkeit werfegt werden; die Logil der Thatfachen 
bringe eine Entſcheidung, die die Logik der Gedanken nicht ver: 
modte. Es gibt auh bier im Norden eme ſtarke Partei, die 
nicht zu dem einzigen, wie fie e8 nennt, ertremen Mittel, zur 
abfoluten Aufhebung ver Sklaverei, fortfchreiten will; fie bofft, 
niht durch Aufhebung der Sflaverei, ſondern dur den Krieg 
den Süden zu unterwerfen. 

Wir hoffen, es gelingt nicht. Der Kampf muß ganz durd) 
gefohten werden. Das Wort Staatönsthmwendigleit, das von 
den Tyramen fo oft mißbraucht wurde, mwirb boffentlih aud 
einmal zur Freiheit führen 

Was muß man bier nicht alles gegen die Neger hören. 
die vier Millionen Stlaven nahezu gweitaufend Millionen ARE 
Gold repräfentiren, ſteht natürlich obenan; daß die Neger viele 
Lafter haben — ald ob die Unterbrüdten Lauter Tugendmuſter 
ſein könnten. Jedes Volk, ſo lange in Sflaverei gehalten, ge 
peinigt, gemartert und zur Unwiſſenheit vwerbammt, hätte fo 
werden müffen. Immer hat die Tyrannei die Unterbrüdten für 
niedrige Weſen audgegeben, natürlih indem fie verleugnete, daß, 
was fie etwa von Nievrigkeit baben, ihnen durch die Unter: 
prüdung aufgeprägt und eingepflanzt wurde. 

Ich babe bier einen hochbegabten Neger Tennen gelernt und 
hörte von ihm eine Rede über Stellung und Zukunft feiner 
Stammesgenofien; e3 war etwas Demoſtheniſches darin, der 
Mann ift 22 Jahr lang SHave geweſen und hat fich jetzt eine voll: 
fommene wiſſenſchaftliche Bildung angeeignet. 

Manchmal iſt in ſeinem Ton eine zitternde Klage, wie von 
einem Verſchmachtenden, und ich bewundere, daß er allen knir⸗ 
ſchenden Zorn niederhall. Wenn ein Einzelner je noch Befreier 
ſeines Volkes werben könnte, dieſer Mann oder ein Anderer ihm 
gleicher könnte ein befreiender Held werden. 

Aber das Herventhum ift vorbei, immer und überall. Wir 
baben nur noch die Solidarität Aller. 

Wohl ſehe ih, feitbem ich bier bin, nicht nur eingeroftete 
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Borurtheile, die ib mit humanen Redensarten zubeden, es 
zeigt fih mir auch die große Umwälzung, die die Aufhebung 
der Sklaverei mit fih bringt. Aber Amerita muß jebt fühnen 
für die Unterlaffungsfünde der Vorfahren. Da find die Straßen, 
die Häufer, die Felder, fie find auch aus Mark und Knochen der 
Neger aufgebaut, das muß bezahlt werben, getilgt. Daß das 
jetige Gefchleht ed muß, ift hart, aber es muß. 

Ganz Amerika trägt eine Schuld des Vaters auf ih. Ro⸗ 
land ift nur ein bervorftechendes Beiſpiel von jener Schuld der 
Väter, die die Kinder zu fühnen haben. 

Mir find mitten in einen hiſtoriſchen Proceß verfegt, ver 
feine eigene Logik erweiſt. Pie Mittel friedlichen Ausgleichs 
haben nicht? geholfen. Gegen den Ruf: Nur feine Unterjohung! 
Nur feinen Eingriff in die Unabhängigkeit der Einzelnftaaten ! 
mußte doch ein Heer aufgeltellt werden, und nun beißt der Ruf: 
Rur feine Confiscation des Eigenthums! Das heißt, Teine Auf: 
hebung der Sklaverei, und diefe wird doch die zweite Conſequenz 
fein müſſen, da fie nicht die erfte fein konnte. 

Die moraliihe Schuld, die nie an der Börſe notirt, nicht 
verzinst, nicht amortifirt wurde, wird jebt zu einer großen Staat? 
ſchuld der Union, und jene moralifche Schuld wird mit Geld 
und Blut abgetragen werben müſſen. 

Da fagen fie bier, der Krieg koſtet drei taufend Millionen 
Dollars, mit der Hälfte diefer Summe hätte man die Sklaven 
freifaufen können. Aber eine Idee läßt fih nicht mit Gelb 
faufen, die muß doch mit dem Einfeken des Lebens errungen 
werden. Die Freiheit läßt ſich nicht Taufen, nicht ſchenken, fie 
muß erlämpft werben... 


Mann au die Profeflorin. 


Was tar bagegen jener nädtlihe Spuk ber ge: 
ſchwarzten Männer ! Ach babe hier einen Sklavenaufruhr erlebt. 
Doctor Fritz fagt, e3 fei die Erbitterung gegen die angeoronete 
Gonfcription, die ihn veranlaßt. Viele Neger find ermordet, um: 
jerm Freund Knopf wurde jeine Schule zerftört, die Waiſen⸗ 
häufer der Neger find niebergebrannt worden und bie armen 
ſchwarzen Kinder wälzen fi wimmernd auf der Straße. 

Wir haben viel zu thun und gut zu machen. 
Ich war beim Begräbniß einer Negerfrau. 
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Die Neger haben ihre getrennten Begräbnißplätze. Noch im 
Tode die Ausſcheidung..... 

Wie oft höre ich im Geifte die Melodie und die Worte: Denn 
ale Schuld rächt ſich auf Erden. 

Es war ein Sommertag, da ih das Lied zuerft börte vor 
Grid, der es auf dem Rheine fang. Wie namenlos weh war wir 
damals. Und jeht ift es, ala ob über den ganzen Welttheil das 
Wort Goethes bintönte: Denn alle Schule rächt ſich auf Erden. 


Erich an den Bangnier. 


..... Vollkommen erferme ih Ihren Schmerz darüber, daß 
Juden bei den Sondesbünblern ſtehen. Der General Twiggs, 
ver in Texas befehligte und Armee, Feſtung und Kriegsgeräthe 
den Rebellen übergab, ijt ein Jude, 

Daß auch Börfenfpecnlanten den Vertheidigern der Shave 
Vorſchub leiſten — warum follen ſie's ‚minder als die kirchen⸗ 
frommen Engländer? 

Warum verlangen Sie, daß alle Juden auf Seite des ſitt⸗ 
lichen Princips ſtehen? Es ſoll ſich zeigen und es zeigt ſich, daß 
feine Religion auserwählt zur Sittlichleit iſt. 

Se mehr ich über Ihren Brief denke, um fo mebr gelange ich 
zu der Betrachtung: Die Juden, die fo lange und fo graufam 
ausgeſtoßen aus ‚ftaatliher Gemeinſchaft und zu.einem traurigen 
Kosmopelitismus verdammt waren, bewähren jih in ver Be 
freiung als. Eingeborne der verſchiedenen ftaatlichen. Gemeinſchaften 
und halten fih zunächſt an ven Patriotismus. 

Mir ftellt fih nun wieder eine Parallele, die ih ſchon oft 
im Auge batte; die Juden und die Hugenotten haben eine 
eigenthümliche Miſſion. Inter freriive Böfler vertrieben, mit 
ihnen Eins geworden, ſtellen fie gewiſſermaßen eine Bindung 
dar, fo daß ſich das Vollethum nicht. auf die Blutabitammung 
allein ‚gründet; ja noch. mehr, fie sepräjentiren die Einheit des 
Menſchenthums. 

Uebrigens find ſehr viele Juden hier bei uns und kampfen 
tapfer und aufopferud, 

Der junge Arzt, den Sie ausgerüftet, ift ſehr tüßtig, 

Die Summe, bie Sie * Wwerſendet baben, wird gewiſſenhaft 
verwende 
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Die Profefforin an Erich und Manna. 


— So viel Blüthen trägt kein Baum, als Segenswünſche, 
aus meinem Herzen zu Euch hin ſich menden. Mir fiken bier 
ſtill, und. Ihr braußen jeid im Kampf. Mir können nichts für 
Euch thun, nur jagen will id Dir, mein Sohn, und Dir, meine 
Tochter: was auch kommt, ſeid berubigt in der Zuverlidt, daß 
wir dem Geiſte aefolat. Mir müflen nun unſer Zheil still er: 
fennend tragen. 

Sh war auch im neuen Dorf. So muß es in Amerika in 
einer neuen Anſiedlung ſein. 

Ein großes Glück ift es, fo vielen Menſchen ein heiteres und 
arbeitſames Dafein bereiten zu können. 

- Mein Sohn! Warum freibft Du nicht, ob Du nad dem 
Onkel Alphons geforſcht? Berfäume das, nit. Wenn er nad lebt, 
fage ihm, daß ich ihn nie verfannt habe, trotzdem er jo hart ‚gegen 
und verfahren, und fage ihm, baß Dein Vater feiner immer 
brüberlich gedachte. Ah, ich weiß ja nicht, ob er noch Iebt. 
Berfuhe, Dir Gewißbeit zu verichaffen. 

Unfer Freund Einſiedel ordnet ‚jest die Papiere Deines Vaters. 

Unfer guter Major will jih ein Zimmer im Warmhauſe ein- 
richten und da will er im nächſten Winter den ganzen Tag 
unter ven Pflanzen leben und ihren Athem einjaugen. Er be: 
bauptet, daß er dann hundert Jahre alt werde, | 


. Eloubine an Mauna. 


— . Es iſt gut, daß Du vom Schweren, das Du erleben 
mußt, in der flege der Sterntunde Dich befreift. Das hilft über 
alles Kleine hinweg. 


Lina an Manna. 


Morgen iſt der Jahrestag meiner Hochzeit und da 
* ih meinen eriten großen Kaffee. Habe Refpect vor mir. Ich 
lege ſchöne damaſtne Deden auf und habe eigene golngeränderte 
Taſſen. Ach, warum kanrft Du nicht da fein! Die Leute fagen, 
meine Stimme wäre jegt, feit ich Mutter bin, viel ſtärker. O 
Manna, der beglüdennite Gejang ift doch dev, den man un 
Kinde fingt, Schreib es mir nur gleich). | 
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Prancken una feine Fran find gurüdgelehtt, fie bleiben aber 
nit bei ung. Er wird Gefandter da drunten an der Donau bei 
der Türkei, ich weiß nicht, wie dag Land beißt. 

Ich habe mir etwas Schönes für Di ausgedacht. Wenn 
Du wiederlommft, mußt Du einen Gefangverein ftiften für alle 
Frauen und Mädchen der Gegend, und da fingen wir in Eurem 
Garten und im Mufilfaal, auf dem flahen Dach und in Kähnen 
auf dem Wafler, überall. Ad, das foll ein Leben fein! 

Wenn es nur fhon morgen wäre! 


Einfedel au Erid. 


..... Erhebende Gedanken find m den hinterlaffenen Ba: 
pieren Ihres Vaters. Es ift zu bedauern, daß nit Einiges 
davon früher herausgegeben wurde. Er hat diefen Krieg in 
Amerika vorausgefehen, ganz deutlich. Die Gonfequenz des 
Denkens ift eine Art Prophetie. Ich werde die Blätter veröffent: 
lihen und darauf hinweiſen, daß fie viele Jahre vor diefen &: 
eigniflen von einem einfamen Geifte niedergefchrieben find. 


Weidmann an Eric. 


..... Mein Neffe ſchickt mir regelmäßig die Zeitungen. 
Laſſen Sie fih nidt vom Denten an Europa und an die ver 
fhiedenen Berhältniffe beunrubigen, Sie find jeht auf einen 
Posten geftellt, wo Sie nur das Nächſte im Auge haben dürfen. 
Verzeihen Sie, dab ih mir erlaube, Sie zu ermahnen. 

Es mar höchſte Zeit, daß diefe Schmady aus dem Bemwußtfein 
unferer Zeit getilgt wurde, denn es zeigt fih, daß fie durch 
lange Gewohnheit gar nicht mehr fo bitter und ſcharf al3 Sünde 
und Schmadh empfunden wurde. 

Ich mache nad diefer Seite bin überrafchende Erfahrungen. 
Herr Sonnentamp war mehr als er wußte ein Verberber unjerer 
Landſchaft; man ſpricht jebt gut von ihm. 

Ah, nur ein Sklavenbändler * fann man aller Orten hören. 

Der Heroismus hat immer etwas Bewältigendes, der kühne 
Boͤſewicht wird anziehender als der einfach tugenphafte Nenſch. 
Ganz ernfte Männer finden e3 übertrieben, daß der Fürſt Herrn 
Sonnenkamp nicht geabelt hat. 
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Es Hat ſich nah Europa eine Pflanze verbreitet, die das 
Bolt die Waſſerpeſt nennt, Sie werben dapon geleſen baben, 
fie fam aus Canada und ‚hat die Themſe durch ihr Wurzel: und 
Stengelgewirre faſt verftopft, bat fih tief in den Gontinent 
binein gejehlungen und iſt nun ſchon bei und. Cold) ch eine Art 
Waſſerpeſt verbreitet ſich auch in geiſtigen Dingen. 

Es iſt gut, daß Sie und Roland die Angelegenheit mit dem 
in der Bank niedergelegten Gelde meinem Neffen und mir nun 
anheim geben. Mein Neffe iſt der Anſicht, daß jetzt ein Theil 
und der andere nach Beendigung des Arieges verwendet werden 
ſolle. Er ſchreibt mir ſehr befriebigt darüber, wie Sie und Roland 
jeder Verſuchung widerſtehen, die ſich, wie ich vermuthete, in 
Amerika wieder erneuern wird. 


Doetor Richard an Erich. 


— Seien Sie froh, daß Sie nicht mehr zu grübeln, 
ſondern etwas zu thun haben. 

Und jetzt eine ſchöne Geſchichte. 

Otto pon Prancken, für den ich immer wie alle profanen 
Menſchen eine Sympathie hatte — er ift bein Tugendheld, aber 
eine volle Natur — hat die Schwarzröde im MWettrennen an 
Klugheit überrannt; ex ließ ſich von Ihnen nah Rom empfehlen 
und hat dort einen luftigen Streich vollführt. 

Er war mit Majorsrang in das päpſtliche Heer eingetreten, 
hat aber Streit befommen; wie ich glaube, hat er ihn geſucht. 
Er fchrieb einen Brief voll Unzufrisvenbeit über die Organiſation 
des Heeres. Das ſollte ihn entſchuldigen, da er wieder aus⸗ 
treten wollte, um die junge Wittwe, die Tochter des Herrn von 
Endlich, heimzuführen. Wenn Sie wiederkommen, haben Sie neue 
Nachbarſchaft. Man ſagt indeß, daß Prancken in die diplomatiſche 
Carriere eintreten würde, und ich glaube, er hat Talent dazu. 

Haben Sie nichts von Frau Bella gehört oder geſehen? 


Die Majorin Graßler, weilnad Fränlein Mil, 
an Knopf. 


ET Du Tannft Dir denken, mweldhe Freude uns Dein Brief 
gemapt. Mein guter Mann war feit geraumer Zeit zum erſten 
Mal wieder heiter; er iſt, ſeitdem Ihr Alle abgereift ſeid, voll 
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Unruhe. Monate lang bat er den Gedanken nicht los werben 
können, warum er nicht jünger ſei, daß er auch hätte mitziehen 
können. Wir haben ein wahres Haustreuz, denn unfere Laabi 
tft erblindet, es kann ihr fein Arzt helfen. Die Menfchen lachen 
und aus, weil wir den Hund fo treu pflegen; fie wollen, daß 
wir ihn erichießen laſſen, das aber können wir nit. Mein 
Mann fit ftundenlang Bei der Laadi und fpricht mit ihr, ja er 
führt fle an einem Strid täglich fpazieren. Warum mußte der 
Hund blind werden? Man muß fich hüten, nicht fentimental zu 
werden, Mutter Natur iſt eine fehr harte Mutter. 

Ah, lieber Freund, ich ſchäme mid, daß ih Dir fo Mlein⸗ 
fihes fchreibe, ſtehſt jegt inmitten eines großen Weltereig- 
niſſes, was mag Dir da died Alles fein? Men Mann hat 
mir erzählt, daß einmal beim Grafen Wolfsgarten viel über das 
ameritanifhe Spruͤchwort gefproden würde: Hilf Dir felbft. Iſt 
das nicht jehk das große Wort, das in Amerila zur That wird? 
Amerika hilft einem lange gefnechteten Stamm. zu feiner Freiheit 
und es hilft fich felbft damit zu feiner Freiheit und Sittfichkeit. 

(Nachſchrift.) Ich babe den Bater Ihrer Rofalie gelannt, er 
war einmal mit dem Lehrer Faßbender bei und. 


Erich an Weidmann. 


Adams ift zum Schanzenbau beorbert und mit ihm eine große 
Zahl von Negern. Er wollte nicht die Hade zur Hand nehmen, 
da Schloß ſich Roland den Negern an und führte mit ihnen die 


e. 

Es iſt ſehr viel Unzufriedenheit im Heere, man verargt es 
Lincoln, daß er eine Politik des Schwankens, der Unſicherheit, 
gelindeſtens geſagt, des äußerſten Zögerns inne hält, 

Ich muß es Doctor Fritz ſelbſt oder vielmehr der Zeit über⸗ 
laſſen, ſeinen Ausſpruch zu rechtfertigen, denn er ſagt: 

Lincoln iſt nicht eine geniale, um Haupteslänge über die 
Maſſen hervorragende Perſonlichkeit, er iſt das Durchſchnitts⸗ 
maß, der exacte Ausdruck deſſen, wozu der Volksgeiſt hier bis 
jetzt ieben. Er iſt kein Mann der Auszeichnung, ſondern nur 
der richtigen Bezeichnung. 

Mag fein, aber das iſt viel. Es iſt nicht Größe im alten 
Sinne, aber find wir nicht bereit in vie Zeit eingetreten, bie 





das Heroenthum, den Träger ber Heldenrolle, um den ſich alles 
Andere nur als Nebenfigur gruppirt, überwunden hat? | 

Dem Monarchiſchen, dem Ariftofratiihen und Monotheiftifchen 
gegenüber jteht das Republilanijche, das Demokratiihe, das Pan⸗ 
theiſtiſche; es find drei verſchiedene Namen für drei Regionen 
deſſ elben Princips. 


Io. 


Roland an die Profeſſorin. 


» Meine erften Beilen aus dem Selbe find an ei, uiebe Frau 
Profellorin. 

Warum Tennen Sie Lilian mit ‚Sie iſt es würdig, von 
Shnen gefannt zu fein. 

D, was ift Doctor Fritz für ein Mann! 

Gr jagte mir, er jet ein Schüler Ihres Mannes und es muß 
Sie beglüden, daß fein Geiſt un fortlebt in einem ſolchen 
Manne in der neuen Welt. 

Ich muß mir Mühe geben, nicht zu viel an Sie und an 
bie Vergangenheit zu denken; ich darf jebt nichts denken, als 
an wir vorhaben, und ih bin mühe, ich habe ſcharf exerciren 
müſſen. 

Erich genießt hier großes Anſehen. i 

Es iſt jetzt ſtill im Lager, es heißt, daß wir morgen zum 
erſten Mal ins Feuer kommen. 


Am Morgen. 
Die Schlacht beginnt. Ich hoffe meine Sqhuldigẽeit zu thun. 


Am Abend. 
| Ich bin zum Officier ernannt. 


er an Weidmann. 
Aus dem Lager. 


Wir haben eine Schlacht gefhlagen. Wir find befiegt. Roland 
hat ſich hervorgethan, er ift zum Officier ernannt; ich muß allen 
meinen Einfluß anivenben, feine Kühnheit zu yügeln. 

Es ift mir eine wirffame Hülfe, daß Ar Großneffe Hermann 
fo befonnen tft. 

Das Härtefte an biefem Kriege ift, daß Taufenve genpfert 
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werden müflen, damit die Führer die Kriegskunſt lernen; es 
fehlt an bewährten und mit Vertrauen gefhmüdten Führern. Es 
iſt kein Geringes, daß das Heer, ohne die Zuverſicht in die 
Kriegskunft feiner Führer, fih fo tapfer hält; fie mäſſen erft 
den Krieg im Kriege lernen. Die Süpftaaten find dadurch im 
Borfprung. 

Viel zu denken gibt e8 mir, ob unfere Gegner mit Hoffnung 
auf Sieg kämpfen; ich meine, ab fie ehrlich hoffen, dag, wenn 
fie fiegen, ihr Princip ein dauernd geltendes fein Tann. 

Gerade die über alle Grenzen der Menſchlichkeit gehende Er: 
bitterung, gerade die Rachſucht, mit der fie kämpfen und die 
Gefangenen behandeln, find mir Zeihen, dab fie wohl an ven 
Sieg im Kriege glauben, aber nidt an einen Sieg im Frieden. 
Und da Stellt fih mir wieder die Frage: warum muß ein ibeell 
Anerlanntes immer und immer noch mit Blut erfämpft merden? 

Es ift das große Räthfel der Geſchichte. 

Es ift wie im Kleinen und Einzelnen. Der Menſch ift ein 
vernünftige® aber noch vorherrſchend leidenſchaftliches Weſen, und 
immer ift e3 die Leidenſchaft, der Affect, der das Einzelleben 
wie das der Menſchheit gewaltig treibt und erneuert. Amerika 
bat nicht, wie Goethe fagte, fein Mittelalter zu befiegen, wie 
er auch darin irrte, daß es Feine Bafaltlager habe; es bekämpft 
‚Seinen befonveren Feudalismus. Seine Geſchichte drängt fi nur 
wie in einem bramatiichen Gedicht näher und in fürzeren Zeit: 
räumen zufammen. 

Amerika bat feine dynaftiihen und feine Religionzfriege mit: 
gemacht. Unabhängigkeit war das erite Moment, aber das kann 
auch egoiftiich fein. Beireiung Anderer ift das zweite und rein 
ideale Moment. Aus dem Streben nah Bei und Geld, mo 
materielle Wohlfahrt das Einzige, Legte und Höchſte war, nun 
in eine Geſchichtsperiode verfeßt zu fein, wo man das Leben für 
eine Idee einjegen muß, das gibt die Idealität. Sept erit 
bringt Amerika jeine Opfergabe in das Pantheon ver Menid: 
beit. Bisher konnte man jagen, daß die Geſchichtsgröße Ame: 
rika's in keinem Vergleiche ftehe mit feiner Naturgröße. 

Sept erlebt Amerika ins Eins zufammengevrängt feine Völfer: 
wanberung, feine Kreuzzüge und feinen breikigjährigen Krieg; 
es ift eine Zufammendrängung der Zeit; feine Geſchichte entwidelt 
ſich im Zeitalter des eleftriihen Zelegraphen. 
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Da fite ih im Lager und fchulmeiftere. Aber e8 bat mir 
doch mohlgethan, ic fühle mich gefammelt, erlabt und geſattigt, 
indem ih mich zu Ihnen wenden konnte. 


Erih an Weidmann. 
Aus dem Lager. 


..... Das Echte, das Nothwendige iſt geſchehen; die Neger 
ſind zum Heeresdienſt berufen; wir ſind in ein Neger-Regiment 
eingetreten, Roland, Hermann und ich. Jetzt erſt iſt der Kampf 
ein voller. Die Neger benehmen fih willig und gut und find 
immer luftig. Diefe Disciplinirung im Heere ift eine große Vor⸗ 
ſchule für das Leben. 

Bon einem Spione ben wir auögefendet, haben mir erfah- 
ren, daß ein Mann, der Beichreibung nad halte ich ihn für 
Sonnentamp, im SHeere ung gegenüberftehe und bei ihm eine 
Frau in Männerlleivung , eine gewaltige ‚Schönheit, fei, der 
Alles huldigt. Ich hatte gehofft, daß er in ver Marine ftehen 
würde, und mir ift e8 entfeßlih, daß er und fein Sohn fo un⸗ 
mittelbar gegen einander kämpfen. Wenn nur Roland nichts da: 
von erfährt. 

Eine Freude ift es, die ſchöne Cameradſchaft zwiſchen Roland 
und Shrem Großneffen Hermann zu ſehen, die beiden Jünglinge 
find ungertrennlid. 


Noland an die Profeflforin. 


. Endlich ift das Volle eingetreten. Erih, Hermann und 
ih, Wir dienen in einem fchwarzen Regiment. Das iſt's, was 
ih wollte, Ihnen darf ich's jagen, fie lieben mich, dieſe Geknech⸗ 
teten, die jegt um ihr Menſchenthum kämpfen, dad man ihnen 
nicht im Frieden geben wollte. Ich denke an das Wort Parkers. 
Ah, was war das für ein Tag, als ich zum erften Mal feinen 
Hr von n Ihnen hörte, dort beim Ausgang aus der Kirche, 
und da 

Bormäuis! heißt jett unfere Loſung, wir dürfen nicht mehr 
zurüdichauen, 

Ich babe einen Freund gefunden, einen Freund, den Sie mir 
nad Ihrem vollen Herzen nicht befler hätten fhaffen fönnen, und 
mein Hermann ift der Bruder Lilians. Ich darf nit daran 
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venlen, daß er aus freiem Entſchluß lämpft und ih — Rein, ich 
ſetze aud frei Alles ein... 

Dir find gefhlagen! Mutter, wir find geihlagen! Erich tröftet 
mid und tröftet Alle, er jagt, daß es gut fei, wir müflen lernen 
aushalten. Gut, ih will e8 lernen. - 

(Rachſchrift Erich's.) Mutter! Diefe Zeilen Roland fand 
ih in feinen zurüdgelaffenen Sachen, ih jchide fie Dir. Wir 
haben feitvem nochmals getämpft und einen Sieg errungen. Roland 
ift verſchwunden, er ilt gefallen oder gefangen, aber er bat fi 
tapfer gehalten. O mein Roland! 


Erih an Weidmann. 
Aus dem Lager. 


D Freund! Wir haben einen Sieg erfochten, aber Roland ijt 
verloren. Ich habe mit unferm Arzte, mit Adams und Hermann 
das Schlachtfeld durchſucht. Welch ein Anblil! Wir haben Roland 
nicht gefunden. Unfere Hoffnung ift, daß er gefangen ift. 

Welch eine Hoffnung ! 

Ich muß mid tröften, indem ich Hermann tröfte. Die 
volle Seelentraft dieſes gediegenen Jünglings tritt im Schmerz 
um den Verlornen heraus, er ift aber fern von aller Weichlich: 
feit; es zeigt fich die gute Schule des Freiſtaates und des teut 
ſchen elterlihen Haufe. Hermann-ift nun mein Zeltgenoſſe; er 
ift ganz ander? als Roland. Hier in Amerifa hat Jedes Raum 
und alleg Gezweige lebt und gejtaltet fih aus am Baum; Dazu 
bat Hermann fein Schmerzensichidjal in der Seele, wie mein 
armer Roland es hatte, 

Ich bitte Sie, wenn vielleicht eine Nachricht von Sonnenfamp 
an mich eintrifft, ihm zu fchreiben, daß fein Sohn gefangen fei. 

Ih bin bis zum Tode ermattet. Die Bilder der Verwun⸗ 
beten, der Todten, der Zerftampften, werden niemals aus meinem 
Gedaächtniß ſchwinden. 

Ich weiß nicht, wann ich Ihnen wieder ſchreibe, nur bitte 
ih das wegen Rolands an Sonnenkamp ja auszuführen; viel 
leicht könnten Sie es auch in eine englijhe Zeitung ſetzen laflen, 
die nad) den Süpftaaten kommt. 

Beiprehen Sie Alles mit Profeſſor Einfievel. 

Roland war geftern ganz übermäßig bewegt. Cr hatte von 
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den Negern ein Lied gehört und plögli ging ihm die Erinnerung 
auf, daß dies das Lied war, welches ihm feine Amme gefungen. 
Es hatte einen traurigen Jnhalt und eine faſt noch traurigere 
Weiſe. Eine Negermutter ſingt ihrem Kinde, es ſolle wachſen 
und ſchöne Zähne bekommen, denn der Herr will das. 

Den ganzen Tag ging Roland dag Lied nah, er ſprach da 
von und fummte es vor fi hin, es ſchien ihm die Seele einzu: 
nehmen. Sein Wiegenlied Tag ihm in Gedanken, während er 
vielleicht doch in den Tod ging.. 


Lilian an die Profeſſorin. 


„Schreibe es ſofort an die Mutter Erichs,“ ſagt mir Roland. 

So wiſſen Sie denn, verehrte Frau, ih habe ihn gefunden. 

Die Schreckensnachricht kam zu uns, daß Roland gefallen 
oder gefangen fei, ich bielt es nicht mehr aus. Ach wanderte 
ind feinbliche Land. Im Geleite von Bruder Martin — ih 
meine nämlih Herrn Knopf — wagte ich es, über die Linie zu 
fommen. Wir waren als Südländer verfleibet, ih trug einen 
Arm in der Binde, ald wäre ich verwundet. IE was fol ich 
von den Gefahren erzählen, die wir beftanven? 

Herr Knopf fam doch nicht über die Linie, ih kam allein hin- 
über, Greif war bei mir. 

D was habe ich Alles erlebt! Ich bin auf den Schlachtfeldern 
geweſen, habe Hunderten von Verſtümmelten und Todten ins 
Antlitz geſchaut. Ich war in Lazarethen, habe das Aechzen, das 
Wimmern gehört, und nirgends war Roland, nirgends eine Spur. 

Weiter und weiter wanderte ih, und fie haben Mitleid mit 
mir gehabt, die Entjeglichen. | 

Sch habe ihn endlich gefunden. Nein, nicht ih — Greif hat 
ihn gefunden. In einer Scheune Tag er verwundet; er jah fo 
abgemagert und verändert aus, ich hätte ihn kaum mehr erfannt. 

Roland ſpricht davon, daß eine Frau in Männertleidern ihn 
babe in die Scheune tragen laſſen, er behauptet, es ſei Gräfin 
Bella geweſen. Ich babe fie einmal gefehen, als ich noch auf 
Mattenheim war, ich fah fie jetzt — ich glaube, fie war es — 
in Männerfleivern auf einem Pferde vorüberjaufen; fie jah mich 
an, fie mußte mich erkannt haben. 

Sch habe Roland einen Kiefel geſchenkt, als wir uns auf 
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Mattenheim trennten; dieſen Kiefel, wohl eingenäht, trug er auf 
dem Herzen, und durch ihn wurde er vom Tode gerettet. 

Ich babe Alles nad Newyork berichtet, weiß aber nicht, ob 
der Brief ankommt. Nah Europa werden Briefe durchkommen, 
ih bitte Gie, die Nachricht an meinen Bater und an Erich ge 
langen zu lafien. Sagen Sie noch, daß Roland außer aller 
Gefahr ift; ein deutſcher Arzt, der hier im Heere dient, gibt mir 
bie Verſicherung. 

Geben Sie diefe Nachrichten an Unkel und Zante und alle 
Angehörigen. 

Roland ift eben erwacht. 

Er läßt Sie bitten, den Zaubftummen auf die Billa zu neh 
men van ihm im Garten Beihäftigung zu geben, er fpricht viel 
von ihm, 


Doctor Fritz an Doctor Richard. 


Mir erbalten nur fchwer Nachrichten aus den Süpftaaten. 
Ein Gefangener, der glüdlih entlommen ift — Sie Tennen wol 
die Unmenſchlichkeiten, mit denen die Süpftaatlihen die Gefangenen 
behandeln — erzählte mir zufällig, daß Sonnenlamp-Banfield dort 
im Heere fämpfe und bei om eine fhöne Dame fei. Sonnenkamp 
‚it in den Süpftaaten nicht zu der Geltung gelangt, die fein Ehr⸗ 
geiz erwartete. Er ift den fühftaatlihen Junkern zu radikal, er 
macht aus dem, was fie wollen, ein logifches Prinzip, wie er das 
ja aud früber im Kampfe gegen mich that. Ganz vernichtet aber 
bat er feinen Einfluß, da er mit dem Plane heraustrat, aus den 
Süpftaaten eine Monardie zu machen. Das wollten die Junker 
de3 Südens doch nicht; der Republikanismus fibt ihnen noch in 
den Glievern, und wenn aud Sonnentamp von feinem Plane 
zurüdtrat, er bat das Anſehen verfcherzt, das er bei feiner un⸗ 
beftreitbaren Kraft und feiner Rüdfichtölofigleit hätte erlangen 
müflen. Ich glaube, er und Gräfin Bella kämpfen nur noch aus 
Derzweiflung und Abenteuerjudht. 


Erih an Weidmann. 


... So ift nun das Neußerfte erlebt! 
Es war ein heißer Tag, auf beiden Seiten wurde mit Harts 
nädigteit gelämpft. Wir haben gefiegt, aber unfer Verluſt iſt 
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groß. Da kam Adams zu mir, er blutete und Schaum ftand ihm 
vor dem Munde. Sch mollte feine Wunde verbinden laſſen, er 
wehrte ab und rief: 

„Kommen Sie! Kommen Gie! Ich habe ihn nicht getöbtet.... 
draußen liegt er.” 

„Wer denn?” 

„Der Vater Rolanv’3!” 

Ich nahm einen Arzt mit, wir eilten an Berftümmelten, 
Hülferufenden vorüber. 

Mir kamen zu einem Hügel, dort lag er. 

Als ih vor ihm ftand konnte ih Taum athmen, enblich 
rief id: 

„Vater!“ 

„Vater!“ ſchrie er. „Weg von mir! Laßt mich!“ 

Gläſernen Blickes ſtarrte er mich an. Er raufte das Gras 
aus und wühlte tief hinein, dann ſteckte er das Geſicht in die 
aufgewühlte Erde, er mochte den einzigen Duft ſuchen, der ihn 
erquickt hatte, aber er ſchüttelte den Kopf, er ſchien nichts mehr 
vom Brodem der Erde zu riechen. 

Jetzt wendete er ſich und ſtarrte mich an. | 

Der Arzt unterfuchte ihn, er blutete. Mit Kraft ftieß er ihn 
von ſich. 

„Ich will nicht verbunden fein! Fort mit Euch Allen!” 

Ich Tniete zu ihm nieder und fagte, er habe nit feinem 
Sohn im Kampf gegenüber geftanden, Roland fei feit drei Mo⸗ 
naten verfhwunden, wahrfcheinlich gefangen. 

„Gefangen! ... Wehe! dreimal wehe!“ fchrie er. „Gefangen ! 
...O, fie iſt ſchuld ... fiel... Ich wollte nicht... . ich mußte 
... fie wollte zu Pferde figen.... Amazone ſpielen ...“ 

Er lachte höhniſch. 

„Auf dem Meere... zur See...” fuhr er dann fort, „ba 
wollte ich fein... ich mußte ihr folgen... ich fah fie fallen... 
fie war ſchön noch im Tode... eine Zauberin...” 

Der Arzt winkte mir, ich verftand. Ich fragte, ob er feinen 
Wunſch mehr habe. 

Er ſah mid ftarr an. 

Dort... das gib mir... gib!“ 

Er deutete nah einer Erika, die nicht weit von ihm ftand. 

Adams war unferm Blide und den Worten gefolgt, er raufte 
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einen ganzen Büſchel Eriken aus und gab fie dem Sterbenden in 
die Hand, der den Neger mit beraustretenden Augen anfab. 
Dann trat ein Lächeln in fein Angefiht, er bäumte fi nod 
einmal hoch auf mit gewaltiger Kraft, that einen entfeßlichen 
Schrei, und ſank zurüd, der Tod ftredte ihm die Glieder. Mit 
der Erifa in der krampfhaften Hand ftarb er. 

D, was habe ich erlebt, was mußte ich erleben! 

Als wir ihn in die Erde eingruben und ihn ganz mit Eriken 
zubedten, da meinte ih um den Mann von fo gewaltiger Kraft. 
Was wäre aus ihm geworben, wenn... 

Mitten im Schreiben werde ich unterbrochen. 

Seit diefe Zeilen bier ftehen, habe ich noch einen Todten be 
graben, 

Ich wurde zu Adams gerufen, er hatte e3 verabſäumt, fi 
verbinden zu laffen, und nun war es zu ſpät. Er verlangte nad 
mir. Ich Stand an feinem Lager. 

„Herr Major, werden meine Brüder frei?“ 

„Sa, ja,” rief ih ihm zu, da bob er feine Hände in bie 
Höhe und fchrie und tobte wie raſend. Seine wilde Natur, vie 
nur gebändigt und zurüdgehalten war, trat in feinem Todes: 
fampfe heraus, | 

Ah, ih kann nicht weiter fehreiben; ich habe mich in mir 
jelbft geirrt. Ich glaubte gefeftigt zu fein gegen Ades, ih bin 
es nidt, Ich bitte Sie nur, lieber Herr Weidmann, meiner 
Mutter den Tod vom Bater Manna’3 und Rolands mitzutheilen. 

Könnte ih nur fchlafen, Ruhe finden 


(Nahichrift von der Hand Manna's.) Diefer Brief, bis bier: 
ber gejchricben, fand ſich in ber Taſche meines Erih, als er 
unter dem Pferde hervorgezogen wurde, In ber bis zur Bewußt⸗ 
loſigkeit gefteigerten Aufregung ift er zu Pferde geftiegen und 
wollte in die Schlacht, er iſt geſtürzt. Ich hide den Brief. 
Noch erkennt er Niemand, noch fpricht er verwirrt, aber ver Arzt 
gibt mir Hoffnung. 

Ich ſchicke den Brief erſt fort, wern ich Beſſeres berichten 
ann. 


Drei Tage fpäter. 


Mein Dann Sagt, daß er im Gedenken an Sie eine Labung 
finde. Ich babe heut auch an die Mutter gefchricben. 
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Manna an bie Profefforin. 


Mutter, er ift gerettet! Verflogen alle Qual! Er iſt gerettet! 
Tage lang, Nächte lang lag er im Fieber und erkannte mich 
nicht. Einmal aber rief er: 

„Ach, die Harfentöne!“ 

Ich telegraphirte, ſofort nach Rewyork, daß man mir meine 
Harfe ſchicke, da ſagte mir der Telegraphiſt, daß eine Frau, die 
bier einſam lebe, eine Harfe beſitze. Ich ging zu der Frau... 
Und diefe Frau ift die Mutter meines Heimchen. Die Oberin hatte 
ihr von der Liebe des Kindes zu mir gefchrieben und ich mußte 
nun der Mutter viel erzählen. Und jetzt ... Ja, wir leben im 
Wunder! Von Heimchen kam mir die Harfe, die meinem Manne 
Ruhe zutönen follte. 

Ich weiß nicht, ob ich Ihnen je von einer verfchleierten Spa- 
nierin, die wir in Carlsbad gefehen und der ich manchmal in 
der Kirche begegnete, gejagt habe; das war bee ‚Mutter Heim⸗ 
hend. Gie trägt ein ſchweres Schidjal; fie hatte fich vermählt 
und dann erfahren, daß ihr Mann bereit3 verheiratet war; fie 
will aber den Namen ihres Mannes nie nennen. Sie erzählte 
mir jet, daß fie mich ſchon damals kannte, ſich mir aber nicht 
genähert habe; ein Cavalier aus der Umgebung ver Gräfin Bella 
habe fie fchwer beleidigt, jo daß fie abgereijt fei. Ich verſtehe 
vieles nicht, was die Frau ſpricht; ich darf ſie nicht bedrängen, 
denn ſie Spricht nicht gern. 

Ich kehrte zu Erich zurück. Der Arzt war einverſtanden, ich 
ſpielte im Nebenzimmer. Erich ſchlief, und als er erwachte, fagte er: 

„Warum kommt denn Manna nicht?“ 

Der Arzt verbot mir, bei ihm einzutreten, man dürfe keine 
Erſchütterung über ihn bringen. Und ſo durfte ich ihn nur ſehen, 
wenn er die Augen geſchloſſen hatte, bis der Arzt es mir endlich 
erlaubte. 

In ſeinen Fieber⸗ Phantaſien bat er mich immer im Klofter 
gefehen, mie ih damals das Flügelpaar trug, und dann ſprach 
er franzöfiidh und lachte über Schwefter Seraphine. Die Erſchüt—⸗ 
terung, die Erich durch den Tod des Vaters erfahren, hatte ihm 
jo alle Faſſung genommen, daß er, wie ber Arzt mir fagte, ger 
raume Zeit keine Stunde mehr geichlafen. 

Es murden ihm Echlafmittel gegeben, aber fie erfchienen 
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efährlih; man mußte ablaflen. Da kam es wieder zur Schlacht. 
Flle baten ihn, fih Ruhe zu gönnen, er hatte fih ja jo ruhmvoll 
bewiefen, aber er ftieg zu Pferde und ritt hinaus. Das Pferd 

te mit ihm und für tobt wurde er ins Lazareth getragen. 
Ich erhielt die Nachricht und eilte bieber. Jetzt iſt bereits Alles 
wieder gut, nur ift er noch ſehr ſchwach. 

Aber wie das feine Art ift, er bat mich, aud den anderen 
Verwundeten die Freude zu gönnen, und fo muß ich oft ftunden- 
lang in den Krankenfälen Harfe jpielen. Es erquidt die Kranken 
unfäglihd und die Aerzte behaupten fogar, daß dur die ſeitdem 
erheiterte Gemüthaftimmung die Wunden befjer heilen. Wenn 
ib dann zu Erich komme und der Arzt ihm erzählt, wie wohl: 
thuend die Mufit für die Kranken fei, da leuchtet fein Antlig; 
er Spricht wenig, er hält nur ftill meine Hand. Aber, Mutter, 
Du kannſt rubig fein. 

Erich verlangt, daß ihm erlaubt werde, auch ein Wort an 
Dich zu en. 

Sy zitfernden Zügen ftanden bier:) 
in lebenver, liebenver, geliebter Sohn Erich. 

(Dann von’ der Hand Manna's: 

Erſchrick nicht über dieſe unfteten Schriftzüge. Der Arzt wieder 
bolt, daß jede Gefahr vorüber fei, nur ift große Ruhe nöthig. 

D Mutter! Wie fol ic Gott danken, daß mein Erich lebt, 
ich nicht verwittwet und ein Leben verwailt vor der Geburt. Set 
ruhig, ich balte mich ftark, ich habe vreifältig zu leben die Pflicht. 


Manna an Profeſſor Einfiebel. 


..... Im Hoſpitale wurde ich zu einem Schwerverwundeten 
gerufen, es war ein Gefangener aus dem Heere der Südſtaaten, 
er hatte mein Harfenſpiel gehört, nach mir gefragt und erfahren, 
daß ich eine Deutſche ſei. Der Mann erzählte mir, er habe einen 
Oheim in Deutfchland, der Buchhalter in einem großen Bank⸗ 
geihäft geweſen. Eines Abends, als der Obeim im Theater, 
bejtahl er ihn und entfloh. Ich jagte ihm, daß ich einen folden 
Mann durh Sie in Carl3bad kennen gelernt, das heißt nur ge 
feben babe; ih f&hilverte ihn jo gut ich konnte. Der Krante 
behauptete, da3 fei fein Obeim. Und nun bat er mid, diefem 
zu fchreiben, daß er feine That bereue. Er habe immer gehofft, 
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er werde zu großem Reichthum kommen, um zurückzukehren und 
Alles gut zu machen. Das fei nun nit eingetroffen, er müfle 
arm fterben, aber er wünſche, daß der Oheim von jeiner Ums 
kehr wiſſe. 

Wollen Sie dem Manne das Alles mittheilen. 


Erich an ſeine Mutter. 


.... Sn meinen Fieberträumen ſagte ih mir immer: Du 
haft ja Deiner Mutter verfproden, gejund wieder heimzufehren; 
Du darfit nicht Frank fein, nicht fterben, Du mußt Dein Ber: 
fprechen erfüllen. Und das begleitete mich fort und fort, machte 
mich bald ruhig, bald unruhig Ich meinte immer, ich müfle 
etwas thun können, um die Natur zu zwingen, daß fie bie 
Schatten wegnehme, die Befhwerniß, die Unfähigkeit, die auf 
mir laftete. Es waren zwei Seelen in mir. Und einmal hörte 
ih Dich ganz deutlih zu mir fagen: Halte Dih nur ruhig; 
mit Deinem Denken zerftörft Du Dein Leben; lerne einmal gar 
nicht denfen. Und dann ftand ich oben auf der Tribüne beim 
Mufitfeft und follte fingen und konnte feinen Ton aus der Kehle 
bringen. Ich habe entjeglihe Qualen durchgemacht. Nun aber 
bin id volllommen friſchauf... 


Doctor Zrig an Weidmann. 


...... Durch die Verwundung Erichs und das Harfenſpiel 
Manna's, wie es in den Zeitungen ſtand, hat ſich ein ſeltſames 
Räthſel gelöſt. Zu mir kam ein altes Männchen von feinem 
Aeußeren, er ſprach deutſch, aber offenbar mit jener Mühſamkeit, 
die zeigte, daß er vielleicht Jahrzehnte lang ſich nicht in dieſer 
Sprache ausgedrückt. Er fragte mich nun, ob ich in der That 
mit einem Major Dournay bekannt ſei. Ich bejahte das, und 
nur mühſam brachte ich endlich heraus, daß dies der Oheim Erichs, 
ein Mann von großem Reichthum. Er wollte Näheres über die 
Familie wiſſen, vor Allem ob ſeine Schweſter Claudine noch lebe. 
Glücklicherweiſe wußte Knopf alles Nähere. 


Erich an jeine Mutter. 


Mutter! Der Oheim ift gefunden. Mein Sturz vom Pferde, 
mehr aber noch das Harfenfpiel Manna’3, wurde wie eine 


Wundermähr in den Zeitungen erzäblt. Der Obems Aphons 
la3 das und meldete fich bei Doctor —Ftitz. 

Der Oheim kam felbft zu mir, als ich noch ſchwer Frank war. 

Ich glaubte ven Vater gefeben zu haben. 

Man erzählte mir, ich HI fo aufgeregt gemeien, daß man aufs 
Neue für mein Leben fürchtete. Nun mußten fie mir die Nachricht 
vorenthalten, bis ih wiederganz geijuub war. ch habe dem 
Oheim Deinen Brief gezeigt. Der alte Mann, der Sahrzehnte lang 
nichts mehr von Europa, nichts von Blutsverwandten wiſſen wollte, 
weinte bitterlid. Gr will mit und nad) Europa zurüdlehren. 


Knopf an Faßbender. 


... Das dafiiihe Altertbum hatte ſchöne, große, heroiſche 
©eftalten, aber es hatte feinen Onkel in Amerifa. Und wie 
wurde nur die Welt vor Columbus fertig ohne ven Onkel in 
Amerila? Ich glaube, dab unſer Herrgott, als er am fiebenten 
Tage rubte, in feinem Mittagsichläfchen den reihen Onkel von 
Amerika träumte, dichtete und ſchuf. | 

Mein Freund, der Major Dournay, bat nun aud feinen 
Onkel gefunden mit einer Mitgift, ich weiß nicht mie viel, aber 
viel ift3, und Alles ehrlich erworben, Sept ift er felber auf den 
Punkt geftellt, das Räthjel zu löſen, was man mit fo vielem Gelo 
anfängt. Meine Sängerbalten will!er nicht Bauen, aber er wird 
anderes Großes thun.... 


Doctor Fritz an Weidmann. 


..... Zwei Kinder ſind uns geboren. Manna iſt von einem 
Sohn geneſen und die Frau Knopfs eines Mädchens. Ich war 
gerade bei Knopf, ala ihm vie Tochter geboren wurde, und als 
er fie zum erften Mal fah, rief er laut: 

„Kein kaulafiſche Raſſe!“ 

Er geſtand mir dann, er habe trotz ſeiner Liebe zu den Negern 
doch immer gefürdtet, daß feine Roſalie ein ſchwarzes Kind ge 
bäre, denn fie jah immer Negerlinder vor fih, da fie Lchrerin 
derfelben wie er auh. Und nun freute er fih, daß feine Tochter, 
die er Manna Erika nennen laßt, rein kaukaſiſche Rafle, und gar 
luftig preift er das Schidſal, das ihm, dem Mävchenlehrer, ale 
Erſtgebornes ein Maädchen gab. 
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Das Kind Manna's hat die Namen Benjamin Alphons er: 
halten. Onkel Alphons ift Pathe; er bat teftamentarisch fein 
ganzes Vermögen zu gleihen Theilen feiner Schwefter Claudine 
und dem Sohne feined Bruders verjchrieben und jeht bereit3 bie 
Hälfte danon übergeben. Cr will mit nad Europa ziehen, ich 
glaube aber, daß der gute Mann nicht lange mehr lebt. 

Sch babe Ihnen früher mitgetheilt, daß meine Tochter Lilian 
den Helvdenjüngling Roland in Feindezland aufgeſucht und gerettet 
bat. Roland ift no fehr ſchwach, er ift mit einem beutfchen 
Arzte auf unferer Farm Lilianhoufe, feine Jugendkraft wird ihn 
wieder herftellen. Er will fpäter in die Marine eintreten. 

Der große Kampf geht zu Ende und mit der Giegesfeier 
werden wir die Hochzeit Rolands und Lilian feiern können. 
Gie bleiben hier bei uns. 

Roland bat fih tapfer bewährt. Mir verwenden den größten 
Theil feines väterlichen Beſitzthums, um den Negern freies Land 
zu ſchaffen, fie mit allem Nöthigen auszurüften und Erziehungs: 
Snftitute für diefelben einzurichten... 


Noland au Weidmann. 
Lilian⸗Houſe. 


Hier in der Stiue des Landlebens, während ich mich von den 
Mühen des Krieges erhole, habe ich auf einſamen Gängen einen 
Gedanken in der Seele gehegt, der ſich ſchließlich in Worte fügte, 
die mich Tage lang wie eine Melodie begleiteten. 

Ein Haus des Friedens und der Ruhe für die Kämpfer des 
freien Gedankens ſei Villa Eden. 

Wie dem, was ich will, eine beſtimmte Faſſung zu geben 
wäre, weiß ich noch nicht; aber ich meine doch, daß etwas der 
Art wie ein Kloſter für einſam ſtehende, ruhebedürftige freie 
Seelen ins Werk geſetzt werden ſollte. 

Was wir hier von dem Erwerbniß während des Krieges an⸗ 
wendet und wie wir es nun für die befreiten Neger verwenden, 
das gefhieht unter Mitwirkung von Doctor Fri, den ih nun 
Bater nenne; denn erft jeßt beginnt vie große und mühſame Arbeit. 

In Europa ift no unfer Haus; meine Schweiter wünſcht mit 
mir, daß es nicht verkauft werbe und nicht veröbet bleibe, und 
ich frage, ob ſich nicht etwas gründen und aufrichten ließe, das 
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den Männern, die ihr Lebenlang für die höheren Anliegen des 
Geiftes gearbeitet, eine freie und friedliche Ruheſtätte biete. 

Erich bat viele Bedenken; er wird mitberathben. Sollten Sie 
und die Freunde dort anders beftimmen, jo erflären wir und im 
Voraus einverftanden. 

(Nahihrift Erichs.) Ih ſchicke Ihnen diefen Brief Rolands; 
ih lege ihn in Ihre Hand als Zeugniß feiner Gefinnung, denn 
dem Plane, den ex mit Villa Even bat, fteben unzählige Bedenken 
entgegen, die Alle aus dem Einen fließen, daß der Gedanke der 
Freiheit fih feine Form aus einem andern Gebiete aneignen Tann. 


Erich an die Mutter. 


..... Mutter! Großmutter! Alles iſt wohlauf. Ach, was 
iſt da mehr zu ſagen. Aus allem Elend heraus find wir glüd- 
lid. Und Mutter, ih komme — ih komme heim mit meiner 
Frau und meinem Kinde und dem Obeim Alphons. 

Die Wellen werben tragen, das Schiff wird halten, das Land 
wird feftfteben, und Mutter, ich werde Dich wieder in meine Arme 
fchließen, ich werde mein Kind in Deine Arme legen, wir werben 
(eben, wirken... 


Erid an Weidmann. 


..... Wir find mit unferm ſchwarzen Regiment in Richmond 
eingezogen. 

Ich habe das Höchſte gelebt, ich durfte mitwirken in dem 
größten Kampf unfere3 Jahrhunderts, 

Es gibt keine Sklaverei mehr. 

Nun follen fie herankommen die Herren mit Talaren und 
Bäffchen und uns fogenannten Kebern eine That von folder 
Tragweite zeigen gleich dieſer. 


Gpäter. 
..... Da leſen Sie. Ein Mord, ein Meuchelmord! Warum 
fol es nicht fein? Warum ſoll nichts rein und ſchön ſich voll⸗ 


führen? 

Lincoln ermordet! 

Iſt es nicht oft, als ob ein ſchadenfroher Dämon die Welt 
regierte? 
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Kein, dieſe That fteht da als Zeichen, bis zu welcher Barbarei 
die Belenner der Ariftofratie, die Vertheidiger priwilegirter Claffen, 
die Menfchenleugner fi) fähig gemacht. In fünftigen Tagen 
würde man nicht mehr an die Nuchlofigleit glauben, jegt fteht fie 
da als Meuchelmord und nicht als Meuchelmord eines Einzelnen; 
eine Bande hatte ſich verjchworen. | 

Gie hatten in den Südſtaaten den Fanatigmus Losgelafjen 
im Stiege, num hat er fein blutiges Siegel. 


Doctor Kris an Weidmann. 


... Die Hare Geſchichte wird e3 nicht dulden, daß aus Lincoln 
nun dur feinen Märtyrertod ein Heros gedichtet wird. Er war 
ein rechtichaffener, geviegener Mann, er lebte für eine gute 
Sade, er wurde ermorbet um ihretwillen; das ift viel und genug. 

Der Steuermann ift über Bord geftürzt. 

Mir fallt ein Ereigniß aus meinem Leben ein, das fich jetzt 
in der weitelten Ausdehnung erneuert. 

Als ih zum eriten Mal, nachdem unfere Hoffnungen für 
das deutſche Vaterland gejcheitert waren, über das Meer in die 
neue Welt fuhr, war ein plögliher Schred auf dem Edhiffe, das 
im rafchen Lauf unverfebens anbielt. Alles war erfchüttert; Alles 
fragte: was ift gefhehen? Und da hieß es: der Steuermann ift 
über Bord geftürzt.: 

Der Steuermann der amerilanifhen Union ift fiber Bord ge: 
ftärzt und die taufenpfältige unermeplihe Bewegung der neuen 
Melt balt plöglich ftill, wie damals unfer Schiff auf dem Meere. 
Aber das Schiff ift feſt gefugt, im Sturm erprobt; e8 wird dem 
Steuermann nadgetrauert, aber Andere treten an feine Stelle, 

Es ift fein Wortfpiel, wenn ich Ihnen fage, daß jegt zum 
eriten Mal die amerikaniſche Union eine wunderbare Einheit ber 
Empfindung gewonnen hat. 

Es ift fo jchwer, daß ſich in unferer modernen Welt eine ge 
meinjame Empfindung in allen Eeelen feſtſetze; jegt ift fie da und 
wird eine Wirkung üben, unabjehbar. 

Wann batte der neue Continent je eine Stunde, einen Tag, 
in dem eine einzige Empfindung die Herzen aller Menjchen durch⸗ 
zitterte, wie jegt beim Tode Lincolns? 

Das ift eine Wirkung, wie fie größer nicht erdacht werben Tann. 


— — ⸗ — ⸗ —— ⸗— · — — — 
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Nicht der Aufruhr, ſondern die Ruhe, die nach dem Tode Lincolns 
eintrat, iſt das Große. Da war ein ſtill trauerndes Volk, eine 
ganze große Vollsſeele trauerte. 

n es noch etwas geben konnte, um auf ewig auch die 
letzte Spur von einer Berechtigung der Sklaverei aus der Seele 
der Menſchen zu tilgen, der Tod dieſes einfach tüchtigen Mannes 
und die Todesart hat das bewirkt. 

Iſt es vielleicht doch ein Geſetz der Geſchichte, daß eine große 
Idee zu ihrer Beſiegelung den Opfertod eines Märtyrers erheiſcht? 


Knopf au ben Major. 


..... Der Oheim unſeres Freundes Dournay iſt todt, er 
war krank, die Nachricht von der Ermordung des Präfiventen 
Lincoln bat ihn getödtet. 

Erich und Manna kehren heim mit ihrem Sohne. 


Erik an Weldmann. 


..... Denn das tft fo geworben, die Geſchichte hat über 
das fo erworbene Beſitzthum verfügt. 

Roland bleibt hier, er findet bier vie rechte Bethätigung für 
fein Streben im Anſchluß an die Familie unferes Freundes 
Doctor Frib. 

Ich kehre mit Manna beim. Wir haben uns entfchlofien, 
vorerſt Billa Even zu bewohnen. 

Diefer Brief geht und nur um brei Tage voraus nach Europa, 
an den Rhein... 

Ih babe Roland verfproden, zum Sabre 1876, zur Jahr⸗ 
bundertfeier der amerifaniihen Republik hierher zu fommen. Sn 
dem großen Erinnerungsfeſte der modernen freien Welt wollen 
wir Beide dann auch ftill vergleichen, was Jeder in feinem Vater⸗ 
lande gewirkt. 
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